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XXI. Jahrgang. 


Kaſſel, 2. Januar 1908, 


Die Frondienſte in Althefien.” 
Hiltorifche Studie von W. Killmer. 


A'® fließt. Diefe Anſchauung über die Dinge 
der Welt hat jchon 500 v. Ehr. ein Weiſer 
in Ephejus verbreitet. Unwillkürlich denft man 
an jenes Wort, wenn das bunte Mechielbild der 
Regentengefchichte unjver engeren Heimat vor das 
geiftige Auge tritt. Fat jedes Jahrhundert Jah 
Helen vorübergehend oder dauernd einmal in 
den Händen anderer Herricherhäufer. Als Otto 
der Große 953 der fränkischen Herzogsfamilie 
Helfen abgenommen, anneftiert hatte, gab er e8 
954 auf dem Frißlarer Neichstage dem Erz: 
bistum Mainz, da3 die Oberlehnsherrichaft bis 
1292 behielt. Ausgeübt konnte diefe Gewalt 
indes oft nicht oder nicht ganz werden. Im Jahre 
1039 ſtarb das ſächſiſche Katjerhaus aus, und 
mit Konrad UI. übernahm die 86 Jahre vorher 
enterbte fränkische Herzogsfamilie wenigitens viel 
von ihrem heſſiſchen Allodialbefige wieder, wenn 


) Benußt wurden: 1) Kopp, Hell. Landesverfaflung, 
2) Landau, Ortskunde von Kurheſſen, 3) Aus der Zeit- 
ſchrift des heſſ. Gejchichtövereins Einzeltatjachenangaben 
aus Arbeiten A. Heldmanns, Schminckes uſw. 
4) Das Handwörterbuch der Staatswiſſenſchaften von 
Conrad, Elſter uff, 5) Weiske, Rechtslexikon, 
6) Dr. Brunner, Geſchichte von Gudensberg, 7) Lenep, 
Don der Leihe zu Landſiedelrecht. 





Mainz auch nominell Oberlehnsherr, und dies für 
Die Neichölehen im Lande ſelbſt tatſächlich blieb. 
Schon 1040 erjcheint Niederheſſen wieder in der 
Hand einer Grafenfamtlie, deren Männer faſt 
alle Werner hießen. 1121 übernimmt da3 ober- 
lahngauiſche Grafengejchlecht der Gijonen Nieder: 
heſſen und vereinigt es mit Oberheilen. Dieſes 
unterjcheidet fich von jenem injofern, als die Land— 
ihaften an der Lahn meist aus Allodial- oder 
Erbbeſitz, jeder mit gräflicher Nichtergewalt, weniger 
aus Neichölehen bejtanden, während in Nieder: 
heffen dieje überwogen und fich zahlreiche . freie 
Bauerndörfer fanden. Daher gab es in Ober: 
heſſen viel mehr Leibeigene als im jpäteren 
Niederfürftentum, das einft alfo ein Lehen von 
Mainz, 3. T. aber auch von Fulda und Hersfeld 
war. Mit den Aussterben der Gifonen kam nun 
befanntlich Heilen von 1122 —1247 an Thüringen, 
dann wieder bis 1252 unmittelbar in des Erz— 
biſchofs Hände und ſchließlich an das Haus Bra- 
bant. Invaſionen oder Annerionen fehlten auch 
ipäter nie. Alles ſchien fließend, nur Gejeg und 
Nechte erbten fich wie eine ewige Krankheit fort, 
und mit ihnen die Fronden, die allgemein erjt 
1831, volitändig dann 1848 verihwanden. 
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Die Geſchichte zeigt, daß ſchon unter Chlodwig 
(481--511) bei den Franken in den römiſchen 
Provinzen für Kriegs, Wege: und Brüdenbau: 
zwecke, für Beamtenreiſen ufw. Fuhren und Vorſpann 
geleiſtet werden mußten. Dann wurden bis zum 
9. Jahrhundert dieſe unteren Dienſte für königliche 
Zwecke eine gemeine Laſt, von der nur die Krieger 
oder Allodbeſitzer befreit blieben und beſtimmte 
Freie, die dem Königsbann nicht zu folgen hatten. 
Kaiſer Friedrich J. (1152— 1190) zählte ſpäter 
dieſe Fronden (angariae, parangariae) zu den Re— 
galien. Allmählich haben nachher die Reichsſtände 
dieſe Rechte für ſich in Anſpruch genommen. Seit 
dem 15. Jahrhundert beſonders wurden überall 
Beden, Landfolge, Gerichtsabgaben auferlegt. So 
entſtanden die öffentlihen Fronden, die 
urfprünglich nur freie Männer leijten konnten. 
Auch in unſren Tagen werden derartige Dienite 
im allgemeinen Intereſſe noch verlangt. Diele 
Gemeinden heiſchen fie zur Unterhaltung öffent— 
licher Wege, zur Straßenreinigung uſf. In Helfen 
mußte bei Wegebauten jedermann dienen, „Wo 
man deren nötig hat“. Nur Honoratioren, Bes 
amte und, wenn Stellvertretung fehlte, auch Hirten 
waren beireit. Kirchbaufronden hatten die „By— 
jaffen in den Gemeinden” zu leiſten. Solche 
öffentlihen Frondienſte bilden die erite 
Hauptgruppe der unentgeltlich oder für unbedeutende 
Vergütung zu leiftenden körperlichen Arbeiten, um 
die es fich in diefem Aufjage handelt. Mit ihnen 
pflegten nach Kopps Handbuch der Landesverfaſſung 
in Heſſen nicht die Länder, ſondern die Käufer 
und Perſonen belaftet zu werden; aber die Ge: 
meinde durfte fie nach Willfür auf die Häuſer, 
Gemeindenußgungen oder die Mannſchaft ver: 
teilen. Den Beamten und Vorgejekten war es 
jeit 1655 verboten, fich derartige Dienfte leijten 
zu laffen. Im Mittelalter nahın man das nie 
mals genau, auch jchied niemand |treng die dffent- 
lichen Dienite von der zweiten Hauptgruppe, den 
privaten Hand- und Spanndienften, die 
wir heut Neallaften nennen, und die nach Auf: 
hebung der Leibeigenjchaft nur noch als dingliche 
Privatfronden vorfommen fünnen. Sie fonnten 
einft nur dadurch entjtehen, daß ſich der Träger 
öffentlicher Gewalt manchmal jeiner Fronberechti— 
gung zugunften anderer zu entäußern vermochte, 
oder daß Freie durch Kontrakt jolche Dienjte auf 
ſich nahmen und durch Gewohnheit behielten. Die 
meisten Fronden entjprangen aber aus der Leib— 
eigenſchaft. Der Dienftherr fonnte in den 
‚beiden letzten Fällen fein a) der Eigentümer oder 
Dbereigentümer eines Grundftüds, das andere 
bewirtjchafteten, b) dev Gerichtsherr über die Leute 
auf Grumditücen, die nicht ihm gehörten. Die 








heſſiſchen Landgrafen, die zugleich Rieſengrund— 


beſitzer waren und bis ins 17. Jahrhundert ihre 
bedeutenden Güter oft jelbit, ohne Pächter be- 
wirtichafteten, erjcheinen auch als die größten 
Fronberechtigten des Landes. Diele fürftlichen 
Bauten und Anlagen find noch Heut die Zeugen 
diefer Tatjache; ohne freie Hand» und Spann: 
dienfte wären ſie jchwerlich entitanden. 

Aus den öffentlichen Fronden entitanden die 
privaten vielfach dadurch, daß Beamte jte miß— 
bräuchlich und ohne Nücdfiht auf das Amt für 
fich forderten, daß die Vogteien erblich wurden, 
ichließlich die urjprünglichen Zwecke vergefjen und 
die Dienste der Erbgutsfamilie geleijtet wurden. 


Doch find Privatfronden auch durch Verleihung ' 


der höheren Gerichtsbarkeit und der Dienite an 
PBrivatperfonen entjtanden und endlich dadurd), 
daß der gutsherrliche Adel die Rechte des landes— 
herrlichen in Anspruch nahm, dem ja jene Dienite 
für Kriegszwecke zuftanden. Die urjprünglich bitt- 
weile (Beden !) erlangten Dienjte wurden nach und 
nad) Zwangsarbeiten. Dazu fam dann der Kon- 
traft bei Verleihung fleinerer Gutsteile (hubae, 
mansi) und, wie gejagt, von Anfang an die Leib: 
eigenschaft als Quelle der Fronden in Betracht. 
Bon jeher waren oder famen jpäter dur Zwang 
der Vertrag in Leibeigenjchaft .3. B. die Ge— 
meinden Mönchehof, Hohenkirchen und Simmers- 
haufen nördlich von Kaſſel. Wolfsanger gehörte 
1293, als Helfen gerade ein Jahr lang Reichs— 
fürftentum geworden war, der Familie von Wolfs- 
anger. Das benachbarte Ihringshauſen war ſchon 
1239 Dorf eines Ludwig von Shringshaufen. 
Weimar an der Wolfhager Bahn gehörte bis 
1107 einer Adelsfamilie, danıı dem Mainzer 
St. Albansitiite und jpäter dem Ahnakloſter. 
Aus jolhen Tatſachen erklärt ſich leicht, warıım 
Molfsanger, Ihringshaujen und Weimar jpäter 
immer zur Beithauptlöfung, dem ficheriten Merk— 
male ehemaliger Zeibeigenjchaft, verpflichtet waren. 
Ober- und Niedervellmar dagegen, bereits 1061 
urkundlich erwähnt, gehörten zu den älteften Orts— 
namen im Lande, waren ſchon im 14. Jahr: 
hundert landgräflich heſſiſche Landſiedellehen und 
doch leibeigen oder zur Belthauptstheydigung ver— 
pflichtet. Ebenſo ftanden die Bewohner des bes 
reits 1074 befannten Harleshauſen, des auch ſchon 
im 8. Jahrhundert entitandenen Heckershauſen und 
die von Frommershaufen, objehon landgräflich, in 
Leibeigenſchaft. 

So mannigfach die Landesherrſchaften Heſſens 
im Mittelalter waren, ſo beſtändig hielt ſich das 
hergebrachte Recht. Südlich von Kaſſel, von der 
Werra bei Witzenhauſen bis zur unteren Lahn 
galt das fränkiſche, im nördlichen Landesteile aber 
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das ſächſiſche Necht. Nach jenem konnte der Herr 
einen Unfreien, der Schaden angerichtet hatte, 
ausliefern und hierdurch einen Teil der Schuld 
bezahlen. 
Zeil die Hälfte der Buße. Nach ſfächſiſchem Nechte 
machte fih in gleichem Falle ein Herr dadurch 
erjaßpflichtig, daß er den Leibeigenen nach dem 
Vergehen in feiner munt behielt oder ihn in feine 
gewere zurücdnahm. Hörige galten, wie Wirt: 
ihaftstiere, damals als Ware; man konnte fie 
vergeben, abtreten und zu fich nehmen. So haben 
3. B. 1354 Landgraf Heinrich I. und fein Sohn 
Otto dem Marburger Deutjh:Ordenshaufe Burg 
und Amt Neichenbad, „.... unſe dorfere und 
gud, lude (Leute) und gericht”, die zum Schloß 
und zur Stadt Lichtenau gehörten, verkauft. Bei 
Klofter: und Adelsleibeignen kam das noch weit 
öfter vor. So jchenfte 1309 Graf Heinrich von 
Bilften dem Klofter Germerode feine Güter in 
Oberhone mit allen dazu gehörigen Leibeigenen. 
Bor 1040, zur Zeit der Zeriplitterung Heſſens 
in Eingelgrafichaften unter Mainzer Oberlehns- 
herrlichfeit und noch früher in altfränfifcher Zeit 
war die Hörigfeit auf dein Lande gang und gebe. 
Den heranwachjenden heſſiſchen Landftädtchen ift 
fie gewöhnlich erſt mit der Verleihung der Stadt: 
privilegien abgenommen worden. Sn Allendorf 
3. B. geihah dies 1370. Notenburg war jchon 
1235, Melfungen 1303 eine Yandgräfliche Stadt, 
während Spangenberg exit 1309 die Nechte der 
Bürger von Lippe erhielt. Auf dem Lande blieb 
die Hörigfeit, mındeftens ſoweit Fronden in Be— 
tracht famen, wo fie beitand, bis 1831. Su 
Oberheſſen war fie am verbreitetiten. In alt: 
fränfifchen Zeiten ftand dem Herren nad den 
erwähnten Gejeßen eine gewiſſe Berantwortlichkeit 
für den Leibeignen zu, eine Exziehungspflicht und 


Nach ſaliſchem Geſetze betrug diefer | 





damit auch Strafreht. Die Bewohner einer 
Klofter-Meierei, 3. B. einer Fuldaer, waren faft 
durchgehende maneipia oder servi, alfo Sklaven, 
während andere Großgrundherrichaften neben un: 
freien auch freie Zinsleute ihr eigen nannten. 
Zu Fronden find nun aber in Heffen alle niederen 
Landbewohner verpflichtet gewejen mit wenigen 


Ausnahmen, und diefer Rechtszuſtand erhielt fich 


zäh vom 8. bis 19. Jahrhundert, weit über tau- 
jend Jahre lang. „Doc find der Menſchen Laft 
und Leid verjchieden” geweſen. 

Die landlojen Leibeignen (selavi oder ancillae) 
des Mittelalters — Landgraf und Ritter, Kirchen 
und bejonders Klöfter hatten folhe — murden 
einem Hofe oder Vorwerfe überwiefen und zwar 
zu ungemejjenen Dienften. Gegen dag Ende 
des Mittelalters hin kam aber vielfach der Ge- 
brauch auf, dem Hausgefinde dieſes Standes eine 
unbedeutende Geldbelohnung zu geben. Freie 
Knete und Mägde traten bald in Konkurrenz. 
Das freie Hausgefinde, das mit dem Auffommen 
der Erbpacht oder Landfiedelleihe nötig wurde 
und in Erjeheinung trat, blieb aber auch bis 1831 
in gewifjer Abhängigkeit vom Herrn. Das Dienft: 
verhältnis hatte familienrechtlichen Charakter ; auch 
Kuechte, Mägde, Gefellen, Lehrlinge durften nicht 
in „warloje“ ftehen. Im Grunde leisteten auch 
fie ungemeffene Dienfte. Diefer Art von Fronden 
jtehen die gemefjenen Dienfte gegenüber, bei 
denen durch Verträge, Dienftordnungen oder Her: 
fommen die Zeit, dev Ort, die Zahl und Art der 
zu derrichtenden Arbeiten beftimmt waren. Doch 
blieb in Helfen meiftens die Zahl unbeftimmt. 
Für die ungemeffenen Hand: und Spanndienfte 
galt indes als Norm, daß fie nicht weiter gehen 
durften, als dies den Güterbefigern mötig und 
nüglich war. 


(Schluß folgt.) 
— — — 


Wilhelm Wittich +. 


och immer wird es mir fehwer, mic) an den 

Gedanken zu gewöhnen, dad Wittich nicht 
mehr unter uns weilt. Als ich ihn zum leßtenmal 
bejuchte, machte er einen jo frischen Eindrud, war 
er geiftig jo vegjam, daß ich die feſte Überzeugung 
mitnahm, e3 würde mit ihm wieder bergauf gehen. 
Es war mir eine Herzensangelegenheit, ihm noch 
ein Wort des Dankes auszufprechen für alles, was 
er mir im der langen (32 jährigen) Zeit unferes 


*) Unjerm Nekrolog im „Heſſenland“ 1907, Eeite 334 
lafjen wir gern noch den machftehenden ausführkicheren 
Nachruf Folgen, der und aus der Feder eines Amtsgenofjen 
des Berftorbenen zur Verfügung geftellt wurde. 





ı Zufammenarbeitens geweſen ift. Er verftand es fo 


hübjeh, wenn ich den Mut finfen ließ, mich durch 
ein freundliches Wort aufzurichten und zu ftärfen. 
Da ich aber bei diefem lebten Beſuch nicht die 
Gelegenheit fand, ihm meinen Dank zu jagen, ging 
ich beruhigt in der Annahme fort, ich fönne es ein 
andermal ebenſo gut tun. Aber bald erfuhr ich, 
daß der Kranfe ganz zu Bett liegen müfje und 
niemand ihn jprechen könne. Und dann fam plößlich 
die jähe ZTranerfunde, daß er geftorben ſei. — 
Und jo habe ich ihn micht mehr gefehen und habe 
ihm ein Danfesiwort nicht mehr ausfprechen können. 
Das ift mir ein tiefer Schmerz. Aber gern weilen 
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meine Gedanken bei dem Entjchlafenen, und das 
Bild des Fraftvollen, ganz feinen Berufspflichten 
hingegebenen Mannes fteht lebendig und bleibend 
vor meiner Oeele. 

Der Verewigte war an unjerem Realgymnaſium 
jeit Begründung der Schule — Dftern 1869 — 
ununterbrochen tätig, und zwar feit Oſtern 1883 
als Direktor. Als es fich nach Preimes Tode 
um die Wiederbefeßung der Direktoritelle handelte, 
da waren alle Kollegen von dem einmütigen Wunſch 
erfüllt, Wittih als Nachfolger Preimes an der 
Spitze der Schule zu jehen; jo großes Bertrauen 
hatte er fich ſchon damals bei allen jeinen Amts— 
genofjen erworben. Diefer Wunſch wurde durch 
die zwei älteften Kollegen, Prof. Heufer und Ober- 
lehrer Grebe, dem Kuratorium zur Kenntnis ges 
bracht und ging durch die Wahl 
des Kuratoriums in Erfüllung. In 
dankbarer Gefinnung gegen die 
ftädtifchen Behörden haben wir uns 
faft 22 Jahre diefer Wahl erfreuen 
fünnen, — eine lange, gejegnete Zeit, 
in der unfere Schule blühte, wuchs 
und gedieh, wie ſchon äußerlich die 
jtets wachjende Schülerzahl befundete. 
Einen wiederholten Ausdruck fand 
diefe Freude bei Gelegenheit des 
25 jährigen Dienftjubiläums unjeres 
Direktors im Oftober 1889. Und 
als dann nicht lange nachher fein 
50. Geburtstag (26. Oftober 1891) 
von den Amtsgenofjen gemeinjchaft- 
fich gefeiert wurde, konnte ich ihm 
eine einfache, von mir angefertigte 
Federzeichnung von feinem Eltern- 
haufe, dem Meffinghof zu Bettenhaufen, überreichen, 
was ihn eine große Freude war. Die bei der 
Überreichung gefprochenen Verſe mögen hier folgen: 

„Was in des Mannesalters ernten Stunden 

Aus goldner Kindheit uns herüberklingt, 

Was jel’ge Zeiten, die ſchon längit entſchwunden, 

Mit neuem Glanz vor unfer Auge bringt, 

Pas als ein feites Band jtet3 ward erfunden, 

Das lieblich ſich durchs ganze Leben jehlingt, — 

Ein Wörtchen iſt's, ich brauch’ es kaum zu nennen, 
Das Vaterhaus! — Du wirft das Bild erkennen. 

Ein Halb’ Jahrhundert ift nun Hingegangen, 

Seit Deines Lebens Duell’ entjproffen dort; 

In Jugendfrohmut hat es angefangen, 

In Miüh’ und ernfter Arbeit jegt ſich's fort. 

Doch Köftlicheres kann fein Menſch verlangen, 

Als was ſchon preift das alte Bibelwort: 

Ein arbeitsvolles, jegensreiches Leben. 
In veihem Maße hat Dir's Gott gegeben. 

Heil Dir und dreimal Heil zum heut'gen Tage! 

Des Lieben Vaterhauſes teures Bild, 

Es leuchte Div in jeder Lebenslage 

Mit janften Strahle, ruhig, licht und mild! 








Dr. Wilhelm 





Und in des Lebens Kampf, in Müh’ und Plage 

Mög’ über Dir als ftarfer Schuß und Schild 
Der güt’ge Gott auch ferner gnädig walten, 
Dich uns noch lang’ in friſcher Kraft erhalten!” 


So hat unjer verehrter Direktor in langer, 
arbeitsvoller Zeit der Schule feine Kräfte gewidmet, 
und wie ein tüchtiger Steuermann, furchtlos und 
treu, hat er mit ficherer Hand das Ruder gehalten. 
Das Gefühl gewilfenhafter Pflichterfüllung gab ihm 
Ruhe und Feftigfeit. So fteht ev da als ein 
Mann, an dem ſich das Wort bewahrheitet hat: 
‚Wir Deutiche fürchten Gott und jonft nichts auf 
der Welt.” Mer fo jeine ganze Kraft 40 Jahre 
hindurch in den Dienft feines Berufs geftellt hat, 
der kann mit Befriedigung auf fein Lebenswert 
zurückblicken Hat auch in dev letzten Zeit einiges 
mal Krankheit ihn in der Ausübung 
jeines Dienftes gehindert, jo hat er 
doch ſtets das Heft in jeiner ficheren 
Hand behalten und die Abwickelung 
aller dienstlichen Gejchäfte mit ihren 
oft vielverjchlungenen Fäden bis ins 
kleinſte überwacht oder gelenkt. Und 
wenn er dann mit noch ungebrochner 
geiftiger Kraft in den wohlverdienten 
Ruheſtand eintrat, jo war ihm die 
Ruhe von Herzen zu gönnen. 

Diefes geihah nun mit Schluß 
des Sommerhalbjahres 1904. Bei 
diefem Anlaß trat die allgemeine 
Verehrung und Liebe feiner Amts- 
genofjen, feiner Schüler, der da= 
maligen wie der ehemaligen, und 
jeiner zahlreichen Freunde in ganz 
bejonderer Weiſe hervor, und ebenjo 
die volle Anerfennung von feiten der ſtädtiſchen und 
itaatlichen Behörden, und die Ehrungen, die ihm zuteil 
wurden, waren vielfach. Von jeinen Amtsgenofjen ward 
ihm zu Ehren ein Feftmahl veranftaltet, an dem über 
hundert Vertreter des höheren Vehramts teilnahmen. 
Don den dankbaren Schülern des Nealgymmaliums 
ward ihrem jcheidenden Direktor am 23. September 
ein Fadelzug vor feine Wohnung in der Wolfs: 
ichlucht gebracht. In der Anjprache, die er vom 
Fenfter aus an die Schüler richtete, hob er in 
ſeiner bejcheidenen Weiſe hervor, e8 habe ihm nahe 
gelegen, zu bitten, daß der Fackelzug unterbleibe, 
weil es ihm mit den Ehrungen zu viel würde, 
bejonders, da einige Tage vorher das Lehrerkol— 
fegium ihm durch Überreichung jeines Bronze: 
Neliefbildes*) jo große Freude bereitet habe. Aber 
ev habe es doch nicht übers Herz bringen Fünnen, 
den Schülern dieſe Freude zu vereiteln. Schließlich 


*) Es hängt im Feſtſaal der Schule wie das von 


Wittich T. 








Kreyßig und Preime. 
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ermahnte ex fie eindringlich, fie möchten ihre Dank— 
barfeit gegenüber der Schule durch die Tat be- 
weijen, und jchloß mit folgenden Worten: „Sn 
Gemeinschaft mit Euern Eltern find wir Lehrer 
bemüht, Guch zu tüchtigen Männern heranzubilden. 
Nicht immer gelingt es uns, Euch dies zum Be— 
wußtjein zu bringen, und wenn e5 mir vielleicht 
mehr geglücdt it ala anderen, jo ift das nicht mein 
Verdienſt, jondern eine Fügung von ihm, ihm, 
dem der Dank gebührt... Als Ihr zu mir famt, 
da gabt ihr mir das DVerjprechen, daß Ihr nicht 
nur den Buchitaben nach, jondern im Geift beftrebt 
jein wolltet, tüchtige Schüler zu werden. Das ver- 
gebt nicht! Tut alles, was erforderlich tft, um in 
Zukunft Eurer Schule Ehre zu machen, zu Eurem 
eignen Beiten. So fchließe ich mit dem Wunfche, 
dejfen Erfüllung wejentli von Euch ſelbſt abhängt, 
daß unjere liebe Schulanftalt auc ferner wachfen, 
blühen und gedeihen möge.” 

Um folgenden Tage, 24. September, fand dann 
im Feſtſaal des Realgymnaſiums zugleich mit dem 
Schulſchluß die eigentliche Abjchiedsfeier jtatt. Da 
nahm unfer Direftor in warmen Worten Abjchied 
von den Schülern der Anftalt, dev ev 35 Sahre 
lang jeine Arbeitsfvaft gewidmet, die er fait 
22 Jahre geleitet hatte. Hier war es, wo die 
Dertreter der Staatlichen und der jtädtifchen Be— 
hörden dem Scheidenden rückhaltloſe Anerkennung 
und warmen Dank ausjprachen. 

Am 1. Oftober fand alsdann im großen Stadt- 
parkjaal eine gemeinjame Abjchiedsfeier ftatt, an 
der ich eine große Anzahl von Herren und Damen, 
Kollegen und Freunden, Schülern und gewejenen 
Schülern beteiligte. Hier wurde dem aus dem 
Amte jcheidenden allgemein beliebten und verehrten 
Schulmann noch eine Ehrung gebracht, die ihm 
bejondere Freude bereitete, e8 wurde ihm eine 
Stiftung überreicht, die den Namen Wittichitiftung 
tragen jollte. Direktor Thiele teilte in einer warm— 
herzigen Anjprache mit, wie dieje Stiftung durch 
Sammlung unter früheren Schülern, unter Vätern 
von Schülern und Freunden der Anſtalt entitanden 
war. Sie hat die Beitimmung, bedürftige und 
würdige Schüler des Nealgymnafiums zu unter: 
ftügen und den Namen des jcheidenden Direktors 
in ehrenvollem Gedächtnis zu erhalten. Daß unter 
den Stiftern fih auch ein Mitglied unſeres Herr- 
Iherhaufes befindet, Se. Kgl. Hoheit Prinz Heinrich, 
der Schüler des NRealgymnafiums 


wurde allgemein mit freudigſter Genugtuung ver- 
nommen. Der Redner bat jchlieglich den Scheiden- 
den, die Stiftung entgegenzunehmen und ſelbſt die 
Grundjäße zu bejtimmen, nach denen fie verwaltet 
werden joll. Direktor Wittich nahm die Stiftungs- 
urfunde entgegen und ſprach feinen herzlichſten 











gewejen ift, 





Dank für diefe wie für alle früheren Ehrungen 
aus. Der Abjchied werde ihm nicht leicht gemacht. 
Er ſchloß dann mit einem Hoch auf alle, die es 
ernjt meinen mit den idealen Gütern umjeres 
Volkes, die gewillt find, uns jolche zu erhalten 
und die Liebe dazu zu fürdern. Mit diefer eier 
fanden die zahlreichen Ehrungen einen glänzenden 
Abſchluß. 

Doch in den Herzen der Freunde bleibt das 
Gefühl der Dankbarkeit lebendig, das beſonders bei 
der Nachricht von dem Tode mit neuer Kraft her— 
vortritt. Was iſt unſer lieber Direktor uns ein— 
zelnen Kollegen geweſen! Wie hat er für uns 
alle geſorgt und uns tatkräftig vertreten und jo 
dazu beigetragen, unjere Verhältniſſe zu bejjeren ! 
Und wie hat er durch fein gerechtes und zugleich 
wohlwollendes Regiment, vornehmlich aber durch 
jein Vorbild uns allen die Erfüllung unjerer Be— 
rufspflfichten erleichtert! Wie hat er uns in 
Krankheit, Schwachheit und anderen Nöten auf: 
gerichtet, wie hat er manche Laſt einem bedrängten 
Kollegen abgenommen und feinen eignen Schultern 
aufgelegt! Und fo iſt der pflichttreue Mann der 
ganzen Schule, Lehrern wie Schülern, zum Segen 
gewefen, wie auch Pfarrer Heußner in der Trauer: 
andacht im Haus am Sarge des DBerjtorbenen im 
Anschluß an das Bibelwort: „Ein treuer Mann 
wird viel gejegnet” (Spr. 28, 20), treffend hervor» 
hob. Und wir alle, die wir ihn fannten, werden 
ihm ein ſolches Schönes Andenken dauernd bewahren. 
Friede feiner Aſche! 

Wie hoch der Entſchlafene in der allgemeinen 
Achtung und Liebe ſtand, davon gibt Zeugnis der 
tiefe Schmerz, den die Nachricht von ſeinem Tod 
in den weiteſten Kreiſen hervorrief. In zahlreichen 
Beileidsbezeugungen und Zuſchriften an die An— 
gehörigen und Freunde, in Nachrufen und Gedenk— 
blättern tritt dieſes oft in rührender Weiſe hervor. 
So mögen denn noch einige Worte aus ſolchen 
Aufzeichnungen, ſoweit ſie zur Charakteriſierung 
des Entſchlafenen dienen, hier folgen: 

„Er ſtarb wie ein Held, keine Klage kam bei 
dem ſchweren Leiden über ſeine Lippen. Mit 
größter Geduld ertrug er die Schmerzen und Be— 
ſchwerden, die immer größer und größer wurden. 
Er wußte genau, daß er ſterben würde. Doch 
jeder Todeskampf wurde ihm erſpart; er ſchlief ſo 
friedlich ein wie ein harmloſes Kind. Er kannte 
feine Furcht, auch nicht die vor dem Tode. Die 
rührende Pflichttreue im Kleinen, die Fürſorge für 
jeine Yamilie, die grenzenlofe Geduld und Liebe, 
die er für feine Franfe Frau hatte, jucht jeines- 
gleichen. Die gute Saat, die er als Lehrer, als 
Direktor ausftreute, trug Hundertfältig Frucht. 
War er einmal hart und unbeugſam, jo war es der 
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Kampf um die Wahrheit, der jein ganzes Weſen 
zuftrebte. Alles in allem: er war ein Mann.“ 

„Abgejehen von meinen Angehörigen iſt mir 
fein Menjch jo viel gewejen wie er, der Starke, 
der Feſte der Treue, der jo hart, jo herb, jo 
unbeugjam fein fonnte, wenn es galt, wa3 er für 
recht erfannt hatte, zu wahren, und. dann wieder 
jo weichen, für fremdes Leid empfänglichen Herzens, 
jo aufopfernd, jo jelbjtlos, wenn e3 galt, anderen 
zu helfen. Und alles fein ftille, ohne irgend ein 
Aufheben zu machen. Und getreu und gewiljenhaft 
bis ins kleinſte und bis zum lebten Ende, als 
kaum noch der Starke Geiſt den zujammenbrechenden 
Körper zwingen fonnte. Am 30. Dftober, am 
vierten Tage nach feinem 66. Geburtstag, ſtarb er 
gegen Mitternacht.” — „Wir betrauern in dem 
Entjchlafenen den wackeren Mann, der mit Einficht 
und Kraft für uns in jelbjtlojer Arbeit gewirkt 
hat, den unerjchrodenen Vorkämpfer des Nechts, 
dem wir alle vertrauten und der unfer Vertrauen 
mit den veichhten Früchten feiner Tätigkeit belohnt 
hat. Wir haben ihn ftetsS mit Stolz den Unfrigen 
genannt, und wir werden dem uns entriffenen 
Ehrenmitglied unſeres Vereins (des Philologen— 
Vereins) für jeine Lebensarbeit Liebe und Danf- 
barfeit dauernd bewahren. — Wer dem Ent: 
ichlafenen nahe gejtanden hat, wird jeiner ftets 
gedenfen als eines der beiten und ehrmwürdigiten 
Männer, deſſen Führung zu folgen jo leicht war, 
weil man jeinem edlen Wollen und ficherem Urteil 
jo rückhaltlos vertrauen fonnte.” — „Sch bes 


wunderte jeinen jceharfen, durchdringenden Verjtand, | 


der auf praftichem und wiljenjchaftlichem Gebiet 
Kaſſel. 


— — — 
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alles überſah und durchſchaute, ich ftaunte fein 
fabelhaftes Gedächtnis an, das einzelne, auch ges 
ringfügige Erlebnifjfe wie ſprachliche Beobachtungen 
und Memoriertes mit unglaublicher Zähigkeit md 
Treue feſthielt; ich fragte mich, wie diefer Mann, 
den man vielleicht eine Verſtandesnatur nennen 
fonnte, doch zugleich ein lebhaftes Intereſſe für 
Kunst hatte, und ich habe viele Beweiſe jeines 
teilnehmenden Herzens gefunden. Aber das alles 
war es nicht, was ihm jo recht eigentlich mein 
Herz gewonnen hat, das war vielmehr feine cha= 
vafterfejte, willensftarfe Perſönlichkeit . . In 
unferer Zeit ift e8 eine wahre Wohltat, eine 
Herzensergquidung, mal auf eine gerade, aufvechte, 
fejte, wirklich männliche Perſönlichkeit zu ſtoßen.“ — 

Zum Schluß mögen noch die gereimten Zeilen 
eines furzen Nachrufs von einem langjährigen 
Freunde, Heinrih Koppen, auch hier ihre Stelle 
finden: 

O Tod, wie wählit du graufam! Warum haft 

Dem Lebenswürdigiten in unſerem Kreije 

Du nicht. gegönnt des Lebensabends Raſt? 

Warım, o Tod, jo mitleidlofer Weiſe 

Fragft du nicht, ob ſich jener Erdengaft, 

Den unter allen du für deine Reife 

Zum böhern Sterne div erjehen Haft, 

Nicht umerjeßlich noch bei uns erweije? 

Doch wenn du fommft, weil auf dem höhern Sterne 

Ein Führer mangelt, umd du jicher weißt, 

Da du Schon längſt aus weiter Himmelsferne 

Erfundet haft des edlen Mannes Geiſt, 

Daß er allein für jene Lücke tauge, 

Dann haft du recht gewählt dir deinen Mtanı; 

Doch wir, wir ſchau'n mit tränenfeuchtem Auge 

Dir nach, wie du ihn führeſt Himmelan. 


Dr. 9. Siebert, Profefjor. 





Zur Sraae nad) einer Ehrenſchuld. 


Bon Carl PBrejer. 


Ich kenne ein Land, jo reich und jo ſchön, 

Voll goldener Ahren die Felder, 

Dort grünen vom Tal bis zu ſonnigen Höhn 

Viel dunkele, duftige Wälder. 

Dort hab' ich, als Kind, an der Mutter Hand 

In Blüten und Blumen geſeſſen, 

Grüß Gott dich, die Heimat, du herrliches Land, 

Herz Deutſchlands, mein blühendes Heſſen. 
Gedichte V. Auflage. 


Es iſt nun einmal nichts dagegen zu machen: 
wenn ein Hefe in der Fremde feiner Heimat gedenkt, 
jo denft er auch an die Fülle von Schönheit und 
Reichtum in der heimatlichen Natur, die in den 
berrlichiten Bildern ihm vor die Seele tritt und 
in jeinem Herzen die poetijchhten Empfindungen 
wet. Machen wir auf das Grempel eine Probe. 





Machdruck erwinjcht.) 
Es war etwa im Dezember 1904, als ich, nad) 
jahrzehntelanger Abwejenheit von Kafjel, gelegent: 
lich eines Befuches bei unjerem nunmehr verftorbenen 
Altmeifter Louis Katzenſtein mit diefem auf den 
Reichtum der heſſiſchen Gejchichte zu jprechen kam und 
namentlich auf das tatenreiche Leben einiger bejonders 
hervorragenden Landgrafen. Daß Kapenftein, der 
Neſtor der heſſiſchen Maler, an diefem Thema ein leb— 
haftes Intereſſe befundete, bedarf feiner Verficherung. 
Es genügt, an feine im Hühnjchen Berlage in Kaſſel 
erichtenenen „Bilder aus der hejfiichen Geſchichte“ 
zu erinnern, die mit Geift und Geſchick gewählt 
und ausgeführt find, aber freilich unter dem Übel— 
Itande zu leiden haben, daß zum Ankaufe von 
Werfen der Kunft in unſerm lieben Kafjel eine 
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bedauerliche Unluſt herrſcht. Bei diefer Gelegen- 
heit wurde dann auch mit bejonderer Genugtuung 
der Errichtung des Denkmals Philipps des Groß- 
mütigen gedacht, als einer Tat, die eine alte Ehren 
Ihuld des hejfiichen Volkes zur Tilgung brachte. 
Indeſſen drängte ſich uns gleichzeitig die Über— 
zeugung auf, daß eine nicht geringere Ehrenjchuld 
noch an einen anderen Hefjenfürften abzutragen 
bleibt, einen Fürften, der ſich während einer über 
halbhundertjährigen Negterung um Land und Volf 
unvermwelfliche Zorbeeren erwarb, für defjen Ehrung 
aber leider jo wenig gejchah, daß faum davon zu 
reden iſt. Diefer Fürft ift der geiftig hoch bean 
lagt gemwejene Landgraf Karl, dejfen Tätigkeit 
und Schaffenzfraft nicht genug bewundert werden 
fönnen und auf den wir noch bejonders ftolz fein 
dürfen, wenn wir Urteile über ihn leſen, wie einst 
von Ludwig XIV., der einem heſſiſchen Gefandten 
gegenüber auf eine abweijende Antwort des Land— 
grafen die Bemerkung fallen ließ: „Diejer Fürft 
redet ja wie ein König.“ Gewiß redete Karl 
wie ein König. Dazu befähigten ihn nicht nur 
jein veicher Geift ſowie jein alles durchdringender 
Verſtand, jondern auch, wahrhaft vorbildlich, fein 
bedeutendes militärisches Wiſſen, jowie die Erfolge 
des Intereſſes an dem Kriegsweſen jeines Hefjen- 
landes. Machte ſich doch gerade damals die Anficht 


allgemein geltend, daß der eigentliche Wertmeffer 
für die politifche Bedeutung eines Staates deſſen 


Kriegsmacht jei. Bei dem Landgrafen Karl, der 
in dieſer Beziehung auch einen großen Scharfblic 
bejaß, fiel dann „das Beburtsjeft des ftehenden 
Heeres“ und damit das Berlafjen veralteter Formen, 
in das Jahr 1682, wo feine neuen Negimenter, 
vereint mit den Bürger-Kompagnien, in der Moritz— 
Aue militärifchen Ubungen oblagen, während jechs 
Jahre jpäter aus diefen Truppen heraus die exfte 
Soldgebung heſſiſcher Soldaten jtattfand, die den 
Weg über die Alpen nahmen, um nach Morea ein- 
gejchifft zu werden. Eine weitere Soldgebung von 
Truppen gejchah übrigens in demjelben Jahre auch 
von Brandenburg, denn e3 vollzogen fich ja num 
alle diejenigen Wandlungen im Sriegswejen der 
deutſchen Staaten, die über ein volles Jahrhundert 
hinaus allgemein in Übung blieben und in denen, 
wie von Stamford in jeiner heſſiſchen Gejchichte 
ganz treffend bemerkt: „die deutjchen Fürften die 
Rolle der früheren SKriegsobrijten übernahmen.” 
Wer fi) für die reichsrechtliche, landesrechtliche 
jowie politifche Seite diejer viel umftrittenen Sache 
interejftert, — und es wäre nicht übel, wenn dies 
noch vecht vieljeitig geſchähe! —, den verweife ich 
auf meine Schrift: „Der Soldatenhandel in 
Helfen.) Hier mußte aus dem Grunde eine 


*) Marburg, N. G. Elwertiche Verlagsbuchhandlung. 





furze Hinweifung auf das Thema gemacht werden, 
weil gerade die höchſte Sorgfalt für das Heer es 
dem Landgrafen ermöglichte, feindliche Beſetzungen 
von der heimatlichen Scholle fernzuhalten und mehr 
auf die Entwidelung jeines Landes bedacht zu fein. 
Dabei dürfen wir jodann nicht überjehen, daß 
Landgraf Karl anfänglich feine Helfen perjönlich 
ins Feld führte, während feine Söhne, wie es Die 
Gejchichte rühmlich bezeugt, „Jahr um Jahr” an 
der Spiße ihrer Regimenter ins Feld zogen und 
jelbjt den Tod nicht fcheuten. Ein Beweis, mie 
damals in Deutjchland die neuen Heeresverhältnifje 
beurteilt und gewürdigt wurden, während fich heute 
ein lücenhaftes Wiſſen breit macht und die Dinge 
von damals in ganz falfchem Lichte erjcheinen läßt. 
Doc wieder zur Hauptjache zurüd. 

Alſo troß der überaus großen Snanjpruchnahme 
in jeiner Eigenfchaft als Kriegsherr erlahmte Karl 
nach feiner Seite hin in feinem allgemeinen ſegens— 
reichen und, wie jchon erwähnt, umfichtigen Wirken 
für die „außerordentlichen” Fortſchritte feines 
Landes. Er nahm fich daneben in großem Maß— 
jtabe der in Frankreich verfolgten Glaubensgenoifen 
an um bereitete dieſen in feinem Hefjenlande ein 
neues Heim; ex ließ mit den Arbeiten zu einem 
Kanal zwiſchen Rhein und Wejer beginnen, und 
in ſeiner veich betätigten Bauluft nach dev Seite 
des Schönen Werke erftehn, die jeinen Ruhm in 
der Tat unvergängli machen, der alten Reſidenz 


Kaſſel aber ewig zur Zierde, wie nicht minder zu 


großen wirtjchaftlichen Borteilen gereichen. Und 


| hiermit komme ich auf den Kern der Sache. 


‘a, wird man einwenden, hat denn nicht Land— 
graf Karl längſt fein Denkmal? Allerdings Hat 
ev jein Denkmal, und der Karlsplaß zeigt es ung. 
Man hat den Platz jogar noch zu verjchönern 
geglaubt, indem man die alten Linden in der Flucht 
der Karlsſtraße bejeitigte und dafür junge Bäume 
direft um das Denkmal herum anpflanzte. Aber — 
was hat der Verſchönerungskommiſſar hiermit er— 
reicht? Doch weiter nichts, al3 daß der fteinerne 
Zandgraf mit dem Heranmwachjen der ihn umgeben- 
den jieben Linden des freien Lichtes auf dem Fleinen 
Platze beraubt wird, alle Negengüfje aber den im 
Laubwerk angefammelten Gafjenjtaub auf das Stand: 
bild abwaſchen. Wie anders ift dagegen der Ein- 
drud, den das Denkmal Friedrich IL macht 
mit dem freien ſtolzen Blid über den neuen Stadt: 
teil der alten Landgrafen-Reſidenz! Doch das ift 
das Wenigſte. Die Hauptjache bleibt das Stand- 
bild jelber, das nicht nur den Eindrud macht, als 
babe es einem ganz anderen Zwecke dienen jollen, 
fondern geradezu erfennen läßt, daß dies dem aus: 
führenden Künstler nicht unbekannt war und mithin 
auf feine Arbeit nicht ohne Einfluß "blieb. Denn 
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vergleicht man num dies Denkmal mit dem hundert 
Jahre Später angejertigten des Landgrafen Fried— 
rich II., die beide nach dem Kunſtgeſchmack ihrer 
Zeit in dem Kleide des ymperators erjcheinen, jo 
wird man die ganze Nücjeite der Karlichen Statue 
jo mangelhaft finden, daß von einer vollendet künſt— 
leriſchen Ausführung gar feine Nede fein kann— 
Der Taltenwurf des ſchmückenden Mantels, der bei 
dem einen vollfommener und jchöner faum gedacht 
werden fann, fehlt bei dem andern gänzlich, und 
es drängt ſich daher der Gedanfe auf: daß dies, 
mit feinem Unterbau ohnehin in feinem Verhält— 
niſſe stehende Standbild von dem Künftler über- 
haupt nicht ausgeführt wurde, um einem freien 
Plaße als Zierde zu dienen, jondern um irgendwo 
eine Nifche zu füllen, oder als Wandbild in einem 
Treppenhauje verwendet zu werden. Ein anderes 
iſt nicht anzunehmen, das bezeugt und der eben jo 
richtig als fein modellierte Mantelihluß. Wir 
haben es aber hier nun einmal mit einem frei 
Itehenden Standbilde zu tun, und bei einem jolchen 
muß der gerügte Mangel in der Ausführung, näm- 
lich die faltenloje, glatte Rückſeite vecht unan- 
genehm auffallen, jchließlic) aber auch das Urteil 
begründen: daß die Statue auf dem Karlsplatze, 
— die im Jahr 1686 von Eggers in Nom aus 
geführt wurde, dann aber im Kafjeler Kunfthaufe 
aufbewahrt blieb, bis Landgraf Friedrich ihr am 
24. Januar 1766 den jegigen Plak anwies —, 
daß dieſe Statue, jage ich, fein Denkmal it, um 
einen Bandgrafen Karl zu verherrlichen, deſſen Ruhm, 
und das haben wir bejonders zu beherzigen, an— 
geſichts feiner Werfe nie der Vergejjenheit verfallen 
fann, im Gegenteil, an Bedeutung nur gewinnen 
wird. Iſt dem aber jo, — und fein Meuſch wird 
das bezweifeln wollen —, dann frage ich: was 
wäre denn die Stadt Kafjel, wenn diejer Landgraf 
jeine Refidenz nicht mit jenen wunderbaren Schön- 
heiten auögejtattet hätte, deren Namen heute im 
aller Welt Munde find? Was wäre unfer altes 
Kaſſel ohne die Karlsaue mit ihrem Orangerieſchloß 
ſowie dem einzig daftehenden Kunftiwerf des Marmor: 


— —— 








bades? Was wäre die alte Landgrafen- und Kur— 
fürften-NRefidenz ohne das Niejenihloß droben an 
den Höhen des Karlaberges? Was wäre fie ohne 
Ausführung des Planes: „diefen Berg in einen 
Wunderberg zu verwandeln, der in Europa feines 
Sleihen nit haben foll?" Mit einem 
Worte: was wäre unjer Kaffel ohne jeinen Land— 
grafen Karl? Die Feder fträubt fich, die richtige 
Antwort niederzufchreiben, denn wahrlich, die Tauſende 
und Taufende, die mit dem unausgejeßt zunehmen- 
den Verkehr von Jahr zu Jahr in jteigender Zahl 
die Liebliche Fuldaftadt bejuchen, wir würden fie 
ebenfowenig bei una jehn als die zahlreichen deut: 
ichen Kongreſſe und Verſammlungen, wenn jene 
Anziehungspunfte nicht wären, die ihr Schöpfer 
den Bürgern jeiner Reſidenz hinterlafjen hat. Und 
das ift es, was heute mehr als je das Gefühl der 
Dankbarkeit vege machen müßte. Fragen wir ung 
aber, womit dies Gefühl zum Ausdrud gebracht 
werden jollte, jo ift darauf leicht Antwort zu geben: 
das Dentmal auf dem Karlsplatze fünnte einen 
Plaß finden, wie er ohne Zweifel dem Künftler 
einst bezeichnet wurde, d. h. einen Platz, auf dem 
nur die Vorderſeite des Kunftwerfes zur Wirkung 
fommt. Dagegen wäre ein neue3 Denkmal zu ers 
richten, da3 uns den Landgrafen Karl in der 
malerischen Hoftracht feiner Zeit, frei ftehend, 
in vollendeter Ausführung zeigte. Und wohin mit 
diefem Standbild? Nun, — wäre ein jchönerer 
Pla dafür zu finden als am unterjten Wege 
zwiſchen Orangerieſchloß und Borwlinggreen mit 
der Ausficht nad) der Hauptallee der Karlsaue? 

Nur wenige von den Fremden-Maſſen, die Kaſſel 
befuchen, denfen heute daran, auf dem abgelegenen 
KRarlsplage, unter Linden verjtedt, nad) dem Schöpfer 
der Schönheiten Kaſſels zu juchen, und wie anders 
würde das fein, wenn mit dem erjten Tritt im die 
KRarlsaue der Blik des Fremden auf das Stand- 
bild jenes Hejjenfürften fiele, der mit Natur und 
Kunft im Bunde alle die Schönheiten und Herrlich— 
feiten fchuf, die er, der Fremde, fich zum Ziele 
feiner Reiſe ſteckte! 


x 


Die lebte Hat. 


Sfizze von Mary Holmquiſt. 


Es ijt Abend. 

St. Petersburg liegt in Schneewällen halb ver- 
graben und immer noch viefeln weich und lautlos 
die Flocken auf die Newaftadt herab. Uber die 
weiten Pläße und breiten Straßen hufchen in Pelz 
vermummte Geftalten und eilige Gefährt. Die 
große Pulsader der Kaijerjtadt, den impofanten 





Newski, bedeckt das dunfele Gewimmel der Taujende 
von Schlitten, Schlittchen, Iswoſchtſchiks und Ome 
nibuffe, die im alten reizvollen, jcheinbaren Wirr- 
warr durcheinanderjaufen. 

Auf den Bürgerfteigen flutet eine ſchweigſame 
Fußgängermenge auf und nieder; gelafjen, gleich- 
Kampf und Aufruhr, Schmerz und Bere 


mütig. 
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zweiflung, die das gewaltige Reich durchtoben, 
ichließen fich hinter äußerer Ruhe ab, ringen in 
ſtumm verjchlofjenen Herzen. \ 

In einem der jchnell dahingleitenden Iswoſcht— 
ſchiks fien eng aneinander gejchmiegt ein Offizier 
und eine Dame Er hat den Arm um fie gelegt, 
um die junge Frau jtüßend zu halten auf dem 
ichmalen Siß, und fie lehnt fich mit gejchlofjenen 
Augen feſt an jeine Schulter; achtet nicht der 
haariharf an ihnen herjtreifenden Räder und 
Deichjeln, oder der bereiften Pferdejchnaugen, die 
jefundenlang dicht neben ihrem Geficht herſchnaufen. 

Sie iſt das alles wohl gewohnt, aber heute ver- 
ſchwindet doppelt jede Außerlichkeit für fie vor dem 
einen, ſie beherrjchenden Gedanfen: morgen!! — 

Der Mann an ihrer Seite blidt mit ernſtem 
Geſicht auf fein junges Weib, und jehmerzlich be= 
wegt drückt er fie leije näher an fih. Morgen! 
— ab, — morgen! 

Klingelnd hält der Schlitten vor einem Haufe 
in der Moröfaja an. Der Bortier fommt dienft- 
eifrig aus der Türe und bezahlt den dicken, bärtigen 
Kutfcher, während da3 Paar langjam ins Haus 
tritt; zögernd, beide von denjelben jchweren Ge— 
danfen befangen, die fie einander nicht verbergen 
fünnen; ſie willen es ja: Beide durchzittert das 
brennend wehe, verzweifelte Bangen: Vielleicht, — 


ja vielleicht war es das leßtemal, daß fie gemein 
jam ihr Haus betraten! — 

Nah einer Weile jigen ſich Andrej Ivanowitſch 
Gaifin und fein Weib, die blonde Olga Paulowna, 
im traulich ausgejtatteten Gemach beim Eſſen gegen- 


über. Doc) fie berühren faum die Speijen, ſondern 
bewahren mit Mühe Ruhe und Beherrjichung. Der 
Mann ringt- nach Kräften, um neben dem eigenen 
eh den wilden Schmerz zu unterdrüden, den er 
in den Augen der Frau lauern ſieht, und der 
hervorbrechen wird, haltlos, undämmbar, jobald der 
eijerne Ring ihres Willens ſich lodert oder die 
bittende Gewalt in des Mannes Blid die Kraft 
verliert. . 

Ein lähmendes Schweigen laftet auf dem Raum, 
auf den Menjchen. 

Da dröhnen in die Stille hinein von der nahen 
sjaafs- Kathedrale tiefe Glockentöne, ſchwer, herz: 
beflemmend; und wie bebendes, angftvolles Stam- 
meln wimmern die feinen Glöcklein vibrierend 
dazwijchen. Gedämpft, traumhaft jchweben Die 
Töne in das Zimmer, und doch jo eindringlich, 
unbarmherzig drängen fie ſich durch die feinjten 
Fugen und Riten der doppelt verwahrten Fenſter 
herein, als wollten fie ihre Macht erproben, arıne 
Menjchenherzen zu foltern! Zu martern durch das 
fich aufdrängende Bewußtfein: So hat e8 geläutet, 
— jahrelang, jeden Tag, — dieſe weichen Töne 





gehörten zu unferem Glüf! Und, — jo wird es 
(äuten, jeden Tag! Immer wird es ſummen und 
flingen, nur bier, — hier innen in den trauten 
Räumen, innen im Herzen, — wie wird es da 
fein? 

Und die Frau jpringt empor und wirft ſich 
aufweinend an ihres Mannes Bruft. „Andrej! 
Andrej! Sch kann es nicht! Ich Tann es nicht! 
Sch laſſe Dich nicht fort. — Ich ſoll Dich hingehen 
laſſen, von meiner Seite, — in den fiheren Tod?! 
Sch ſoll Abjchied von Div nehmen, und weiß dod, 
ich jehe Dich niemals wieder? Wer will mich 
zwingen?! — Wenn ich es doch nicht will! Es 
nick fan = = en: 

Feſt preßt der Mann die jhmächtige Geftalt an 
fich, auch feine Bruft wogt und in ihm tobt es, 
— aber — er muß ihr helfen! Er muß ihren 
Leiden helfen, — bis zulegt! — 

„Olga, höre, mein Weib! Wo ift Deine Kraft? 
Haft Du mir nicht verjprochen, ftandhaft zu bleiben? 
Lieb, laß uns nicht veden vom Abjchied! Wir 
dürfen nicht! Auch meine Kraft reicht nicht mehr 
lange! Laß uns wie bisher alles Erforderliche tun, 
mit eiferner Hand das Herz bezwingen, wie jeit 
dem Tag, der die Einberufungsordre brachte. Komm, 
jei ruhig —, ſei ruhig, Liebling, ſieh', nur jo 
fonnten wir uns durch die ſchweren Wochen bringen! 
Mußten wir nicht ſchon bei Ausbruch des Krieges 
daran denfen, daß ich als Referveoffiziev ein Kom— 
mando erwarten mußte? Sprachen wir nicht oft 
und oft davon? Geliebte, ich weiß, was Du durch— 
gemacht haft, wie Du gelitten haft in den Wochen 
und Monaten, und haft Dich heldenhaft, fait ſtarr 
bezwungen! Und ich danfe Div! Und fieh’, was 
hilft dev Kampf? Keine Macht kann den Morgen 
verhindern, aufzufteigen, feine Macht kann das ver— 
hindern, was dann gejchehen muß.“ 

Mit Küffen auf ihr weiches Haar, ihre brennen— 
den, flimmernden Augen, auf die heißen Lippen 
erftictt ev Worte und Tränen. — 

Sie reißt fich faft heftig (os und fteht vor ihm 
mit flammendem Blick, bebend am ganzen Körper. 

„Und wenn ich doch weiß, ich ertvage es nicht! 
Wer joll uns auseinander reißen, uns, die wir mit 
Leib und Seele verbunden find im jeder Regung?! 
— SKannft Dur ohne mich jein?“ — — Sie jieht 
ihn an, — leife, fast flüfternd jagt fie: „ch weiß, 
auch Du gehft daran zugrunde! Vielleicht, ehe 
fie Dich töten, — ehe fie Dich morden da unten 

„Halt’ ein, Olga, — ich bin ein Mann, ic) 
bin Offizier, und jo muß ich dem Ruf des Zaren 
folgen! Muß ihm gern und willig folgen! O6 
mir Abſchiedsſchmerz das Herz brechen will, danach 
darf ich nicht fragen! Liebſte, quäle mich nicht 
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jo namenlos! Ich kann Dich nicht jo jehen! Darf 
nicht an Deine Qual denken, — hörft Du, Weib! —“ 

Sein Fuß ftampft den Boden in wilden Schmerz; 
doch dann bezwingt fich dev Mann und tritt wieder 
zu ihr Hin, feſt ihre Hände faſſend: „Verzeih, mein 
Liebling“, jagt er weich, „fieh, diefe Marter ift 
furchtbar, und wir jind machtlos. Sollen wir ung 


da nicht helfen gegenfeitig, um fie zu überftehen? | 


Das Unabänderliche fteht ja doch wie eine Fels— 
wand vor unferem ohnmächtigen Toben. Lieb, ſieh, 
— vielleicht ift die Trennung nicht für lange Zeit, 


vielleicht fehre ich bald zu Dir zurück und — — —“ 
„Schweige, Andrej, nein, ich kann mich nicht 
in jolche Troftideen verfenfen; und — — unab- 


änderlich jet der Abjchied und daß Du morgen früh 
ausrüden mußt?” — 

Mit verwirrtem Blick ftarrt Andrej feine Frau 
an. „Aber Olga, was jonft? Kann ich mich 
gegen die Einberufung auflehnen? Kann das ein 
Ehrenmann? Und fünnte ev es, — müßte es 
dann? Sieh, Dein armer Kopf ift wire md 
zerquält! Komm, Armes —" — 

Mit unendlich weicher Bewegung ftreicht der 
bärtige, große Mann der blaffen Fran mit der 
Hand über die Stirne. „OD Liebftes, Du mein 
Alles! Könnte ich Dir helfen, dem armen Hirn 
da drinnen das Denken. betäuben! — Doch, — 
Geliebte, laß uns nicht mehr reden! —“ Gr 
Ipricht mühfam. Mit zufammengebiffenen Zähnen 
tritt er von ihr zurück und fchreitet heftig die 
Känge des Zimmers auf und nieder. 

Und die Frau fteht mit bleichen Wangen am 
Fenſter und ftarrt in das Dunkel, auf die leere 
Straße hinab. 

Sa, ſie jchweigt. Aber in ihrem Innern ſchreit 
die Angst, der Schmerz. Wohin foll fie blicken, 
was denfen, damit nicht alles hervorbricht? Ach, 
dort, — dort, der jeßt verjchloffene Laden, in dem 
fie oft fröhlich vereint auswählten, einhandelten, 
ih wie Kinder ihrer ſchönen Einfäufe freuend. 
Kürzlich, die Früchte, die er —, nein, nein fort! 
— Anderes denfen! Mit Gewalt! — Dort geht 
langſam ein Schußmann, in feinen Baſchlik ein- 
geknotet; ac, es ift ja derjelbe, der immer jo 
befonders ehrfürdtig grüßte, weil er einft bei 
Andrej’3 Negiment gedient! — DO, er wird ihre 
auch begegnen, wenn fie — allein geht. — — 

Und die Sloden werden ſchlagen und ſummen, 
wie ſonſt bis heute, wenn fie ihr und ihrem ge— 
liebten Panne fonnige Stunden fündeten! Wohl 
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auch Leidvolle! Ja! Aber gemeinfam durchlebt, 
miteinander, erjcheint ihr das Schwerſte Leicht! 
Aber Troftlofigkeit, Furchtbarſtes ift die gänzliche 


ı DVerlafjenheit, die fich verzehrt in Sehnen und 
Angſt um das Liebjte, das Einzige, das in weiter 


gerne Qualen und Gefahren ausgejegt ift. Und 
hier wird dann die Straße unverändert ausjchauen, 
— der Schnee wird miederjinfen, die Schlitten 
fahren, die Menſchen gehen und veden wie jonft! 
Und doc, — alles anders, alles. Nein, wie foll 
das möglich jein! Sie wendet fic) ins Zimmer 
zurück, fieht mit Entjegen die jpäte Stunde auf 
der großen Uhr, und wilder noch und verzweifelter 
ftürzt das Bemwußtjein über fie her, daß es nur 
Stunden noch find, bis — — Nur Stunden! 
Jedes Gerät, jedes Möbel in dem behaglichen Raum 
Ichreit fie an, bohrt mit qualvoll ſüßen Grinne- 
rungen im ihrem Herzen. — Der Samovar, der 
jein Liedchen jang zu taujend Glüdsftunden! Und 
alles redet von ihm, über alles glitt einmal jeine 
Hand, auf allem ruhte jein Blick, — der Liebe! — 

Olga lacht fast leife auf in dem Gedanfen, daß 
jie dann jo weiter leben joll, — alles um fie her 
underrück, und jie joll weiterwandern durch Tage 
und Nächte, — nur mit einem Unterfchied: nur 
allein, — ohne ihn! — Sie jchüttelt den Kopf 
und tritt ruhig zu Andrej Ivanowitſch, der raſt— 
(08 immer noch hin und wieder gebt. 

Sie legt die Hand auf jeinen Arm und jagt 
ruhig: „Sieh’ Andrej, es ift eben nicht möglich! 
Sch weiß das! Wir können uns nicht trennen!“ 
— Der Mann erjchrieft nun fait vor der Lächeln: 
den Ruhe an ihr, die er jelbjt doch exit jo jehr 
erwünjcht und erbeten hat. 

„Sa, Weibchen, was denkſt Du? Lieb?! — 
Tauſende müſſen es doch jeßt fünnen. In Taujen- 
den von Familien im weiten Reiche herrjcht jeßt 
Weh und Schmerz. Es hilft doch nichts! Und 
der Soldat ſoll gern und froh in den Kampf 
ziehen für fein Vaterland, und die Trennungsqual 
muß jeder durchmachen, all’ die Vielen.“ — 

„Bir nicht”, jagt fie; jo leife, daß er es nicht 
verftehen kann. 

Andrej umfaßt jein Weib und führt es janft 
zum Nebenzimmer. Es arbeitet in des Mannes 
Zügen. Er ringt nad Kraft. „Olga, e8 ift fehr 
jpät! Wir müſſen zu Bett gehen! Komm Kind, 
geliebtes, wir müſſen etwas ſchlafen!“ — Und er 
zieht die Frau mit fi) in das Schlafzimmer. Sie 
folgt mit ſtarrem Weſen, faft teilnahmlos. — — 


(Schluß folgt.) 
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Wäldmännchensdag. 


(Abteröder Mundart.) 


„Es äß nit ze Eähld, un äß fcheene Bahn, 

Diffe Middag fchbann ich dän Bruhnen” ahn; 

Ich Frihe nad Bald vum’me Hänelsmann?, 

Wäll feh’, ob ichs me nit gelange kann!“ 

So jchbricyt där Buer zo finner Frai. — 

„Das Fannft’e De nor uß’me Kobbe geſchlai! 

Wär hied ahn Geſchäfde gedenfe mag! 

Du weißt dad), hiede äß MWäldmännchensdag ! 

Doa gätt dach känn Menſch ohne Not äwwer Känd, 
Sift‘ jchdätt’e joa gänz in Wäldmännchens Händ, 
Das kann eime lichde’ dän Hals ümgedreh! — 
Gäh? Dich zefreeden, ich loah! Dich nit geh! — 
Där Buer lat. — „So laaß dach dän Quatſch! 
Hlaiw* dach nit ahn fo Ahldwiewergeklatſch! 

Dinn Wäldmännchen did me gänz ficher nifcht, 

Sch will mich fchunn värfeh, daß michs nit erwijcht !” 
Där Buer fährt los im de Middagesziet ; 

De Bahn äß wohl glatt, dach där Wäg äß wiet. — 
Wie där Buer finn Gäld im’me Biddel hät, 

Sinn Schlädden leddig bim Wärtshuſe? fchdätt. 

Där Bur drinft änn Grof, un nach ännen Grok, 
Bähld wärds ämm ze woarm; uhf dän Äwwerrock. 
Selett wärd ai'’ nach änn Schbälchen!! gemacht, 
Un wie hä non haim wäll, äß finftere Nacht. 


? Der 2. Januar, * Braunen, ° Handelsmann. * fonft, ° leicht, ° gib, 
° Iaffe, ° glaube, ? Wirtshaufe, !% auch, "! Spielchen. 


Rinteln. 





Derdammet! Kunn'?där Mond nit am’me Himmelgefchdeh? 
Blind äß de Sadärne, Faum Fam’me gejeh! 

Un hä äß fo fchlefrig, es A ämm jo woarın. 

Dän Sägel'” laid hä gänz los äwwer'n Darm. 

Där Bruhne gätt los. Bähld finn je im’me Wäld. — 
Was hät dach de Frai vum’me Männchen verzählt? 
Was es dach nach vär dumme Wiewesliede'* aitt.'” 
Ann Kärrel wie hä, nä, där färchdet fich nit! 

Doa knackt "was im’me Holze. Woar das nor änn Ajt? 
Där Bur finnen Zägel dach fefter jetzt faßt. 

Där Guhl wäll nit wedder,; was hät dünn das Deer 
Sum Dunnerwedder! Wo fchiet'® hä dünn vär? 

De Gejchel!" fährt fufend ämm äwwer dän Kobb, 

Doa ſätzt fich das fchiemende'® Deer in Galobb. 

Där Schlädden Fibbt im am’me Mielenjhdein'”, 

Bie däm bliewt där Buer im’me Bloode lain. 

Där Bruhne Fimmet allein in där Yacht, 

Där finnem Schdall hät’e Halt gemadht. 

Doa fchdätt ’e zedvernd, das Muhl vuller Schuhm.““ — 
De Frai wachet uff vunn ’em grufigen Truhm. 


Se fungen?' dän Buer in rodem Schnee, 


Hä ſälwer woar wiß’’, — däm dat nifcht meh weh. 
Un Einer heimlich zum Annern jchbrad) ; 


„on glaiweft’s wohl! Hiede woar Wäldmännchensdag!” 


gibt, '° jcheut, "" Peitjche, 
weiß. 


12 fönnte, '° Zügel, '* Weibsleute, '> 
18 ichäumende, “ Meilenftein, °° Schaum, *! fanden, * 


Delene Brehm. 


— — — 


Die Feier der Stadt Marburg zur Erinnerung an den 
200. Geburtstag der heiligen Elijabeth. 


Bon Dr. Heinz Fechner, Marburg. 


j berall in deutſchen Landen wurden in dieſem 
Jahre Feiern veranſtaltet, die ausnahmsweiſe 
nicht einem Manne galten, einem Helden der Feder 
oder der Tat, ſondern einer Frau, der „deutſche— 
ſten der deutſchen Frauen“, wie viele Feſtredner 
ſie vielleicht im Uberſchwang ihrer Gefühle, in 
einſeitiger Würdigung ihres Tuns genannt haben, 
der heiligen Eliſabeth. Kein Wunder, daß auch 
Marburg, wo der ſtolze, wuchtige Bau der Eliſabeth— 
kirche, dieſes herrliche Denkmal frühgotiſcher Bau— 
kunſt, ſich erhebt, wo Eliſabeth die letzten Jahre 
ihres Lebens in aufopferungsvoller Werktätigkeit 
verbrachte, und wo das, was von ihr ſterblich war, 
auf Jahrhunderte eine Stätte der Ruhe gefunden 
hatte, bis die irdiſchen Überrefte der Heiligen auf 
Beranlafjung des Landgrafen Georg IL. von Hefjen 
nad) Darmftadt und jpäter als Geſchenk an den 
Kurfürften Ferdinand von Köln wanderten, fich 
zur Gedächtnisfeier für die heilige Elifabeth vüftete. 
Um 11. Dezember 1907 jammelte fich das feier- 
lich-ernft gejtimmte PBublifum Marburgs in dem 








großen Stadtjaale, dev Feier beizumohnen, die durch 
Glucks Ouvertüre zur „Iphigenie in Aulis“ von 
der Sägerfapelle unter Zeitung ihres KRapellmeijters 
Schonert weihevoll eingeleitet ‘wurde. 

Sodann bejtieg Profeſſor Wenck das Rednerpult, 
um ein fnappes, aber lebendiges Bild der Perſön— 
lichfeit der heiligen Elifabeth auf dem Hintergrunde 
ihrer Zeit zu geben. Bei der Perjönlichkeit des 
Redners, der wohl ala der bejte Kenner und bei 
aller hiftorifcher Kritik unbefangenfte Biograph der 
heiligen Elifabeth angejehen werden darf, veijteht 
e8 fi) von jelbft, daß er fi nicht in allges 
meinen Lobeshymnen erging, jondern in erjter Linie 
ein gejchichtliches Bild von dem Leben und Wirken 
Eliſabeths gab. 

Elijabeth, — jo ungefähr war in fnappen Zügen 
der Inhalt des Feitvortrages —, die Tochter des 
ungarischen Königs Andreas und feiner Gemahlin 
Gertrud von Meran, wurde, wad damals nicht 
jelten vorfam, jehon im 3. oder 4. Lebensjahre 
1210 „der 1211 aus politischer Berechnung als 
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Unterpfand eines Bündniſſes aus dem ungarischen 
Elternhaufe geführt und an den Thüringer Hof 
gebracht, deſſen Herrin fie dereinſt werden ſollte. 
Hier wuchs fie auf in findlicher, ihr zeitlebens 
innewohnender Wröhlichfeit des Herzens inmitten 
des weltfrohen Treibens, das und ja aus den Ges 
dichten Walter von der Bogelweide und Wolframs 
von Eſchenbach zur Genüge befannt ift. Früh ſchon 
erwachte in ihr infolge der aus dem mütterlichen 
Gejchlechte ererbten Anlage, unterſtützt von ihrer 
durch die Legende verzerrt gezeichneten Schwieger— 
mutter, der frommen und Elijabeth aufrichtig zu— 
getanen Landgräfin Sophie, das Bedürfnis zu 
jtiller Einfehr in fich jelbjt. Genährt wurde diejes 
noch durch das harte Gejchid, das ihren Schwieger: 
vater, den nur allzu verjchwenderiich veranlagten 
Landgrafen Hermann don Thüringen, betraf, der 
1217 im jchwerer Gemütsfvanfheit ſtarb, und den 
jähen Meuchelmord, dur den Eliſabeths Mtutter, 
mehr das Opfer ihrer unermeßlichen Habjucht als 
das des Deutjchenhafjes, von dem der ungarifche Adel 
jederzeit erfüllt war, 1213 den Tod erlitt. Bon 
den Einzelheiten diefes Mordes erfuhr jie erit 1221, 
als ſie furz nad ihrer Hochzeit mit ihrem Gatten 
die ungarijche Heimat aufſuchte. Früh und an- 
fänglic noch halb unverjtanden hinterließen jo die 
Ihlimmen Folgen der Verſchwendungsſucht und des 
raſtloſen Jagens nach irdiſchem Befiß in Elijabeth 
tiefe Eindrücde, die nach Jahren wieder mächtig in 
ihr aufleben follten, als ihr die jeelengefährliche Seite 
des Neichtums durch die Sendboten des heiligen Franz 
bedeutet wurden. Wenn auch nur wenige, jo doch umſo 
jonnigere Jahre der Liebe zu ihrem Gatten und ihren 
Kindern hatte Elifabeth verfebt, als im Februar 1225 
einige Franzisfaner in Gifenach eine Niederlaffung 
gründeten und das Armutsideal diefer Männer an 
das Ohr Elijabeths drang, die, jofern fie nicht ihren 
Gatten auf jeinen Zügen durchs and begleitete, 
auf der Wartburg wohnte. Gattenliebe und Hin- 
neigung zu dem franzisfanijchen deal drohten bei 
ihr in ſchweren Widerfpruch zu treten, als an Stelle 
ihres franziskaniſchen geiftlichen Berater Nodeger 
der Vertrauensmann Landgraf Ludwigs, Konrad 
von Marburg, trat, in deſſen Bild der Redner 
weichere Züge einzeichnete, als wir fie ſonſt an 
ihn zu jehen gewohnt find. Konrad veritand es, 
für Elijabeth ein Arbeitsfeld zu finden, auf dem 
jie ohne Verlegung der Gattenliebe doch einiger- 
maßen dem franzisfaniichen deal nachleben fonnte. 
Er wußte fie geichiet auf das Feld werftätiger 
Ehriftenliebe zu führen, auf das Feld der Arbeit 
in dem am Fuße der Wartburg errichteten Hojpitale, 
zu derjenigen jegensreichen Wirkſamkeit, die fich 
noch am Lebendigften in der Erinnerung der Nach: 
welt erhalten hat. Als aber im Herbit 1227 Land— 











graf Ludwig fern der Heimat auf dem Kreuzzug 
jein Leben gelafjen hatte und jein Nachfolger Heinrich 
Raſpe der Schwägerin, die eben einem dritten Kinde 
das Leben gejchenft hatte, nicht erlauben wollte, 
auch fernerhin ihr Leben nad) den Vorſchriften 
Konrads einzurichten, da verließ fie, von neuem 
nad) Verwirklichung des franzisfanischen Armuts- 
ideals gedrängt, in einer Winternacht die Wartburg 
und fiedelte jpäter nad) Marburg über, wo fie unter 
völligem Verzicht auf ihre Vergangenheit und auf 
eigenen Willen, nach der Eingebung Konrads in 
dem von ihr im Sommer 1228 erbauten Hojpital 
Diakonijfin wurde. Hier wirkte Elijabeth von 
Herbft 1228 bis November 1231 in raſtloſer, auf- 
opfernder Hingebung, bejeelt von einer unendlichen 
Sehnfucht nach dem himmlischen Jeruſalem, die in 
der Nacht vom 16. zum 17. November 1231 fich 
der erſt Vierundzwanzigjährigen erfüllen follte. — 
Mit kurzen Andeutungen berührte dann Profeſſor 
Wenck die Geſchichte der Pfingften 1235 erfolgten 
Heiligſprechung Eliſabeths und die Förderung, die 
Marburg als Walfahrtsort und die Fürſten des 
Hauſes Brabant durch das Andenken ihrer Ahnfrau 
Eliſabeth erfuhren. Marburg wurde nad Ron, 
Serufalem und St. Jago di Compoſtella der mächtigite 
Anziehungspunft der pilgernden Chriftenheit. Zum 
Schluß gab der Redner eine kurze Würdigung deſſen, 
was in Elifabeths Bild vergänglich, nur aus den Strö- 
mungen ihrer Zeit und aus ihren Lebensfchicjalen 
erflärlich erfcheint, und dann wiederum der Züge ihres 
Bildes, die in alle Zukunft vorbildlich wirken mögen, 
Als ſolche bezeichnete er die ihrer Zeit, dem Zeitalter 
höfifchen Minnedienftes, fremde veine und unver: 
brüchliche Gattenliebe, die werktätige Liebe den 
Armen und Kranken gegenüber, mit der Elijabeth 
für allezeit den Frauen der vornehmen Gejelljchaft 
ein nachahmenswertes Vorbild gegeben hat, und 
die Liebe zum Hetland. 

„Was uns“, jo Schloß der Redner, „an Elijabeth 
befremdlich ift, ift auf Rechnung ihrer Zeit und 
ihrer perfünlichen Lebensjchiejale zu jegen. Ewig 
bleibt das Vorbild der Liebe, die fie übte gegen 
alle, die ihr nahe famen, ohne Unterjchied des 
Standes. Wie fie, die hohe fürftliche Zrau, den 
Bedürftigen zu dienen und helfen bereit war, die 
bewundernde Erinnerung daran möge und alle von 
dieſer Feierſtunde nach Haus begleiten, dann werden 
wir uns verjucht fühlen, ihrem Vorbilde nachzu— 
eifern, wenn auch unſere Wege und Bahnen den 
ihrigen ganz unähnlich jein werden. Tun wir das, 
jo werden die ſchweren Schäden, die fich mit der 
Steigerung des Gegenjages von Arm und Reich 
aufgetan haben, viel von ihren Gefahren verlieren. 
Dazu helfe ein jeder an feinem Teil!“ 

Nach dem mit großem Beifall aufgenommenen 
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Vortrage jpielte die Kapelle das tief ergreifende 
Largo von Händel. Sodann wurde der zweite Teil des 
Abends durch einen von Frau von Blandenjee 
ſelbſt gedichteten und gefprochenen Prolog eingeleitet. 
Ihn füllte die Darbietung von Lebenden Bildern 
aus, die Frau von Blanckenſee mit eigenen Verſen 
erläuternd einleitete und nach denen die Kapelle 
jedesmal ein Stüd zum Vortrag brachte, das in 
Beziehung zu den Bildern jtand. 

Das erite der von Maler Heinrich Giebel 5. T. 
nach befannten Gemälden injzenierten Bilder jtellte 
die Ankunft dev vierjährigen, zur Braut des jungen 
Landgrafen auserforenen Clijabeth auf der Wart- 
burg nach einem Gemälde von Marterfteig dar. 
Der Hochzeitsmarjch von Mendelsjohn leitete zum 
zweiten Bilde, dem Nofenwunder nach Schwind, 
iiber. Nach dem „Charfreitagszauber” von Richard 
Wagner führte das dritte Bild, deſſen Duelle das 
„Buch von den Ausfagen der vier Dienerinnen“ 
war, Elifabeth inmitten der Kinder des von ihr 





Su 


unterhalb dev Wartburg gegründeten Kinderhofpitals 
vor. Darauf ertünte der Liebliche Kinderreigen aus 
Humperdinds „Hänfel und Gretel“. Das vierte 
Bild ftellte, wieder nad) Schwind, Eliſabeths Ab- 
ſchied von ihrem im den Kreuzzug ziehenden Gemahl 
dar. Nach dem Kriegsmarſch aus der „Athalie” 
von Mendelsjohn zeigte das letzte Bild Elijabeths 
Ziebestätigfeit in Marburg nad einer Skizze des 
greifen Dresdener Malers und Afademieprofefjors 
Heinrich Hofmann. 


Raufchender Beifall belohnte die vortragende Dich- 
terin, die Damen, Herren und Kinder, die mit 
glänzender Bravour und Ausdauer die wiederholt 
verlangten farbenprächtigen und lebenswarmen Bilder 
ſtellten, ſowie die dirigierenden Kräfte hinter dei 
Kuliffen, Herrn Giebel und Fräulein Kuniſch. 


Den Schluß diejes fejtlichen Abends machte eine 
von Profeffor Jenner komponierte und Ddirigierte 
Eliſabeth-Motette, die reichen Beifall fand. 





Heſſiſche Totenſchau von 1907. 


Geldgießermeifter Heinrih Klebe (Kafiel, 
3. Sanuar). — Landgerichtsdireftor a. D. Geh. 
Juſtizrat Jakob Müller, 83 Jahre alt (Kafjel, 
10. Januar). — Handelsſchuldirektor a. D. Auguft 
Daltrop (Kafjel, 2. Februar). — Kgl. Forjtmeifter 
Hermann Baar, 56 Jahre alt (Kleve, 2. Fe— 
bruar). — Rektor a. D. Rarl Wilhelm Beter, 
79 Jahre alt (Kaffel, 6. Februar). — Kgl. Baurat 
Franz Greymann, 56 Jahre alt (Rotenburg, 
10. Februar). — Profeſſor Dr. Ferdinand Juſti, 
69 Jahre alt Marburg, 17. Februar). — Ober- 
ftabsarzt a. D. Dr. med. Georg Bäumler, 
85 Sahre alt (Kafjel, 19. Februar). — Kgl. Baurat 
Franz Tophof, 50 Jahre alt (Zulda, 21. Fe— 
bruar). — DOberlehrer Profeffor Dr. Valentin 
Kramm, 62 Jahre alt (Kaffel, 23. Zebruar). — 
Teldmarjchalleutnant a. D. Otto Freiherr von 
Scholley, 84 Jahre alt (Wien, 8. März). — 
Amtsgerichtsrat a. D. Wilhelm Scheffer, 
72 Sahre alt (Ejchwege, 8. März). — Rentner 
Shriftian Eiſſengarthen, 68 Jahre alt 
(Kafjel, 12. März). — Juftizrat Konrad Israsl, 
57 Jahre alt (Kafjel, 20. März). — Kgl. bayı. 
Oberjtleutnant a. D. Rittergutsbefiger Reichsfreiherr 
Arthur von und zu der Tann-Rathjam- 
haufen, 83 Jahre alt (Tann, 12. April). — 
Seh. Negierungsrat a. D. William Artur 
Freiherr v. Biſchoffshauſen, 87 Jahre alt 
(Kafjel, 15. April). — Dr. phil. Karl Wiltens 
(Dresden). — Sanitätsrat Dr. Zriß Haupt 
(Gießen, 20. April. — Regierungsrat Wilhelm 








Schwarzenberg, 48 Jahre alt (Kaffel, 6. Mai). 
— Generaloberarzta.D. Dr. Emil Kriſch, 67 Jahre 
alt (Kafjel, 15. Mai). — Profefjor Karl Brauer, 
77 Sahre alt (Nord-Tonawanda, N.-Y., 16. Mai). 
— Kammergerichtsrat Geh. Juſtizrat Wilhelm 
Kerjting, 77 Jahre alt (Berlin, 19. Mai). — 
Maurermeifter Wilhelm Stüd, 57 Jahre alt 
(Raffel, 1. Juni). — Lehrer a. D. Ludwig 
Hämmerling, 72 Jahre alt (Kafjel, 3. Juni). 
— Kol. Steuerinfpeftor a. D. Wilhelm Berg- 
höffer, 75 Jahre alt (Kafjel, 10. Juni). — Super- 
intendent Karl Kröner, 76 Jahre alt (Kafjel, 
18. $unt). — Amtsgerichtsvat Bernhard Sebold, 
63 Sahre alt (Kafjel, 20. Juni), — Hiftorien- 
und Bildnismaler Julius Hamel, 73 Jahre 
alt (Frankfurt a. M. 23. Juni). — Oberftleutnant 
3. D. Friedrich Wilhelm Sunfel, 90 Jahre 
alt (Kaſſel, 9. Juli). — Geh. Negierungs- und 
Medizinalvat a.D. Albert Weiß, 75 Jahre alt 
(Nöichenrode- Wernigerode, 14. Jul). — Ober: 
(andesgerichtsrat Dr. Hermann von Spindler, 
50 Sahre alt (Hamm i. W., 16. Juli). — Geh. 
Medizinalvat Dr. med. Karl Vietor, 66 Jahre 
alt (Hersfeld, 21. Juli). — Stadtverordneter Aug uft 
Bangert, 48 Jahre alt (Kafjel, 22. Juli). — 
Oberlehrer aD. Auguft Krauth, 68 Jahre alt 
(Homburg v. d.9., 5. August). — ingenieur Georg 
Haupt (Kafjel, 12. Auguft). -- Kammergerichts- 
rat Dr. Hugo Appelius aus Berlin (Bad Nau- 
heim, 16. Auguft). — Maler und Zeichenleyrer a. D. 
Wilhelm Küttebrandt, 73 Jahre alt (Kafjel, 
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29. Auguft). — Schriftiteller Wilhelm Holzamer, 
37 Jahre alt (Berlin, 27. Auguſt). — Yabrifant 
Sriedrih Wilhelm Breithaupt (Kaffel, 
5. Eeptember) — Oberftleutnant 5. D. Wilhelm 
von Ditfurth, 66 Jahre alt (Kaſſel-Wilhelms— 
höhe, 13. September). — Generalmajor 3. D. 
Adalbert Wiederhold, 61 Jahre alt Bonn, 
15.. September). — Canitätsrat Dr. Friedrid 
Mann,75 Jahre alt (Homberg, 15. September). — 
Profefjor Otto Manns, 54 Jahre alt (Kafjel, 
21, September). — Sanitätsrat Dr. Karl Schwarz: 
fopf, 64 Jahre alt (Kafjel, 5. DOftober). — Kunft- 


maler Louis Kaßenjtein, 85 Sabre alt (Kafjel, 


> 
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18. Oktober). — Realgymnafialdireftor a. D. Dr. 
Wilhelm Wittich, 66 Jahre alt (Kafjel, 30. Ok— 
tober). — Profeffor Dr. Adolf Kreßner, 54 Jahre 
alt (Kafjel, 10. November). — Kal. Katajterinjpeftor 
Steuerrat Friedrihb Scherer, 67 Sabre alt 
(Rafjel, 29. November). — Landbauinjpektor Karl 
Sllert, 51 Jahre alt (Halle, 7. Dezember), — 
Regierungsrat a. D. Wilhelm Koch, 74 Jahre 
alt (Kafjel, 15. Dezember). — Geh. Regierungs- 
tat a. D. Karl Wilhelm Althaus, 85 Jahre 
alt (Kaffel, 28. Dezember). — Geh. Juſtizrat 
Dr. jur. Friedrich Renner, 72 Jahre alt (Kaffel, 
31. Dezember). 





Aus Heimat und Fremde. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Am 16. De— 
zember hielt der Marburger heſſiſche Geſchichts— 
verein ſeine dritte Winterſitzung ab. Nach kurzer 
Begrüßung der neu eingetretenen Mitglieder und 
der Gäſte erteilte der Vorſitzende das Wort Herrn 
Dr. phil. Ernſt Wieſe, von dem ein Wetzlarer 
Urkundenbuch zu erwarten jteht, zu feinem Vortrag 
„Die Beziehungen der Reihsftadt Weklar 
zur Landgrafſchaft Hejjen im Mittelalter”. 
Die wechjelfeitigen Beziehungen zwijchen der Stadt 
und dem Landgrafen beruhen auf dem Umftande, 
daß Landgraf Heinrich I. im Jahre 1265 in den 
Beli eines Teiles der Grafſchaft Gleiberg fan. 
Zwar find in den letzten Jahrzehnten des 13. und 
den erjten des 14. Jahrhundert die Beziehungen 
nicht jehr bedeutend und nur auf einzelne Bürger 
Wetzlars, die Gläubiger des Landgrajfen werden, 
bejchränft, aber im Jahre 1328 änderte fich die 
Sadlage. Am 7. Januar diejes Jahres fchliekt 
Landgraf Heinrich II. ein Bündnis mit der Stadt, 
um fie nicht zum GStüßpunft feines Gegners, des 
Erzbiſchofs Matthias von Mainz und jeiner Ver— 
bündeten, werden zu lafjen. Dies gelingt. Spätere 
wiederholte Beftrebungen der Stadt, ſich gegen ihre 
Feinde durch Bündnifje mit den Nachbarn zu fichern 
und in den Mitbeſitz möglichit vieler Burgen der 
Umgegend zu gelangen, fejtigen die guten Bezie— 
dungen immer mehr. Ein VBerfuc des Yandgrafen 
Heinrich, die zerjtörte Burg Greifenftein wieder 
aufzubauen, wird zwar 1358 von der Stadt ver- 
hindert, aber drei Jahre jpäter verſetzt er und fein 
Sohn Otto der Stadt und einigen Rittern die 
Hälfte von Königsberg und Werdorf auf jechs 
Jahre, und wieder drei Jahre danach verfauft er 
ihr ein Drittel von Hohenfolms. Aber dieje äußer- 
lich jo erfolgreiche Politik hat auch ihre Schatten- 
jeiten, jie foftet der Stadt, die durch die Grafen 
von Solms dauernd befehdet wird, ungeheuere 








Summen. Infolgedeſſen fommt es zu inneren Un— 
ruhen in der Stadt... Der alte Nat wird vertrieben, 
aber auch der neugewählte demokratische ſieht ſich 
in die Notwendigkeit verfegt, die Politif des alten 
Nates fortzufegen. Die Stadt muß immer neue 
Schulden machen. Am 23. Februar 1373 verbündet 
fich die Stadt wieder mit den Landgrafen Heinrich 
und Hermann fowie dem Grafen Johann II. von 
Solms, gen. Springinsleben, gegen den Sterner— 
bund und bringt diefem vor den Toren von Wehlar 
eine Niederlage bei. Dafür wird die Stadt zwei 
Jahre jpäter durch den Grafen Johann von Solms 
überrumpelt und nach feiner Eroberung dem alten 
Nate wieder unterftellt, der neue Nat eingeferfert 
und drei feiner Mitglieder enthauptet. Der Land- 
graf ſucht fich dagegen durch Anlage der Burg 
Hermannftein zu fichern. Gegen den Solmſer em- 
pören fich aber bereits 1378 die Bürger von Wetzlar 
und vertreiben ihn aus der Stadt, die fi am 
21. Sanuar 1379 mit dem Landgrafen wieder 
verjöhnt. Ende des Jahres 1379 einigen ſich 
dann auc die Solmjer mit dem Landgrafen. Durd) 
alle dieſe Fehden war die Schuldenlaft aber nicht 
gemindert, jondern geftiegen, jo daß am 17. No— 
vember 1382 die Stadt, die an 78850 Gulden 
Schulden hat, in Banferott gerät und ſich daher 
gezwungen fieht, ihre Politik zu ändern. Bedrängt 
von außen und innen, jchließt die Stadt mit dem 
Zandgrafen Hermann einen Vertrag, der diefen 
zum tatfächlichen Heren der Stadt macht, und frag: 
(08 wäre er es auch geblieben, wäre der von Henne 
Haberforn angezettelte Aufftand am 18. Januar 
1394, der die Stadt ganz in die Hände des Land— 
grafen bringen follte, geglückt. Nun aber erklärte 


König Wenzel am 19. Juni 1395 das Bündnis 
zwijchen der Stadt und Heſſen für ungültig, weil 
die Stadt dazu ohne ihr Wiſſen nur durch einige 
ihrer Bürger gebracht worden jet. 


Damit enden 
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die offiziellen engeren Beziehungen zwiſchen der 
Stadt und dem Landgrafen, die erſt unter Land— 
graf Heinrich wieder von neuem aufgenommen werden. 
Am 24 Juni 1470 nimmt diejer die Stadt Wehlar 
gegen ein zjährliches Echußgeld von 100 Gulden 
auf 8 Jahre in jeinen Schuß auf, ein Zuftand, 
der jolange bejtand, bis die Stadt durch den Ber: 
trag vom 30. Januar 1536 aus der nafjauischen 
in die landgräfliche Schußvogtei überging. — Der 
Borjißende dankte dem Bortragenden für die Dar: 
fegung des Ergebniffes feiner eingehenden und mühe: 
vollen Zorjchungen, die einen Einblick in die fo 
intereffanten politijchen Beziehungen der Stadt 
Wetzlar mit der hejjiichen Landgrafichaft gewährt. 
B Fechner. 


Verein für heſſiſche Volkskunde und 
Mundartenforſchung. In der Jahresver— 
ſammlung des Vereins wies der Vorſitzende, Ober— 
bibliothekar Dr. Brunner, darauf hin, daß der 
Verein in den zwei Jahren feines Beſtehens den 
Beweis jeiner Vebensfühigfeit erbracht habe. Prof. 
Hunrath erjtattete den Kaffenbericht, Oberlehrer 
Dr. Fuckel den Jahresbericht über die Tätigkeit 
des Vereins. Hierauf hielt Rektor Heßler den 
angefündigten Vortrag über die Eddertalfperre 
und die in ihrem Gebiet liegenden Ortſchaften, 
ihre Gejchichte und ihr zufünftiges Schickſal. Die 
vorgezeigten Bilder unterjtüßten wejentlich die Wir- 
fung der interefjanten Ausführungen. In einem 
zweiten Vortrag jprach Bibliothefar Dr. Lange über 
die Karolingijchen Königshöfe als Stüßpunft 
der fränfiichen Anmarjchlinie gegen Sachſen, das 
nach römiſchem Borbilde unterworfen wurde. Auf 





bejfiichem Boden liegen 6 fogenannte curtes, von | 


denen einer bei Deijel zurzeit ausgegraben wird. 
Die Ergebnifje dieſer Ausgrabungen wurden an 
der Hand photographijcher Aufnahmen vortrefflich 
erläutert. Zum Schluß bot Dr. Fuckel einige 
Proben aus Mar Schmitts Gedichtfammlung in 
Brotteröder Mundart. 


Marburger Hochſchulnachrichten. Der 
ordentliche Profeſſor dev Theologie Lizentiat Rudolf 
Knopf in Wien, früher außerordentlicher Profefjor 
der Marburger theologtjchen Fakultät, wurde von 
diejer zum Ehrendoftor ernannt. — Profeſſor Dr. 
VBarrentrapp wurde der Titel Geh. Regierungsrat, 
den Privatdozenten in der philoſophiſchen Fakultät 
Dr. Georg Thieje, Dr. phil. Friedrich von Dal- 
wigf (Mathematik) und Dr. phil. Joh. Weijen- 
heimer (Zoologie) das Prädikat „Profeſſor“ ver: 
lieben. — Der Privatdozent der medizinischen 





Safultät und Abteilungsvorſteher am phyfiologijchen 
Inſtitut Profeffor Dr. Kutſcher wurde zum außer: 
ordentlichen Profeſſor diejer Fakultät ernannt, 














Generalleutnantv. Bernhardi. An Stefle 
des bisherigen foımmandierenden Generals des 7. Ar— 
meeforp3, Generals der Kavallerie Freiheren v. Bilfing, 
wurde Generalleutnant vd. Bernhardt in Magde- 
burg mit der Führung des Korps beauftragt. Aus 
diefem Anlaß erinnert die Preſſe an den Einzug 
der Deutjchen in Paris am 7. März 1871, wo 
Leutnant dv. Bernhardt, der den 3. Zug des Hell. 
Hufarenregiments Nr. 14 führte, mit mehreren feiner 
Hufaren über die das innere Tor des Arc de 
Triomphe jperrende Kette hinwegjeßte. (DBgl. den 
Auffaß von %. Maurer und die zugehörige Fuß— 
note von U. MWoringer im „Hefenland“ 1907, 
©. 66.) v. Bernhardt war ſchon vorher das Eiferne 
Kreuz 2. Klaſſe verliehen worden. Er war fpäter 
in Griechenland und als deutjcher Militärvertreter 
in der Schweiz tätig, wurde Abteilungschef im 
Großen Generalitabe, fommandierte von 1901 bis 
1904 die 31. Kavalleriebrigade in Straßburg i. €. 
und von diejer Zeit ab die 7. Divilton in Magdeburg. 

Ein dankbares Gedicht. In unjerem Auf- 
joß über „Gelegenheitsjchriften aus weſtfäliſcher 
Zeit” erwähnten wir auch („Heſſenland“ 1907, 
©. 200) da3 am 6. Dezember 1807 der in Mar- 
burg mit ihrem Gemahl einziehenden Königin von 
Weltfalen „von einigen Bürgerstöchtern Marburgs 
in tiefjter Untertänigkeit“ gewidmete, noch jetzt im 
Druck erhaltene Empfangsgedicht. Wie dag „Volks— 
blatt” mitteilt, hat die „Heſſiſche Landeszeitung” 
ihon im Mai 1897 darauf hingewiefen, daß diejes 
Gedicht 60 Jahre jpäter noch einmal beim Einzug 
des Königs von Preußen Verwendung fand unter 
dem Titel: „1867 Seiner Majeftät unjerem Aller- 
gnädigften Rönig am 15. Auguſt 1867 von Mar: 
burgs Jungfrauen in allertieffter Ehrfurcht ges 
widmet”. Die Anderungen beftehen Lediglich darin, 
daß man Statt des Wortes „Königin” „König 
Wilhelm” einjeßte. 








Todesfälle Am 28. Dezember verjchied in 
feiner Vaterſtadt Bielefeld im 81. Bebensjahre der 
Wirklihe Geheime Nat Dr. Hinzpeter. Hinz- 
peter wurde 1866 zum Erzieher des damaligen 
Prinzen Wilhelm, des jeßigen Katjers, ernannt 
und begleitete in der Mitte der fiebziger Jahre 
den Prinzen nach Kafjel, wo diejer befanntlich das 
Friedrichsgymnaſium befuchte. — In Laibach ſchied, 
wohl durch ein ſchweres, eine Operation notwendig 
machendes Kehlkopfleiden veranlaßt, der Hauptmann 
des Ruheſtandes und Kämmerer Otto Wilhelm 
Straf Buttlar, Freiherr auf Brandenfels, frei- 
willig aus dem Leben. Er jtand im 67. Lebens— 
jahr und war jeit 35 Jahren mit der verwittweten 
Gräfin Anny Zichy - Stubenberg, der befannten 
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Liederkomponiſtin, in glücklicher Ehe vermählt. Mit 
ihm exlifcht das alte heſſiſche Adelsgejchlecht Buttlar 
Freiherr auf Brandenfels, gen. Treuſch. 

Am Sylveiterabend verjchied im Landfvanfen- 
Haus zu Kaſſel an den Folgen einer Operation im 
73. Zebensjahre der Geh. Juſtizrat Dr. jur. Fried— 
rich Renner, einer der befanntejten altheſſiſchen 
Juriſten. Reuner, der in Frankenberg in Hefjen 
geboren wurde, nach dem Beſuch des Kaſſeler 
Lyceums in Marburg ſtudierte und ſeitdem über 
40 Jahre in Kaſſel als Anwalt tätig war, be— 
fleidete eine große Zahl von Ehrenämtern und war 
Mitglied des kurheſſiſchen Kommunallandtages. 
Weiteren Kreife bekannt wurde ev namentlich als 
Sachwalter im Prozeß des Landgrafen Aleris von 
Heljen-Philippsthal. 

Am Neujahrstage ſtarb zu Köln, wo er fich auf 
der Durchreife aufhielt, exit 49 Jahrr alt, der 
Geh. Medizinalvat Profeffor Dr. Albert Hoffa 
aus Berlin, einer der bedeutendften Orthopäden der 
Gegenwart. Hoffa war Schüler des Friedrichsgymna— 
fiums zu Kafjel und hatte zu dieſer Stadt, die ihm 
eine zweite Heimat war, mannigfache Beziehungen. 

„Die Wartburg”. Das unter diefem Titel 
erfchienene und dem deutjchen Wolfe vom Groß: 
herzog Karl AUlerander von Sachjen gewidmete 


See 








Personalien. 


Verlichen: dem Landgerichtsrat Büff zu Kaſſel der 
Charakter als Geh. Juftizrat; dem Negierungs- und Ge— 
werberat Steinbrüc zu Kaffel der Charakter als Geh. | 
Regierungsrat; dem Rechtsanwalt und Notar Lewin zu 
Fulda der Charakter als Juſtizrat; dem kgl. Kapellmetiter 
Dr. Beier zu Kaſſel der Titel Profeſſor; den Arzten 
Dr. Heilbrun und Dr. Freudenfteim zu Kaſſel, 
Dr. Seligmann zu Hanau und Dr. Triebenftein 
zu Bebra der Charakter als Sanitätsrat; dem Poliſeiſekretär 
Freund zu Kaſſel der Charakter als Kanzleirat; dem 
Eiſenbahnbetriebsingenieur Carſpecken ſowie den Eiſen— 
bahnſekretären Frohwein, Kämpf, Klöckner und 
Tuſchick zu Kaſſel der Charakter als Rechnungsrat; dem 
Bürgermeiſter a. D. Fenge, zu Felsberg der Kronenorden 
3. RL; dem Kreisboniteur Ofonom Koch zu Genfungen 
der Rronenorden 4. Al. 

Ernannt: Amtsgerihtsrat Winneberger zu Babern 
zum Landgerichtsrat in Hanau; Gerichtsaffellor Tromp 
zu Kafjel zum Amtsrichter in Salzwedel; Gerichtsafjellor 
Daltrop zu Kafjel zum Amtsrichter in Großalmerode ; 
Negierungsafjeffor Dr. Koppen zu Kaſſel zum Stell- 
vertreter des erſten Mitgliedes des Bezirksausſchuſſes in 
Kaſſel; die Referendare Hadlich und Krönex zu Ge: 
richisaſſeſſoren; Gerichtsreferendar von Bau mbach zum 
Negierungsreferendar. 

bertragen: dem Oberzollinjpeftovr Michael zu 
Hadersleben die Stelle eines Mitgliedes der Provinzial- 
jteuerdireftion in Kaſſel; dem Regierungsafjeffor Jahr 
zu Kaſſel die Stelle des Oberzollinſpektors in Nordhorn. 

Sn den Ruheſtand verſetzt: Metropolitan Diedel: 





meier zu Rodenberg. 


„Denkmal deutjcher Geſchichte und Kunft“ (Preis 
260 M.), das Produkt einer faft 14jährigen Arbeit, 
enthält auch drei Monographien von Profeljor 
Dr. Karl Wend- Marburg, die „ältefte Gejchichte 
der Wartburg von den Anfängen bis auf die Zeit 
Zandgraf Hermanns J.“, einen Aufjaß über „die 
heilige Elifabeth“ und die „Gejchichte der Land— 
grafen und der Wartburg als fürſtlicher Reſidenz 
vom 13. bis 15. Jahrhundert“. 








Aufruf! Das heſſiſche Bauernhaus. 


Der Gejamtverein der deutſchen Gejchichts- und Alter: 
tumsvereine hat begonnen, die Verbreitung der verſchiedenen 
Bauernhausformen und ihrer einzelnen Merkmale dureh 
Fragebogen feſtſtellen zu lafjen. Auf Wunſch des preußiſchen 
Kultusminifteriums ſollen an Stelle der bisher gebrauchten 
umfafienden Bogen bejondere für Kleinere Gebiete umd mit 
ipezielleven Fragen ausgegeben werben. Hierfür find aber 
bon vornherein ſpeziellere Kenntniffe nötig als fie fich aus 
den gedruckten Quellen jchöpfen lafjen. Auch für Helen 
und Naſſau find dem Unterzeichneten nur ungenügende 
Angaben zugänglid. Er bittet deshalb dringend darum, 
ihm ganz einfache Grundriſſe, Beichreibungen, Abbildungen, 
Anfihtspoftfarten oder Ausſchnitte aus Zeitjcehriften zus 
fommen zu laſſen. Auch für leihweije überlafjene Materias 
lien wäre er jehr dankbar. 


Würzburg, im Dezember 1907. 
Prof. Dr. DO. Brenner, 
Vorſitzender der 5. Ableilung des Gejamtvereind 
der deutichen Geſchichtss— und Altertiimövereine. 


See 


Geboren: ein Sohn: Gerihtsafjefjor Dr. Sauer und 
Frau Maria, geb. Shaumburg (Kaſſel, 20. Dezember) ; 
Profeflor Dr. E. Opik und Frau (Düffeldorf, 23. Des 
zember); — eine Tochter: Pfarrer Möller und Frau 
Martha, geb. Hübner (NRendel, 14. Dezember). 

Geftorben: Chef der gynäkologiſchen Abterlung des 
Dispenjary und früherer Präftdent der Medizinischen Gejell: 
ichaft von New York Dr. Johann Adam Schmidt, 
55 Jahre alt (New York City, 26. November); Bizeprälident 
der Waihington Mutual Fire Sinfurance Co. Peter 
Gundlach, geborener KRafjelaner, 73 Jahre alt (St. Louis, 
Mo., 28. November); Lehrerin a D. Karoline Ereuzer 
(Marburg, 15. Dezember); Rentner Louis Noll (Mar: 
burg, 15. Dezember); Regierungsrat a. D. Wilhelm 
Koh, 74 Jahre alt (KRafiel, 15. Dezember); Rentner 
Guftan Rohrsdorff, 62 Jahre alt (Kaſſel, 16. De: 
zember); Frau Delene Rochoͤll, geb. Wenzel, 52 Jahre 
alt (Kaffel, 16. Dezember); Kanzleifefretär a. D. Georg 
Tenner, 77 Jahre alt (Kafiel, 20. Dezember); Kanzlei: 
vorftand a. D. Adolf Wimmel (Kafjel, 20. Dezember) ; 
Frau Luiſe Rod, geb. Prinz, 71 Sabre alt (Fulda, 
91. Dezember); ehem. Opernjänger Henri Lenpir, 
60 Jahre alt (Kaſſel, 24. Dezember); Privatmann Auguſt 
Böſſer GKaſſel, 25. Dezember); Frau Eliſe Wenderoth, 
geb. Simon, Witwe des Apothefers (Kafjel, 26. Dezember) ; 
Lehrer und Poftverwalter a. D. Ronrad Sandıod, 
77 Jahre alt (Kafjel, 27. Dezember) ; Geh. Negierungsrat 
a. D. Karl Wilhelm Althaus, 85 Jahre alt (Rafiel, 
28. Dezember) ; Kaufmann Hermann Groſch, 57 Jahre 
alt (Kaͤſſel, 29. Dezember); Bezirks-Schornfteinfegermeiiter 
Friedrich Brandt, 73 Jahre alt (Homberg, 29. De: 
zember); Geh. Yuftizrat Dr. jur. Friedrich Renner, 
72 Jahre alt (Kafjel, 31. Dezember). 


U a a 
Für die Redaktion verantwortlih: Paul Heidelbach in Kaffel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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XXI. Jahrgang. 


Kaſſel, 16. 3anuar 1908. 





Die Srondienfte in Altheflen. 
Hiftorische Studie von W. Killmer. 
(Schluß.) 
ie Entwicklung und Geſtaltung der gemeſſenen Kreisverwaltung in Preußen z. B. iſt ihm faſt 


Dienſte geſchah wie folgt. 

Seit der fraͤnkiſchen Zeit gab's in Heſſen drei 
Arten von Landgütern oder Hufen: 

1. Die Königs- oder Freihufen freier 
Beliger, oft auch Fronhöfe genannt, weil fie 


von Behntbauern bewirtfchaftet werden mußten, 


ihre Inhaber feine Frondienſte leiſteten. Im 
18. Jahrhundert hat man ihre Freiheit in der 
Dorfbürgermeiſterordnung von 1739 neu beftätigt. 
Es heißt dort, daß die Befiger von wenigſtens 
4 Hufen (= 120 Morgen in Niederheiien, 80 
bi3 90 Acer in Oberhefjen!) Hand: und Spann: 
dienste nicht zu leiten brauchten. Bei den Franken 
hatte diejen Freien einſt Heeresfolge und die Hal- 
tung eines Pferdes obgelegen. Sehr beredtigt 
war dieſe Freiheit, wenn ihr Träger in einfachen 
Zeiten oder bei mangelnden Arbeitsfräften perjön- 
lich in der Wirtichaft zugriff; zu einer jozialen 
Mißwirtſchaft aber mußte die Freiheit werden, 
jobald in manden Zeiten durch die Mafje und 
Billigfeit der verfügbaren Arbeitskräfte der „Herr“ 
ein Drobnenleben führen oder gar als Naubritter 
leben fonnte. Noch in unjern Tagen find die 
Vorrechte des Großgrundbefiges bedeutend; die 








ganz rejerviert. Im Mittelalter hatten die meiſten 
dieſer „Herren“ Sinsbauern al3 yronarbeiter, 
viele benußten Leibeigene. Der oberite und grund- 
reichhte von ihnen war der Landgraf. Außer den 
zahlreichen, jelbft bewirtichafteten Gütern verlieh 
er noch jehr viele Landeslehen freier Art, 3. 2. 
1428 den Brüdern Henne und Hermann Meijen- 
bug u. a. da3 Burglehen, Haus Hof und 2 Hufen 
(60 Morgen) Land zu Lichtenau „fry alles dinges“. 

2. Die Dienfthufen und zwar a) ſolche mit 
ungemefjenen Diensten, deren Inhaber ſechs Tage 
in der Woche für den Landgrafen oder einen 
andern Großgrundbefiger, für ein Stift oder eine 
Pfarrei zu arbeiten hatten, und b) ſolche mit 
dreitägiger Dienftpfliht in der Woche. 

Die Landfnechte, die meilten Leibeigenen er- 
hielten von alters her gewöhnlich eine Dienfthufe, 
an deren Scholle fie gefefjelt galten. Genau jo 
ſtand's mit dem Halbfreien, dem Liten. Auch er 
war, wie der Sklave, daneben in Juftizjachen einem 
Vogte untergeordnet. Das Fuldaer Klofter hat 
die leßte Litenurfunde 1158 gejchrieben, um 1250 
waren aber die Liten fait ganz verſchwunden; es 
gab nun nur noch unfreie Grundholde mit ding: 
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Yihem Charakter, Verkaufsware. An diejen Zu: 
jtänden hat die Reformation, in deren Folge man 
ih hier und da bald auf die Beithauptlöfung 
und die Fronden von jeiten der Hörigen beſchränkte, 
wejentlich nicht viel geändert. Beſeitigt iſt in 
Heſſen die Sklaverei erft 1831 durch Die. Ber- 
faſſung worden. 

Am Mittelalter gab’3 neben den Leibeignen 
und Halbfreien noch Wachszinſige, freigelaſſene 
Sklaven oder Perſonen höheren Standes, die ſich 
jelbft in Abhängigkeit gaben und den Klöftern 
und Kirchen Wachs zu Altarlichtern als Hufen- 
zins zu liefern hatten. Solche Leute fand man 
bis etwa 1350. Frondienſte leifteten jte auch. — 
Ungefähr von 1300 an fam es vor, daß Sklaven 
nad römischen Nechte in Heſſen ohne Grund 
und Boden freigegeben wurden. Die freien Bachten 
famen damals anf, aber Frondienſte blieben, wie 
fie bisher üblich geweſen waren, verjchieden nad) 
‚den einzelnen Gemeinden, ja, nach den einzelnen 
Dienfthufen oder vielmehr deren Jnhabern. Bon 
den Jagdfronden, die in Helfen überhaupt auf 
bejonderem Nechtstitel beruhten, waren z. B. in 
dem von Malsburgiichen Gerichte (alfo in Breuna, 
Röhrda, Oberliftingen, Ehriten, Wettefingen, Brün— 
derjen ufw.) die „Ackerleute“ oder die Belißer 
einer gewiſſen Hufenzahl, aber jte allein, befreit. 

Die Leibeigenjchaft trat im Wirtſchaftsbilde 
etwas in den Hintergrund, als die Landſiedelleihe 
oder die Erbpacht allgemein wurde. Die Fuldaer 
Urkunden kennen fie erjt jeit 1117. Große Ro- 
dungen bedingten diefe neue Wirtichaftsform; in 
Helfen kam fie daher 1219, in welchem Jahre 
befanntlich viele Wälder gerodet wurden, in Blüte, 
obwohl ſchon vorher ganze Dörfer (. B. Kirch— 
ditmold, Nothenditmold, Wehlheiden, Wahler3- 
haufen, Waldau, Ober: und Niederfaufungen uff.) 
nur freie Landſiedel al3 Bewohner zählten. Auch 
diefe waren zu Ddreitägigen Fronden verpflichtet, 
infofern fie feinen Freihof hatten oder feine Acer: 
fläche von mindellens 120 Morgen. Die Um: 
gegend von Kaffel, die Zent Kirchditmold, gehörte 
ſicher bis 1273, vielleicht bis 1324 dem Erzbilchof 
von Mainz und leiftete mithin deifen Vaſallen 
die Hand» und Spanndienfte, nachher dem Land- 
grafen von Hefjen. 

3. Die Ackerhufen, deren freie Inhaber oder 
Lehnsträger der Negel nah nur ein Drittel der 
Denare (Pfennige) der Leibeignen auf gleich großem 
Gütchen zu zahlen brauchten. Sie find die eigent- 
lichen SLandfiedellehen. Die fleinften Landwirte 
führten die Namen Köter oder Kötter, Bringſitzer, 
Hinterfiedler oder Beiwohner. Sie verrichteten 
durchgehend: und nach der Reihe die ſchuldigen 
Hand: und Spanndienfte. Es fand mithin ein 

















Wechſel unter den Fronpflichtigen ftatt, und ſolche 
Fronden nennt man walzende zum Unterjchiede 
von den ſäſſigen, bei denen die Leute gleich: 
zeitig Dienfte zu vielen verrichteten. Spanndienite 
brauchten jelbftveritändlih nur die Eigentümer 
von Zugvieh zu Teiften. Nach der Anzahl der 
Frondienſte, die in Hefjen die Kleinen Leute oder 
Kötter leisteten, richtete fi nun das Dienftmaß 
der übrigen Acerleute, wenigſtens ſoweit öffent: 
liche oder landgräfliche Fronden in Betracht famen. 
Wenn ein Kötter 3. B. 16 Tage diente, jo hatte 
der Inhaber von 3 Hufen oder 90 Ader Land 
4:mal zum Dienste zu gehen, der Inhaber von 
2 Hufen oder 60 Ader Land 8-mal zum Dienite 
zu gehen, der Inhaber von einer Hufe oder 30 
Acker Land 12:mal zum Dienfte zu gehen, der In— 
haber von "a oder "a Hufe oder 7—15 Acker 
Land 14:mal zum Dienfte zu gehen. So ſchreibt's 
die Grebenordnung von 1739 vor. Der Mtäher 
mußte täglich °ı Morgen Wiejen jchneiden, ein 
Schafſcherer 40 große und kleine Schafe jeheren, 
beim Fruchtfahren famen auf einen vierfpännigen 
Magen 6 Viertel (14,40 Ztr.) Roggen, aber auch 
6 Viertel (9,60 Zr.) Hafer uff. Man maß die 
Frucht, wog aber naiv nie. Überanftrengung war 
die Fronarbeit nicht, aber Zwang blieb fie doch, 
jo gut geregelt alles ſchien Am wentgiten dürften 
die außerordentlihen bei ungewöhnlichen 
Borfällen (Bauten!) gedrüct haben. 

In der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
find die Fronpflichtigen in Heffen noch vermehrt 
worden. Wie der Landtagsabichied von 1576 
beweift, wurde bet Metergütern im Todesfalle der 
wachlenden Bevölkerung wegen mehrere Güter ges 
ichaffen und die Ader unter mehrere Kinder ver- 
teilt. Nebenbei fieht man aus dem angeführten 
Aktenſtücke, daß die Ritterſchaft damals — ſicher 
zu anderen Zeiten auch nicht ſelten — unbillige 
Dienſte und Abgaben von ihren Hinterſaſſen ver— 
langten. Nun, durch die Verkleinerung der Güter 
gab's neue Fröner; jeder Bauer mit weniger als 
120 Morgen mußte ja Hand- und Spanndienſte 
leiſten. Und dieſer ganze Wirtſchaftszuſtand ſchwand 
nur von 1807 bis 1813 vorübergehend, um nad): 
her von 1813—1831 wieder zäh feitgehalten zur 
werden. Der Landesherr und eine kleine Anzahl 
Bevorrechtigter haben das heifiiche Landvolk über 
1000 Jahre lang mit Frondienften belalten dürfen, 
während in den Kirchen immer das gleiche Ver: 
fahren der Egypter von 1900— 1500 v. Chr. als 
Greuel gebrandmarft wurde. Das ſtumpfſinnig 
gewordene Volk verglich fich nicht mit den Sraeliten. 

Die mirtihaftlihe Bedeutung der 
Fronden beitand darin, daß die Arbeitskräfte 
von Gutsbefigern oder =bewirtichaftern und deren 
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Zugpieh für fremde Wirtichaftszwede in Anſpruch 
genommen umd der eignen Wirtihaft entzogen 
wurden Der Dienjtherr dagegen brauchte auf 
den jelbitbewirtichafteten Hufen nicht viel Zugvieh, 
Knechte und Tagelöhner zu halten, daher wenig 
Gefindewohnungen zu bauen und hatte noch für 
die eigenen Wohnungsbedürfnifje die Baufronden 
der Hinterfaflen. Forſt- und Sagdpflege wurden 
ihm bejorgt; Dämme und Gräben, Holzfällen und 
MWildtreiben, für alles waren unbelohnte Arbeiter 
da. Der Staat befam auf die billigite Art 
Straßen und Brüden gebaut, Kriegsfuhren ges 
leiitet uff. Wenn man da3 von oben betrachtete, 
mocht’3 leidlich jcheinen, ftand aber doch jchief 
darum. Der Charakter der Menſchen gedeiht 
nicht gut im Zwangsdienſte. 

Die rehtlihe Natur der Fronden 
harakterifierte jich durch folgendes: Es handelte 
fih immer nur um gemeine fürperliche Arbeiten 
ohne Kunftfertigkeit, um Gras- und Fruchtmähen, 
Heumaden, Zruchthaufen und binden, =drejchen 
uſw., um Miftaufladen und <ftreuen, Graben und 
Jäten im Garten, Flachsaufziehen, =rippen und 


u 





:röften, Schafwaſchen und =jcheren, Brieftragen, 
Botengänge, Adern, Fuhren u. dgl. Alle Dienite 
mußten vorher vom Berechtigten angejagt, dann 
aber vom Pflichtigen ſelbſt oder von tauglichen 
Stellvertretern verrichtet werden. Die nötigen 
Werkzeuge, das eigene Geſchirr hatte der Fröner 
mitzubringen. Die Dauer der Leiftung ward 
nach ortsüblicher Arbeitszeit berechnet mit Ein- 
Ihluß des Hinz und Heimgangs. Nach römischen 
Nechte hatten alle Dienfte bei „Sonnenjchein” zu 
geichehen. Daher ging der Fröner bei Sonnen— 
aufgang von Haus fort und war bei Sonnen 
untergang wieder zu Haus. Wenn morgens der 
Hirte „hörnte“, fing in Helfen ſolcher Dienſt an. 
Um 11 Uhr war Ausjpann, um 2 Uhr wieder 
Anſpann. Die Aderleute mußten früh um 5 Uhr 
auf dem Lande fein. Sonjt arbeitete man im 
allgemeinen von 6--11 und von 1—6 Uhr als 
Fröner, nicht jelten aber auch von früh 4 bis 
ipät 8 Uhr. Bei Berfäumnis mußte nachgedient 
werden. In diefem Falle gab’3 auch Strafen, 
jogar „Turm“ oder Gefängnis. An Schlägen 
fehlte es nicht, obſchon dieſe verboten waren. 
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Beiträge zur Geihichte des Korps Hafftia zu Marburg. 





on jeher find die Söhne des jchönen Hefjenlandes 

eifrige Korpsjtudenten gemwejen. Ihre treue 
Anhänglichfeit und Liebe zur Heimat führte fie 
überall jchnell zujammen, ließ fie aber auch zäh und 
feft — troß DBerfolgung und Kampf — an den 
einmal erwählten Farben und Zielen fejthalten. 
So finden fich heſſiſche Bandeskinder ſchon im An— 
fange des 18. Jahrhunderts in einer Landsmann- 
ihaft in Jena zujammen, wenn anders man bei 
der im Saale-Athen befannten niederheiltichen Lands— 
mannjchaft, der der Romanjchreiber Roſt (Meletaon) 
jeinen objzönen Roman „Schauplaß der galanten 
und gelährten Welt“ dedizierte, an eine fonftituierte 
Landsmannschaft denfen darf. Ebenjo mag es fich 
wohl mit der 1717 in Halle erwähnten Lands— 
mannfchaft der Hefjen, die mit den MWeitfälingern 
vereint weiße Abzeichen trug und Seniores et 
Subseniores hatte, verhalten haben. Von ihnen 
berichtet die Chronik des Gaalfreijes von Drey— 
haupt. Danach taten ſich, nachdem ein Studiojus 
mit Gewalt zum Soldaten gepreßt worden war, 
die Studenten zu ihrem Schuße zu Landsmann- 
ichaften zufammen, darunter auch die Heffen. Lange 
hat aber deren Herrlichkeit wohl nicht gedauert, 
wenigſtens erreichte ein fönigliches Reſkript, das bald 
darauf erjchien, daß die Farben von den Lands— 
mannjchaften abgelegt wurden, Wenn auch nun 





die Landamannjchaften wohl nicht gleich ſang- und 
langlos verfchwanden, jo dürfte doch, zumal aus 
der Bereinigung der Helfen mit den Weitfälingern 
zu jchließen ift, daß dieje beide, um eigene Lands— 
mannschaften zu bilden, zu gering an Zahl gemwejen 
feien, wohl anzunehmen fein, daß die heſſiſche Lands— 
mannjchaft in Halle feinen zu langen Beſtand hatte. 
In dem Buche „Aus zwei Jahrhunderten” berichtet 
König an der Hand der Akten, daß in den 1760er 
Jahren innerhalb der Moſellaner Landsmannſchaft 
in Halle ein Orden der Wetterauer beftanden habe, 
deſſen Mitglieder als Ordenszeichen einen filbernen 
Stern am roten Bande auf der Bruft trugen. Der 
Stern hatte die Zeichen der Sonne und des Halb: 
mondes, außerdem die Buchjtaben A. S. N. C. 
— .aeterna sit nostra concordia —, und auf der 
anderen Seite die Buchitaben W. E. H. eingrapiert. 
Lebtere hatten die Bedeutung Wetterauer, Wal- 
decker et Hassi. Die Gejeße jchrieben Nüchternheit 
und ruhiges, anftändiges Leben vor und verjicherten 
jedes Mitglied der Unterftüßung dev Ordensbrüder 
im Falle eines Angriff von außen her. Auch in 
Gießen (1760), Marburg (1762) und Göttingen 
(1765) jollen im 18. Jahrhundert Landsmann 
ichaften der Heſſen beſtanden haben, Sicheres hat ſich 
bisher nicht eruieren lafjen. Weiter wurden 1774 
oder 1775 durch den Amiciftenorden die Hefjen in 
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Gießen veranlaßt, einen eigenen Orden, den Hefjen- 
orden mit der polemifchen Deviſe H. v. H.— Hassia 
vincit Hanoviam — zu gründen, der nach dem treff- 
lichen Werke „Die deutjchen Korps“ von Dr. Fabrieius 
aber bald in dem Amiciftenorden aufging. Erwähnt 
wird Ddiefer Orden, den man wohl richtiger als 
heiliiche Landsmannschaft bezeichnen könnte, in der 
Lebensgejchichte des alten Magiiters  Laufhard. 
Ferner hatten ſich innerhalb des Harmoniften- 
‚ordend in Jena ungefähr um das Jahr 1795 
herum landsmannschaftliche Kränzchen gebildet. Nach 
dem genannten Buche des Dr. TFabricius fchrieben 
im Januar 1795 viele Harmoniften zu dem Ordens: 
zeichen: „vivat eirculus Hassorum“, oder jeßten 
einen Hefjenzirfel daneben. Um die Wende des 
Jahrhunderts (1802) endlich wird ein niederheffisches 
Krängchen, nach anderen eine niederheffifche Lands— 
mannjchaft, die ebenfalls mit einem Orden in Zus 
jammenhang ftand, in Marburg ewähnt. Wir 
wollen bier nicht näher auf den Unterjchied der 
beiden Bezeichnungen Landsmannjchaft und Oxden 
eingehen, da eine derartige Auseinanderjegung für 
den vorliegenden Aufjag belanglos iſt und dieje 
kurzen Mitteilungen über die älteften heſſiſchen 
Studentenverbindungen nur ein Beispiel für den 
jederzeit betätigten Sinn der Heſſen, fi zu Kor— 
porationen zufammenzujchließen, fein follen. 

Wir wenden uns nun nach diefen einleitenden 
Worten über die Hefjenverbindungen des 18. Sä— 
fulums dem 19. Jahrhundert zu. In diefem be- 
gegnen uns vier Korps, die den Namen Haffia 
führen, und zwar bejtanden diefe in Göttingen, 
Heidelberg, Gießen und Marburg. In Göttingen 
blühte die Haffia 1807 bis ca. Dftern 1834, in 
Heidelberg von 1818 bis Herbſt 1836, und in 
Gießen, wo fie heute noch beſteht, jeit dem Jahre 
1815. Zu der Gefchichte der Haffia in Marburg 
nun fol dieje folgende Abhandlung einen fleinen 
Beitrag liefern. Schwer fonnten Orden ſowohl 
wie Landsmannjchaften auf Marburgs hoher Schule 
zur rechten Blüte gelangen, da die Behörden ihnen 
jederzeit feindlich gefinnt waren. Es find daher 
die älteſten landsmannschaftlichen Vereinigungen 
des 19. Jahrhunderts in Marburg auch noch in 
ziemliches Dunfel gehüllt. Von dem wenigen, was 
befannt ift, ſei hier mitgeteilt, daß feit ca. 1800 
Rhenanen mit Blau-weiß-rot und Lahnanen 
mit Hellblau⸗rot bejtanden. Letztere Landsmannſchaft 
verſchwindet etwa Oſtern 1806, als neue Lands— 
mannſchaft erjcheinen im jelben Jahre dann die 
Weitfalen. 1807 fam das Kurfürjtentum Helfen 
an das am 18. Auguſt 1817 gegründete „König— 
reich Weitfalen“, und dadurch erwuchs für die 
Univerjität Marburg eine ſchwere Gefahr. In dem 
neuen Königreich gab es nunmehr fünf Hochjchulen, 








und es war daher zweifelhaft, welche man bejtehen 
laſſen würde, da die Ausgaben für fünf Hochſchulen 
für da3 junge Königreich zu groß gewejen wären. 
Die Entfeheidung fiel günftig für Marburg, ja 
diefe Univerfität erhielt jogar größere Einfünfte 
überwiefen. Anfänglich jcheint die neue Regierung 
milde Saiten gegen die Studentenverbindungen auf- 
gezogen zu haben, denn es macht fich bei den Lands— 
mannjchaften ein größerer Zuzug bemerkbar; nad) 
furzer Zeit aber begannen auch in Marburg wiederum 
die alten Verſuche, jegliche Vereinsbildung unter 
den Studierenden auszurotten. Die uns hier in— 
terejfierende Haffia jcheint in lojer Form um Oftern 
1807 entjtanden zu fein, jedenfall vor dem uni 
1807. Den Beweis hierfür erbringt ein Brief, 
der nach Mitteilungen in den „Akademiſchen Monats- 
heften“ im Marburger Univerfitätsarchiv bei den 
Papieren der Rhenania liegt und lautet: „Freund! 
Anbei folgt der Comment. Ich habe ihn durch 
einen Studenten laſſen abjchreiben. Natürlich wird 
der Comment in feinem vollen Umfange dort nicht 
anzumenden fein, befonders in Rüdjicht der Stimmen, 
da hier vier (wahrjcheinlich iſt Göttingen gemeint) 
und in Marburg nur drei Landsmannjchaften 
ind ....* „Aber jo lange ihr jo uneinig jeid 
und die fatale Eiferjucht nicht ſchwinden laſſet und 
fi) die Landsmannfchaften nicht bejtreben, daß fie 
fich wechjelfeitig in die Höhe halten, ift alles ver- 
geben3, den Comment in Marburg auf die Strümpfe 
a bringen an. 2 " Aus Ddiefem Briefe erhellt, 
daß im Sommerjemejter 1807 unter den drei 
Zandsmannfchaften in Marburg arge Streitigkeiten 
ausgebrochen waren und daß Bis zu diejer Heit in 
Marburg weder ein fonjtituierter 8. O. noch ein 
feitgefeßter 8. O.-Komment beitand. Die Haffi 
fonftituierte ſich offen, vielleicht infolge dieſes 
Schreibens, am 23. Juni 1807, welchen Tag man 
heute al3 den Stiftungstag Haſſias annehmen muß. 
Im Anſchluß daran traten in den beiden Folge— 
tagen die Senioren der drei Landsmannjchaften 
zujammen und faßten — und diejes iſt jicher eine 
Tolge des erwähnten Briefes — am 25. Juni 1807 
folgenden Bejchluß: „Da es zur Vollendung und 
völligen genauen Beltimmung der Gegenstände, mit 
denen fich jeßt der konſtituierte Senioren-Konvent 
der verjchiedenen Landsmannſchaften, Aheinländer, 
Heſſen und Weſtfalen bejchäftigt, vorzüglich zur 
Derfertigung des Komment3 notwendig wird, daß 
bis zur. völligen Vereinigung über alle dieje all: 
gemeinen Punkte alle binnen diejer Zeit vorjallende 
Streitigkeiten unter verfchtedenen Landsmannſchaften, 
fie mögen Namen haben wie jie wollen, aufgehoben 
jein jollen, jo wird diejes hierdurch feſtgeſetzt ... .” 
Aus dieſem Beichluß geht hervor, daß oben zitierter 
Brief wohl faum vor dem 23. Juni 1807, dem 
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Etiftungstag der Haſſia, in Nlarburg eingetroffen 
jein wird, jowie ferner, daß der 23. Juni 1807 
eigentlich nur ein Nefonftitutionsdatum darjtellt. 
Ferner muß, da der Schreiber des Briefes — ein 
Marburger Rhenane Helmolt — von der Sus— 
penfion der Haſſia nichts wußte, da er von drei 
Zandsmannschaften jpricht, die Suspenfion der Hajfta 
nur von furzer Dauer gewejen jein. 

Die Haffia zu Marburg ift alfo nad) dem März 
1807 geftiftet und zwar zuerſt in lockerer Kränzchen- 
form, und fonjtituierte jich, als ein Beſtehen in 
dieſer Weiſe fich als unzulänglich erwies, am 23. 
Juni 1807 mit 16 Stiftern als Landsmannschaft. 

Die Farben der Heljen waren fchwarz-grünstot, 
der Wahlſpruch lautete: virtus et honos (forti- 
fieant eireulum). Beides ergibt ji) aus einem 
Pfeifenfopf, der zwei gefreuzte Korbjchläger in 
ichwarz-grün-toten Farben zeigt. Uber die Kreu- 
zungsitelle der Schlägerklingen ift ein nach links 
und rechts herunterhängendes Band in denjelben 
Farben gejchlungen. Oberhalb des Bildes fleht 
„Marburg 1807— 1810”, darunter „Haſſia jey’s 
Panier!" Sn dem Naume zwifchen den beiden 
Schlägerförben fieht man eine Guitarre, darunter 
ſteht „virtus.et honos“, noch tiefer endlich „Her— 
ford 14. May 1860" gejchrieben. Der Zirkel 
zeigt ein H mit einem V.C. F. — vivat eireulus 
fratrum Hassorum, oder wie man heute zu jagen 
pflegt: „vivat, erescat, floreat Hassia*. Diejelben 
Farben und gleichen Zirfel gibt Übrigens auch der 
ältefte Marburger 8. C.- Komment, verfaßt in. dev 
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Folgezeit nach dem 25. Februar 1807 und garan— 
tiert von den Senioren der drei Landsmannſchaften 
am 13. Juli 1807 an, der in den Afademifchen 
Monatshejten abgedruckt ift, denen überhaupt eine 
große Anzahl von hier mitgeteilten Notizen ent- 
nommen wurden. Diejer uns erhalten gebliebene 
Komment jtammt aus dem Nachlak der Haſſia; er 
füllt ein Quartheft, dejfen Umſchlag außen ſchwarz, 
innen grün ift; der Schnitt des Büchelchens und 
dag aufgeklebte Schild mit der Aufichrift „Mar- 
burger Comment” endlich find von roter Farbe. 
Nach diefem Komment, unterzeichnet von den heſ— 
fijchen Senioren Bähr (gejtorben ala höherer Juſtiz— 
beamter in Fulda) und Otto, waren der Haſſia 
als Rekrutierungsbezirke zugewiejen „die Orte, die 
die Gränglinie von Kafjel nach) Gelnhaufen durch- 
ichneidet“. Aus dem 8. 0.-Komment fei weiter 
mitgeteilt, daß im Senioren-Konvent „von jeder 
Landsmannjchaft zwey auf bejtändig von ihr dazu 
Bevollmächtigte erjcheinen“ müfjen, jowie daß in 
den Sitzungen, die Donnerstags 6iefetnd auf 
den Stuben der Senioren der verjchiedenen Lands— 
mannfchaften gehalten werden, „zwey Bouteillen 
Aheinwein a 12 Gr. auf Koften der Landsmann— 
Ichaft getrunfen“ werden. „Der erſte Zwed des 
8. 6. ift: Friede, Ordnung und Gintracht unter 
der Studentenjchaft zu erhalten und zu befördern“. 
Eine jehr wichtige Beitimmung endlich enthält der 
XI. Abjchnitt, wonach „akademische Orden nach dem 
Marburger Comment nirgends anerkannt“ werden. 
Soweit über den alten Marburger S. ©.= Romment. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Zur Frage des Kaſſeler Stadtwappens. 





üs: dem Eingang zum neuen NRathauje der 
Stadt Kafjel fol als Wahrzeichen der Stadt 
deren Wappen — werden. Da von alters 
her bis in die Neuzeit über die Geſtaltung des 
Wappens verſchiedene Anſichten herrſchen, ſo ſei 
im nachfolgenden verſucht, darzutun, welche Geſetze 
zu befolgen ſind, wenn das Stadtwappen in 
künſtleriſcher Beziehung allen Anſprüchen genügen 
ſoll. 

Das Stadtwappen von Kaſſel, wie es ſeit dem 
15. Jahrhundert geführt wird, zeigt einen filbernen 
Schrägbalfen auf blauem Felde und diejes belegt 
mit filbernen Kleeblättern. Wenn ſonach der 
Schrägbalfen das eigentlihe Wappenbild darſtellt, 
jo ſollen die Stleeblätter einzig und allein nur 
die Schildfläche beleben und das Wappenbild befjer 
hervorheben. . Unter diejem  Gejichtspunfte iſt e3 


daher völlig nebenſächlich und gleichgültig, wie: 
viel Kleeblätter auf der Schilöfläche angebracht 








werden. Die Anzahl der aufgelegten Kleeblätter 
ergibt ich exit nach Befolgung folgender drei 
Regeln: 

1. Die Blätter müſſen die Schildfläche in 
ſymmetriſcher Stellung bedecken. So verlangt 
es die Heraldik. 

2. Die Einteilung muß jo bewerfitelligt werden, 
daß die Verteilung der Blätter eine gleihmäßige 
über die ganze Schilöfläche ift und feine leeren 
Räume entitehen, die etwa halben oder Dreiviertel- 
Blättern entiprechen. 

3. Die Größe eines Blattes muß in einem 
richtigen Verhältnis zur Größe der Schilöfläche 
ftehen. Das einzelne Blatt darf daher nicht zu 
groß und nicht zu klein fein. Im erſteren alle 
würde es zu jehr auffallen und die Wirkung auf 
das Hauptwappenbild — den Schrägbalfen — 
beeinträchtigen, in leßterem Falle zu jehr ver= 
ihwinden, in beiden Fällen aljo nit dem ent— 
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iprechen, was mit den Blättern bezweckt werden 
ſoll, einer Belebung der Schildflähe Schön il 
das Blatt nur dann, wenn es „ein uninterejfiertes 
MWohlgefallen erregt”. 

Berückſichtigt man dieje drei ſo einfachen und 
natürlichen Regeln, dann iſt e8 gar nicht ſchwer, 
die richtige Geftaltung für das Wappen zu finden. 

Nachitehendes Bild möge den Beweis dafür 
erbringen, ohne daß es Anſpruch auf eine künſtle⸗ 
riſche Durchbildung der einzelnen Teile machen will. 






































Teilung kann ſich nur innerhalb der Grenzen don 
5 md 9 bewegen, wobei die geraden Zahlen 6 
und 8 ausgejchloffen find, da ſonſt der Forderung 
der Symmetrie nicht Folge geleitet wird, wie 
jedermann ſich durch Auftragen des Bildes ſelber 
überzeugen kann. — 

Um zum Schluß noch einige Worte über die 
gewählte Schildform zu jagen, jo möge erwähnt 
werden, daß diefe Form der Zeit entipricht, in 
Her das neue Wappen der Stadt Kafjel entjtanden 
Sein dürfte, nämlich der Mitte des 15. Jahrhundert®. 
Auch dürften nicht minder Die Beftimmungen eimev 
allerhöchften Kundgebung vom 20. November 1893 
auch hier zu befolgen jein, wonach „die den Schild 
deckende Mauertrone über dieſem nicht gewölbt, 
fondern gerade und im der ganzen Breite des 
obern Schildrandes hergeftellt werden“ joll. 


Darfellungen des Wappens der Stadt Knflel: 


Silberner Schrägbalken in blauem Felde 
belegt mit Kleeblättern. 
































S Standort und Vorkommen a — 
2 
1 | Rathaus dev Altitadt, erbaut —. 1408 |6+7=13 
9 Brunnen an Bent. 0. laee | 6710 
& 3 | Kaffeler Bürgerbuch . - 1570 |6+7=13 
a ers) ee} 4| Dilihs Heſſiſche Chronif . - 1605 | 6+7=18 
U \ 5 | Siebmachers Wappenbuch, 1.Aufl 1609 | 7+7=14 
Q Q — 6 | Ptath. Merian . N 
cp» Sp ii 7|Mteisners Städtebuh . - - - 1638 | 7+7=14 
8 | Piderits Geſchichte d. St. K. S. 155 | 1649 | 6 +6=12 
u 2 2 * * 9 [U " " " 2 nv 1640 7 + 7 — 14 
Hierzu ſei noch folgendes bemerkt: Die Blätter | 10 Weßſels Wappenbuh . - -, 7+7=14 
auf dem Schrägbalfen dienen nur dazu, die gleich- | 11 Schminke, Beſchreibung v. Kafjel — 7 EI 4 
mäßige Verteilung der Blätter zu veranſchau⸗ — 
chen. Daß nach allen Richtungen hin eine ſtrenge 12 | Stäbliige Sähulbueriiäveibung > in 
Symmetrie gewahrt it, dürfte ohne weiteres | 13 | Bürgergardenfiegel . - - .| 1830 16 +7=19 
zugegeben werden. Die Größe der Blätter | 14|v. KEitora, Heſſiſche Wappen , 1884 | 8+7=15 
endlich dürfte in einem richtigen Verhältnis zur : — — Bürgermeiſters — —— ler 
Größe der Schildfläche Stehen. Die Sieben:Zeilung 17 a — "|| 1906 || 6 — — 
der Schildflaͤche hat ſich nach mehreren Verſuchen 18 Fahne am Kuppertſchen Hauſe 1907 8 +8=16 
als die günſtigſte Einteilung ergeben. Diefe | 19 Neues Rathaus . le len 
Be F. Genth. 


Die letzte Nacht. 


Skizze von Mary Holmquiſt. Echluß.) 





P tiefer Nacht liegt Olga Paulowna auf ihrem 
Lager und blickt in die Dunkelheit mit Augen, die 
fein Schlaf geküßt. Neben ſich hört fie leiſe Atem- 
züge. Andrej ſchlummert. Seine fräftigere Natur 
fand leichter die wohltätige Grmattung nad den 
Aufregungen der leten Wochen, als ihre von der 
fieberhaften Pein der verfloffenen Zeit zerquälte, 
überreizte Seele. 

Die junge Frau lauſcht dem geliebten Atmen. 
Sp oft in den Jahren ihrer Ehe hat fie in in- 








prünftiger Liebe den zarten Hauch gejegnet, dem 
Geliebten in glühendem Gebet Schuß und Geſundheit 
erflehend. Hat der Mutter Gottes glückſeligen 
Dank geſtammelt für den Schatz von Liebe und 
Güte, an feinem Verſtändnis und zielklarer Füh— 
rung, der ihr beſchert iſt in ihrem Andrej. Und 
nun? Und morgen? Und immer? Dann ſoll 


fie Hier ruhen, — allein, — allein. Nie den 
warmen aut von feinen Lippen vernehmen; — 
er, Andrej, wird nicht Da fein, ihr Liebſter nicht 
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bei ihr, — fort, fort! Weit! — Un fie wird 
es kalt jein, eisfalt, todeseinfam! Das entjegliche 
Schweigen der Verlafjenheit um fie her! — — — 


Und. er wu 2 

Weit, weit dehnt ſich das Neich, unabjehbar, 
unendlich breitet es feine Steppen aus, — ziehen 
fi die Sümpfe hin, — gligern die Schneewülten. 
— — GSchweigend liegen die Eisfelder, — Leer, 
endlos, — am Horizont verdämmernd. — Zu 


wandern Tage, Tage, Wochen, Wochen lang und 
doch dem Ende nicht nahen! Auf vollenden Rädern 
in wochenlangem Schütteln und Rattern der voll 
gepfropften Züge zu durchichneiden. Die Ebenen, die 
Schneefelder, — wo joll die fchreiende Sehnſucht 
derer, die fie Lieben, die Armen ſuchen, die ausge— 
fandt wurden, um das Land, das große, heilige 
Rußland zu hüten, zu ſchützen, zu verteidigen? 
Ah, Olga möchte es zum Himmel aufjchreien: 
Was kümmert fie des träumenden Rieſenreiches 
Schickſal, was feine Ehre, fein Ehrgeiz, wenn es 
ihr das Einzige, das Koftbarfte entreigt. — Sie 
ſoll ihn Hinziehen Laffen, ihn von der Endloſigkeit 
da draußen verfchlingen laſſen? Oder zu einem 
Ziele bringen laffen, — o, da find Orte, entjeß- 
(iche, wo Getöfe und Donner herrjcht, wo Kugeln 
pfeifen und treffen, — treffen in Hunderttauſende 
von warmen Herzen; in frohe Augen, in junge 
Glieder, die jo froh dem lachenden Leben entgegen 
blühten. — — Und da, — find dunkle Hügel 
auf dem Boden, in formlojem Durcheinander Men- 
ichen, — Menfchenberge; — es vegt fih, — zudt, 
— da eine Hand, — Arme ftreden ih — —. —. 
Menfchen tote, verwundet, — ſterbende —, Die 
verröcheln. Und er, er —, ihr geliebtefter Menſch, 
joll dorthin? Sie fieht ihn tagelang liegen, hin— 
fiechend, an verftecten, fernen Pläßen, im Staub, 
im Blut, ehe fie ihn finden, — wenn fie ihn finden! 

Bilder fteigen der Tran vor den gemarterten 
Sinnen auf: Sie fieht Kolomnen, im Sturm 
kommen fie heran — der Offizier an der Spitze, 
dem Feind entgegen, — ein Schrei, — ex ftürzt, 
dev junge Kapitän, und über den Toten, ven 
Sterbenden hinweg jtürzen die Truppen weiter; 
— vor! in den Tod! Vor ihnen, Hinter ihnen, 
zur Seite, — überall, — Zod!! — 

Geld grinjend auch draußen, in den Lazaretteı, 
den Baradfen, in den Näumen der ſchwimmenden 
Hofpitalichiffe, — in den Lagern und Ortſchaften, 
— weit umher geht er von einer Lagerftatt zur 
andern, berührt die bleichen, verzerrten Gefichter 
der Hülflos Hingeftredten mit dem Stab der Seuche, 
— daß fie in Schmerzen dahingehen! Hunderte! 
— Hunderte! — — — 

Ah, — und —, dort auf dem Hügel! — 
Erbitterter Kampf, — dichte Knäuel von Freund 











und Feind! — Das furchtbarſte Graufen: Bajonett= 
famıpf!! — das faum auszudenfende! Menjchen, 
die einander die Glieder zerfleifchen, — die mit 
den ſpitzen Waffen in den voten Herzen der Feinde 
wühlen, — in wahnwißiger Verzweiflung einander 
a 

Olgas Seele ſieht all dies Furchtbare, all das, 
was weit da draußen in der dämmernden Ferne 
gefchieht, jeden Tag weiter gejchehen wird in immer 
neuer Gräßlichkeit. 

Und dahin ſoll fie den Mann ihres Herzens 
ziehen lafjen, joll ihn den hundertarmigen Gefahren 
preisgeben, ihn dem faft unabwendbaren Tod ent— 
gegengehen laſſen, der feiner in tauſend Geftalten 
(auert?! — Ihn, den fie umgeben mit der zärt- 
lichſten, weichſten Fürjorge eines veichen Frauen— 
Herzens; ihn, an deſſen innerjten Regungen ihr 
ganzes Wejen teilgenommen! 

Sie und Andrej fanden einander dor Jahren 
und verbanden fih in ernſter Liebe fürs Leben, 
bis heute jeden Tag preijend, den fie miteinander 
verlebt. Und fie hat feinen Menſchen auf ber 
Welt, außer ihrem Andrej, der ihr, der Waife, 
Vater und Mutter erſetzte in feiner warmen Liebe, 
ihr Freund und Geliebter war und in feiner 
froheren Art ihren grübleriſchen Sinn nit den 
Sonnenftrahlen feines herzigen Zachens, feiner Liebe 
vollen Frohnatur durchleuchtete. Bis, — — bis 
der Tag fam vor Wochen, der die Einberufungs- 
Ordre brachte! Da fand auch fein Mund nur 
mühſam wehes Lächeln, wenn ev die verziveifelnde 
Frau mit der Hoffnung auf baldige gejunde Heim— 
fehr tröſten wollte! 

In der Stiffe dev Friedenszeit war ihr der 
Reſerve-Offizier“ in ihrem Andrej faſt aus dem 
Bewußtfein gejchwunden, jo daß bei Beginn des 
Krieges dieſe Tatſache fie gleich unvermittelt ud 
erſchreckend überfiel. Dar zog fich alles monate- 
(ang hin, fie glaubte faum mehr an ein Kommando, 
bis der Tag kam, der den Schlag brachte! Und 
in Haſt und unnatürlicher Starrheit wurden die 
nötigen Anordnungen getroffen, Vorbereitungen und 


Beforgungen gemacht, — immerfort tätig, um nur 
feinen Augenblif die Gedanfen frei zu laſſen. 
Nun iſt alles bereit! — Nun ift nichts mehr zu 
tun, — zu deforgen! — O, wie die Pulje häm— 
mern, das Herz fliegt; — wie gejagt von ber 
hegenden, qualvollen Vorſtellung: Ja, — nachher, 
— in der Frühe, — dann wird Andrej aufftehen, 


ſich anziehen, — fortgehen, um ſich dem Transport 
zuauftellen. — Auf den Bahnhof, — da will und 
fol fie nicht mit, — das hatten fie verabredet! 
— Alfo, — wird der Abſchied Hier jein! Andrej 
nimmt fie in die Arme, — zum legtenmal, — 
fest, jo feft! — — Ein Heißer Kuß, — ein 
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Händedrud, — jchmerzend, — ein Blid no, — 
und — und die Türe fchließt fi hinter ihm! — 
Sie ift allein! — Allein! — Eilt ans Yenjter, 
fiegt ihn, — feine Geftalt noch einmal, — er 
blickt herauf, — winkt, verjchwindet an der Eee! 
— Und fie joll dann nicht hinftürzen, hinab, — 
ihm nah?! — Ihn halten? Sich in feinen Weg 
werfen?! — — — Ad, kann denn Die ver— 
zweifelte Gattin den in den Krieg ziehenden 
Offizier Halten? Zurückhalten durch ihre Tränen 


und Klagen?! Lächerlich! — So unerbittlich, 
felſenhart ſchreitet das Leben darüber hinweg. 


Keine Macht kann ihr den Geliebten retten, keine 
Macht den Abſchied verhindern! Keine? 

Leiſe greift Olga in das Gefach des kleinen 
Schränkchens an ihrem Bett, — ſie weiß, ſie hat 
ihn hineingelegt, den feingeſchliffenen, haarſcharfen 
Tſcherkeſſendolch. — So, — ihre Hand hält ihn 
feft umſpannt. Die zierliche kaukaſiſche Waffe 
glitzert leiſe ſilbern auf in dem matten Schein, 
der von der Laterne draußen auf der Straße in 
das Gemach dringt. 

Nebenan jchlägt die Uhr mit tiefem Klang vier 
Uhr. Noch zwei Stunden, dann muß Andrej aufs 
jtehen, — dann, — dann ift bald alles vorbei! 
Jetzt hat fie noch Zeit, — noch Macht! 

Wenn er, der jo glücklich unbewußt hier noch 
im Schlummer Liegt, erwacht, — dann ift es zu 
ipät. — Lautlos erhebt fich die Frau und beugt 
fich über den Schlafenden. O, fie möchte ſich über 





ihn werfen, ihn umflammern und mit Küffen den 
geliebten Mund bedefen! Er joll das Abjchieds- 
wort nicht jprechen! Site find doch beide fo jung! 
Wie glücferfüllt lag dev Lebensweg vor ihnen da, 
den fie Hand in Hand gehen wollten, — und dann 
fiel der Blitz! 

Diejes ift Schlimmer als jäher Tod, dies lange, 
bange Ungewiſſe, dies Hinausziehen in die Greuel 
und Qualen, und das Daheimfigen und jede Minute 
in Tagen und Wochen, Monaten, den Heißgeliebten 
in den entjeßlichiten Leiden wähnen, jich das Hirn 
zerreißen laſſen von den wilden Borftellungen?! — 
Nein, nein, — ſchreien darf fie nicht, — füllen 
darf fie ihn nicht, — das würde ihn wecken, — 
dann wäre alles verloren! Nur leiſe wie ein 
Hauch gleiten ihre Lippen über jein Haar. 

Ein Flüftern ſchwebt über ihn hin: 

„Du mein alles, — mein Andrej, — fomm, 
wir bleiben- zufammen, — weißt Du, uns fünnen 
fie nicht trennen! Ich laſſe Dich ihnen nicht! — 
Und, Du Geliebter, — Du bift mir nicht böfe, 
daß ih doch die Macht gefunden habe, die uns 
den Abjchied erjpart? — Ich kann nicht ohne Dich 
(eben !“ 


zwei jtille, bleiche Gefichter. Dieje falten Lippen 
brauchten den Abſchiedskuß nicht mehr zu fürchten. 
Den ſtummen Herzen drohte fein Trennungsjchmerz 
mehr, fie waren vereint, blieben vereint! — 


En 
Dem Eddertal bei Walde zum Abjchied. 





An ferner Tage Marken jeh’ ich ragen 

Gleich einer Warte Waldeck feſtes Schloß. — 
O goldne Zeit, als wir vorbeigefahren, 

Der Kloſterſchüler ferienfroher. Troß! 
Wegabwärts war's, Doch unfre jungen Herzen 
Trieb es hinan. Wir haben ftill gelaujcht 
Dem Lied von alter Tage Luft und Schmerzen, 
Das um die wettergrauen Zinnen rauſcht. 


Wo von der Bruftwehr fih mit Purpurwogen 
Der Heckenroſen Flut ins Tal ergießt, 

Sah'n wir des Fluffes wundervollen Bogen, 
Der filberhell den Wiejengrund umjchließt. 


Sah’n Hirt und Herden, von der Mühle vaufchte 
Herauf der Waller Sturz am breiten Wehr. 
Vom fernen Waldrand, wo das Kirchlein lauſchte, 
Klang ſummend Glodenläuten zu uns her. 


Die Hände auf dem Mauerrand gefaltet, 

Hab’ ich den Blick nicht von dem Bild verwandt — 
Es hat in meinem Herzen Jich gejtaltet 

Zum ſchönſten Gruß aus meiner Jugend Land. — 





Und jegt — mit Trauer hab’ ich eS vernommen — 
Heiſcht man von dir dein leuchtende Geſchmeid', 
Mein Eddertal, und nichts mehr joll div frommen 
Dein rührend Bild und deiner Schönheit Kleid! 


Schon breitet über deine grünen Matten 

Die Schwermut ihre dunflen Schwingen aus. 
Auf deinen Dörfern liegen düſt're Schatten, 
Und trübe Sorge jehleicht von Haus zu Haus: 


Ein taujendfaches ſchweres Losſichraffen 

Bon Haus und Herd, vom alten Lindenbaunı, 
Bon jungem Glüd, von vollem Mannesſchaffen, 
Vom einft’gen Grab in lieber Heimat Raum. 


Zäh hat und tapfer e8 um dich gerungen, 
Dein Edelvolf von echter Kattenart, 

Doch als die ftärf’re Pflicht fie hat bezwungen, 
Da ſenkten fie die Waffen unverzagt. 


Da gaben fie dad Beite, was fie hatten, 
Mehr als ihr Herzblut ihnen lieb und wert, 
Des ſchönen Heimattaled grüne Mtatten, 
Der Ahnen Gräber und den eig’nen Herd. — 


Mein Vaterland, wenn deinen jungen Helden 
Du um die Stirn den vollen Lorbeer rantft, 
Wenn Stein und Erz ums ihre Taten melden, 


Nun fine, wie du ſolcher Treue danfit. 


Frankfurt a. M. 


Th. Endemann. 
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Aus Heimat und Sremde. 





Heſſiſcher Gejhichtsverein. Am erſten 
wiſſenſchaftlichen Unterhaltungsabend des neuen 
Jahres am 6. Januar zu Kafjel ſprach zunächft 
Kanzleirat Neuber über „vie Stadt Schwarzen: 
born im Kreije Ziegenhain und ihr Siegel.” 
Eingehend behandelte er die Gejchichte diefer Stadt, 
deren Namen jchon 1173 vorfommt und die im 
Anfang des 14. Jahrhunderts mit den Rechten 
einer Stadt und zugleich mit einer Burg verfehen 
wurde. Dieje Burg brannte 1469 famt der Stadt 
nieder, und auf ihren Trümmern wurde das neue 
Rathaus errichtet, das aber im SOjährigen Krieg 
nebjt Kirche und 84 MWohnhäufern wieder in Afche 
ſank. Echwarzenborn ift unfer heſſiſches Abdera; 
von allen in Umlauf geſetzten Schwänfen bezeichnete 
der Bortragende aber nur zwei als wirklich gefchehene. 
Er legte ſodann die Abdrücde von vier Siegeln 
bor, die er in dev Nepofitur der Echwarzenbörner 
DBürgermeifterei vorfand, nämlich das große Wappen 
der Stadt (Adler mit Ziegenfopf und Bruftichild 
mit Stern), ein Siegel der dortigen Leinmeber, 
das Zunftfiegel einer Schlofferinnung, vermutlich 
derjenigen aus dem nahen Niederaula, und ein 
Dienftfiegel aus weftfälifcher Zeit. — Hierauf 


‘ brachte an der Hand graphifchen Materials Regie— 


rungsbaumeifter Genth noch eine Reihe praftifcher 
Vorſchläge für die Geftaltung des Kafjeler Wappens, 
die wir ihres befonderen Intereſſes wegen an anderer 
Stelle diefer Nummer wiedergeben. Regierungsrat 
Winkel hielt es mit Rückſicht auf den verhältnis- 
mäßig Kleinen, für das Kafjeler Stadtwappen vor: 
gejehenen Stein über dem Portal des neuen Kafjeler 
Rathauſes für angebracht, die beiden Schildhalter 
und auch die Mauerfrone fortzulaffen, was feinerlei 
heraldifchen Bedenken begegne. Kommiffionsrat 
Schlemming zeigte, daß fich auch in der von 
Baumeiſter Genth vorgefchlagenen Renaiſſanceform 
des Wappens durch kleinere Anderungen in der 
Linie des Schildrandes die bisher vom Magiftrat 
ſtets feſtgehaltene Zahl der Kleeblätter 6-47 bei- 
behalten Lafje. General Eiſentraut fprach noch 
einmal allen Herren, die durch ihre 3. T. recht 
mühevollen Unterfuchungen zur Klärung diefer Frage 
beigetragen hatten, den Dank des Vereins aus. — 
Den Schlußvortrag hielt Regierungsrat Winkel, 
indem er aus einer von ihm verfaßten größeren 
Arbeit über das Thema „Wie follen wir Flaggen“ 
einige interefjante Punkte von bejonders Lofaler 
Bedeutung herausgriff. Privatleute dürfen flaggen 
ſowohl mit der deutjchen National- und Handelsflagge 
(ihwarz-weiß-vot, wobei ſchwarz immer oben zu führen 
it), mit dev preußischen National- oder Handels- 
flagge (ſchwarz-weiß, bzw. weiß mit Adler) und mit 





den Provinz- und Stadtfarben. Die Provinzial- 
farben für Helfen find durch Ordre von 1892 feft- 
gejeßt; danach hat der Bezirksverband, rot = weiß, 
die Provinz rot-weiß-blau. Die Stadtfarben ftimmen 
in der Negel, aber nicht immer, mit den Farben 
des ftädtijchen Wappens überein, und hier ift nach 
einer heraldifchen Regel die Farbe der Wappen 
figuren ausjchlaggebend ; daher fteht bei den Kafjeler 
Farben weiß-blau weiß oben. Das Wappen der 
Provinz bildet einen durch eine aufjpringende Spitze 
gejpaltenen Schild, die vordere blaue Hälfte mit 
dem heſſiſchen, die hintere blaue Hälfte mit dem 
naſſauiſchen Löwen, in der oberen roten Spibe der 
rotgezungte helmbewehrte Adler (Frankfurt). Für 
den Bezirksverband gilt das Wappen der Landgraf- 
ihaft Hefjen. Das fleine Siegel ift ein freiftehender 
preußijcher Adler, auf deſſen Bruft fich der Wappen- 
Ihild der Landgraffchaft Heffen (mit dem heſſiſchen 
Löwen) befindet. Der Löwe foll achtmal quergeftreift 
jein (wie im „Leben des hl. Willehalm von Oranfe,, 

aus 1334), wird aber jet zehnmal quergeftreift. 
Will man den Löwen ohne Schild in eine Flagge 
jegen, jo gejchieht das auf einem weißen Tuch, das 

oben und unten einen roten Rand trägt Man 

fann ihn auch mit dem Schild in die oberſte Edfe einer 

jolchen Fahne am Flaggenftoc anbringen, ev muß aber 

dann die dolle Höhe des voten Streifens einnehmen. 

Auch kann man ihn ausgefchnitten in ein vollftändig 

blaues Flaggentuch hineinjegen Die jtädtifche Flagge 

hat weißes Slaggentuch mit blauen Streifen und 

dem Schild in der Mitte oder weiß-blaue Fahne 

und dad Wappen im Obereck. Will man Tier- 

figuren, 3. B. den Adler, in eine Flagge hinein- 

bringen, fo müſſen dieje immer „in den Flaggenmaft 

hineinbeißen“. Da dies bei Wimpeln fchlecht aus- 

fieht, fieht man hier am beften von Tierfiguren 

ab. Was hier von Tieren gilt, gilt auch vom 

Kaſſeler Wappen. 





Für die Vorbereitung des Neubaues 
eines Hejfifchen Landesmufeums zu Kaſſel 
find in den preußifchen Haushaltsplan fir 1908 
10 000 M. eingeftellt. Die Begründung lautet: Die 
bei der Erwerbung Kurhefjens in das Gigentum 
Preußens übergegangenen überaus wertvollen Samm- 
lungen in Kaſſel find mit Ausnahme der Gemälde: 
jammlung, dev naturwifjenschaftlichen und ethnologi- 
jhen Sammlungen in unzulänglichen und ungeeig- 
netjten Räumen untergebracht. Teils befinden fie 
fi) im Erdgeſchoß der Gemäldegalerie, teils haben 
fie im Erdgeſchoß des im übrigen den Zwecken 
der fommunalftändifchen Landesbibliothek dienenden 
Museum Fridericianum Aufftellung gefunden; für 
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die Inſtrumenten-Sammlung endlich iſt in einigen 
Räumen des zweiten Obergeſchoſſes des Museum 
Fridericianum und in dem daran gebauten Zwehren- 
tum Platz gejchaffen. Bisher haben die vorhan- 
denen Beitände wegen ihrer fchlechten Unterbringung 
und räumlichen Trennung nur zum geringjten Teil 
Verwertung gefunden. Ein Wandel kann nur durch 
Errichtung eines geräumigen neuen Muſeumsbaues 
-gefchaffen werden. Es wird geplant, ein neues 
Mufeum zu errichten, in welchem die Sammlungen 
des Museum Friderieianum mit Einjchluß der im 
Unterftod der Gemäldegalerie befindlichen gewerb— 
lichen und Fulturhiftorischen Altertümer, jedoch mit 
Ausnahme der Gipsabgüffe, ferner die kunſtgewerb— 
lichen und landesgeſchichtlichen Sammlungen der 
Stadt Kaſſel, eine Auswahl der Sammlungen des 
hejfifchen Gefchichtsvereins und der Kafjeler Ge- 
werbehalle Aufnahme finden jollen. Endlich follen 
in dem neuen Mufeum Räume zur Beranftaltung 
wechjelnder funftgewerblicher Fachausftellungen vor- 
gejehen werden. Ein zum Bau geeignetes Grund» 
jtüd ift von der Stadt Kafjel unentgeltlich zur 
Verfügung geftellt worden. Über die Höhe der 
Baukosten ſelbſt find zuverläffige Unterlagen noch) 
nicht bejchafft, fie werden einfchkießlich der Koſten 
der Einrichtung vorläufig auf 860000 M. ge: 
ſchätzt. An der Aufbringung diejer Koſten wird 
fich der Bezirksverband des Regierungsbezirks Kafjel 
mit 200000 M. beteiligen, wogegen diefem das 
Gebäude des Museum Friderieianum für die Zwede 
der Landesbibliothef ganz überlaffen werden Joll. 
Ferner wird die Stadt Kafjel ein ihr von dem 
Handels- und Gewerbeverein zu Kaſſel überwiejenes 
Rapital von 75000 M. zum Bau zur Berfügung 


ſtellen. Endlich werden weitere 200000 M. durch | 


eine Spende von einer privaten Seite gedeckt werden 
Für das Gtatsjahr 1908 genügt es, wenn der 
Staat zur Vorbereitung de3 Baues einen Betrag von 
10000 M. flüffig macht. Die weiteren Bewilli— 
gungen für den Bau jeldft find von der Zeitjtellung 
de3 noch auszuarbeitenden Entwurfs, über den ein 
Mettbewerb ausgefchrieben ift, abhängig. 








Hohihulnahridhten Marburg: Dem 
Geh. Regierungsrat Profeffor Dr. Zinde wurde 
der Kgl. Kronenorden 3 KL. verliehen. Der ordent- 
liche Profefjor der praftijchen Theologie, Aniverjitäts- 
prediger Konfiftorialrat D. Achelis beging am 
13. Sanuar feinen 70. Geburtstag. Privatdozent 
Dr. Rudolf Fuster wurde zum außerordent- 
lichen Profeffor der Mathematif an der Univerfität 
Bajel ernannt. — Gießen: Profefjor Dr. Paul 
Drews hat den an ihn ergangenen Ruf nach 
Halle angenommen. 





Neue Kaffeler Straßennamen Die 
Kaſſeler ftädlifchen Behörden haben, wie uns Herr 
Stadtrat A. Schmidt mitteilt, wiederum einigen 
neuen Straßen Namen gegeben.*) Als Zaufpaten 
für die Straßen, die das neue Gebäude des „Noten 
Kreuzes“ umſchließen, hat man die berühmten Arzte 
Virchow, Pettenfofer und Bergmann ges 
wählt. Cine neue Straße im jog. „mufitalifchen 
Viertel“ dor dem Frankfurter Tor ift nach dem 
Komponiften Haydn benannt worden. Hütten: 
bergftraße und Krähhahnftraße im oberen 
Drufeltal führen ihre Namen nad benachbarten 
Mald- und Flurnamen. Die Walfmühlftraße 
im Stadtteil Bettenhaufen heißt nad einer dort 
gelegenen Mühle an der Lofje, die zum Walken 
des Tuchs diente. Kafjel zählte befanntlich früher 
unter feinen Einwohnern eine große Anzahl Tuch- 
macher. Dem berühmten Erzähler Wilhelm Raabe 
zu Ehren hat man eine Straße Raabeſtraße 
genannt. Am neuen Kunftafademiegebäude entlang 
führt die Afademieftraße. Der Marktfplatz ift 
in Neumarkt umgelauft und der Name Heſſiſche 
Straße, den die häßlichjte Straße der Stadt 
führte, ift dadurch befeitigt, daß man die Straße 
einer benachbarten Straße angliederte. 








*) VBgl. „Heſſenland“ 1906, ©. 302 ff. 


Kurheſſiſcher Künftlerbund Die bis- 
herige unter der Bezeichnung „Künftlerbund Heſſen— 
Naſſau“ beftehende Vereinigung hat ihren Namen, 
den tatjächlichen Verhältniſſen beſſer entjprechend, 
in „Kurheſſiſchen Künftlerbund” umgewandelt. Der 
Bund wird fich, einer Einladung der Ausftellungs- 
leitung folgend, an der diesjährigen „Heſſiſchen 
Sandesausftellung“ in Darmjtadt forporativ bes 
teiligen In Kaffel wird dev „Kurheſſiſche Künſtler— 
Bund”, wie bisher üblich, eine Zrühjahrzausftellung, 
die dritte feit feinem Beſtehen, veranftalten. 








Subiläum. Am 7. Januar beging dev frühere 
Reiter der landwirtjchaftlichen Verſuchsſtation zu 
Marburg, Geheimrat Prof. Dr. Th. Dietrich zu 
Hannover, fein 5Ojähriges Doktorjubiläum. Dietrich) 
hat jeit der Begründung der Verjuchsitation am 
1. Oftober 1857 diefe bi zum 1. April 1902, 
alfo 45 Jahre hindurch, geleitet und zu hoher 
Blüte gebracht. 


Aus Spangenberg. Wie uns mitgeteilt wird, 
hat Ende vorigen Jahres durch den Konjervator 
der vaterländifchen Kunftdenfmäler, Geh. Ober- 
vegierungsrat Lutſch, den Bezirksfonjervator Pro— 
feffor dv. Drad-Marburg und einige Kommifjare 
des Minifteriums eine Befichtigung dev Wandgemälde 
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im Spangenberger Schloß ftattgefunden, die zu dem 
Beichluß führte, daß diefe Wandgemälde, foweit fie 
noch erhalten find, unberührt bleiben follen. Wir 
können diejen Beſchluß, der ganz unferen wiederholt 
ausgejprochenen Wünſchen entfpricht, nur auf das freu— 
digfte begrüßen. — Die Stadt Spangenberg gedenft 
im nächjten Jahre ihr 600jähriges Stadtjubiläum 
durch ein Heimatfeit würdig zu begehen. 








Die Wehrholzeihhe. Bon privater Eeite 
war uns mitgeteilt worden, daß die alte, 1900 
auch in das forjtbotanische Merkbuch für Hefjen 
aufgenommene MWehrholzeiche bei Balhorn von den 
DBerfoppelungsarbeiten bedroht würde. Nachdem 
eine von ung an den Bürgermeifter von Balhorn 
gerichtete Anfrage unbeantwortet geblieben war, 
haben wir uns an die unter Zeitung des Profeffors 
Dr. Conwentz in Danzig ftehende amtliche Zentral- 
jtelle für Naturdenfmalichuß mit der Bitte gewandt, 
durch rechtzeitige Borftellung bei der General: 





a 


* 


ZA 


Kommijfion in Kafjel eine etwaige Gefährdung 
diejer hiftorifchen Eiche abzuwenden, was hoffentlich 
noch möglich ift. : 

Berichtigung. Zu der der „Wiener Fr. Preſſe“ 
eninommenen Mitteilung auf ©. 16 der Nr. 1, daß 
das altheſſiſche Adelsgefchleht Buttlar Frhr. auf 
Brandenfels gen. Treufch mit dem Grafen Otto Wilh. 
ausgeftorben jei, teilt ung unfer Mitarbeiter, Dr. Ph. 
Loſch, Bibliothefar an der Kal. Bibliothek zu Berlin, 
freundlichjt mit, daß es ein ſolches Gejchlecht über- 
haupt nicht gibt. Der DBerftorbene gehörte der 
Familie Treuſch dv. Buttlar an, wurde aber nad) 
jeiner Verheiratung mit der Sternfreugordensdame 
Gräfin Stubenderg vom Herzog von Meiningen 
1874 als „Graf B. auf Brandenfels gen. Treufch“ 
in den Grafenjtand erhoben. Er ſtarb allerdings 
ohne Nachlommen, die altheffiiche Familie Treufch 
vd. Buttlar blüht aber noch in zahlreichen Sproffen 
weiter diesſeits wie jenjeits des Ozeane. 





a — 


Heſſiſche Bücherfchau. 





Otto der Schüß in der Literatur. Bon 
Suftav Noll. 143 Seiten. Straßburg (Verlag 
von R. %. Trübner) 1906. Preis 3,50 M. 


In dieſer überaus fleißigen Arbeit ftellt Noll die Sage 
von Otto dem Schüß in dem ganzen Umfang zufanımen, 
in dem ſich die deutjche Literatur ihrer bemächtigt hat. 
In einem Cingangsfapitel behandelt er die Sage bei den 
heſſiſchen Chroniften (Sohannes Nuhn, Wigand Lauze, 
einem Anonymus, Joſeph Imhoff und Wilhelm Busch) 
und wendet fi) dann der erſten gedructen Darftellung 
in Cyriacus Spangenberg „Adelsfpiegel” zu. Der von 
Edward Schröder 1894 herausgegebene ſzeniſche Entwurf 
de3 Landgrafen Mori zeigt, daß fich auch diefer Fürft 
eingehender mit dem Stoffe befaßt hat, der jeitdem auch 
von den heſſiſchen Hijtoriographen (Wilhelm Dilich, J. J. 
Windelmann 1. ſ. f.) in ihre Werfe aufgenommen wurde. 
Die phantaftifchen Unmdglichfeiten der Ehroniften hat dann 
der 1743 als Biblivthefar zu Kaſſel verftorbene J. 9. 
Schminde zum erftenmal unter die kritiſche Lupe genome 
men. Noll wendet ſich dann der Bearbeitung der Sage 
in der neueren Literatur, ſei e8 in Proſa, in dramatischer, 
lyriſcher, eptjcher Form oder als Operntert, zu. Eigentlich 
hat fih nur ein großer Dichter mit ihr befaßt, Achim 
von Arnim im jeinem „Auerhahn”, allerdings einem Werk 
ohne große dramatische Schlagfraft. Er hat dabei das 
Gejchichtliche mit großer Souveränität behandelt; trotzdem 
ift er gejchtiehtlicher als feine Vorgänger, weil er zum 
erftenmal aus den Perjonen der Sage überzeugende Ge- 
ftalten geichaffen hat, wie Noll eingehend begründet. Den 
Reigen der epifch-Iyrifchen Bearbeitungen, die auffälliger 
Weije erſt im 19. Jahrhundert auftreten, eröffnet Guftav 
Schwab mit feinem NRomanzenzyflus, den Karl Simrod 
in die zweite Auflage feiner „Rheinſagen“ aufnahın (1837), 
dann aber in der dritten Auflage durch feinen eigenen 
„Otto der Schüß“ erjegte. Die umfangreichfte und be= 
fanntejte Gejtaltung der Sage ſchuf Gottfried Kinfel 1843 








in jeinem „Otto der Schütz“, der 1900 in 79ter Auflage 
erſchien. Auch hier verfucht Noll neben einer eingehenden 
Analyje des Werks Kinkels Verhältnis zu den Quellen 
nachzumweifen, was grade in dieſem Fall außerordentlich 
ſchwer fallen mußte; auch gibt es intereffante Parallelen 
zwiſchen Kinfel und dem Helden der Sage. Kinfel war e8 
übrigens, der nicht nur fast alle zeitlich hinter ihm liegen— 
den Bearbeitungen unter feinen Einfluß zwang, ſondern 
auch der Sage zu ungeahnter Bolfstümlichkeit verhalf. 
Sp müfjen denn ihm gegenüber die epifchen Bearbeitungen 
von Schloenbach, K. Egon dv. Ebert, Ernft Floris und 
Ludwig Mohr Stark abfallen. Mohrs „Buchsbaumreis 
von Rhein“ („Eddergold" 1896, S. 109—134) nennt 
Noll „das kläglichſte Produft unter den epifchen Sagen: 
dihtungen”, deſſen Behandlung der Verſe fich dem Bänkel— 
jang nähere, welches Urteil er auf eine lange Zitierung 
unreiner Reime uſw. ftüßt; zu dieſer Kritif müfjen denn 
auch zwei gleichfalls zitierte „Stimmen der Prefje” über 
das Mohr’iche Werk jeltfam fontraftieren. Wenn wir 
dieſes Urteil — das ftellenweife in der Verfennung ge— 
wollter Provinzialismen zu weit geht — auch nicht allzu— 
jehr abſchwächen fünnen, fo wollen wir dabei doch mildernd 
Mohrs Liebe zu feiner heſſiſchen Heimat gedenfen, die ihm 
grade auch diefen Stoff in die Hand gab. 

Als Libretto wurde die Sage behandelt von Joh. Phil. 
Simon (1849), Schmezer (1853), Ernit Pasqué, deſſen 
Libretto vom Kaſſeler Hoffapellmeifter Car! Reif in Mufit 
gejeßt wurde Aufführung in Kafjel 1861),*) von Woerle 
(1869), Karl Volkmer (1886) und Rudolf Bunge (1887), 
zu deſſen Text Viktor Neßler die Muſik fchrieb. 

Nolls Arbeit zeigt uns einmal im Zujammenhang die 
überaus mannigfaltige Behandlungsart, die der liebens— 
würdigen, wenn auch ftofflich ſpröden Sage zuteil wurde, 
— Erzählung, Roman, Epos, Romanze, Romanzenfranz, 


*) Am Geburtstag des Kurfürften. (Siehe Bennede, 
Hoftheater S. 128). 
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Komödie, Singipiel, Schaufpiel, Ritterdrama, romantiſches 
Drama, Oper. Intereſſant ift dabei auch die Beobachtung, 
wie der gleiche Stoff doch in der Art der Auffaffung die 
mannigfach wechjelnden künſtleriſchen Intereſſen jeder Lite 
rariihen Strömung zum Ausdrud bringt. 

Bei der erſchöpfenden Behandlung des Stoffes durch 
den Verfaſſer hätte übrigens Hugo Frederkings bereits 
1885 zu Bromberg erfchienener „Born der Liebe. Dichtung 
in zehn Gefängen” nicht Überfehen werden dürfen. Daß 
neuerdings auch Heinrich Bertelmann die Sage von Otto 
dem Schüß in jehr feiner und Fünftlerifcher Weije in 
jeine Erzählung „Der Liebenbach“ hinein verwebt hat, 
dürfte den Lejern des „Heſſenland“ bekannt jein. 

Heidelbad. 


„Das Magazin.” Monatsschrift für Literatur, 
Mufit, Kunft und Kultur. Verlag von Otto 
Dreyer. Berlin W. 57. 

Die im 77. Jahrgang ftehende Zeitihrift „Das Magazin 
für Literatur” hat ihre Nedaktion gewechlelt. Seit dem 
1. Januar erjheint fie unter der Schriftleitung von Her— 
warth Walden, dem Leiter des Vereins für Kunſt, und 
zwar unter dem Titel: „Das Magazin", Mtonats- 





Ihrift für Literatur, Kunſt, Muſik und Kultur. Die 
vorliegende SJanuarnummer enthält u. a. Beiträge von 
Peter Hille und Charles Baudelaire, Novellen von Peter 
Baum, Alfred Döblin und Elje Lasker-Schüler, ein Eſſai 
von Elfen Key Zeichnungen von Max Slevogt und eine 
reichhaltige äſthetiſch-kritiſche Rundſchau. 


Eingegangen: 


Herzog, Rudolf. Der Abenteurer. Roman. Mit 
Porträt des Verfaſſers. 406 Seiten. Stuttgart und 
Berlin (I. ©. Cotta) 1907. 

Geheitet 4 M. In Leinen 5 M. 


Bolkmar, Hiſtoriſches Schauspiel aus der alten Sachjen- 
zeit in fünf Akten von J. Zimmer, Kaplan. 786. 
Warburg (Verlag von Friß Quick) 1907. 

Preis 1,20 RM. 

Beilräge zur deutichen Literaturwilienichaft, hrsgeg. 
von Profeffor Dr. Elitr. Johann Balthafar 
Schupp. Beiträge zu feiner Würdigung. Bon 
Dr. Johann gühmann. 103 Seiten. Marburg 
(N. G. Elwertiche Verlagsbuchhandlung) 1907. 

Broſchiert 2 M, 


Zellen 


Personalien. 


Berlichens dem Amtsgerichtsrat vd. Borberger zu 
Marburg der Charakter als Geh. Juftizrat; dem Regierungs- 
und Baurat König zu Kaffel der Charakter als Geh. 
Baurat; dem Kreisbauinfpeftor Wieprecht zu Homberg 
der Charakter als Baurat; dem erxiten Pfarrer an der 
Dberneuftädter Kirche zu Kaſſel Moſt, dem Metropolitan 
Bilmar zu Schmalfalden, dem Pfarrer Köbrich zu 
Grebenftein, dem Landtagsabgeordneten Pfarrer Meyen= 
ſchein zu Altenhaßlau und dem landgräflichen Ober: 
inipeftor Stübing zu Hanau=Kefjelitadt der Rote Adler- 
orden 4. AL. ; dem Domänenpächter Reinhard zu Fürften- 
ect der Charakter als Kgl. Oberamtmann; dem Kreistier- 
arzt Schnepel zu Rinteln der Charakter als Veterinärrat; 
den Oberfteuerfontrolleuren Sprand zu SKaffel und 
Reichel zu Hanau der Titel Steuerinjpeftor. 


Ernannt: Landesrat Dr. Schroeder zu Kaſſel und 
Geh. Reg.-Rat Dr. Muff zu Pforta zu ftellvertretenden 
Mitgliedern des Beirats der Zentralitelle für Volkswohl— 
fahrt; Pfarrer Todenhöfer zu Ehringen zum Pfarrer 
in Wippershain; Pfarrer Schnare zu Hüddingen in 
Walde zum Pfarrer in Ehringen; Hilfspfarrer Rohde 
zu Niederaula zum Pfarrer in Friedewald; die Referendare 
Friedrich, Gerlach, Xoebell, Ludwig, Mengel, 
Dr. Paczkowski und Schanze zu Gerichtsaſſeſſoren; 
Gerichtsreferendar Fellinger zum Regierungsreferendar. 

übertragen: dem Oberförſter Hawlitſchka zu Lieg— 
nitz die Oberförſterſtelle Felsberg; dem Rechtsanwalt Rang 
zu Fulda die Geſchäftsleitung der Direktion des Leih- und 
Pfandhauſes daſelbſt bis zum 1. April 1909. 

Verſetzt: Forſtmeiſter vom Hof zu Felsberg nach 
Klausthal; Oberlehrer Dr. Schäfer zu Wiesbaden zum 
1. April d. J. an das Kal. Gymnafium in Hanau; 
der zweite VBorftandsbeamte der NReichsbankitelle zu Fulda 
Bankaſſeſſor Hirſekorn in gleicher Eigenjchaft an die 
Reichsbankhauptſtelle in Köln ; Referendar Dr. jur. Heifes 
zu Rinteln an dad Oberlandesgericht in Celle. 


Für die Redaktion verantwortlih: Bau! Heidelbad in Kafiel. Drud und Verlag von Friedr. Scheel, Kaflel. 








Beauftragt: Bankvorftand Sauter zu Ravensburg 
mit der interimiftifchen Verwaltung der Stelle des zweiten 
Vorſtandsbeamten bei der Neichsbankitelle in Fulda. 


Entlaffen: der Gerichtsaſſeſſor Dr. Shaub aus dem 
Auftizdienfte infolge feiner Zulaffung zur Rechtsanwalt: 
ichaft bei dem Landgerichte in Limburg. 


Geboren: ein Sohn: Univerfitätsprofeffor Dr. Karl 
Heldmann und Frau Hedwig, geb. Grenader 
(Halle a. ©., 25. Dezember); Profeffor Schaum und 
Frau Ella, geb. Winter (Marburg, 6. Januar); 
Amtsrichter Looff und Frau Martha, geb. Müller 
(Rafjel-Felsberg,. 11. Januar). 


Geftorbens Bildhauer Georg Bünther, geborener 
Kaſſelaner, 63 Jahre alt (Brooklyn N. Y, 14. Dezember); 
deutſch-amerikaniſcher Sournalift Friedrich Schmidt, 
geborener Hanauer, 70 Jahre alt Philadelphia, Pa., 21. De: 
zember);Fabrifant Theodor Liſt, 66 Jahrealt (Bauterbadh, 
31. Dezember); Ronfistorialpräfidenta.Dd. Ernſt Scheffer, 
71 Jahre alt (KRaffel, 1. Januar); Regierungsrat Auguft 
Schumann, 46 Jahre alt Gaſſel, 1. Januar); Frau 
Auguste Gerland, geb. Rudolph (Kaffel, 1. Januar) ; 
Bürgermeifter a. ©. Paul Schmidt, 87 Yahre alt 
(Bebra, 2. Januar); Pfarrer a. D. Dr. Burgmanı 
(Bieber, 2. Sanuar); Gutspähter Heinrih Pabſt 
(Frommershaufen, 3. Januar); Konſul a. D. Friedrid 
Wilhelm Abel, 67 Jahre alt (KRafjel, 4. Januar); 
Hauptlehrer a. D. Wendelin Friß, 78 Jahre alt 
(Fulda, 5. Januar); Rail. Gouvernements-Sefretär Karl 
Kern, 30 Jahre alt (Dar es Salam, Deutſch-Oſtafrika, 
8. Sanıtar); Kaufmann Rudolf Labaſſé GKaſſel, 8. Ja- 
nuar); Oberft a. D. Eduard Moye, 81 Jahre alt 
(Kaſſel, 10. Januar); Buchdrucereibefiger Ferdinand 
Ehrenf£lau, 69 Jahre alt (Alsfeld, 10. Januar); Kauf: 
mann August Ziegenbrud, 79 Jahre alt (Hatten: 
dorf, 11. Januar); Fabrifant Friedrich Lang, 40 Jahre 
alt (Fulda, 12. Januar); Forftmeifter a. D. Auguft 
Adam, 73 Jahre alt (Rafjel-Wilhelmshöhe, 13. Januar). 
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98 XXI. Jahrgang. 





Kaſſel, 3. Februar 1908. 





Waifenfinder. 


NE 
Mein Dater ift tot. Meine Mutter jagt, 
Ste hätt’ fich fo lange mit uns geplagt. 
Da nahm fie ins Haus den fremden Mann, 
Der fah mic; fo Falt und fo herzlos an. 
Die Kleinften müffen ihn Dater nennen. 
Mir ift, als Fönnt’ ich den Mund mir verbrennen. 
So lauf’ ich hinaus und ruf’s in den Wind: 
„Sch bin ein verlaffen Waifenfind!“ 


2 
z 


Am Tage, da ward mir die Heit nicht lang, 
Doch vor dem Abend, wie ift mir fo bang! 
Da leg’ ich mich mit den andern zur Ruh, 
Es fommt feine Hand und dedt mich zu, — 
Sie jagen: hübfch brav follt’ ich werden 

Und lernen und haben fröhlichen Mut. 

Sie meinen’s ja alle fo gut, fo gut! 

Doch wenn’s nur mein liebes Mütterlein wüßt’: 
Es hat mich noch Feiner, Feiner gefüßt. — — 
Sie jagen: Soldat müßt’ ich werden. 

Drum jollt’ ich fchaffen und fpringen viel 

Und tummeln mich tüchtig bei frohem Spiel, 
Ich geb’ mir ja Mühe fo redlich, doch nie 
Ritt ich wie and’re auf Daters Knie, — 


Ach, wenn’s doch mein Dater wüßt’ unter der Erd’: 


Mir Fauft auc nicht einer ein Schaufelpferd. — — 
Is 


Ja, herrlich war’s unter dem Weihnachtsbaum, 
Für jeden Bilder, ein locend Spiel 

Und Honigfuchen und Müffe fo viel. 

Und doch. Mich quälte ein zehrender Traum. — 


Kafiel. 








Daheim. Wir waren noch alle beifammen. 

Kein Bäumlein freilich in fladernden Flammen. 
Doch fchnitt die Mutter den Chrifttagsjtollen, 

Der Dater ließ. Apfel vom Tifche rollen. 

Dir ſchlugen uns drum — — ©, fagt, ift es wahr? — 
Serronnen das alles in einem Jahr? — 


4. 
Mir iſt, als war es geftern. 
Wir faßen rings um den Ciſch. 
Dier Brüder und fünf Schweftern — 
Alle gefund und friich. 


Dier Brüder und fünf Schweftern, 
Mein Dater zeigte uns ftolz. 
Mir tft, als war es geftern: 
Sie fanden ihn tot im Holz, 


Dier Brüder und fünf Schweftern. 
Die Mutter fchrie fo laut. 

Mir tft, als war es gejtern, 

Da wir ins Grab gefchaut. 


Dier Brüder und fünf Schweftern. 
Nun Fam die Mot ins Haus, 
Mir ift, als war es geftern, 

Wir mußten alle hinaus, 


Dier Brüder und fünf Schweitern, 
Ein liebes Mütterlein, 
Die hat auseinandergetrieben 
Der jchwarze Totenfchrein. 
B, Bertelmann. 
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Die Burg Giejelwerder. 
Bon 3. Pfaff 





Ebe die obere Weſer ſich nach Weſten wendet, 
um in zwei großen Schlingen zwiſchen dem 
Reinhardswalde und dem Solling ſich hindurchzu— 
winden, nimmt ihr rechtes allmählich anſteigendes 
Ufer eine breite Fläche fruchtbaren Ackerlandes 
ein. Am Nordrand dieſer Flur liegt der alte Ort 
Lippoldsberg, ehemals ein ſtattliches Frauenkloſter, 
am Südrand Giſeſelwerder, das ſich gleichfalls 
geſchichtlicher Bedeutung rühmen kann. Wer ala 
Wanderer aus dem unmittelbar an dieſen Ort 
ſtoßenden Reinhardswald heraustritt, ſei es im 
Frühling, wenn das Grün der Buchen leuchtet, 
oder wenn der Herbſt die Farben gemiſcht hat, 
wird überraſcht ſein von der Schönheit des Bildes, 
das plöglich enthüllt wird: eingebettet zwischen 
den waldigen Höhen des Reinhardswalds und des 
Kiffings, umgeben von Obftgärten und Wiejen 
und berührt von der Weſer liegt Gieſelwerder 
vor ihm. Aber nichts verrät ihm, daß hier eine 
der wenigen Wafferburgen geftanden hat, die 
das alte Land zu Heffen aufzuweiſen hatte. Es ge- 
hört auch Schon ein durch Übung gefchärfter Blick 
dazu, um in dem Dorfe jelbit und zwar vor der 
Wejerbrüde an dem letzten Gehöft zur rechten 
Hand, das heute noch die Burg genannt wird, 
ſpärliche Reſte mittelalterlicher Wehrbauten zu 
entdeden. 

Dies Gehöft wird durch eine in allen ihren 
Zeilen alte Mauer von der Form eines Hufeijens 
umſchloſſen, das mit der Grundlinie an die Wefer 
ſtößt und in der Längsachſe 60, in der Querachſe 
40 Meter größte Ausdehnung hat. Das fteinerne 
Zor, zu dem eine Brücke über einen ſchmalen 
Waſſerlauf führt, jcheint an der Außenfeite erneuert, 
während der innere Torbau alt ift; ſüdlich von 
ihm tft das vorjpringende Halbrund eines Mauer: 
turms in der Höhe der Umfaffungsmauer er: 
halten. Das Hauptgebäude innerhalb des Berings 
iſt 40 Meter lang und liegt mit der ſchmalen 
Giebeljeite nach dev Weſer zu, es enthält MWohn- 
räume, Scheune und Ställe nach ſächſiſcher Weife 
vereinigt. Schwerlich ift es älter ala 250 Jahre, 
nur die Keller darunter ſcheinen aus früherer 
Zeit herzurühren. Längere Zeit hindurch diente 
e3 als Zollhaus für die Weſerſchiffahrt, nad) dem 
„Jahre 1850 war e3 Siß einer Nenterei, jet ift 
eine Forſtkaſſe darin untergebracht. Unter den 
Nebengebänden ift das alte Backhaus inſofern 
von Intereſſe, als Mauerreſte, die auf die nörd- 
liche Umfaſſungsmauer ſtoßen, beweifen, daß -hier 
ein alter Steinbau geitanden bat, 


In dem jüdlich der Burg ‚gelegenen Garten 
it eine Mulde deutlich erkennbar, die Spur eines 
früheren Wejerarms, der das Gelände, auf dem 
jeßt der öftliche Teil des Dorfes steht, durchſchnitt 
und etwa 700 Meter unterhalb in den Strom 
zurüdfiel. Er bildete jo einen langen, jehmalen 
Merder, und diefen Namen führte die alte An— 
ſiedelung, die auch in lateinischen Urkunden meift 
Insula heißt. Etwas oberhalb der Einmündung 
jenes Weſerarms, wo die alte Waflerrinne noch 
wahrzunehmen ilt, liegen einige Gärten, die nod) 
heute den Namen Spißburg tragen. Hier hat 
ein zweiter Wehrbau geltanden, der aber jchon 
früh verihwunden ift. In der „Bapffenburger 
Beichreibung!) vom Jahre 1587" heißt es, nad 
dem Bericht der Alten habe unterhalb Gieſel— 
werder noch ein Haus gejtanden, die Spigenburg 
genannt, mit einer Yläche von einem halben Acer 
herrichaftlihen Bodens, der zur Zeit al8 Garten 
eingetan jet. 

Die Frage, wen urſprünglich das Eigentums— 
recht am Gieſelwerder zugeitanden habe, ift nicht 
mit Sicherheit zu beantworten. Der lange Streit, 
der zwijchen dem Erzitift Mainz und dem mel: 
fiichen Haus darüber geführt worden ift, hat in fo 
weite Ferne nachgemwirkt, daB noch im 18. Jahr— 
hundert unſer Wend ?) für die auf Helfen über: 
gegangenen Ansprüche von Mainz, Sceid ?) für 
die gegneriichen al3 Anwalt aufgetreten iſt. Wir 
fönnen heute unbefangen urteilen und werden und 
der Überzeugung nicht verjchließen können, daß 
die überwiegenden Gründe für das Necht der 
Welfen Iprechen. 

Sm 12. Jahrhundert treten in den Urkunden 
vielfah Grafen von Werder auf, die ſich zweifel- 
los nad) unjerm Ort genannt haben, ein Burchard 
zwilchen 1105 9 und 1129, Freigraf Rether 
von Merder 1144, Gerhard von Werder 1162; 
fie ſind nicht für Grafen aus dem ſich bildenden 
hohen Adel, jondern für Amtsgrafen zu halten, 
die nur Stellvertreter der eigentlichen Gericht3- 
herren waren. Das mächtige Srafenhaus der 
Nordheimer beſaß Grafſchaftsrechte in ſieben Bauen, 
an der oberen Wejer war es begütert, und Lip- 
poldsberg, das jpäter zum Amtsbezirk des Werder 
gehörte, war bis zur Gründung des Kloſters in 
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©) 
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Im Staatsarchiv zu Marburg 
Wenck, Heſſ. Landesgeſch. I, 946 Anm. 
Scheid, Anmerk. zu Moſers Braunſchw.-Lüneb. 
Staatsrecht, S. 83. 
*) Origines Guelficae ed. Scheidius IV, 547. 
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ſeinem Beſitz, freilich als ein den Exzbiſcht öfen 
von Mainz aufgetragenes Lehen. Daß der Gieſel— 
werder ihm gleichfall3 gehört habe, iſt um jo 
wahrjcheinlicher, als die Nachfommen Heinrichs 
des Löwen, jeine Erben, ihn innehatten, denn im 
Jahre 1228 wird Herzog Otto von Braunſchweig 
in einer Urkunde ausdrüdlich Here des Werder 
genannt.?) Freilich ift nicht ausgeſchloſſen, daß 
auch hier ein altes Lehnsverhältnis zu Mainz 
vorlag, das in ähnlicher Weife Früh verdunfelt wurde, 
wie es mit heſſiſchen Lehen nachweisbar geichehen ift. 

Damals befand ſich Giefelwerder in der Hand 
des Mittefind von Veſperthe, der fich nach einem 
im Bistum Paderborn gelegenen Dorf nannte 
und zu den Edlen vechnete; er war, wie e3 jcheint, 
mit den alten Grafen von Werder verwandt. 
Da er der lebte jeines Gejchlechts war, fo widmete 
er aus Sorge um fein Seelenheil noch bei Leb— 
zeiten jein Hab und Gut großenteil3 Eirchlichen 
Sweden und verfaufte auch den Giejelwerder bald 
nach dem Jahre 1231 dem Erzbiichof Siegfried II. 
von Mainz, wozu er ſchwerlich ein Necht hatte. 
Diejer Kirchenfürft und jeine Nachfolger waren 
unabläſſig beitrebt, die Befigungen des Erzſtifts 
im Gebiet der Diemel, Weſer und Leine au ders 
mehren. - Ein Gürtel von Bergjchlöffern, die beiden 
Gudenburgen, Helfenberg, Roderjen, Schartenberg, 
Malsburg und Schöneberg, jchirmte feine Be: 
gungen und feine Intereſſen auf dem linken 
Weſerufer; in dem Giefelwerdev ward nun ein 
feſter Plaß gewonnen, der ſehr geeignet war, den 
Strom zu beherrſchen und den Übergang zu fichern. 
Die hohe Summe von 2040 Mark Silber wurde 
angewandt, um ihn zu erwerben und mehr zu 
befeftigen ; binnen kurzer Zeit entitanden zwei 
feſte Häufer, von denen das eine vielleicht die er— 
wähnte Spißenburg war, und auch die Fleine 
Dorfftedelung wurde duch Wehranlagen gefichert. 
Bald darauf erfaufte Mainz auch die Hälfte 
des Bramwalds und zwang den Edlen Konrad 
von Schonenberg, der jich durch Zugreifen in den 
Befiß einiger Zeile des Neinhardswaldes und der 
Rodungen darin gejeßt hatte, dieje Zubehörſtücke 
des Gieſelwerders wieder herauszugeben. Siegfried 
weilte jelbft mehrmals an dem neu erworbenen 
Ort und bot alles auf, um ihn zu fihern. Die 
mächtigſten Bajallen des Erzſtifts in jener Gegend, 
wie die Grafen von Dafjel, der Edelvogt Her: 
mann von Ziegenberg mit feinem Sohn und der 
genannte Konrad von Schonenberg wurden als 
Burgmannen gewonnen und verfprachen, die Burg 
zu bewahren und gegen jedermann zu verteidigen.®) 

°) Zeitiehr. F. heil. Geſch. IL, ©. 124. 

) Der deutiche König Wilhelm von Holland weilte 
gleichfalls am 23. Januar 1252 als Gaft in der Burg. 
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Bon der Erwerbung dur) Mainz an wird der 
Ort auch in lateinischen Urkunden immer häufiger 
Gislenwerder genannt, bi3 endlich diefe Namens: 
form die herrjchende wurde. Da das weiter ab- 
wärt3 an demjelben Strome gelegene Bodenwerder 
auch eine Burg war, nach der sich noch im 
13. Jahrhundert Grafen nannten”), jo machte 
fi für beide Orte, das Bedürfnis der Unter: 
ſcheidung geltend. Altere Schrift ſteller haben an— 
genommen, die unterſchiedene Form ſei auf Giſela, 
die Gemahlin des Kaiſers Konrad IL, zu beziehen, 
die vorher mit dem Grafen Bruno, dem Gründer 
von Braunjchweig, verheiratet war. Dieſe Ver: 
mutung, über die Schon Wenck gejpottet hat, ift 
um jo Luftiger, al3 nirgends vor dem 13. Jahr: 
hundert die erweiterte Form erjcheint. Was ift 
aber natürlicher als an Gisla, die Gemahlin des 
Verkäufers, zu denken, im dev man wohl den 
legten Sproß aus der Familie der alten Grafen 
von Werder erbliden darf. 

Es fünnte wunder nehmen, daß Herzog Otto das 
Kind von Braunschweig nichts unternahm, um jein 
Necht zu wahren. Aber diefer junge Fürſt, der nach 
jeinem Namen, Charakter, Streben und Schickſal 
eine underfennbare Ähnlichkeit mit Heinrich dem 
Kind von Heſſen zeigt, war nicht nur der Erbe der 
reichen welfiſchen Güter, jondern auch der rings— 
um drohenden Feindſchaften. Im Norden feines 
Gebiets in heftige Kämpfe verwidelt, von Kaiſer 
Friedrich IL. befeindet und in feinem Erbe be— 
droht, gezwungen, gegen abgefallene Bajallen vor: 
zugehen, widerftand er, eingedent des Gejchides, 
das den Kaiſer Otto IV., feinen Obeim, be— 
teoffen hatte, den Lockungen der Kurie, die ihn 
als Gegenfönig auszujpielen gedachte. Vielmehr 
machte ex jeinen Frieden mit dem Staufer, beugte 
vor ihm im Jahre 1234 in Mainz das Knie 
und jchwur ihm den Lehnseid. Auch der einfluß- 
reiche Erzbiſchof Siegfried III. von Mainz, den 
er fich ſchon verpflichtet hatte, übertrug ihm nun 
die Lehen jeiner Kirche und verjprach ihm feinen 
Beiftand. In der Urkunde ®), die darüber aus- 
gejtellt wurde, find einige Lehnsſtücke namentlich 
ausgenommen, aber der Gtejelwerder befindet fich 
nicht darunter. 

Was Erzbiihof Siegfried mit. jchwerem Geld 
erworben und ausgebaut hatte, verlor fein zweiter 
Nachfolger Gerhard durch einen Fehdezug, den er 
ziemlich leichtfinnig im Sahre 1256 in die Um: 
gegend von Göttingen unternahm. Er wurde in 
jenem Nachtlager duch einen Herzoglichen Vogt 
aufgehoben, und Albrecht der Große, Ottos Sohn, 

) Weitfäl. Urkundenb. 


Nr. 95 Exkurs. 
°) Origines Guelficae ed. Scheid IV, 177. 
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hielt ihn ein volles Jahr in Braunjchweig gefangen, 
bi8 er fi durch das jehr hohe Löſegeld von 
10000 Mark Silber und den DVBerzicht auf den 
Giejelwerder die Freiheit verſchaffte. Dabei fam 
es ihm jehr zu ftatten, daß ex nicht gezwungen 
war, dad Geld bei der Mainzer Judenſchaft auf: 
zunehmen, fondern den größten Teil von Richard 
von Cornwallis erhielt, der damit jeine Stimme 
bei der Königswahl erkaufte. Der Verfaſſer 
der DBraunfchweigiichen Reimchronik, der nicht 
Lange nachher ſchrieb, widmete dem Erfolg Albrechts 
folgende Berje ’): 

eyn jar vil nach was irganghen, 

daz der biscoph was gevanghen, 

dher mit abergrozer kost 

mit konine Richardes helphe wart irlost, 

von im wart dhem von Bruneswich, 

dhem edelen vursten tugenden rich, 

wol zen dhusent marc 

und eyn veste gut und starc, 

dhe Gislenwerdhere, 

än daz dhem vursten seltenbehre 

von anderen herren gutes wart. 

Wie wäre Albrecht damals wohl grade auf 
die Abtretung von Gieſelwerder verfallen, wenn 
nicht in dem Bewußtſein, daß er zum welfiſchen 
Befi gehöre und zu Unrecht entfremdet jei. Das 
Beſitztum war übrigens duch Mainz nicht nur 
wejentlich verbefjert, jondern vielleicht auch ver— 
größer. Aus einer Berjaßurfunde aus dem 
Sahre 1288 1%) kann man den Inbegriff deſſen, 
was zu ihm gehörte, erjehen. Außer der Burg 
und dem befeitigten Ort waren es 16 Dörfer, 
von denen heute noch Vernawahlshauſen, Aren: 
born und Heijebed bejtehen, während die übrigen, 
meilt zur Klaſſe der furzlebigen Hagenorte ges 
hörig, frühzeitig ausgegangen find; ferner gehörte 
dazu das Vogteirecht über Odelsheim, Bursfelde, 
Hemeln und vier ausgegangene Orte. 

Merner von Eppenitein, der dem frühzeitig ver: 
ftorbenen Gerhard folgte, erklärte die erzwungene 
Abtretung des Giejelwerders für nichtig und bes 
legte den Herzog Albrecht, der noch dazu als 
Bundesgenofje Heinrich de3 Kindes feindlich 
gegen ihn auftrat, mit dem Kirchenbann und fein 
Land mit dem Interdikt. Der Bann als Kampf: 
mittel der Kirche war duch Mißbrauch, da er 
gelegentlich jogar gegen bösmillige Schuldner aus— 
gejprochen wurde, ziemlich wirkungslos geworden, 
und das Interdikt war eine Doppeljchneidige 
Waffe. Aber was Nom urteilen, wa3 es ver: 
fügen würde, das war jeit dem großen Umſchwung 
der Verhältniſſe die Sorge deutjcher Könige und 
Fürſten. DVorjorglid Hatte fih nun Albrecht 


) Monum. Germ. Deutjche Ehron. IL, 559. 
10%, Wenck I. Urkundend. ©. 224. 
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einen Talisman verschafft, beſtehend in einer Bulle 
des Papſtes Alexander IV., nach der niemand 
ohne bejonderen päpftlichen Befehl mit Bann und 
Snterdift gegen ihn vorgehen jollte und Die- 
jenigen, welche dagegen handelten, jogar mit 
Kirchenitrafen bedroht wurden. !') 

Als im Sahre 1267 zwiſchen den Brüdern 
Albrecht und Johann eine Teilung der welfiſchen 
Lande vorgenommen wurde, ging der Giejelmerder 
nicht in die Teilung, jondern verblieb im Gemein= 
befig, damit beide Fürſten ein Intereſſe an jener 
Bewahrung hätten. Damals trat Erzbiſchof Werner, 
um Albrecht von jeinem Schwager Heinrich von 
Heſſen zu trennen, in Unterhandlungen mit jenem 
ein, der einen anerkannten Beſitz einem ange: 
fochtenen vorziehen mochte. Es wurde verabredet, 
daß der Herzog Giejelwerder dem Dietrich von 
Hardenberg zu treuer Hand übergeben jolle.'?) 
Wenn er dann bei einer Zuſammenkunft mit 
Merner, die am 18. Februar 1268 in Kafjel 
ftattfinden follte, fein Eigentumsrecht mit zwanzig 
Gideshelfern erweiſe, folle ev es zurüderhalten, 
Mainz zu eigen geben und von ihm als Lehn 
empfangen. Am bejtimmten Tag ritt der Herzog 
mit reifigem Gefolge in Kaſſel ein, aber der Erz— 
biſchof jandte nur feine Leute dahin, während er 
jelbft in Friglar blieb; der Handel war ihm leid 
geworden. Mit gutem Grund war Albrecht empört, 
er wartete bis zum folgenden Tag und trat 
dann den Beweis an, zu dem gejchritten wurde, 
wenn andere Beweismittel verjagten. Mit zehn 
Edlen, darunter fieben Grafen, und zehn feiner 
Dienftmannen ſchwur er unter Berührung der 
Reliquien, daß die Inſel Gislenwerdere Eigentum 
feiner Vorfahren gewejen ſei und folglich ihm 
gehöre. Zugleich appellierte er wegen des Bruchs 
des Vertrags, und zwar nicht etwa an den deutjchen 
König, jondern an den heiligen Stuhl. 

Werner war als Politiker nicht ohne Bedeutung ; 
in dem Wirrſal deutjcher Territortalpolitif jener 
trüben Zeit wußte er jeinen Weg wohl zu finden, 
und feine VBerdienfte um das Neid) find unbeitritten. 
Im vorliegenden Fall aber beobachtete er auch 
weiterhin ein Verhalten, das eines hohen Kirchen— 
fürften wenig würdig erſcheint. Am 20. Februar 
ließ ihm Albrecht in Frißlar feine Appellations- 
ſchrift überreichen, ex riß fie aber dem Abgejandten, 
dem Priefter Heinrich von St. Nikolai in Göt— 
tingen, aus der Hand, warf fie in den Kot und 
überhäufte jenen mit Schmähungen. Am 8. Mai 
fand dann eine Synode in Mainz jtatt, zu der 


1) Sudendorf, Braunjchw.-Lüneb. Urkundenbuch I, 
Nr. 41 und 42. 

12, Origines Guelficae ed. Scheid IV. praef. p. 10 
not. i. 
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Werner den gefamten Klerus geladen hatte. Hier 
erjchten wieder jener Priefter als Bevollmächtigter 
des Herzogs, um feine Appellation anzubringen. 
Nur mit Mühe feßte e3 der mutige Mann durch, 
daß er die Schrift verlefen fonnte, denn Werner 
ſelbſt gab durch Händeklatichen das Zeichen, ihn 
zu unterbrechen, bei der folgenden Erörterung 
aber war jein Hofnarr der Führer derjenigen, die 
ihn niederfchrieen. Endlich ließ Werner die Lampen 
anzünden, die Glocken anfchlagen und fprac über 
den Herzog, feine Gemahlin, feine Söhne und 





Töchter den Bann aus, obgleich feine einzige Tochter 
damals noch nicht geboren war. König Richard 
war in Mainz anmejend, er jpielte jedoch nur 
die Nolle eines Statilten und beſchränkte fih auf 
den wohlgemeinten Rat, der Priefter möge feine 
Appellation jogleich wiederholen. In Nom, wo 
damals gar fein Bapft vorhanden war, ift ſchwer— 
lich etwas erreicht worden, vielmehr Kiefern einige 
Bullen, durch welche die gegen Bann und Interdikt 
erteilten Privilegien beichränft wurden, den Beweis, 
daß dort jeßt ein anderer Wind wehte. 


(Fortjegung folgt.) 


a 


en 


ZA 


I 


En 
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Beiträge zur Gefhichte des Korps Baſſia zu Marbura.” 


(Fortſetzung.) 


v den nächjten Jahren ift weniges zu be= 

richten. Nach Stammbuchblättern verkehrten die 
Hefjen viel in der Wirtfchaft von Ludwig Matthei, 
und auch die umliegenden Orte Marburgs feheinen 
fie ſtark frequentiert zu haben. Mit der Göttinger 
Haſſia bejtanden jchon 1808 Beziehungen, denn in 
Stammbüchern finden ſich „Befuche der heffischen 
Landsleute in Göttingen“ erwähnt. Vorübergehend 
muß Haſſia 1810 juspendiert gewejen fein, da 
Stammbucheinträge dem Zirfel das Datum 9. Auguft 
1810 beifügen. Von jonftigen größeren Vorkomm— 
nifjen findet fich ebendort vielfach genannt ein großer 
Fuchskommers anno 1810; die Teilnehmer an 
diefem verjammelten fich im großen Auditorium 
zum Fackelzug, dem ſich ein Weinfommers bei 
Stetefeld anjchloß. Zu diefem waren die Pro- 
jefjoren eingeladen und erſchienen auch in größerer 
Anzahl. Im Winterfemefter 1810/11 mußte dann, 
bald nachdem ein Kartell mit den Göttinger Helfen 
gejchloffen war, infolge von Unterfuchungen die 
Haſſia in Marburg fuspendieren, tat ich jedoch am 
27. Februar 1811 unter dem Senior stud. jur. 
&. v. Pfuel (Pfuhl? Phull®) von neuem wieder auf. 
Die Zuftände auf der Marburger Univerfität müffen 
damals recht ungemütliche geweſen fein, denn Stamm- 
buchblätter, faſt die einzigen Quellen dieſer Zeit, 
reden eine deutliche Sprache über die Kriecherei 
und die Spürnafen der Behörden. Am 12. Mai 
1811 war ein allgemeiner Burjchenauszug nad) 
Gladenbach, bei dem die Leitung in Händen der 
Haſſia bzw. deren Senior: dv. Pfuel lag. Über die 
Beranlafjung zum Auszuge ift nichts Sicheres be- 
fannt, doch jcheinen Streitigkeiten der Studenten 
mit Handwerkern und Bolizeifoldaten die direkte 
Veranlaſſung gewejen zu fein. Nach Vermittlungs- 


*) Etwaige Ergänzungen und eventuelle Berichtigungen 
werden von dem Verfaſſer freundlichft erbeten. Zufchriften 
find zu richten an die Redaktion de „Heſſenland“. 








verjuchen, die Profefforen und Deputationen der 
Stadt Marburg mit der Studentenjchaft pflogen, 
fehrten die afademifchen Bürger zu ihrer alma 
mater zurüd, ſchon außerhald Marburgs Mauern 
von ihren Hausphiliftern mit Muſik empfangen. Ein 
allgemeiner Kommerd im Freien bildete das. Ende 
diejes Auszuges. Für die Anführer beim Auszug 
hatte diefe Epijode jedoch einen bittern Nachgeſchmack, 
fie und voran Haſſias Senior dv. Pfuel mußten 
aufs Karzer wandern. In felbigen Sommer fällt 
auch ein „wütender Kommers bei E. %. Hoffmann“, 
den der 8. C. gemeinſam abhielt. Mit den Franken 
in Gießen jcheint Haſſia damals Beziehungen unter- 
halten zu haben, denn Stammbuchblätter fprechen 
von einer Reife nach Gießen zu den Franfen und 
bon deren Gegendejuch in Marburg. 1811 joll 
übrigens der befannte jpätere Kafjeler Hofapothefer 
Johann Konrad Rüde bei den Heſſen aktiv gewefen 
ein. 

Um Weihnachten 1811 begannen wieder Unter- 
juchungen, die ihren Urſprung in einem direkten 
Befehl der weftfälifchen Regierung hatten. So 
wurden die drei Marburger Landsmannschaften am 
2. Februar 1812 durch den Proreftor MWürzer 
aufgelöft, alle Papiere und jonjtiges Verbindungs— 
eigentum, joweit erreichbar, bejchlagnahmt, Die 
Driginale an den weſtfäliſchen Generaljtudiendireftor 
Leiſt gejandt, in den Unterfuchungsaften der Uni— 
verjität jelbjt aber Abjchriften von allem zurück— 
behalten. Die Konftitution der Haffia ift dort 
leider nur in der Form eines Berichtes über fie 
vorhanden. Da aber zum Schlufje desselben Haſſias 
Mitglieder, 13 an der Zahl, ehrenmwörtlich deren 
Nichtigkeit zugeben, haben wir feinen Grund, an 
der Wahrheit defjen zu zweifeln. Nach diejer 
Konftitution ftanden 1 Senior, 1 Konſenior, 1 Re— 
präjentant, 1 Sekretär und 2 Chargierte an der 
Spige der Landsmannſchaft. Streitigkeiten unter 
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den Mitgliedern waren verboten. Die Wahl der 
Chargierten geſchah halbjährlich. Bei der Rezeption 
wurde dem Nezipienten die Konstitution verlejen, 
worauf er zu erklären hatte, daß er die Konftitution 
genehmige und fie richtig verftanden habe. Er 
beteuerte dann auf 2 Schläger, daß er die Statuten 
halten wolle, durch folgende Worte, die ihm der 
Senior vorjagte: „Sch gelobe Dir, dem Konjenior, 
dem Nepräfentanten, dem Gefvetär, den beiden 
Chargierten und der ganzen Landsmannjchaft mit 
meinem heiligen, unverbrüchlichen Ehrenworte feier- 
ih, mic durch Befolgung Eurer Gejeße Eurer 
Freundſchaft würdig zu machen.“ Hierauf empfing 
der Nezipierte den Bruderfuß. Die Yeierlichkeit 
ſchloß mit dem Liede: „Die Treue, die und Brüder 
band“. Dies find die interejjanteiten Stellen aus 
der Konftitution. Bei der Vernehmung vor den 
Behörden gab dv. Pfuel an, daß, wie er wife, die 
Saden Haffias, in zwei Töpfe verjiegelt, dem 
Schloſſer Kramerding in der Untergafje übergeben 
jeien. Dies erwies ſich als zutreffend, auch lieferte 
einer der Mitglieder Haſſias einen Korbſchläger 
bei der Behörde ab. 

Trotz der obrigfeitlichen Auflöfung beſtand Haſſia 
im geheimen weiter, ja, wie Stammbucheinträge 
dartun, war das die Bundesbrüder — wie man 
damal3 auch bei den Landsmannjchaften jagte — 
umjchließende Freundesband im Winter 1812/13 
fejter denn je zuvor. Als hauptjächliche Kneipe 
— fejte Kneipen hatte man damals in Marburg 
noch nicht — erjcheint um dieſe Zeit der „Heſſiſche 
Garten”, wo auch viel gefegelt wurde. Am 16. Ja— 
nuar 1813 erſchien ein Anjchlag am jchwarzen 
Brett, der erneut vor dem Tragen landsmannſchaft— 
licher Abzeichen warnte, und wie ein Hohn darauf 
erfolgte die feierliche Rekonſtitution der Hajlia 
einige Tage jpäter, am 25. Januar 1813. Im 
Innern der heſſiſchen Landsmannjchaft jcheinen zu 
diejer Zeit Zwiltigfeiten geherrjcht zu haben, denn 
wiederholt lieft man in Stammbüchern, man möge 
„die Zwiſtigkeiten vergefjen“. 

Durch den Befreiungsfrieg erloſch dann auch in 
Marburg alles ſtudentiſche VBerbindungsleben, wenn 
auch in Lofer Form laut Stammbucheinträgen vom 
September 1814 und März 1815 3. B. Haſſia 
weiterbejtand. Am 5. Februar 1815 feierten die 
Reſte der drei Landsmannjchaften einen General: 
fommers in Gladenbach, vielleicht in Erinnerung 
des früher nach dort unternommenen Auszugs. 
Die Haſſia ift dann am 23. Juni 1815 feierlich 
refonftituiert worden.  Stammbucheinträge vom 
Jahre 1815 und 1816 geben al3 Wahlſpruch Haſſias 
teilweife „honor et virtus“ und teilweije „bonos 
et virtus fortificant ecireulum* an. Ende Dezember 
des Jahres 1815 erfolgten wiederum Anzeigen über 








die bejtehenden Korps (wie man nun wohl richtiger 
an Stelle von Landamannjchaften jagen muß) Haſſia, 
Rhenania und Gueftphalia an den Senat, der aber 
eine Unterfuhung abzulehnen beſchloß. Aus Vor— 
ficht Köften fich jedoch die drei Korps nach außen 
hin auf, warteten den Erfolg der Denunziation ab 
und rvefonftituierten fich, wie nichts erfolgte, im 
Frühjahr anno 1816. So aud) Hajfia, die fortan 
diefes Jahr als Stiftungsjahr geführt haben joll, 
wie man ja damals auf das Alter fein Gewicht 
zu legen pflegte. Die Haffia wird in diefer Zeit 
bejonders als im Pfeiferfchen Garten kneipend er— 
wähnt. Sehr innig muß damals das Kartell mit 
der Haſſia Göttingen gewefen jein, denn Stamm: 
buchblätter berichten von mehrfachen, gegenjeitigen 
Befuchen, auf denen große „Beknülltheit“ herrſchte, 
und die, wenn auch nur lückenhaft erhaltenen, Mit: 
gliederliften geben eine Anzahl gemeinfamer Korps— 
burichen an. 

Sm Juli oder Auguft 1816 entjtand die von 
Renoncen geftiftete Teutonia, die mehr burſchen— 
ichaftlicher Natur war und bald ihre Spige gegen 
die Korps richtete. Dieſe Teutonia war den drei 
Korps gegenüber injofern im Vorteil, als ihr die 
Behörde wohlgefinnt war. Die Korps Löften fich, 
zumal der Univerfitätsjenat fie offiziell aufhob, am 
16. Auguft 1816 auf, und ihre früheren Mitglieder 
ichloffen fi. im Februar 1817 (dev GStiftungs- 
fommers war am 6. Februar) zu einer fürmlichen Ber- 
einigung zufammen, die „Antiteutonta” benannt 
war. Auch in der Antiteutonia beftanden die drei 
landsmannschaftlichen Korpsgebilde fort, und Haſſia 
trat um diefe Zeit wohl mit den feit 1815 beftehen- 
den Gießer Helfen in Beziehungen. So berichtet 
z. B. ein Stammbuchblatt, daß im Sommerjemeiter 
1817 einmal 25 Gieker Heffen in Marburg auf 
mehrere Tage zum Beſuch erjchienen jeien. Skandale 
zwijchen Zeutonen und Antiteutonen in Schönftadt 
und Widerjehlichkeiten der Studenten gegen Die 
einfeitigen Anordnungen des Senats für das Re— 
formationsfeft 1817 verurfachten nach Dr. Fabricius 
Unterfuchungen und Nelegationen; die beiden feind- 
lichen Parteien näherten ſich nun und vereinigten 
fich gegen den gemeinfchaftlichen Gegner, die Uni- 
verfitätsbehörde. Die Verbrüderung wurde jchließ- 
lich eine jo innige, daß am 13. Januar 1818 eine 
Verſchmelzung zu einer „allgemeinen Burjchenjchaft" 
jtattfand, die den Namen „Germania Marburgensis“ 
und die Farben fchtwarz-rot-weiß führte. Ein be— 
deutendes Mitglied der Germanen war der stud. 
Karl Bernhardi, der zuerſt Heſſe, dann Mitjtifter 
der Germania, dann wieder Heſſe wurde und als 
Bibliothefav zu Kaſſel ſtarb. Da die einzelnen 


Korps innerhalb dieſer Burjchenjchaft jedoch in 
Kränzchenform zuſammenhielten, jo darf man wohl 











EEE TEE TEEN TORE EEE NEBEN 


u 35 u 


annehmen, daß fie e8 mit einem dauernden Beftehen 
der allgemeinen Burfchenfchaft wenig ernft meinten, 
und in der Tat refonftituierte fih Haſſia ſchon im 
Anfang des Winterjemefters 1818/19 (12. November 
1818) aus der Burjchenfchaft wieder heraus und 
blühte auf das herrlichite empor, befonders nachdem 
infolge der Karlsbader Bejchlüffe Germania auf- 
flog und auch Rhenania und Gueftphalia wieder 
entjtanden. In der ganzen Folgezeit wird die Haſſia 
als eine eifrige Gegnerin der Burſchenſchaft genannt. 
Vom Jahre 1820 ift ein Stammbuchblatt erhalten, 
da3 einen Heljen in Uniform darftellt. Originell 
muten und auf dem Aquarellbilde die farbigen 
(roten) Beinkleider an, die zum grünen mit ſchwarzen 
Aufſchlägen verjehenen Frack getragen wurden. Die 
Haſſia muß in diefer Zeit vecht zahlreich an Mit- 
gliedern geweſen fein, denn von einem Kommerz 
im November 1821 heißt es, daß Heſſen und 
Burjchenjchaft, die beiden einzigen Verbindungen 
Marburg, jede ca. 150 Mann ſtark geweſen jeien, 
ſowie daß dieje beiden Verbindungen den Marburger 
Nepräfentantenfonvent gebildet hätten. Jedenfalls 
beftanden aber wohl Rhenania und Gueftphalia 
auch, waren aber bei der behördlichen Unterfuchung 
nur nicht befannt geworden, denn es fteht feft, 
daß um 1821 herum alle drei Korps mit der 
Germania zujammen den Repräjentantenfonvent 
gebildet, haben ; möglich iſt es allerdings immerhin, 
daß damals im November 1821 wirklich nur vor- 
übergehend Haſſia und Germania bejtanden haben. 
Bald darauf brachen Unterfuchungen aus und Haſſia 
wurde im Februar 1822 wegen verjchiedener Duelle 
und anderer Vorgänge aufgelöft, entjtand jedoch 
am 19. juni 1822 von neuem unter dem Senior 
stud. jur. Wilh. Math. Bode, früher Heidelberger 
Helje, aus Hanau. Aus diefem Jahre find zahl: 
reiche Zweibänderleute mit der Hajfia : Heidelberg 





befannt, welcher Austauſch von Korpsburſchen erſt 
ebenfo wie mit der Haffia-Göttingen durch Sus— 
penfion des Heidelberger und Göttinger Schweiter- 
forps ein Ende nimmt. Bom Jahre 1822 ift uns 
auch die Beichreibung eines Begräbnifjes eines 
Marburger Heſſen erhalten geblieben. Am 5. Juni 
1822 verftarb zu Marburg der stud. theol. Julius 
Zülch. Die bei feiner Beerdigung von einem feiner 
Korpsbrüder gehaltene Leichenrede erjchien nachher 
jogar im Drud. Die Beerdigung ſelbſt gejchah 
mit folgendem Zeremoniell: Unter dumpfem Gloden- 
geläut und Trauermuſik jebte fich der Zug in Be— 
wegung. Auf dem mit Kränzen bededten Sarg 
lag ein jeidenes Kifjen, das einen blanfen Schläger 
und Sporen, beide. mit Flor ummwunden, trug. 
Dem von 4 Rappen gezogenen Zeichenwagen gingen 
ſämtliche Geiftliche Marburgs voran und zu beiden 
Seiten des Wagens je ſechs Chapeaux d’Honneur 
in Eskarpins mit florbeſetztem Hute, zwei andere 
begleiteten den hinter dem Sarge gehenden Leichen 
vedner. Hinter dieſem kam der Generalanführer 
des Zuge, geleitet von drei Marjchällen in Eskarpins 
mit einem mit weißen Federn bejeßten Hut, einer 
ſchwarz und weißen Florſchärpe und einem umflorten 
ZTrauerjtabe. In ſeinem Gefolge famen zwei General- 
adjutanten mit gejenften Schlägern. Ihnen ſchloſſen 
fi) die Studierenden, von 14 Adjutanten geleitet, 
an; von drei Marjchällen und zwei Generaladjutanten 
begleitet, folgte endlich) der Generalbejchlieger des 
Zuges. Nachdem der Sarg in die Gruft gejenkt 
war, wurde Die Leichenrede gehalten, die eier 
ſchloß mit Abfingen des Verſes: „Iſt einer unferer 
Brüder einft gejchieden.“ Einer der oben auf— 
geführten Generaladjutanten war der in weiteren 
Kreijen befannte, 1890 zu Kafjel verftorbene Geheime 
Kanzleirat a. D. Martin Hübener. 
(Schluß folgt.) 


Din —— 


Weisses Grab. 





Bull dich, mein Herz, in winterweichen Schnee! 
Ein ftilles weißes Grab fo tief und weit, — 
Don tröftlich dichten Flocken überfchneit: 

Da ruh’ dein Hoffen und dein leifes Weh. — — 


Und wenn ein Zittern durch die Dede dringt, 

Und wenn ein Bluten langjam aufwärts fteigt, 
Dann ſchau nicht hin, — dein Tag hat fich geneigt: 
Der Winterftuem um deine Schläfe fingt. — 


Ein rauhes Kied ummweht den Sarfophaag. 

Ein Totenjang: Zu fpätl Dorbei! Dahin! — — — 
Wie ich dem Schnee doch herzlich dankbar bin! 

O, day er niederfiele Tag für Tag! 


Münden, 


Gustav Adolf Müller. 





— re 
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Wieder frei. 
Volksakt von Valentin Traudt. 





Perſonen: 
Jörge, entlaſſener Sträfling. 
Seine Mutter, die Molfin. 
Wilhelm, fein jüngerer Bruder. 
Anngert, feine Schweiter. 
Joſthenner, deren Verlobter. 
Botenfrau. 
Bürgermeifter. 
Steffen, ein Dorflump. 
Pfarrer. 
Lehrer. 
BGänfejunge. 





Eine ärmliche Bauernftube. Rechts vorn fteht ein längerer 
Tiſch, Hinter dem an der Wand her eine Bank läuft. 
In der Hinterwand ift die Tür. Rechts daneben ift eine 
alte Wanduhr, Finfs daneben ein Wandſchränkchen. Ganz 
in der Ede links fteht ein Himmelbett mit rotem Vorhang. 
Die rechte Wand wird durch einen großen Kachelofen geteilt. 
Am Ende des Bettes, gegen den Vordergrund zu, fteht ein 
alter Lehnſtuhl. Weiter nach vorn ſteht ein Stuhl und 
davor eine Garnwinde, von der die Mutter Garn ab: 
twicelt. In der linken Seitenwand ift vorn ein Fenfter 
mit Blumen davor zu denfen. 


1. Auftritt. 
Anngert und neben ihr Jofthenner fiben auf der Bank 
an dem Tiſch dicht zufammen. Sie hat einen Blumenftoc 
dor fich und biegt daran herum. Später Mutter in greifem 
Haar, gebücdt und müd. 

Anngert (ieht nad der up): Mann Du den Jörge 
net treffe willft, dann mußt D’ jeßt gehe. He muß 
ja gleich) da fei. Es wär mir freilich liewer, Du 
bliebjt da. D’ weißt jelbft, wie mei Mutter is. — 
Den Gefalle fünnft ihr tun. 

Joſthenner (ameifend): Mo ich die ganz Zeit 
dagege war, daß he wieder ins Dorf fommt? — 
Ne, ne! 

Anngert (lebend): Tu's mir zulieb, Softhenner. 
Er is doc jo ei unglüclicher Burfch. Wie das 
uf dem MWiejehof jo hat komme müfje, das weiß 
heut noch fei Menſch von uns. He war damals 
jo ſtill un verfchloffe, un niks hat he geiproche 
warum oder wie oder was. — Uf fei Ausred un 
uf niks hat he fich beſonne. 

Joſthenner: Die Zugefnöppte, das fin die 
gefährlichite Brüder. Enugert wehrt a6) Ya, das hun 
ich ſchon viel gehört. Mach mer nur fei Geſchwätz, 
Mädche! — Ich hun Ders nu gejproche. Mei 
Alte wolle auch ganz un gar niks von ’m wife. 
's wär mer liewer, he blieb wegk, wege mir un 
Dir. 3 war alles vergeffe und kei Menſch hat 
mehr an die Gejhicht gedacht Da muß be 
nu fomme! — Sieht mer ’n erjt wieder, dann — — 
Ne, ne, Anngert, es tät fei gut net. Sorg, daß 
he bald vor immer geht. 








Unngert: Du weißt, daß ich mich ganz nad) 
Dir richt. Amer die Mutter, die Mutter! 

Softhenner: Das is ei alt Frau, Anngert. 
Die ſchwätzt nu mal jo. — Bleibt he, dann kriegt 
he auch Euer Werk un mit meine Plän 18 's vor- 
bei. Ich hätt ’n gut abgefunde, ſehr gut. — — 
Du denkſt gar net, was ich vor 'n jchwere Stand 
un. 
| Unngert (drüct fi an ihn): Mege mir, Du mei 
Schatzburſch? 

Joſthenner: Das weniger, awer wege dem 
Jörge. (Drückt fie feſt an ſich und küßt ſie) Alſo Du weißt. 

Anngert: Mach ſo kei bös Geſicht. Schmeckt 
dann der Schmutz fo ſauer? (Küt ihn wieder) Ich hun 
auch ſüße. Mad einer Weite) Was kann ich vor ’n 
Jörge! 

Joſthenner: Du kennſt doch ’n Steffe, der 
auch in Wehlheide ftudiert hat, Anngert? Werd 
der un fein Whang noch was geacht’t? 

A nngert (in die Weite ftarrend): Me, gewiß net. — 
Amer wie fommft D’ nur erjt jet dadrauf? 

Joſthenner: Daß der Jörge wiederfäm, hat 
kei Menſch im ganze Dorf erwart’t. Kei Gaul 
hätt’ das geglaubt. 

Unngert: Alfo hielte je doch noch was von ’m. 

Joſthenner: Sa, daß ’r feine Leut daheim die 


Ehr ließ. 


Mutter (kommt langſam herein): Die Nelke hun ich 
doch liewer am Stock gelaffe. — — Ad, Joſthennner, 
wie jchd, daß D’ da bill. Was wird he fich Freue. 
(Sieht nad) der Uhr) Bald fommt he. 

Softhenner etwas feintaut): Ich hun fei Zeit net. 
Ich muß heut Reifer fahr'n. Nimmt feine Mütze von 
der Bank auf und erhebt fich.) 

Mutter (enttäufht): 
Jörge jeh’? 

Joſthenner (im Fortgefen, von Anngert bis zur Tür 
begkeitet): Ei ander mal. — Wann he wieder fort 
fährt, is ’3 noch früh genug. — Schwiegermutter, 
grüß ’n hübſch. — Net? am) 

Ana Q ert (röftend zu dev Mutter, die ſich den Blumenftock 
betrachtet und dann zur Garnwinde geht): Die war’n eigent— 
lich nie ſo rechte Kamerade, Mutter. Unſer Jörge 
is 'm immer jo ernſt geweſe. Du weißt ja. 

Mutter: Ya, der Joſthenner hat gut luſtig jet. 
Hätt jei Vadder net fo gejchafft wie ei Ochs un 
jet Mutter zuſamme gejchleppt wie ei Hamiter, 


Sch glaubt, Du wöllſt ’n 


wär 5 niks mit dem Burſch. — Anıgert, leicht 
friegft D's net- mit dem, un 3 Schnapsgrüsche 
mußt D’ hübſch verjchließe. 
jich vertrinfe. 


Auch jo ei Hof läßt 
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Anngert: So ei Hof nie net. 

Mutter: No, Anngert, Du verftehft 's ja, Du 
bit ja ei tüchtig Weibsmenſch. — Hab nur fei 
Angft, Mädche! Un warn erjt der Jörge da is 
un uns zur Seit jteht, geht alles beſſer noch. 
(Ropft ihr auf die Schulter) Der wird Euch jchon Rat 
wifje, warn ’r mal hinte uffigt, wann ’3 mal mit 
der Arweit net recht will. 

Anngert (etwas wegwerfend): Mer werd jet noch 
uf den höre? 

Mutter twitter: Anngert! Mädche! 

Anngert (pit): Denk an ’n Steffe! 

Mutter erregt): Amer, Mädche, Mädche! (eat 
das Garnfnäul Hin und fährt fich über die Stin) Is ’3 net 
furchtbar warın heut? Nimmt das Wickeln wieder auf.) 
Unjer Jörge is ganz annerſt wie der Steffe. — 
Ach, a, war das ei bös Zeit! An allem war ich 
irr word’n, an mir, am Jörge, an Dir, am Soft: 
henner, an allem. — — Un dann war mer ’3 
wieder jo froh da drin. (Zeigt auf die Bruft). Awer 
heut, grad heut? — Is 3 net hart heiß? — — 
Un jet Dei Wort vom Steffe, Mädche! Ach weiß 
gar net, wie mer is? (Halt wieder mit der Arbeit inne.) 
Tag vor Tag hun ich gebet’t, daß he wiederfomme 
mög, Tag vor Tag. Un nu fommt he heut 
(ieht nad) der Uhr), um nu freu ich mich ſchon gar net 
mehr. Die Zeit her iS mer 's grad jo gewefe wie 
damald, wie Dei Vadder felig geftorbe war. Er 
war net mehr da un war doch da. So ftill un 
geſchweigſam hat he mer üwerall zugeguckt mit feine 
braune Auge, un ich hun mer jo ei ſchö Bild von 
’m gemacht. So war ’8 grad mit ’m Jörge. Un 
nu fommt be wieder un werd net fei wie ’s Bild 
hie drin. (Zeigt aufs Herz.) Met jo ſei! (Geht zum Wand- 
ſchrank und hängt eine kurze Pfeife neben die Uhr.) Ich hun ’m 
auch vor ei Piff un vor Duwak gejorgt; he joll 
gleich wieder daheim ſei. 

Anngert: Ob he wohl bald fommt? Ob be 
am End net bis zum Awend wart’t? He werd 
wohl ’n Waldgrund rufkomme! 

Mutter: Warum foll he net am Tag komme? 
sch mein alleweil noch, 's wär ſchö geweje, wann 
mer ’n an der Bahn abgeholt hätte? 

Unngert (weile ſich am Tiſchkaſten zu ſchaffen machte): 
So ei Ufhewes darf mer net mache. (Geht zur Mutter.) 
Sch dor mei Teil hun D’r gehofft, he blieb in 
Kafjel. Was will he Hier? wuttug) Ich fürcht, ich 
fürcht. 

Mutter cerigroden): Anngert, das is net Dei 
Meinung, das kann net Dei Meinung fei! Das 
is die Meinung von 'm Softhenner. (Hält wieder mit 
dev Arbeit inne) Ich hun auch Schon manchmal gedentt, 
ob 's net bejjer wär, Dir 's bische Ackerwerk zu 
verjchreiwe, wann D’ gefreit haft? Die Wief liegt 








ja grad am Hofthenner jein’m Plan, un den Gerft- 
acer wollt jet Vadder früher ſchon mal kaufe. 

Unngert ewig: Das wär gut, Mutter. 

Mutter: Amer dann hun ich gedenft, der Jung 
joll ’3 behalte. Wann he werklich ſchlecht war, ich 
will 'm jchon wieder helfe. 

Anngert: ’3 werd ’m Jörge jetzt ſchwer falle, 
ei jung Frau in 's Haus zu friege. 3 wär bejjer, 
he ging bald wieder fort, bejfer vor Dich un mid 
un ihn. 

Mutter: Du ſchwätzſt aus 'm Joſthenner jein’m 
Maul. — Hör, Anngert, wann ich mer alles üwer— 
leg, — — ich, ich glaub ’3 net, daß ’r m’ Hof 
a’gejtecft hat; ich fan 's net glaume bis an mei 
End. Der Yörge war jo ei guter, fleißiger Jung, 
un jo jcheu war he, jo vor jid. 

Anngert: Sa, da3 is ’3 ja grad. He mär 
ei ſtill, Schlecht Waſſer hun je im Dorf. gemeint. 

Mutter: Der Joſthenner! 

Anngert erregt): Nei, net der Joſthenner allei. 
Sch hun ’3 viel gehört. 

Mutter: Wo bift D’ dann die Zeit groß "rum: 
fomme? Sn feiner Spinnftub warſt D’ net? 

Unngert Morwurfsvom: Freilich, freilich, faſt 
nirgends, — immer wege ’m Jörge. Ja, ja, 's 
wäre befjer, he blieb wegt! Wann ich.noch jo dra 
dent, jo ganz im Wfang —: ging mer durchs Dorf, 
lief alles ümwer Seit, ging mer in die Kerch, rückt 
alles ei Stück ab, wollt mer im Badofe bade, 
war alles wie geblafe. Un die Gefichter, die je 
machte ! 

Mutter (wieder emfig bei der Arbeit): Gib Dich zus 
friede. Wann jeßt der Jörge wiederfommt un 
hübſch fleißig is, vergißt fich alles. Sch hun jchon 
mit ’m Borgermeifter gefproche, ob er ’n net vor 
die Stell als Teldhüter un Nachtwächter nehme 
wollt, wo doc der alt Kuhn tot 18. 

Anngert: Weil mich der Joſthenner freit, wär 
’3 bejjer, he ging wieder. Das mußt D’ doch be= 
greife, Mutter? 

Mutter: Du gudjt nur uf Dich, Mädche. Sch 
glaub bald, Du magjt 'n Jörge auch net mehr. 
Du meinft, weil D’ in ei groß Werk kommſt — — 

Anngert (einfalend): Sein ich dann niks wert? 
Soll ich dann 'm Jörge jei a’gebrannt Suppe auseſſe? 

Mutter: Ne, das net! Du bit ei tüchtig 
Weibsmenſch un ei gut un ſchö Mädche, un niks 
ſteht Der im Weg wie Dei Geringigfeit. Der 
Jörge erjt recht net. 

Unngert: Grad der! 

Mutter: Er hat ’3 gebüßt, un Du mußt ’m 
jchon wieder gut jei. Ach, Du wirft 'm auch wieder 
gut. Ich fein doch jei Mutter, Anngert, un hun 
’n fo gern, fo gern wie Dich. (Seutzt) Freilich, 3 
13 jchwer, freilich, 's is net jo wie fonft. 
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2. Auftritt. 
Vorige. Gänſejunge, arg zerlumpt. 
Gä njejun ge (kommt mit einer langen Gerte hereingeſtürzt) 
Die Gäns! Die Gäns! 
Mutter erigrett): Anngert! 
Unngert: Mutter! 
Bänjejunge: No, wollt 'r die Gäns net dreiwe? 
Anngert: No natürlich! 
Gänjejunge: Schnell, jchnell! 
Euer drei Dinger net warte. 
Mutter: Was haft D’ dann zu eile? 
Gänſejunge: Ei nifs! «@w) 
Anngert (geht mit Hinaus): MWart nur! 
Mutter tie legt ein weißes Tiſchtuch auf und ſtellt den 
Blumenſtock darauf): So, nu fieht he, wie mer denfe. 
Ne, ne, mein Jörge. (Hält die Hand aufs Herz) Der 
dumme Druck da. (Holt tief Atem) Ha, ha! 


Ich kann uf 


3. Auftritt. 
Mutter. Anngert. Botenfran, eine Kötze auf dem Rücken. 


Anngert kommt langſam herein): Sp, nu laß mich 
weiter wickeln, Mutter, he fommt net! (Mutter gibt ihr 
das Knäul und geht zum Fenfter.) 

Bot enfrau (geht zum Tiſch und ſtellt ohme weiteres die 
Köge darauf ab): 'n Morge au, Mollin ! 

Mutter: 

Unngert: 

Botenfrau: Mit Eurer Butter hun ich lebt: 
hin mei ſchö Laſt in Kafjel gehat. Zuletzt kam 
nod jo ei eifältig Dienſtmädche, der hun ich je 
ufgefhwäßt. Ihr wart’t immer fo lang mit ’m 
Buttern. 

Mutter: Du liewer Gott, bei jo geringe Leut 
wie mir fein, fommt nifs jo jchnell zufamme. Heut 
hun ich awer fei. 

Unngert (etwas aufgebragt;: Sie hat 'n Kuche ges 
bade vor 'n Jörge, ’n feine, uh, uh. 

Botenfrau: Soſo, der fommt heut? Natürlich, 
Kuche werd der in Wehlheide net friegt hun. Ich 
wollt ’n doch immer mal bejuche. Kam ich amer 
dazu? Sa, ja, wie die Zeit "rumgeht! Gmmer ſchnueller.) 
Geſt hat he ’3 a'geſteckt, mein ich grad, un heut 
kommt he jchon wieder. — Wißt ’v, 's war mer 
jo abgelege bis zum Zuchthaus, un 's war mer 
auch werklich zu genierlih. Das is jebt ei böf’ 
Sach mit ’m Jörge, ‚grad wie mit ’m Kind, was 
s Kaufe net lerne will, weil ’& net feſt uftappele 
fann. 

An 1gert (weiche langſam weiter widelt): Sch hun n 
auch net bejucht. 

Mutter: Unrecht genug war 's. Net, Müllern? 

Botenfrau: Hm, hm, das is mal jo ei Sach! 
Wie 15 ’3 denn mit ’m Joſthenner? Breit Ihr 
Euch bald? R 


N 'n Morge! 














AUnngert: Mer hun’s bis Meicheli verjchome. 

Botenfrau: So mas verjchiebt mer net jo 
leicht, Mädche. Weißt De noch net, beim Yreie 
muß ’3 jchnell geh. Hat mer 'n Burſch, oder hat 
mer e Mädche, dann jchnell drauf Ivos. Ich war 
auch jo ei dumm Dier un hun gewart’t, gewart’t 
von MWeihnachte bis Oſtern un von Oſtern bis 
Pingſte un von Pingjte bis Micheli un heut wart 
ich no. Un he? He? Hat natürlich längſt gefreit. 
— Nur jo fei Getu wie bei dene in der Stadt. 
Ne, das taugt niks, nifs vor ’3 Mädche un niks 
vor 8 erite Kind. Anngert macht eine abwehrende Bewegung.) 
No ja, manchmal is ’3 doc jo? Net, Mutterche? 
Hun ich vecht oder hun ich unrecht? — Awer nu 
fommt ’8 Geſchäft. Hat ’r net ei Steig Eier? 

Mutter: Ich glaub gar! — Heut? — Für 
’n Yung hun ich fe ufgehowe, der joll fich erſt mal 
pflege. 

Botenfrau Gängt ſchnell die Köge auf): Dann bis 
jpäter. Grüßt mer ’n Jörge, he füllt ſich bejjern. 
Adje! an) 


4. Auftritt. 
Mutter. Anngert. Wilhelm. 

Wilhelm (ftürzt herein und wirft die Schulſachen in den 
gehnftuhl): Is he Schon da? — Wo i8 he? — Guten 
Dag auch. 

Mutter: Ne, net. Willſt net zur Bahn, Jung? 

Wilhelm ZGeigt nad der Up): Ja, wenn he doc 
ihon gleich da is? 

Unngert: He kommt vielleicht exit diejen Awend. 

Wilhelm: Diefen Amend? Warum amwer? 

Mutter: He werd jchon bald da jei. (Holt tief 
Atem) Ach Bott, ach Gott. 

Wilhelm: Mutter, wie werd he ausſeh? — 
Die Junge Sprache, he hätt ei weiß Jack an un 
ei Saldatefapp ohne Schild uf, un mer tät noch 
jehe, wo he die Kette am Arm gehat hätt, wo be 
mit a’gebunde war? 

Mutter: Das is dumm Geſchwätz, Willen. 
Awer elend un frank werd ’r ausſehe, jchwach werd 
’y ſei. (Set ſich müde.) 

Anngert: Gel, je hun in der Schul vom Zucht— 
haus gefproche? GWilhelm niet) Dir haft natürlic von 
’m Jörge a’gefange, daß he heut käm? Du Dumme 
fopp. 
Wilhelm: Ach, fie ſprache auch vom Steffe. 

AUnngert: Noch jchöner. 

Mutter: ’3 is furchtbar dumpf in der Stub. 

AUnngert (su Wirhem): Daß De mer nie mehr 
vom Zuchthaus jpridhjlt. 

Wilhelm (unigubig): Die Junge meinte, der 
Gensdarm brächt ’n, weil er ’n geholt hätt? — 
Die ganz Schul wollt ’n jehe, wenn ’r käm. (Mutter 
und Anngert ſehen ſich ftarr an.) Amer der Lehrer will ’3 








EEE RN OR ET. 


zu 89 Su 


net hun. He hat ſchon gejproche, je jöllte fich ja 
net unterfteh un 'm nadlaufe, he wär ei guter 
Schuljung un ei guter Burſch geweje un hätt nu 
jei Straf abgebüßt. He tät fich gewiß groß Müh 
gewe, wieder gut zu jei, um der liewe Gott tät ja 
auch 'm härt’ste Sünder verzeihe. 

Mutter (gebrogen): Amer die Menſche net immer, 
Willem. — Willem, Euer Lehrer hat recht gehat. 
(Härt die Bruft) Wie mich das drück! 

Wilhelm vhlau) Amer jo ei ganz klei biöche 
wolle je doch gude. 

Mutter: Willft De ’'n Stüd Brot? 

Wilhelm (nimmt ſich eine Krufte aus dem Tiſchkaſten): 
Ich hun ſchon eins. Net, un wann dev Bruder 
da is, gibt's Kuche? Ich riech's jchon im ganze 
Haus. 

Mutter: Mer wolle ’n Jörge ufnehme wie der 
Dadder ’n verlorene Sohn. Kennſt doch die jchö 
Geſchicht? 

Wilhelm (auend): Un der Vater ſchlachtete ein 
goldenes Kalb und — 

Anngert: Halt ei, halt ei un eß Dei Brot. — 
Un fragt Dich jemand, dann hältſt De 5 Maul. 

Wilhelm (or der Mutter): Kommt unjer Jörge 
wieder uf 'n Wiejehof bei die jchöne Gäul? 

Mutter: Sieht De, Jung, die Menjche fein 
net immer, wie je fein füllte. 

Anngert Gurechtweiſendd; Was der einfältige Jung 
nur denkt? Wirſt De dann gar net gefiheit? Die 








werd’n grad uf 'n gewart’t hun. Gel, daß 'r 's 
nodh mal — — 

Mutter teinfatend): Anngert, vergeß Dich net! 
(Zu Wilhelm): Willem, 's gibt Menjche, die könne net 
verzeihe, Menjche, von dene mer 's net denfe ſöllt. — 
‘ch mein, e8 würd immer jehrüler. 

Anngert (vo: Mutter, meinft De das auf 
mich? He? De weißt net, was ich auch jchon 
getvage hun die Zeit. 

Mutter: Siehft De, Anngert, ich hun nifs 
gege den Joſthenner; awer das gefällt mer net 
von ’m. Sch hun nis in die Freierei enei gejchwäßt, 
mit kein'm Wort net. Dei Vadder ſelig wollt aud) 
immer 'n große Hof hun un immer Aderwerk faufe 
un höher nauf. Sch hun gedenft: das tedt auch 
in der Anngert, laß ſe, ſe werd ſchon mit 'm Soft: 
henner fertig. Awer weißt De, ei anderer Burſch 
wär mir liewer geweſe. 

Anngert beleidighh: Hat met dem Jörge auch 
immer ei groß Werk im Kopp geſteckt? Is nel 
unfer Willem da ei Gäulsnarr? Un der Joſthenner 
gefällt mer nu grad. 

Mutter: Meiner Hühner wege nur Immerzi. 
ann De ’m 's Trinke un Zornigwerd'n abgewöhnft, 
fviegft De 's ja auch gu. 

Wilhelm: Anngert, gel jegt kann auch dev 
Jörge uf der Hochzeit ſei? Da jein mer wieder 
all beifamme. (Man hört ein Horn blafen.) Der Hirt bläft, 
ich will die Schar 'rauslaſſe, U.) 


(Schluß folgt.) 
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Dom Kaſſeler Hoftheater. 


Daß Renaiſſancedramen eben jetzt wieder Mode zu werden 
ſcheinen, iſt kein Wunder. Es dürfte das vielmehr eine 
natürliche Folge ſein des Geſetzes dom Kontraſte. In 
einer Zeit, da wir mit gebrochenen Charakteren, mit Helden, 
die auf ein Haar Schwächlingen gleichen, mit Armeleute— 
ſtimmung und Weltenelend auf der Bühne überſättigt 
werden, mußte es geſund empfindende Dichter reizen, das 
ſchwindelnde Selbſtgefühl, das höchſtgeſpannte Bewußtſein 
vom Wert der eigenen Individualität, den lachenden Ubermut 
der Renaiſſance zu verkörpern. Den Menſchlein, die über 
ihr kleines Geſchick jammern, den Übermenſchen entgegen— 
zuſtellen, dem Wimmern über der Welt Elend die jubelnde 
Daſeinfreude, der Verneinung des Lebens ſeine energiſche 
Bejahung. Aus dieſem Streben nach dem markanteſten 
Kontraſt iſt es vielleicht zu erklären, daß die beſten unter 
unſern Dramatifern ſich ins Mittelalter flüchten, ſtatt uns 
da3 moderne Drama zu bieten, nach dem wir dürjten. 
Man jollte wähnen, die Gegenfäße, die unjere Zeit auf: 
weist, die Kämpfe, die ie durchſchüttern, das Sehnen, das 
fie Durchzittert, müßten die Dichter zur Gejtaltung gebiete= 
riſch locken. Achtlos aber gehen fie an dem allen vorüber 
und nur die Talente dritten und vierten Ranges jchöpfen, 
aus dem Born der Zeitgeihichte . . 

Auh Nudolf Herzog, der im Roman jo treffliche 
Bilder der Gegenwart entrollen kann, hat uns ein Re— 
naifiancedrama beichert, „Die Condottieri“. In das 
Benedig der Frührenaiffance führt ev und. Bartolomeo 








Coleone ift der Condottiere der erlauchten Republik. Aber 
feine Kraft ift geſchwunden, feine Ausſchweifungen haben 
ihn gebrochen. Neben ihm Lebt als „Kapitän Nemo jein 
Sohn, aus einem flüchtigen Verhältnis entiprofien, das 
Bartolomeo mit der Königin von Neapel gehabt. Der 
Vertrag des Condottiere mit der Republik geht zu Ende, 
und ala Bedingung für die Erneuerung verlangt Bartolomeo, 
daß fein Neiterftandbild auf dem Markusplag aufgejtellt 
werde. Der Rat der Zehn ſcheint nicht geneigt, dieſen 
ſtolzen Wunſch zu erfüllen. Da erſcheint, von ihrem 
Bruder, dem Herzog von Ferrara, gejendet, die Herzogin 
Iſabella, um den mächtigen Heerführer für die Sache 
Ferraras zu gewinnen. Noch einmal zeigt Bartolomeo 
jeine fiegreiche Kraft: er zwingt die Herzogin in feine 
Arme, und während fie ihm am Herzen ruht, jehlagen des 
Soleone Söldner die Truppen Ferraras aufs Haupt. Des 
greifen Dogen jugendliches Weib ift jeit Jahren des Goleone 
Geliebte. Einft hat fie gehofft, er werde Italien einen 
und befreien. Sie hat fi darin getäujcht und fie fommt, 
um die Kette zu brechen, die fie an den Condottiere ſchmiedet. 
Aber auch heute, wie jo oft, zwingt er fie zu jeinen Füßen. 
Da tritt Giovanni Nemo vor fie Hin und wirbt um fie. 
Den Knaben, den Schwähling, weilt fie höhnifch ab. In 
ihm geht eine Wandlung vor ſich. Er wird zum Manne. 
Stolz und troßig tritt er vor den Vater und verlangt 
jeinen Sohnesanteil. Und dem feiten Willen des Sohnes 
beugt fich befiegt der alte Coleone. Als diejer ſchwer krank 
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doch in voller Rüftung, auf dem Seffel mit der Schärpe 
feitgebunden, fich in den Sitzungsſaal des Rates der Zehn 
tragen läßt, darf ihn Giovanni Nemo geleiten. In hitigem 
Wortgefecht mit den regierenden Herren Venedigs ftirbt 
Bartolomeo, doch, da er das Viſier herabgelafien, weiß nur 
Giovanni, daß ein Toter im Seſſel fit. Er führt an- 
geblih im Auftrage des Vaters die Verhandlung fort, 
ertrogt die Errichtung des Reiterjtandbilds und wird jelbit 
für den Fall des Ablebens Bartolomeo Coleones zu jenem 
Nachfolger ernannt. Und wie er des Vaters Stelle fich 
errungen, jo erwirbt er fich auch den Beſitz der ſchönen 
Dogarefja. Aus den drücenden Liebesfeifeln des alten 
gerät fie in Die nicht minder drückenden des jungen Coleone. 
Und der Lebende hat Recht. 

Der lebhafte Beifall, den das Drama fand, war wohl: 
verdient. Zwar, ein Fehler der Technik, drängt fi) dem 
Zuschauer jofort auf: die Einheit dev Handlung ift nicht 
gewahrt. Soweit dieje allerdings die Einheit des Cha- 
rakters betrifft, ift ihr der Dichter in bewundernswerter 
Weiſe gerecht geworden. Die Gefchlofjenheit der Charaktere, 
wie fie der Stagirite verlangt, ift mit pfychologiicher Fein- 
heit, mit beharrlicher Konfequenz uͤnd nicht gewühn- 
licher Seelenfunde bis in die äußerften BVeräftelungen des 
Weſens der gezeichneten Perſonen durchgeführt. Aber 
die Einheit der Handlung inbezug auf das Objeft 
mangelt. Teils ſteht der Kampf um das Reiterftandbild 
Eoleones im Mittelpunkt der Handlung, und der Streit: 
gegenftand jcheint uns doch Wenig intereffanter Art zu 
jein, der Ausgang des Ringens ziemlich bedeutungslos. 
Dann gruppieren fich die Gefchehniffe um die Erfämpfung 
des Lebensrechts durch Giovanni, und ſchließlich hat auch 
jein Werben um die Dogarefia mehr Bedeutung als die 
einer bloßen Epijode. Durch dieſe Zerfplitterung der 
Handlung zerjplittert auch des Zuſchauers Intereſſe. Die 
Spannung, ftatt ſich zu konzentrieren, teilt fich und erlahmt. 
Es ijt ja bei den neuen Dramatifern guter Ton geworden, 
fi) über die überlieferten Gejege dramatischer Technik ftolz 
hinwegzujeßen. Was wir in Diejer Beziehung an Stil: 
und Regellofigkeit im legten Dezennium erlebt, ift faum 
zu überbieten. Von den Größern ift faft einzig Wilden- 
bruch noch auf den Funftgerechten Aufbau und die gejeh- 
mäßige Durchführung des dramatischen Stoffes bedant. 
Aber die Beratung der bewährten Regeln rächt fich ſtets, 
jobald das Stück das Licht dev Rampe erblickt. 

Das jchließt nicht aus, daß „die Condottieri” troßdem 
eine Fülle von Schönheit enthalten und zahlreiche Novi— 
täten der legten Zeit an fünftleriichem Wert weit über— 
ragen. Gleich der erjte Akt it ein Muſterſtück dev Er- 
pofition. Er führt uns meifterlich mitten in die Sache, 
er Schafft Die erforderliche Stimmung und gibt ein eindrucks— 
volles und farbenprächtiges Lokal- und Zeitfolorit. Die 
Szene vor dem Nat der Zehn ift erfüllt von hinreißender 
Spannung, fie ift im höchften Grade dramatisch und damit 
auch theatraliich. Denn mit Necht behauptet Grillparzer : 
„Alles Dramatifche ift im lebten Grunde auch theatraliich.“ 
Ein Ausspruch, der jeltfam ftimmt zu der Beratung alles 
„Zheatralifchen”, wie fie in einem Teil der zeitgendflischen 
Kritif Mode geworden. Von Glut und Leidenjchaft erfüllt 
ift auch der Auftritt mit der Herzogin von Ferrara, doll 
Wucht die Schlußſzene. Die Sprade iſt farbenprächtig, 
der Zeit, dem Milieu, den Perfonen angemefjen. Und fo 
jehr gelingt e8 Herzog, uns dies Übermenſchentum vertraut 
zu maden, das die Schäßung der eigenen Perjönlichkeit 
bis zur Ruchloſigkeit fteigerte und doch den hohen und 
reinen Sinn für das Schöne und die Kunft wahrte, daß 
das, was uns jonft abgejtoßen und mit Widerwillen erfüllt 
hätte, uns folgerichtig und natürlich erjcheint. Daß der 
Sohn um die Geliebte des Vater? wirbt und fie in Die 














Arme reißt, iſt ung bei dieſen Menſchen nichts Seltjames, 
nicht3 Unerwartetes. 

Herr Hertzer, der das Stück inizenierte, hatte den 
Notitift allzu jouverän walten laffen. Es waren ihm 
Stellen zum Opfer gefallen, die für die Wejensart der 
handelnden Perjonen von Bedeutung find. Mon jollte 
auch wenn dem Regiſſeur die eine oder andere Szene um 
ein paar Süße zu lang erjcheinen, den Dichter ruhig reden 
laſſen. Für das Stück übernimmt ja der Verfaffer, nicht 
der Regiſſeur die Verantwortung. Dieſer hatte die Woh- 
nung des Coleone mit künſtleriſcher Pracht ausgeftattet, 
dur das Arrangement der Sißung des Nates der Zehn 
diefe höchite Behörde Venedigs aber aller Furchtbarkeit 
entfleidet. Wie die Herren, drangvoll eingefeilt in fürchter: 
licher Enge, auf einem ſchmalen Podium balanzierten, er: 
regten jie nichts weniger als Furcht. Und doc, eine 
Furcht ward man nicht los: die, daß Die Herren ihr forg: 
ſam gehütetes Gleichgewicht verlieren und von der Ejtrade 
ftürzen würden. 


Herr Bohnee jpielte den alten Coleone mit marfiger 
Wucht und bradte und den UÜbermenfchen nahe, Herr 
Hellbah- Kühn war ein jugendlich -vitterlicher, kraft— 
voller Giovanni. Die Damenrollen dagegen verjagten. 
Die Ferrareferin des Frl. Hartmann paßte nicht in Die 
Nenaifjancezeit. Sie war zu modern, eine Kofette des 
20. Sahrhunderts. Frau Bayrhammer, die die Dogarefja 
fpielte, ließ im eriten Teil ihrer Daritellung jede Hoheit 
und Größe vermiffen. Ganz verfehlt war der Cejare des 
Heren Stiewe, dem man nicht glaubte, daß e3 fich bei 
jeinen Machinationen um den Haß gegen den Verführer 
der Schweiter und um das Streben nach der Dogenmüße 
handelt. Dazu war der Intrigant denn doch zu Eleinlich 
und philiſtrös. — 

Neben dem Drama voll überjhäumender Kraft und 
fteoßender Gejundheit ftand das der franfhaflen Perverfität. 
Der Tod Johannis des Täufers ift in den legten Jahren 
mehrfach in den Mittelpunkt eines Dramas gejtellt worden. 
Aber während man und Sudermanns „Johannes“, den 
andere Hofbühnen anjtandslos paſſieren ließen, vorenthielt, 
konnte man fich dev Darftellung dev Wilde-Straußjcen 
„Salome“ nicht entziehen, die zum aufgeführteften und 
beivundertften Zugftücde des Jahres geworden iſt. In 
allen Johannesſtücken ſcheint es den Dichtern ſelbſtverſtänd— 
lich, daß — wovon die Evangelien nichts zu melden wiſſen — 
Salome den Tod des Johannes nur aus verſchmähter Liebe 
fordert. Daß dieſe Liebe aber ſo weit geht und ſo wider— 
wärtig pervers iſt, um Salome zu veranlaſſen, den ab— 
geſchlagenen Kopf des Täufers zu küſſen, — um auf dieſen, 
geradezu phyſiſchen Ekel erregenden Gedanken zu kommen, 
mußte der Dichter notwendig von der anormalen Art 
Oskar Wildes fein. Und es iſt ſeltſam: dieſelben ſenſitiven 
Damen, die einen kleinen Schrei ausſtoßen, wenn auf der 
Bühne ein Schwert gezückt wird, die zittern, wenn ein 
Kolophoniumblitz aufleuchtet, und die in eine gelinde 
Ohnmacht fallen, wenn gar ein Schuß dröhnt, wenden, 
atemlos vor Entzücken, kein Auge von dem abgeſchlagenen 
Kopfe, der viertelſtundenlang auf der Szene ſteht, von 
Salome angeſchmachtet, erhoben und wieder niedergeſtellt 
und ſchließlich innig geküßt wird. Dieſe im höchſten Grade 
pathologiſche Salome paßt indes ganz zu den übrigen. 
Dieſer römiſche Hauptmann, der ſich im Liebesſchmerz 
erſticht und deſſen Leiche unbeachtet Liegen bleibt, dieſer in 
Sprade, Geitus und Mimik maujchelnde Herodes (der 
übrigens von Haus aus gar fein Jude, fondern Idumäer 
war und für den die jüdijche Religion „außer dem ethiſchen 
Gehalt noch den Neiz der Neuheit hatte”), der jo jinnlich 
überreizt nach feines Weibes Tochter jehielt, bilden einen 
pafjenden Rahmen für die degenerierte Titelheldin. Es 
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ift für unfere Zeit bezeichnend, für ihre Gefhmadsrichtung 
aber fein Ruhmesblatt, daß „Salome” einen Siegeszug 
durch alle deutſchen Gaue unternehmen konnte. . . 

Richard Strauß’ Muſik ift dem Stoffe fongenial. Er 
hat, das muß anerfannt werden, die Muſik auf den Gipfel 
der Ausdrucsfähigkeit gebradt. Es ift erftaunlich und 
bewwundernöwert, was alles der Komponiſt in Tönen ans 
deuten und ausdrücen fann. Aber das Bewußtſein feines 
Könnens verführt ihn, jeine Runftfertigfeit allzu oft zu 
zeigen. Sie wird zur Künftelei. Der unbedeutendfte 
Vorgang muß ſchließlich onomatopoetiſch unterftrichen 
werden. Und am meiſten gelingt dem Komponiſten alles 
Karikaturiſtiſche. Wo er Zerrbilder illuſtrieren fann. er— 
reicht er ſein Höchſtes. Ob „Salome“, trotz aller Ruhmes— 
kränze, einen Schritt aufwärts bedeutet auf dem Wege 
hoher und reiner Kunſt, darf füglich bezweifelt werden. 

Frl. Schuſter ſpielte und ſang die Titelrolle vortreff— 
lich. Sie war eine temperamentvolle, lüſterne Salome und 
brachte ihre ſchönen Stimmittel zur beſten Geltung. Herr 
Weltlinger charakteriſierte den haltloſen Fürſten ſehr 
gut und führte die ſchwierige Rolle mit vorzüglichem 
Gelingen durch. Herr Wuzel war ein eindringlicher 
Johannes voll Hoheit und ſittlicher Würde. Herr Prof. 
Dr. Beier hatte die Oper mit hingebendſter Sorgfalt 
und verftändnispollfter Umſicht einftudiert, Herr Hertzer 
einen jehr jtimmungsvollen Rahmen geichaffen. — 

Daß man des Dänen Holberg Luftipiel „Der Zeit: 
loſe“ (womit fomifcher Weife ein Mann gemeint tit, der 





feine Zeit hat) wieder ausgrub, wird noch nieht einmal den 
Freund literarifcher Kuriofitäten, geſchweige den Theater— 
bejucher bejonders erfreuen. Holberg hat ja für Dänemark 
jeine große Bedeutung. Mit ihm erjt tritt Diefes Land 
in die neuere Literatur. Für uns ift ev doch nur dev 
ſtrupelloſe Benußer fremder Stoffe, der den großen 
Moliere ſkandinaviſchen Verhältniffen anpaßte. Selbſt 
Robert Prutz, der ſeine Werke liebevoll übertrug, muß 
zugeben, „daß ſeine Figuren in ihrer typiſchen Wiederkehr 
alle etwas Maskenartiges haben“. Und ſo ewig jugend— 
friſch Molière heute noch wirkt, ſo abgeſtanden ſcheint 
uns ſein Nachbeter und Plagiator. Ein Verdienſt aber 
hatte die Aufführung. Sie bot Frl. Groa und Herrn 
Jürgenſen Gelegenheit, ihre Kunſt im beſten Lichte zu 
zeigen. Frl. Groa gab die Pernille, eine suivante Molière— 
iher Prägung, mit entzüdender Laune, mit prächtigem 
Humor, mit natürlicäfter Wirkung. Und Herr Jürgenſen 
jpielte die Titelrolle charakteriſtiſch in Maske und Ton 
und gab ein fein ausgeführtes Kabinetisftük eindrucks— 
vollſter und erheiterndfter Charakteriſtik. 

Die bei Gelegenheit des Gaſtſpiels Konrad Drehers 
aufgeführten Novitäten „Münchner Kindl“ und „Ein 
blauer Teufel” (eine Übertragung von „Rurmärfer und 
Pikarde" aus dem Norddeutichen ing Bajuvariſche) emp- 
fangen ihren Wert nur durch die Mitwirkung des Herrn 
Dreher. Diejer erntete für feine lebenswahren, allem Über— 
triebenen abholden, humordurchtränkten Leiftungen den ver= 
dienten vaujchenden Beifall. 

Hermann Blumenthal. 


* 
Aus Heimat und Fremde. 





Kafjeler Stadtwappen. Unjer Mitarbeiter, 
Rektor Killmer:Großalmerode, ftellt ung freund- 
licht die hier abgebildete ſchematiſche Darftellung 
des alten Kafjeler Wappens zur Verfügung, das 
wohl in jedem Bejchauer das Bedauern darüber 





weden wird, daß dieſes Wappen fpäter einem 
weniger charakteriftiichen Pla machte. Leider find 
durch ein Berjehen bei der Herjtellung des Klifchees 
Kleine Unrichtigfeiten hinein gefommen, jo haben 
3: B. die oberen Tenfter gotiſche Form. Das 
Wappen des 1334 geeinten Kafjel zeigt in der 








Mitte einen gotisch jtilifierten Wacht- oder vielleicht 
auch Kirchturm, den gotische Gewölbebogen an zwei 
daneben jtehende, dreiftödige und zinnengefrönte 
Befeftigungstürme fetten. Um 1450 famen dann 
noch Rojetten und Kleeblatt in das Wappen hinein. 
Wir verweilen auf Killmers ausführlichen Aufſatz 
über „das Kaffeler Stadtwappen” in Nr. 4 und 
Nr. 5 des „Hausfreund”, Beilage zur Kaſſeler 
Allgem. Zeitung. 


Heſſiſcher Gefhichtsverein. In der ftarf 
und vorwiegend von Damen bejuchten Monats— 
verſammlung des Gejchichtsvereins in Kaſſel teilte 
der DBorjigende mit, daß der Verein jet auf 
1897 Mitglieder angewachſen jet. Weiter bat er 
um Anregungen zur Ausgeftaltung des 1909 in 
Kaſſel ftattfindenden Feſtes des 75 jährigen Be— 
jtehens des Vereins. Sodann erhielt Frau Re— 
gierungsrat Seanette Bramer das Wort zu 
einem Bortrag über allerlei voltsfundliche Beobach- 
tungen „aus der Lahngegend“. Nednerin hat 
während ihres jahrelangen Aufenthaltes auf dem 
Lande in Oberhefjen Gelegenheit gehabt, die Land- 
leute und deren Sitten und Gebräuche zu ftudieren ; 
mit welchem liebevollen und jachfundigen Ders 
ſtändnis dies gejchah, bewies fie bereits durch zwei 
treffliche Borträge im „Verein für Volkskunde”. 
Auch diesmal bot fie aus der Fülle ihrer vor- 
wiegend in dem zwijchen Gießen und Marburg ge— 
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legenen Dorf Fronhauſen gemachten Beobachtungen 
allerlei über Tracht, Aberglauben, kirchliche und 
weltliche Gebräuche, Familiennamen uſw. und erntete 
reichen Beifall. General Eiſentraut ſprach zum 
Schluſſe die Hoffnung aus, daß Frau Regierungs- 
rat Bramer noch recht viele Nachahmer finden 
werde. Ihr Vortrag ſei die erſte Frucht einer 
Arbeit, die dev Gejchichtzverein vor drei Jahren be- 
gonnen habe. Er jelbjt habe damals auf die Not- 
wendigfeit hingewieſen, jeßt, wo jelbjt jchon auf 
dem Lande das Alte ſchwindet, alles, was in Stadt 
und Land noch an Eigentümlichfeiten vorhanden jet, 
zum mindeften aufzuzeichnen, damit es für die Nach— 
welt nicht verloren gehe. Damals habe man mit 
Hülfe der Negierung Fragebogen an die Lehrer 
verteilen laſſen, bis jeßt feten aber erjt wenig Ant- 
worten eingegangen. Es jei dem Verein auch noch 
nicht gelungen, eine eigene Abteilung für Volks— 
funde zu bilden, um ſo erfreulicher jei es, dab ſich 
inzwifchen in. Kafjel ein Verein für Volkskunde 
gebildet habe, der dieje Aufgabe übernommen habe. 








Fuldaer Geſchichtsverein. Im großen 
Stadtjaale zu Fulda fand am 15. “Januar 1908 
die erſte diesjährige Hauptverfammlung des Fuldaer 
Geſchichtsvereins ftatt. Oberbürgermeiſter Dr. An— 
toni, der Vorſitzende des Vereins, begrüßte die zahl- 
veich erſchienenen Mitglieder und Freunde des Verein, 
warf einen Rückblick auf die Tätigfeit des Vereins 
im Sahre 1907, in dem diejer fich weiter gedeih- 
(ich entwicelt habe, und gab befannt, daß mit der 
Slurnamenforfhung in den nächjten Tagen 
und zwar erftlich für das Gebiet der Stadt 
Fulda begonnen werde. &3 gejchehe dies haupt- 
jächlich aus dem Grunde, um für die weitere Sanım= 
fung (Kreis Fulda und jchlieglih für das ganze 
Gebiet des ehemaligen Fürftentums Fulda) eine 
Unterlage zu gewinnen, wonac das Weitere fich 
brauchbar einrichten laſſe. Er erteilte ſodann das 
Wort Hauptlehrer Bonderau zu einem Vortrag 
über die „Ausgrabungen am Banneshof" 
in der Nähe der Stadt Fulda. Es würde zu weit 
führen, den wifjenjchaftlich hochinterefjanten Vortrag 
diejes rühmlich bekannten Forſchers hier auch nur 
auzzugsweife wiederzugeben; es jei nur erwähnt, 
daß Vonderau durch diefe Ausgrabungen feſtgeſtellt 
hat, daß die Fuldaer Gegend zur „Hallftatt- 
zeit” bewohnt geweſen iſt, denn auf dieje Zeit 
(7. und 8. Jahrhundert v, Chr.) weijen die Urnen— 
und Kiftengräberfunde hin. Mit dem Vortrag war 
eine reiche Ausftellung der Fundſtücke (33 Gräber- 
nummern mit 71 Gegenständen) verbunden. 9. 9. 








Berein für heſſiſche VBolfsfunde In 
der Monatsverfammlung des Vereins, die am 
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29, Januar ftattfand, hielt Profefjor Zranz aus 
Hofgeismar einen jehr fejjelnden Vortrag über den 
„Nixenmythus unter bejonderer Bezug- 
nahme auf die heſſiſche Überlieferung”. Der 
Vortragende beſprach zunächſt den germanijchen Elben= 
glauben überhaupt, der aus dem Seelenglauben erwuchs 
und bis in die indogermanijche Urzeit zurückreicht. 
Nach kurzer Charakteriftif diefer verjchiedenen Mythen- 
geftalten und ihrer Beziehung zu den Menfchen, 
wandte er ſich bejonders zu den Waſſerelben, den 
Nöcken und Nixen, deren Kultus bei unjeren Vor— 


- fahren ganz bejonders ausgebildet war und in dem 


Seelenleben unjeres Volkes bis in die neuejte Zeit 
tiefe Spuren eingegraben hat. Der Glaube an fie 
hat fi aus der Vorſtellung entwidelt, daß die 
Seelen der Ertrunfenen im Wafjer fortleben. Der 
ältefte Name für dieſe dämoniſchen Wejen, die auf 
dem tiefften Grunde der Gemwäljer haufen, war 
nieckus und nickessa, jpäter werden fie auch meer: 
minni, meerfei, wafjerholde, brunnenholde, water- 
mome 2c. genannt. Die Niren werden gedacht als 
weiße Jungfrauen mit grünen Loden, grünen Zähnen 
und triefenden Gewändern, der Fiſchſchwanz iſt 
romaniſche Vorftellung. Der Nöd oder Nix war 
meift ein ältlicher, langbärtiger Mann mit den 
gleichen, untilgbaren Merkmalen der grünen Haare 
und tropfenden Kleider. Wie die Gewäſſer bald 
im lachenden Sonnenschein Kieblich und ſeg enbringend 
dahinftrömen, bald braufend und tojend Unheil 
anrichten, jo war auc das Verhältnis ihrer Gott- 
heiten zu den Menſchen zwiefpaltig verkörpert. Den 
Menschen hold und ſegensreich waren die Qnell- 
elben, bei denen man Heilung gegen allerlei Ge- 
brechen fuchte und fand. Deshalb durfte man den 
Quell nicht trüben, warf Geld hinein, befränzte 
ihn mit Laub und Blumen, opferte ihm Brot und 
Kuchen und wallfahrte zu ihm, befonders im Mai 
und am Sohannistage, um jeine- heilende Wirkung 
zu genießen. Solche Quellenverehrung beftand und 
befteht auch in Hefjen bis auf den heutigen Tag, 
jo an dem augenheilenden Brunnen zu Döllbad) 
bei Fulda, an dem berühmten Jungborn zu Treis 
a. Lumbde, dem Hilgershäufer Heilquell am Meißner, 
der alljährlich mit Frühlingsblumen geſchmückt wird 
und anderen. Brunnenbefränzung ift dementjprechend 
weithin bezeugt. Ganz anders ftehen zu dem Natur— 
menschen die Bach-, Fluß- und Seeelben, unholde 
Weſen, die ſtets auf der Lauer liegen, aus ber 
Tiefe auftauchen und nach Opfern ausjpähen; fie 
locken den Menjchen hinab, fangen ihn mit Neben 
oder ziehen ihn beim Baden in die Tiefe. Daher 
der mweitverbreitete und befanıte Glaube, daß Flüſſe 
und Seen ihre Opfer verlangen. So klingt in 


Heffen aus Fulda und Zahn zuweilen dev uf: 
Die Zeit ift da, die Stunde ift da, der Menſch 
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it nicht da. Wie unausrottbar diefe Vorftellung 
ift, zeigen Vorgänge aus neueſter Zeit. Um die 
Dämonen der Tiefe günstig zu ftimmen, opferte 
man ihnen Brot, Salz, Münzen oder ein ſchwarzes 
Huhn, zuweilen mit dem Rufe: Dir das Deine, 
laß mir das Meine! Von den Geijtern des Würm— 
jees in Bayern, des Mummelfees im Schwarzwald 
und des Bodenjees weiß die Sage viel zu berichten, 
aber auch in Heſſen gibt e3 jolche vielberufene 
Stätten, vor allen berühmt ift der Denjer See, 
der fich zu Zeiten blutrot färbt, der Nixenborn bei 
Niedergleen und andere Ihnen allen entjteigen 
zuweilen die Nixen, weilen fröhlich beim Zange 
und den Feſten dev Menjchen und fehren mit dem 
Glockenſchlag zur feuchten Tiefe. Verſpäten ſie ſich, 
ſo tönt ein Schrei aus den Fluten, und der Waſſer— 
ſpiegel färbt ſich blutrot. Zahlreich ſind ihre Be— 
ziehungen zu den Menſchen und in Sage und Lied 
vielfach verherrlicht, wie überhaupt der Elbenglaube 
tief eingedrungen iſt, ſich zäh behauptet und unſere 
Kunſt und Dichtung reich befruchtet hat. Goethe, 
Wagner, Hauptmann und viele andere Poeten legen 
davon Zeugnis ab. Als Probe einer beſonders 
ſchönen, modernen Nixenballade las der Vortragende 
zum Schluſſe: Schön Hannalee von Karl Bulcke, 
eine ergreifende Dichtung. Einige Ergänzungen zu 
dem umfaſſenden und tiefpoetiſchen Vortrage gaben 
Dr. Zange und Lehrer Schrödter Danach 
zeigte Dr. Brunner der Berfammlung einige vom 
Mufeum angekaufte heſſiſche Altertümer, die Anti— 
quar Cramer zur Verfügung gejtellt hatte. Zum 
Schluſſe berichtet Dr. Brunner auf Grund von 
Gudensberger Amtsrechnungen über einige für das 
ältere, deutfche Strafſyſtem bezeichnende Nechtsent- 
iheidungen, deren Härten für dag heutige Nechts- 
bewußtjein jchwer verjtändlich jcheinen. Die Ein- 
nahme aus Strafgeldern für geringe Brüche 
(= Verbrechen) war danach in Gudensberg nicht 
unbeträchtlih. Von bejonderem Intereſſe waren 
einige Fälle von Wergeldfeitjegungen, d. h. Geld- 
bußen für einen erjchlagenen Mann, deren eine 
noch in die Zeit des Landgrafen Moriß fällt. F. 


Marburger Hochſchulhnachrichten. Der 
außerordentliche Profeſſor der Gefchichte, Dr. Klebs, 
ift zum ordentlichen Profeſſor in der philojophijchen 
Fakultät ernannt, als Nachfolger des nach Halle 
berufenen Prof. Dr. Nieje. 


Jubiläum. Sein 25jähriges Bejtehen beging 
in dieſen Tagen der Kaſſeler Vehrer-Gejang- 
‚berein, der gegenwärtig 284, darunter 143 


fingende Mitglieder zählt. Der Verein wurde 1883 | 











auf Anregung des Lehrers A. Klein mit 79 Mit: 
gliedern gegründet. Als Dirigenten waren in ihm 
tätig Kal. Mufitdireftor Albrecht. Brede (1883 bis 
1895), Kal. Hoftheaterfapellmeijter Prof. Dr. Franz 
Beier (1896 —1902), Kal. Muſikdirektor Richard 
Frank (1902—1905) und Lehrer Emil Kürften 
(feit 1905). 


Aus Frankenberg. Der Kreisfriegerverband 
Sranfenberg beichloß, vor dem Nathaus der Stadt 
Sranfenberg ein Kriegerdentmal nad) dem unferen 
Bejern bereits durch Abbildung befannten Entwurf 
des Kafjeler Bildhauers Melville zu errichten. 
(Vgl. den Aufſatz von Ernſt Zöllner. „Hefjenland“ 
1907, ©. 326). Zu den 10000 M. betragenden 
KRoften find bereits 8400 M. vorhanden. Die 
Grundfteinlegung erfolgt am 24. Mai 1908. 








Nezitation. Am 23. Januar trug der Di- 
rektor des Hanauer Stadttheaters Ad. Steffter 
in einem Rezitationsabend hejiiihe Balladen und 
Romanzen aus Karl Engelhards „Kattenloh“ 
vor, unter denen befonders „Jung Friedrich 
und Gela’ ud „Schelm von Bergen” außer: 
ordentlichen Beifall fanden. 

Ende Februar fommt Karl Engelhards Bearbei- 
tung de3 Scherzfpiels von Gryphius „Die Geliebte 
Dornrofe” im Hanauer Stadttheater zur Auf- 


führung. 


Für die Spinnftuben jpricht fich eine Zu— 
ihrift an die „Hell. Landeszeitung” (Bote aus 
Oberheſſen Nr. 4) aus dem Ebsdorfer Grund aus. 
Seit Sahrhunderten habe man die Spinnjtuben 
als „Brutjtätte von Roheit und Unſittlichkeit“ be= 
fümpft — ohne Erfolg, und doch feien fie als ehr- 
würdige Reſte alten Volfslebens, jchon des hier 
gepflegten Gejanges wegen, zu jchäßen. Noch jebt 
finde hier, mehr noch als durch Schule und Vereine, 
eine rege Pflege des Volksliedes ſtatt. Man folle 
aljo die Spinnjtuben nicht befämpfen, jondern zu 
heben ſuchen. 


Eingegangen: 

Bibliographie der ſchönen Literatur Heffens. 
Zulammengeftellt von Alerander Burger. Erfter 
Zeil, enthaltend die im Großherzogtum Hefjen geborenen 
belletriſtiſchen Schriftiteller. Nieder-Ingelheim (Selbit- 
verlag) 1908. Preis 1,60 M. Bei direktem Bezug 
portofreie Lieferung. 

27. Jahresbericht des Vereins für heſſiſche Volkskunde 
und Mundartenforihung. Kafjel 1907. 

Genealogie und Heraldik, Genealogiihe Kalender 
und Taſchenbücher, Stammbücher, Samiliengefchichte, 
Numismatif ufw. Katalog XXXVIII. (2282 Num— 
mern) von J. Halle, Antiquariat, München. 


et 
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Personalien. 


Berlichen: der Rote Adlerorden 2. Kl. mit Eichen: 
laub: dem Generalfuperintendenten D. Beiffer zu Kaflel; 


der Rote Adlerorden 4. Kl.: dem ord. Profeſſor an der 
Univerfität zu Marburg Dr. Bach, dem Negierungs- und 
Baurat Borggreve zu Marburg, dem Fabrikbeſitzer 
Deden zu Lippoldsberg, dem Oberlehrer Profefjor Dr. 
Fennel zu Kaſſel, dem Fabrikbeſitzer und Chemiker 
Dr. Heräus zu Hanau, dem Rechnungsrat Herwig zu 
Kafjel, dem Oberpoftjefretäv Herwig zu Kaſſel, dem 
Forjtmeifter Jordan zu Hersfeld, dem Negierungs- und 
Forſtrat Kieke zu Kaffel, dem Regierungsrat Koehler 
zu Kafjel, dem Amtögerichtsrat Yattmann zu Schmal: 
falden, dem Oberlandmeifer Lippert zu Marburg, dem 


Steuerrat Beine zu Kaffel, dem Regierungd- und Pte: | 


dDizinalrat Dr. Rodwiß zu Kaflel, dem Pfarrer und 
Defan Schellenberg zu Battenberg, dem Negierungs- 
und Baurat Shwidtal zu Kaſſel, dem Landrat Sprin= 
gorum zu Fulda, dem Metropolitan Bilmar zu Schmal- 
falden, dem Amtsgerichtsrat Dr. Weihe zu Kaffel, dem 
Forſtmeiſter Wege! zu Mottgers und dent Rechnungsrat 
und Gerihtsfafjenrendant ZiHorLich zu Marburg; 

der Kronenorden 2. Kl. mit Stern: dem Wirfl. Geh. 
Oberfinangrat, Provinzialfteuerdireftor Vagedes zu Kaſſel; 

der Kronenorden 3. Kl.: dem Metropolitan Diedel- 
meter zu Rodenberg, dem Geh. Baurat Goos zu Kafiel, 
dem ord. Profefjor an der Univerfität zu Marburg D. Dr. 
Jülicher, dem Geh. Regierungsrat Landrat von Nege- 
lein zu Marburg, dem Oberregierungsrat Wißmann 
au Kaſſel; 

der Kronenorden 4. Kl.: dem Bürgermeifter Gerhardt 
zu Oberelfungen, dem Bahnhofsverwalter Kerft zu Beiſe— 
förth, dem Kreisboniteur Koch zu Genſungen, dem Rektor 
Kohl zu Meljungen, dem Nevierfürfter Leonhard zu 
Wolfhagen, dem Polizeikommiſſar Neihardt zu Kaſſel 
und dem Hofgärtnevr Virchow zu Wilhelmshöhe; 

der Adler der Inhaber des Hohenz. Hausordens: dem 
Lehrer und Kantor Weidemann zu Cappel; 

die Rote Kreugmedaille 2. Kl.: der Frau Konſul Beder 
zu Gelnhaujfen; 


die Note Kreuzmedaille 3. Kl.: dem Oberpräfidenten 
Kammerherin von Trott zu Solz zu Potsdam, dem 
Landrat Dr. jur. Hagen zu Schmalfalden, dem General: 
major von Roques zu Kafjel, dem Kaufmann Blenfe 
zu Marburg, dem Bijouteriefabrifanten Böhm zu Hanau 
und der Frau Rentner Merkel zu Schmalkalden ; 


dem Fabrifanten Salzmann zu Kaffel der Charakter 
als Kommerzienrat; dem Oberlehrer Pohl von der Haupt- 
fadettenanftalt Sroßlichterfelde der Charakter ala Profeifor 
mit dem Rang der Räte 4. Kl.; den Domänenpächtern 
Suntheim zu Jesberg und Treviranus zu Möllenbeck 
der Charakter ald Königliher Oberamtmann. 


Ernannt: Regierungsrat Graupp zu Kaffel zum 
Konfiftorialrat und Mitglied des Konſiſtoriums in Kafſel; 
Referendar Liebich zu Marburg zum Gerichtsaſſeſſor; 
Gerichtsreferendar von Maſſow zu Marburg zum Regie: 
rungsreferendar. 


Übertragen: dem Negierungsafjeffor von Trott zu 
Solz zu Kafjel die Vertretung des Landrats im Kreife 
Oftiternberg, Rgbz. Frankfurt a. O. 

Verſetzt: Poſtdirekter Düfterfiet von Lemgo nad 
Fulda. 


Tür die Redaktion verantwortlich: Paul Heidelbach in Kaſſel. 














Angenommen: Gerichtsaſſeſſor Pfläging aus Ober— 
vellmar als Hilfsarbeiter bei dem Kolonialamt in Berlin. 


Entlaffen: Neferendar Walther zu Marburg aus 
dem Juſtizdienſte behufs Mbertritts zur afadem. Laufbahn. 


In der Lifte der Rechtsanwälte gelöfcht: Nechts- 
anmwalt Ols zewski bei dem Landgericht in Kaſſel. 


Geboren: ein Sohn und eine Tohter: Wilhelm 
Neinede und Frau Auguſte, geb. Bölfe Nordftemmen 
bei Hannover, 20. Januar); — ein Sohn: Bankier Karl 
8. Pfeiffer und Frau Elifabeth: geb. Pauh (Kafiel, 
17. Januar); Banfıier Ludwig Streit und Frau 
Klara, geb. Herzog (Railel, 24. Januar); Profeſſor 
Stoerel und Frau, geb. Fritſch Marburg, 25. Ja— 
nuar); Dr. Appuhn und Frau (Ejehwege); — eine 
Tochter: Regierungsbaumeifter Julius Kallmeyer 
und Srau Käthe, geb. Jochmus (Halle a.S., 21. Ja— 
nuar); Rechtsanwalt Dr. Dellepie und Frau, geb. Plaut 
(Kaſſel, 27. Januar). 

Geſtorben: Treiin Amelie von Zepel, feit 1868 
Stiftsdame, ſeit 1891 Abtiſſin des Stifte Obernfirchen 
(Obernfirchen, 14. Januar); Bergingenieur Balthajar 
Emmerid, 77 Jahre alt (Wächtersbach, 17. Januar); 
Sanitätsrat Dr. med. Rudolf Güngerich (Wetter, 
18. Januar); stud. med. Paul Yung (Homberg, 
18. Januar); verw. Frau Delene Braun, geb.von Sou- 
biron (Kafjel-Wilhelmshöhe, 19. Januar) ; Bürgermeifter 
aD. Johannes Kunoth, 84 Jahre alt (Niederzwehren, 
22. Januar); Schreinermeifter Georg Feldmann, 
74 Jahre alt (Raffel, 22. Januar); Gutsbefiker Georg 
9. Hode, 73 Jahre alt (Zennern, 22. Januar); Ned: 
nungsrat a. D. Hermann Scherer, 79 Sahre alt 
(Kaſſel, 22. Januar); Bürgermeifter a. D. Wilhelm 
Sehr, 84 Jahre alt (Wellerode, 25. Januar); Kaufmann 
Wilhelm Brill, 66 Jahre alt GKaſſel, 26. Januar); 
Kaufmann Karl Schäfer, 76 Jahre alt (Gelnhaufen, 
26. Januar); Amtögerihtsrat Grohne, 54 Jahre alt 
(Wißenhaufen, 27. Januar) ; Eifenbahn=Werfitättenvorfteher 
a.D. Rudolf Menje, 72 Jahre alt (Rafiel, 27. Sa- 
nuar); Frau Karoline Ecciud, geb. Trummer, 
Gattin des Wirfl. Geh. Nats Dr. M. Eccius, 71 Jahre 
alt Berlin, 27. Januar); Geh. Regierungsrat a. D. Albert 
von Lundblad, 87 Jahre alt (Wiesbaden, 28. Januar) ; 
Frau Luiſe Köhler, geb. Wolff von Gudenberg, 
Gattin des Amtsgerichtsrats, Geh. Yuftizrats Friedrich 
Köhler, 57 Jahre alt GKaſſel, 28. Januar); Eiſenbahn— 
jefretär a. D. Rechnungsrat Wilhelm Schnadenberg, 
68 Jahre alt (Kafjel, 28. Januar); Kaufmann Eugen 
Beer, 70 Jahre alt (Kaffel, 29. Januar); Abtiffin der 
Abtei der Benediktinerinnen in Fulda Benedifta Rein- 
hardt, 84 Jahre alt (Fulda, 29. Januar); Juwelier 
Hy. E.Neineman, geborener Ziegenhainer, 77 Jahre alt 
(Pittsburg, Ba.); Hotelier William Seng, 39 Sahre 
alt GBraddock). 





Briefkasten. 

K-J. in Münden, G. A. M. in München, H. N. in 
Nanzhaufen, S. in Frankenberg. Wir beftätigen mit Dank 
den Empfang der eingejandten Manuffripte. 

A. B. in Wilmersdorf. Einige kurze Notizen find uns 
recht willfommten. 

O0. G. in Hildesheim. Dürfen wir den in Ausficht 
geitellten Beitrag zur nächſten Nummer erwarten? 

J. H. in Zulda. Die beiden Sachen follen gebracht 
werden. 


Drud und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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XXII. Jahrgang. 


 Aaflel, 17. Februar 1908. 





Die Burg Giefelwerder. 
Bon F. Pfaff. 
(Fortjegung.) 


er Streit um den Giejelwerder war vertagt, aber 

nicht aufgehoben. Nach dem Tode des Herzogs 
Albrecht mahnten im Jahre 1279 die eigenen 
Untertanen des Erzftifts, die Behörden der Stadt 
Hofgeismar, ihren Landesheren, fich den Wieder: 
erwerb des Befißtums angelegen jein zu lafjen; 
es jei durch einen rechtmäßigen Kaufvertrag er: 
worben worden. Lebtere Angabe ift allerdings 
al3 das Zeugnis einer Partei von feinem be: 
jonderen Wert. Neue Verhandlungen, die auf 
einen Vergleich durch Schiedsrichter hinausgingen, 
wurden in den Jahren 1287 und 1290 angefnünft, 
ohne daß das Ziel erreicht wäre; im zweiten Falle 
jollte Landgraf Heinrich von Heſſen Schiedsrichter 
jein. Ms aber darauf im welfiichen Haufe ein 
Familienzwiſt ausbrach, indem die Herzoge Al— 
breit II. und Heinrich wegen der Erbſchaft ihres 
veritorbenen Bruders Wilhelm in offene Feind- 
ihaft gerieten, erreichte e3 Erzbiſchof Gerhard, der 
damals mit dem Landgrafen verbündet war, daß 
ihm die beiden treubrüchigen Ritter Arnold von 
Hauersforde und Wasmod von Hagen gegen eine 
Geldjumme die Burg auslieferten!), die ex feinem 


) Lippoldsberger Urkunde des Staatsarhivs zu Mar: 
burg vom Jahre 1317. 





Kriegsoberiten, dem Grafen Otto von Waldedk, 
übergab. In der Fehde, die fih nun um den 
Beſitz im Weſertal entipann, errichteten, wie es 
jcheint, die Braunfchweiger eine Gegenburg, Tir— 
werder genannt. Der Streit wurde am 15. Ye: 
bruar 1303 durch einen Dertrag vorläufig 
gejchloffen, der dem Herzog Albrecht II. die Burg 
Nienover verjhaffte, während Otto von Walded 
noch jteben Jahre im ungeftörten Beſitz von Giejel- 
werder verbleiben jollte und jene Nitter Berzeihung 
erhielten.?) Bald darauf machten beide Parteien 
dem langen Zwiſt ein völliges Ende; fie teilten 
ſich nämlich in den Beſitz des Giejelwerders, und 
zwar lafjen verjchtedene Umſtände darauf ſchließen, 
daß der größere Teil de3 Amtes Mainz zufiel. 
Es wurde nun, wie es üblich war, eine Burghute 
aufgerichtet, wodurd auch im Tall der Fehde 
zwilchen den Befigern ein neutraler Boden ge= 
ihaffen ward. 

Der mainziſche jowohl als der braunſchweigiſche 
Anteil wurde, wie es damals gang und gäbe war, 


®) Sudendorf 1, Nr. 173. Durch die Urkunde wird 
die Annahme von Wenck II, 948, daß der Giefelwerder 
ihon nach dem Schiedsſpruch vom Jahre 1290 geteilt jei, 


| bejeitigt. 
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öfters verpfändet. Die Pfandinhaber übten dann 
als Amtleute die landesherrlichen Rechte aus, und 
e8 war ihnen ausdrüclich zur Pflicht gemacht, die 
Untertanen bei ihren Rechten und Gewohnheiten 
zu erhalten; doch was wollte das bejagen in einer 
Zeit, in der Eigennuß und Willfür vielfach jo 
weit gingen, wie die Macht reichte, und der Wehr: 
loſe jeder Unbill preisgegeben war. So führten 
die Klöfter Lippoldsberg und Burzfelde, erjteres 
ein Nonnenklofter, leßteres ein Mönchskloſter des 
Benediftinerordens, herbe Klage darüber, daß fie 
"von dem mainzischen Amtmann von Giejelwerder 
hart bedrängt und ſchwer gejchädigt würden. Es 
iſt immerhin eine ſeltſame Tatſache, daß die zur 
Didzefe Mainz gehörigen Stifter von dem Beamten 
ihres Erzbiſchofs lange vergewaltigt werden fonnten, 
ohne daß er eingegriffen hätte. Eine lange Reihe 
von Klagen wurde im Jahre 1314 gegen den 
Amtmann Tilo von Bola vorgebracht, und Die 
beitellten Sachverftändigen mußten fie in Der 
Hauptjache als begründet anerkennen. ?) Der 
Amtmann verlegte ſich, ſoweit es irgend ging, 
aufs Leugnen und vergaß nicht, eine Gegen: 
rechnung aufzuftellen; es it natürlich die Klage 
des Molfs gegen das Lamm. Zwei Wälder, die 
gippoldsberg jeit jeiner Gründung 250 Jahre 
lang bejejfen und durch Rodungen ertragreicher 
gemacht hatte, der Hogenberg (Heuberg) rechts der 
Weſer und das Bennenhofer Holz (Benzerholz im 
Neinhardswald) waren ihm von Tilo von Bola 
gewaltiam entrifjen, während den Amtzuntertanen 
nur das Achtwortsreht in ihnen zuftand, d. b. Die 
Befugnis, Holz zum eigenen Bedarf daraus zu 
entnehmen. Ferner entriß er dem Klofter die 
Hälfte des Waldes Kaleberg (Kahlberg zwilchen 
Wahmbeck und Bodenfelde), die es kurz vorher 
von Corvey erfauft hatte, und die Hälfte des 
Tilchereirecht3 in der Weſer am Wehr zum Roſen— 
bühl. Vergebens brachte der Klofterpropft Opfer, 
um Ruhe zu haben. Der Amtmann nahm fie 
entgegen und ließ doch das Vieh aus Lippoldsberg 
forttreiben und die Zehntfrüchte wegnehmen, auch 
legte ex jeine Jagdhunde und Schweine in die 
Klofterhöfe, damit fie dort gefüttert wurden. 
Obendrein beklagte er fich dann, der Propſt und 
jeine Freunde verdächtigten ihn beim Erzbiſchof 
und bei einflußreichen Männern und erwecken 
ihm Feinde, die ihn jchädigten. Endlich nahm 
jih der Erzbiichof der Bedrängten an und ent: 
fernte ihn von jeinem Amte; das Klofter wurde 
im Sabre 1318 wieder in fein altes Recht ein: 
gejeßt, aber eine Entſchädigung für die erlittenen 
Berlufte hat es natürlich nicht erhalten. 


°) Lippoldsberger Urkunden des Staatsarchivs zu Mar— 
burg. 








In befiere Hände kam der Giejelmwerder, als ihn 
Mainz im Jahre 1327 dem Bernhard von Harden- 
berg verpfändete. Dies vielfach verzmweigte, noch 
heute blühende Gejchlecht, da3 Jich nach dev Stamm- 
burg Hardenberg bei Nörten nannte, hat jeinen 
Schild ſtets blank erhalten; es ift in der deutjchen 
Geſchichte vertreten durch den Staatöfanzler Fürſten 
von Hardenberg, der in drangvoller Zeit Großes 
geleiftet hat, und in der deutjchen Literatur durch 
Friedrich Leopold von Hardenberg (Novalis), den 
liebenswerten, früh verjtorbenen Dichter. 

Sm Anufang des Jahres 1332 erjuchte Erz: 
biichof Balduin von Trier, Verweſer des Erzſtifts 
Mainz, den Propſt Dietrich von Kippoldsberg um 
ein Darlehen von 100 Mark reines Silber, Die 
aus den Opfern der Pilger in dem neuen Wall: 
fahrtsort Gottsbüren genommen werden jollten, 
um Giejelwerder wieder einzulöfen, es ſcheint jedoch 
nicht dazu gefommen zu jein oder wenigftens nur 
für kurze Zeit. Denn aus dem Jahre 1346 tft 
eine Berfagurkunde erhalten, in der den von Harden: 
berg aufgegeben wird, die Untertanen nicht mit 
neuen Laſten zu bejchweren; weiter heißt es: „und 
ſollent iedem man geliche Richter fin, dem armem 
al3 dem richen, dem Juden als dem Criſten, iedem 
man zur fime vechte”.*) Im Lauf der Zeit mußten 
nicht unbedeutende Mittel aufgewandt werden, um 
die Burg im Bau zu unterhalten und zu erweitern, 
und da nicht nur diefe Gelder, fondern auch jolche, 
die das Erzitift den von Hardenberg neuerdings 
ichuldig geworden war, auf die Pfandſumme ge: 
ichlagen wurden, jo erreichte dieſe eine beträchtliche 
Höhe. Freilich war auch das verpfändete Beſitztum 
wertvoll und mit vielen Nußungen verbunden. Als 
die Vettern Dietrich und Hildebrand von Hardenberg 
im Jahre 1409 den Giefelwerder teilten?), waren 
drei feſte Häufer vorhanden, das braunſchweigiſche, 
das mainzische und das Hardenbergijche mit Bad- 
haus und Küche, die in zwei Loſe gingen, während 
der rote Turm und der Yungfrauenturm tm Ges 
meinbefi blieben. Die älteren Bilder weijen die 
drei Steinhäufer auf, aber nur einen Turm. Zu 
der Burg gehörte ein Vorwerk, der Zoll zum 
Merder, die Fähren in Lippoldsberg und Odels- 
heim, da3 Gericht und Gefälle in Lippoldsberg, 
ein Hof in der jpäteren Wüſtung Gotmarjen, die 
acht wüjten Dörfer Howorten, Werden, Reden, 
Vrankenhagen, Elverdeshaufen, Ahorne, Elveringe- 
haufen, Wejevelt®), die Dörfer Giejelwerder, Alten: 

) Wolf, Politische Gefchichte des Eichsfeldes J. Urk. 91. 
“ : Gejchichte des Geſchlechts von Hardenberg II, 

LE. — 

°) Die Lage der wüſten Orte beüßandau, Wüſtungen, 
S. 128, wo hinzuzufügen iſt, daß Wieſenfeld (Weſevelt) 
öſtlich von Karlshafen an der Weſer lag. Ahorne, von 
Landau nicht erwähnt, 1288 Aahornem genannt, iſt 
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bursfelde, Hemeln, Vaake, Haltmerden, das ſpäter 
wüſt wurde, Heiſebeck, Bodenfelde mit einem Salz: 
werf, Bernawahlshaufen, Odelsheim und Gotts- 
büren. Die beiden Vettern von Hardenberg konnten 


damals das ganze Amt unter fich teilen, weil 


ihrer Yamilie, die auch von Braunjchweig Lehen 
trug, deſſen Anteil ſchon im 14. Jahrhundert 
verpfändet war. 

As Erzbiſchof Dietrich damit umging, den 
Giejelwerder wieder in feine unmittelbare Gewalt 
zu bringen, verhandelte er zunächit mit dem Herzog 
Otto von Braunjchweig, der ihm im Jahre 1434 7) 
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geitattete, jeinen Anteil durch Löſung von den 
von Hardenberg an fich zu bringen, und zwei 
Sabre jpäter verſprach ihn binnen 30 Jahren 
nicht zurüdzufaufen. Im Sahre 1453 willigten 
dann auch die von Hardenberg, nachdem fie 126 
Sahre Pfandinhaber gewejen waren, ein, daß 
Mainz jenen Anteil für eine verhältnismäßig 
geringe Summe an fich brachte; jie behielten 
ſich jedoch vor, ihn nach ſechs Jahren zurüd: 


zweifelsohne das heutige Dorf Arenborn am Arnsbach, 
defjen Name von Arnold, Anfiedelungen und Wande- 


rungen ©. 328 auf Ar Adl (ex) zurückgeführt wird. 
‘) Urfunde des Kreisarchivs zu Würzburg. 
weltlicher Schrank Lad. 21, Nr. 28. 


Mainzer 





CLARAM TURBAT RABULA 


zunehmen, und verlangten es auch nach Ablauf 
der Friſt. Aber fie find nie wieder in den Beſitz 
gelangt, und als der Kurfürft von Mainz im 
Jahre 1607 mit jehr alten Anjprüchen wegen des 
Hardenbergs an fie herantrat, fonnten fie ihm 
mit gutem Fug ihre Forderung wegen des Giejel- 
werders entgegenhalten. 

Das Erzitift hatte nämlich ein Eigentum nur 
deshalb an fich genommen und feinem Amtmann 
auf dem Schöneberg, Hermann Spiegel zum 
Defenberg, übergeben, um es alsbald durch eigene 
Schuld für immer zu verlieren. Der Erzbiſchof 
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Nach Meigners Schaskäftlein. 
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Diether von Iſenburg wurde im Jahre 1461 vom 
Papſt abgeſetzt, und an ſeine Stelle ſollte der Graf 
Adolf von Naſſau treten. Dadurch wurde über 
die weithin zerſtreuten Beſitzungen des Stifts ein 
verwüſtender Krieg heraufbeſchworen, der ihm un— 
heilbare Wunden ſchlug. Adolf, der Verbündete 
um jeden Preis ſuchte, gewann den Landgrafen 
Ludwig I. von Heſſen unter Bedingungen, 
die für dieſen jehr vorteilhaft waren, denn ſie 
gaben ihm Gelegenheit, in Fortführung der von 
jeinen Vorfahren befolgten Bolitif den ſchon jehr 
zujammengejchmolzenen mainziſchen Beſitz zwiſchen 
Diemel und Weſer vollends in ſeine Gewalt zu 
bringen. Außer einigen Orten auf dem Eichsfeld 
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ließ fich Ludwig Hofgeismar, den Schöneberg und 
Giejelwerder ala Sicherheit für die Kriegsfoften 
verpfänden, letztere beiden jollte er exit von dem 
Pfandinhaber einlöfen. Nach einem ziemlich er: 
folglojen Zug an den Main hielt es der Landgraf 
für geraten, ſich der ihm verpfändeten Orte, die 
dem alten Herrn in Treue anhingen, zu verfichern. 
Die Stadt Hofgeismar leiſtete anfänglich tapferen 
MWideritand, wurde aber bald gezwungen, Adolf 
zu huldigen. Ws der Krieg inzwilchen eine 
günftige Wendung für Diether genommen hatte, 
verichloffen die Bürger den Bevollmächtigten Adolfs 
neuerdings die Tore, und erſt, al3 dieſer perjönlich 
erichien und wieder eine Belagerung drohte, er: 
gaben fie fi am 13. Auguft 1462 in ihr Schid- 
jal. Die durch ihre Lage und ihre Wehrbauten 
itarfe Bergfefte Schöneberg wurde vom 22. Oftober 
ab von beträchtlichen Streitkräften belagert und 
durch Geſchützfeuer arg zerichoffen, bis ſie am 
6. November mit ftürmender Hand genommen 
ward. Weniger Umftände hatte die Burg Gieſel— 
werder gemacht, die nicht lange vorher durch Teuer 
jehr gelitten hatte und kaum wiederhergeitellt war. 
Da ſie infolge ihrer Lage nicht imſtande war, den 
neuen Angriffsmitteln au nur einen Tag zu 
troßen, jo wurde fie jchon am 27. Juli ohne 
Kampf dem Landgrafen übergeben. Diejer hatte 
jein Ziel erreicht, aber verbrannte Dörfer und 
verderbte Fluren bezeichneten die Bahn, die die 
Tehde im Diemelland eingejchlagen hatte. 





Andere Drangjale erlitt das Gericht Giejel- 
werder um die Wende des Jahrhundert durch 
einen der Raubzüge, die troß des ewigen, all 
gemeinen Landfriedens noch im Schwange waren. 
Als Herzog Erich von Braunfchweig, dem Drängen 
feines ränfevollen Kanzlers Johann Stoffmel fol- 
gend, wegen der Herrichaft Pleſſe, die hefitiches 
Lehen war, einen Streit mit dem Landgrafen 
Wilhelm IL von Helen, den Gemahl feiner 
Schweiter Anna, vom Zaune brach, ging fein 
Landdroft in Moringen, Ditmar von Adelepfen, 
ganz in der Weife eines Fauftritterd vor. Am 
2. November 1498 überfiel er bei Tagesgrauen 
Ödelsheim, Giejelwerder und die Nachbarorte, trieb 
das Vieh weg und machte auch einige Gefangene, 
die er auf das Schloß Adelepfen brachte, „alleß 
ſonder vedlich orjach”, wie der Landgraf dem Nat 
von Göttingen jchreiben ließ.ꝰ) Als jener in gleicher 
Weiſe die Landſchaft an der Werra heimfuchte 
und Erich, anftatt Genugtuung zu leiften, fein 
Sandesaufgebot bei Münden zu ſammeln bejchloß, 
rückte der Landgraf in jein Gebiet ein, zahlte dem 
Landdroften mit gleicher Münze heim und beiete 
die Pleſſeburg. Nun erſt fam Erich zur Be— 
finnung und ließ feinen Kanzler, den Anftifter 
dieſer Srrungen, auf dem Schafott büßen. 


) G. Schmidt, Urkundenb. d. Stadt Göttingen IT, 
Nr: 398. 


(Schluß jelgt.) 


ee 


Oberſt Eduard Moye. 


Von Otto Gerland. 





m 10. Januar d. J. ſtarb zu Kaſſel der Oberſt 

a. D. Eduard Moye, deſſen Andenken die 
nachfolgenden Blätter gewidmet ſein mögen *): 

Moye war am 28. Auguft 1826 zu Kafjel als 
Sohn des damaligen Hauptmanns in der kurheſſiſchen 
Artillerie Gottfried Moye und dejjen Ehegattin 
Johanna, geb. Henſchel, einer Schweiter von 
Anton und Werner Henſchel, geboren. Der 
Vater ftarb ala Oberftleutnant im November 1850 
zu Kaſſel an der Cholera, und es wurden ihm bei 
jeiner Beerdigung, da die kurheſſiſchen Truppen 
infolge der damaligen Verfaffungswirren bei Hanau 








*) Als Quelle diente, abgejehen von den weiter unten 
angezogenen Schriften und den perjönlichen Erinnerungen 
des Verfaſſers, der Ichriftliche Nachlaß Moyes, namentlich 
die hinterlaffenen Briefe und fein Kriegstagebuch über den 
Feldzug 1870/71. So interefjant diefes auch iſt, jo ge— 
jtattet es der hier zur Verfügung ftehende Raum doch nur, 
das, was Moyes perjönliche Erlebniſſe betrifft, und auch 
dies vielfach nur in abgekürzter Form wiederzugeben. 








zufammengezogen waren, Kafjel aber von preußijchen 
Truppen bejegt war, die militärijchen Ehren durch 
die Offiziere der preußifchen Bejagung in Ver— 
bindung mit den Offizieren der damaligen Kafjeler 
Bürgergarde erwiejen. 

Eduard Moye trat am 30. Juni 1841 in 
das kurheſſiſche Kadettenforps ein, aus dem er 
1845 entlaffen wurde, um als Portepeefähnrich in 
das kurheſſiſche 2. Infanterie-Regiment zu Fulda 
einzutreten ; im jelben Jahre rückte er zum Sekonde— 
(eutnant auf. Er gehörte dem erſten Bataillon an, 
das 1848 zunächlt einige Kommandos in die Um: 
gegend von Hanau, in die Herrſchaft Schmalkalden 
ufw. abgab, an denen Moye teilnahm, in der erſten 
Hälfte Auguft aber nad) Raftatt und am 10, Sep: 
tember nach Frankfurt a. M. gejchafft wurde, wo 
es zunächit (neben der Frankfurter Bürgerwehr) 
die einzige militärifhe Beſatzung der 
Stadt bildete und, ſoweit es ihm die Verhältniſſe 
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erlaubten, an dev Bekämpfung des Aufftands vom 
18. September vuhmreichen Anteil nahm. Es mag 
auch an diejer Stelle darauf bingewiefen werden, 
daß über die Leiftungen des Bataillonz verjchiedent- 
lich falſche Behauptungen verbreitet worden find, 
die ihren Grund wohl darin gefunden haben, daß 
das Bataillon am 18. September .nicht als ge- 
Ichlofjenes Bataillon auftreten konnte, weil e3 an 
diefem Tage 12 Wachen, darunter 9 ZTorwachen, 
2 Wachen (die Hauptwache und die Konftablerwache) 
allabendlih noch verjtärft, zu bejegen, daneben 
1 Hauptmann, 2 Leutnants und 150 Mann ftets 
zum Ausrücken waffenbereit und 2 Offiziere, 5 Unter: 
offiziere und 69 Mann ſtets als Brandpifet bereit 
zu halten hatte. Dazu lag das im ganzen 750 Mann 
ſtarke Bataillon in zwei über 1 Kilometer von- 
einander entfernten Kafernen. Am 16. September 
abends jäuberte es, nachdem auf Anordnung 
des erjten Bürgermeifters Generalmarjch gejchlagen 
worden war, unter Trommeljchlag alle von drohen- 
den Menjchenanfammlungen gefährdeten Straßen. 
Am 17. abends jammelte ſich das Bataillon wieder 
in der Stille und ließ in Verbindung mit der 
Bürgerwehr ſtarke ‘Patrouillen gehen. Endlich 
telegraphierte der Senat nach Mainz um Unter- 
ſtützung; es wurden die Hauptwache und die Kon 
ſtablerwache verftärft, mit einer Kompagnie die 
Wohnung des Parlamentsabgeordneten Schwarzen- 
berg gededt und der übrige Teil des Bataillon 
auf Befehl des Reichsfriegsminifteriums zur Dedung 
der Bahnhöfe fommandiert, womit die Deckung der 
Gijenbahnbrüde über den Main verbunden war. 
Das Bataillon war alfo am 18. September in 
vier jtärferen und fieben jchwächeren Abteilungen 
zerjtreut, konnte fich deshalb nur auf die Behauptung 
jeiner Stellungen bejchränfen und mußte den übrigen 
Kampf den von Mainz und Darmftadt herbeigeholten 
Truppen überlafjen.*) Moye befand ſich am 18. Sep- 
tember bei dev Bedeckung der Mainbrücke. 


*) Bol. v. Stamford: Das 1. Bataillon des 2. fur- 
heſſiſchen Infanterie-Regiments (Landgraf Wilhelm von 
Helfen) in den Septembertagen 1848 zu Frankfurt a. M. 
in der Zeitſchrift des Vereins für heſſiſche Geſchichte und 
Landesfunde. Neue Folge. Bd. 14, ©. 267 ff. (Kaſſel 1889.) 
Es mag hier erwähnt werden, daß Herzog Ernft IL. 
von Sahjen-Koburg und Gotha in feinen Werke 
„Aus meinem Leben und aus meiner Zeit" (3. Aufl. 
Berlin 1881) auf Grund eines ihm zugegangenen Berichts 
eine abfällige Kritik über die Haltung des Bataillons am 
18. September 1848 gebracht hatte, dieſe aber nach Ein: 
jendung des Auffaßes von Stamfords in der 5. Aufl. 
des genannten Werkes berichtigt hat. Später hat Brofefjor 
Beyſchlag zu Halle, ein geborener Frankfurter, in feinem 
Buche: „Aus meinem Leben. Grinnerungen und Erfah: 
rungen der jüngeren Jahre“ (Dalle a. ©. 1896) neben 
allerhand andern abgedrofchenen, von Unkenntnis zeugenden 
Ausfällen gegen Kurhefien ebenfall® herabwiürdigende 
Außerungen über unfer Bataillon zum Abdruck gebracht. 








1850 wurde das Regiment nad) Erklärung des 
Kriegszuftandes über Kurheſſen zunächft in die Um: 
gegend von Kafjel verlegt, wo Moye wie das geſamte 
kurheſſiſche Offizierforps mit wenigen Ausnahmen, 
dem geleiteten Verfaſſungseide treu, fein Abfchieds- 
geſuch einveichte, wie die überwiegend meiften Offiziere 
den Abſchied aber nicht bewilligt erhielt.*) 1852 
wurde er zum Premierleutnant im 3. Infanterie— 
Regiment ernannt, das damals in Hanau garni- 
jonierte, im Herbſt 1853 nach Kaffel und 1856 
nad) Zulda verlegt wurde. Hier wurde er 1860 
zum Hauptmann und Kompagniechef befördert. Nach 
Beginn der Teindjeligfeiten im Jahre 1866 mar- 
ſchierte das Regiment zunächſt in die Umgegend 
von Hanau, wurde dann der Bejagung der Bundes— 
feſtung Mainz zugeteilt, wo Moye im Fort Elifabeth 
lag, und fehrte Ende Auguft in feine Garnifon 
Fulda zurück. Nach der Einverleibung Kurhefjens 
in die preußische Monarchie wurde aus dem Negi- 
ment das 3. heſſiſche (jet kurheſſiſche) Infanterie— 
Regiment Nr. 83 gebildet, von dem die Musfetier- 
bataillone nad Kafjel, das Füfilierbataillon nad) 
Hersfeld und jpäter nach Aroljen und Mengering- 
haufen verlegt wurden. Moye gehörte zur Lebt- 
genannten Garnijon, die aber bereit3 1868 nad) 
Warburg verlegt wurde. Hier empfing er in der 
Nacht vom 15. zum 16. Juli 1870 den Mobil- 
machungsbefehl. 

Das Bataillon jammelte ſich in Arolſen, von 
wo e8 am 24. Juli den Ausmarjch ins Feld an- 
trat. Es fuhr über Kafjel in die bayrijche Nhein- 
pfalz, wo die Truppen der 22. Divifion zur vor: 
läufigen Grenzbejegung aufgejtellt waren. Bei 
Godramftein jammelte fich das Regiment und para- 
dDierte dor dem neuen Korpskommandeur General- 
leutnant v. Boje, bezog dann in Bellheim wegen 
Überfüllung des Ortes ſehr enge Quartiere und 
benußte die Zeit fleißig zum Exerzieren und zu 
Schießübungen. Es zeigte fi, daß das Yüfilier- 
bataillon eine erheblich geringere als die vor: 
gejchriebene Kopfzahl aufwies; dies vührte daher, 
daß zufolge der Militärfonvention mit Walde 
eine Kategorie don Landwehrleuten aus dieſem 
Bürjtentum von defjen Regierung ala nicht mehr 


Ich habe dagegen den Aufſatz „Zur Abwehr” im 11. Jahr: 
gang des „Heſſenland“ 1897, ©. 166 ff. veröffentlicht, 
einen Abdruck davon auch an Beyſchlag mit der Bitte um 
Berichtigung im einer neuen Auflage feines Buches gefandt, 
habe aber von dem Herrn feine Antwort erhalten. Er 
ift inzwijchen gejtorben, und jo wird fein Buch eine zweite 
Auflage wohl nicht erleben. 


*) Bergleiche hierüber das Genauere in meinen beiden 
Schriften: Das Abſchiedsgeſuch der kurheſſiſchen 
Dffiziere im Oftober 1850 (Raijel 1883) und 
1810—1860. Zwei Menfhenalter kurheſſiſcher 
Geſchichte (Kafiel 1892), 
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felddienftpflichtig veflamiert worden war und 
deshalb noch Kurz dor dem Ausmarjc wieder in 
die Heimat hatte entlaffen werden mühjen. Am 
3. Auguft nachmittags wurde plöglich Generalmarſch 
gefchlagen, während fich noch ein Hauptmann des 
Regiments mit feiner ihm nachgereiften Braut 
ficchlich trauen ließ, dann marjchierte das Regiment 
nach Weißenburg zu und bezog in der Nähe von 
Herrheim ein Biwak. 

Im Eilmarſch, zum Teil im Laufjchritt, ging 
das Negiment am 4. Auguft gegen Weißenburg 
vor, als es aber aus dem Bienwald herauskam, 
war die Schlacht bereits gejchlagen, und man Jah 
den Kronprinzen den Geisberg hinaufveiten, von 
den fiegreichen Truppen mit lautem Hurra begrüßt. 
Den folgenden Tag ging der Marſch bis Sulz, wo 
die Divifion durch einen faljchen Alarm aufgeſchreckt 
wurde, aber bald wieder in ihr Lager zurüdtehren 
fonnte. Am Tage der Schlacht bei Wörth (6. Auguft) 
mußte die Divifton nach Überjchreitung des Tales 
der Sauer ſtark ausjchreitend ſich nad links um 
die ſüdliche Edfe des ſich bis nad) Gunſtett aus- 
breitenden Waldes herumziehen, während das immer 
lebhafter werdende Gefchüßfener herüberſchallte und 
die Kleinen MWölfchen der platzenden Schrapnells 
fichtbar wurden. Nach jcharfem, anftvengendem, 
zum Teil im Laufjchritt bewirftem Vorgehen griff 
dann das Regiment lebhaft in die hin und ber 
wogende Schlacht, namentlich bei Eljaßhaufen, ein. 
Hier erhielt Moyes Pferd einen Schuß in den rechten 
Schenkel, machte einen viefigen Sag durch die 
Echüßen und ging mit ihm durch, wobei er jehr 
bedenklich in die Nähe eines zurüdgehenden Zuaven— 
bataillons geriet. 
gelenkt hatte und zum Negiment zurückgekehrt war, 
ging der Strom der bei dem unüberfichtlichen Gelände 
vollftändig durcheinander geratenen Truppen auf 
Fröichweiler zu. Hier fand Moye eine Anzahl 
Zeute jeines Bataillons, übergab einem Manne jeiner 
Kompagnie fein Pferd, das nicht mehr zu gebrauchen 
war, und ging mit dem gefammelten Trupp auf 
Fröjchweiler zu, das im Sturm genommen wurde. 
Sn den eroberten Häufern fand er eine Anzahl 
franzöſiſcher Infanteriſten und fünf Offiziere, die 
er gefangen nahm. Einer der Offiziere, einem bevor- 
zugten Garderegiment angehörig, wollte jeinen Degen 
nicht abgeben; als ihm aber bedeutet wurde, daß 
Dies zu gejchehen habe, ſtieß er die Klinge in den 
Erdboden, um fie zu zerbrechen. Da jie dies aber 
nicht tat, fondern fi zu einem Hafen bog, warf 
er fie mit einem ftillen Fluch auf den Tabrifanten, 
der ihm um dieſen theatraliſchen Effekt gebracht 
hatte, zur Erde. Überall ergaben fich mafjenhaft 
Sefangene, die Offiziere gaben zu verjtehen, daß 
die fürperliche Ermüdung der ſchon jeit dem frühen 


* 





Als ex dann fein Pferd zurück— 





Morgen andauernden Schlacht fie überwunden habe; 
überall lagen Haufen abgelegter Waffen und Aus- 
vüftungsgegenftände. Die Gefangenen wurden in 
den Schloßpart geichafft. Moye begab ſich dann 
in das Dorf, um etwas für feinen Wagen zu be 
fommen ; einige Soldaten des Regiments, denen er 
begegnete, wollten ihm. etwas zu gute fun. Der 
erfte brachte ihm einen Holzfübel mit einem Wein: 
veft, auf dem Hefeflumpen herumfchwammen, und 
ichimpfte auf die Kameraden, die das Faß rein aus— 
geteunfen hätten. Moye trank, was flüffig war. 
Ein zweiter brachte ihm einen Topf voll jaurer 
Milch, den ex unmittelbar nach dem Wein austrank. 
Darauf brachte man ihm Bier, das er fich ebenfalls 
einverleibte, ohne daß ihm die verjchiedenen Flüffig- 
feiten irgend welche Bejchwerden verurjacht hätten. 
Beim Eintritt der Dämmerung ſammelte fich das 
Regiment, die Kompagnie begrüßte ihren Hauptmann 
mit Hurra, und man lagerte fich nach Beſeiti— 
gung verſchiedener toter Pferde an der Stelle, 
von der aus Mac Mahon am Morgen des Tages 
die Schlacht geleitet hatte, beleuchtet von brennenden 
Dörfern, während die Klänge patriotifcher und 
veligiöfer Kieder, jowie das Jammern der in ber 
Nähe Liegenden, meift dem eignen Bataillon an— 
gehörenden Verwundeten, deren Beiden nicht zu 
(indern waren, ringsum zu den Ohren drangen. 
Wie das gefamte Heer, verfiel auch Moye in einen 
bleiernen Schlaf, aus dem er mit der Mteldung 
geweckt wurde, in einem brennenden Haufe lägen 
Berwundete des Bataillons in der Gefahr, zu ver— 
brennen; er brachte auch mit großer Mühe einige 
Leute auf die Beine, die ſich zum Rettungswerke 
begaben. Am frühen Morgen entdedten Veute dom 
Bataillon in einem benachbarten Waldgebüjche das 
Gepäd eines Zuavenbataillong, deſſen Inhalt, nament— 
lich aber die darin befindlichen Hemden, obwohl fie, 
weil für Zuaven beftimmt, mit einem großen Aus- 
ſchnitt und nicht mit einem Kragen verjehen waren, 
raſch Abnehmer fand, während die zahlreichen vor— 
gefundenen Photographien von Damen Heilerkeit 
erregten. In das Biwak waren zwei Wagen voll 
Brot gebracht worden, das aber jchlecht bededt 
gewejen, vom Regen vollftändig durchweicht und 
deshalb in Fäulnis übergegangen war, jo daß es 
jeitwärts vom Lagerplage abgeladen werden mußte. 
Am folgenden Morgen wurde Moye an Stelle des 
verwundeten Bataillonsfommandeurs mit der Führung 
des zweiten Bataillons beauftragt, am 8. Auguft 
jedoch mit der des Füſilierbataillons. 

Am 7. nachmittags fand die Beerdigung der vier 
gefallenen Offiziere und eines Offiziersaſpiranten 
auf dem Kirchhofe zu Wörth ftatt; auf ſchmalen 
Tragbahren wurden die Leichen in ein gemeinjames 
breites und nicht tiefes Grab gelegt. (Fortj. folgt.) 
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Keuerwerbungen der Kaſſeler Gemäldegalerie. 





D“" klugen Ausnußung eines glüclichen Zufalls 

durch ihren Leiter Geheimrat Dr. O. Eifenmann 
hat die Kafjeler Galerie einige Neuerwerbungen von 
hohem Werte zu verdanfen. Bor einiger Zeit fam 
bei Rudolf Bangel in Frankfurt a. M. eine kleine 
Sammlung deutjcher, niederländifcher und franzöſi— 
ſcher Meifter zur Verſteigerung, die eigentümlicher 
Weiſe von den dortigen Kunftfennern wenig be- 
achtet wurde. Auch die bei der Auftion zahlreich 
anmejenden Händler zeigten wenig Luft zuzugreifen. 
Die Folge war, daß wertvolle Kunſtwerke unbegreif- 
lic) niedrige Preife erzielten und daß Direktor 
Gijenmann eine Anzahl Gemälde erſtehen Tonnte, 


deren Erwerbung unter normalen VBerhältnifjen bei 


den geringen Anfaufsmitteln der Galerie einfach 
ausgejchlofjen gewejen wäre. 

Den glüdlichjten Griff hat Dr. Eifenmann mit 
einem Jacob NRuisdael getan. Der berühmte 
holländische Meifter (1628— 1682), den ein Kenner 
wie W. Bode al3 -Landfchafter direkt neben Rem— 
brandt ftellt, iſt hauptjächlich befannt als Maler 
des bewegten, vaujchenden, jchäumenden Waſſers. 
Die Kafjelev Galerie befit einen feiner fchönften 
Wafjerfälle. Jetzt ift fie in der Lage, Nuisdael auch 
von einer anderen Seite zu zeigen, nämlich als 
poejievollen Schilderer des ruhigen Meeres, das 
janft die Dünen bejpült. Ein Bild von fchlichter 
Größe und zugleich eine herrliche Offenbarung der 
tiefen Empfindung, die Nuisdael für die Bedeutung 
des Lichtes als des wichtigften Trägers der Raum— 
wirkung hatte. Zwifchen einer Senfung der an 
einer Stelle heil beleuchteten Dünen des Vorder: 
grundes erblict man das Meer; einige leicht an- 
gedeutete Segler führen den Blick weiter zum fernen 
Horizont; hoch im Ather ſchwebt, vom Lichte wun— 
derjam modelliert, eine große Kumuluswolfe. Das 
find die einfachen Elemente dieſer Landſchaft, eines 
verhältnismäßig frühen, aber vollendeten Meifter- 
werfs. Eine bejeligende Ruhe, eine andächlige, 
weihevolle Stimmung ergreift den Beichauer vor 
diejer köſtlichen Harmonie von Erde, Himmel und 
Waſſer, die nur ein ftarfer Poet wie Ruisdael dem 
großen unbefannten Schöpfer jo nachzudichten ver- 
mochte. 

Noch einen zweiten miederländifchen Meifter hat 
die Galerie neu erworben, einen jehr charafterifti- 
hen Jan Wouwermann. Yan ift ein Bruder des 
berühmten Schimmelmalers Philips Wouwermanı, 
von dem die Kafjeler Galerie 21 Originale befikt. 
Der Hauptreiz des vorliegenden Bildes bejteht in 
jener erſtaunlich harmoniſchen Verſchmelzung von 
Landſchaft und Staffage, die dem Kenner auf den 
erjten Blie jagt; das fann nur ein Woumwermann 





jein. Über ein coupiertes Terrain drängt von links 
her nach dem DVBordergrunde rechts ein Zug von 
Neitern und Fußgängern mit einer Herde, In der 
Landſchaft herrſcht Gewitterftimmung. Das Un- 
wetter, das jchon halb zur Entladung fam, jchafft 
eine eigenartige, pifante Beleuchtung. 

Zu den beiden älteren Holländern gejellen fich 
drei neuere Zranzojen. Zunächſt Charles Fran: 
013 Daubigny(1817-1878). Unter den Malern 
von Fontainebleau oder Barbizon ift ev derjenige 
der am ſtärkſten auf die niederländifche Landſchaft 
des 17. Jahrhunderts zurücverweift. Das Gemälde, 
um das es jich Hier handelt, verjinnlicht mit frap— 
panter £oloriftiicher Kraft eine Abendftimmung an 
der Küſte. Links vorn das dunfelgrüne Geftade 
mit ein paar Häufern. Darüber am Himmel ein 
von glühend voten Streifen durchſetztes Wolfen: 
gebilde, anjcheinend die Überreſte eines Gewitterz, 
das einem ruhigen Abend gewichen ift. Als dejjen 
Wahrzeichen fieht man links am Himmel eine ſanfte 
Mondfichel. Rechts dehnt ſich das ernſte dunkle 
Meer. Die nach dem Gewitter geglätteten Wogen 
find überhaucht vom leiſen Wiederjchein des rot— 
geflecften Gewölks. 

Neben Daubigny steht Conſtant Troyon, 
der große Tiermaler des Kreiſes von Barbizon. Hier 
lernen wir ihn allerdings nur als reinen Land— 
Ichafter fennen, denn die Staffage jeines „Heißen 
Sommertags”, ein Bauer, der ein Gejpann Pferde 
am Pfluge lenkt, fommt faum zur Geltung. Der 
Bauer im blauen franzöfischen Kittel wirft ganz 
im SHintergrunde lediglich als Tarbenflef. Am 
Himmel erblickt man die für einen heißen Som- 
mertag bezeichnenden Wolfenzüge mit. jcharf be= 
leuchteten Rändern. Intereſſant ift die breite 
vereinfachende ZTechnit Troyons, die uns dur) 
die moderne Malerei jo vertraut ift, zur Ent: 
jtehungszeit des Bildes aber etwas Neues war. 
Sie erinnert uns daran, daß es der franzöfiiche 
Realismus, daß es die Freilichtmaler von Barbizon 
waren, die una die Morgenröte einer neuen maleri- 
chen Anſchauung gebracht haben, die fich in Farben— 
fledfen ausdrüdt. Erſt aus richtiger Entfernung 
gejehen, ergeben die Farbenfleden das, was unfer 
Auge in der Natur wirklich ſieht. 

Noch ein dritter aus der hiſtoriſchen Kolonie am 
Rande des Waldes von Fontatnebleau ift nun in 
der Kaffeler Galerie vertreten: Jean Francois 
Millet (1814—1875). Das von Dr. Eiſenmann 
erworbene Paſtell ift zwar nicht typisch zu nennen 
für den großen fünftlerifchen Entdeder der Bauern: 
und Arbeiterwelt, iſt aber ein Bildchen. von deli- 
faten Farbenklängen und einem echt Iyrijchen Stim- 
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mungszauber. Vor einem im Mittelgrunde liegen: 
den Dorfe mweidet nocd des Abends am Wege eine 
Sihafherde, deren plaftiich zufammengefaßte Maſſe 
ih) vorn in einzelne charafteriftiihe Individuen 
lodert. Die Figur des hinter der Herde auf— 
tauchenden Schäfers ift Logijcher Weiſe ganz neben: 
fächlich behandelt. Nechts im Hintergrunde tritt 
ein mäßig hoher, violett überhauchter Gebirgszug 
auf, über dem fich ein gelblich grüner Himmel 
wölbt, an dem der Mond aufgegangen ift. Die 
PVaftelltechnit ift der Hervorbringung der weichen, 
milden Mondjcheinftimmung beſonders dienlich ge- 
weſen. 








—— 


Schließlich iſt noch eines Porträts zu gedenken, 
das ebenfalls in der Auktion bei Bangel für 
die Kaſſeler Galerie erworben wurde. Es iſt 
ein Bruſtbild des berühmten Tiermalers Paulus 
Potter, eine niederländiſche Arbeit in der Art des 
Barth. van der Helft. Es ſtellt den Künſtler 
gegen Ende feines Lebens dar. Die heftijche Nöte 
der Wangen, die „Kirchhofsroſen“, deuten die fort— 
gefchrittene Krankheit an, der Paulus Potter mit 
28 Jahren zum Opfer fiel. Das Bildnis zeigt 
feine fprechende Züge von ſehr ſympathiſchem Aus- 
drud. 

Ernit Zöllner. 





Beiträge zur Geſchichte des Korps Hajflta zu Marburg. 


Schluß.) 


Im nächjten Jahre, 1823, wurde der Rektor dev 

Univerfität durch einen Landesherrlichen Beamten 
darauf aufmerfjam gemacht, daß die Helfen und 
Germanen bejtänden, die ihre Berjammlungen in 
Amöneburg ufw. abhielten. Nach einem Heidelberger 
8. C.- Protokoll bildeten aber im Auguſt 1823 
Ahenanen und Hefjen den Seniorenfonvent. Auch in 
den Folgejahren beſtand Hajfta, die aus unbekannten 
Gründen 1824 ihre Farben in grün-weiß-rot ab- 
änderte. In diefem Jahre waren zwei Männer 
aftiv, die namentlich zu erwähnen wir nicht unter- 
lafjen dürfen. Es find dies der 1883 zu Heidel- 
berg verftorbene Profefjor der Mineralogie, Joh. 
Reinh. v. Blum, früher Heidelberger Hefje, und 
der als Schriftiteller durch feine deutjchen Volks— 
und Gejellichaftslieder des 16., 17. und 18. Jahr: 
hunderts befannte, 1880 zu Nürnberg verjtorbene 
Privatgelehrte Franz Wilhelm Frhr. dv. Dit- 
furth. Don den nächlten Jahren ift wenig zu 
berichten. Beim Univerfitätsjubiläum 1827 be— 
ſtanden Helfen, Teutonen, Guejtfalen, Lahnanen 
und Hanauer, die, zufammen den 8. 0. bildend, 
öffentlich auftraten. Um 1830 mußte Hafjta ſich 
wegen verfchiedener Inkorrektheiten und daraus ent- 
Itehender Unterjuchungen einige Zeit von der Offent- 
lichkeit zurückhalten, war auch ſemeſterweiſe numeriſch 
ſchwach, jo daß verjchiedentlich Angehörige anderer 
Marburger Korps (Teutonen, Hanauer, Bahnanen, 
MWeftfalen) zur Unterjtügung aftiv wurden. 

Im Jahre 1832 waren zwei in weileren Kreijen 
befannte Männer bei den Heljen aktiv, es find diejes: 
Ferdinand v Schußbar, gen. vd. Mild- 
Ling, früher Marburger Teutone und Heidelberger 
Helle, jpäter Marburger Weitfale, gejtorben 1891 
als Obergerichtsrat a. D. in Hann. Minden, der als 
unbefiegbarer Fechter galt und über 50 Menjuren 
gefochten haben joll, und Gottl, Frhr. Wolff 





v. Gudenberg, früher Göttinger Hefje, geft. 1890 
als Stadtgerichtsdireftor in Kafjel. Aus dem Jahre 
1833 ift ein „Marburger Burjchenfomment“ über: 
liefert, der aus 139 Paragraphen bejteht und lange 
Jahre für den Marburger S. C, bindend war. 1835 
wurde der Sechsbändermann stud. jur. Philipp 
oh. Schultheis, ZTeutoniae Marburg, Hajfiae 
Heidelberg, Hanfeatiae Heidelberg, Haffiae Marburg, 
Naſſoviae Göttingen, Nafjoviae Heidelberg, in Haſſias 
Bruderbund . aufgenommen, ein in Korpsfreijen 
damals weitbefannter Mann, der 1863 beim Baden 
in der Fulda als Nentier, cand. jur. zu Fulda, 
ertranf. Sedenfalls fteht feine Angehörigteit zu 
ſechs Korps wohl ziemlich vereinzelt da, und diejer 
Neford dürfte, joweit befannt, nur von jeinem 
1894 als Geh. Sanitätsrat zu Düſſeldorf ver- 
ftorbenen doppelten Korpsbruder Dr. Louis 
Zimmermann, Teutoniae Marburg, Allemanniae 
Marburg, Sueviae Heidelberg, Marfomanniae Mar— 
burg, Haſſiae Marburg, Ahenaniae Bonn, erreicht 
worden jein. Im Winter 1835/36 wurden die 
drei Korps Haffia, Teutonia, Gueftfalia wegen ges 
vinger Ausschreitungen von der Univerſität ſuspen— 
diert, welche Strafe auch noch im folgenden Sommer 
jemefter in Kraft blieb. Die Folge war, daß nur zweis 
farbige Müben und Bänder ftatt dev dreifarbigen 
getragen werden durften. So trugen die Helfen 
nur rot mit weiß. Als Kneipe diente der Haſſia, 
die numerifch damals das ſtärkſte Korps war, die 
Brauerei Heuſer. Gefochten wurde meijtens im 


„falten Froſch“ an der Lahn, wobei die Hefjen die 
meiften Abfuhren und Blutigen hevauszubeißen 
pflegten, befonders ihr damaliger zweiter Chargierter, 
„der lange Reimann,“ galt für unbefiegbar. Auch 
in der Folgezeit bejtand die grün-weiß-rote Haſſia. 

Das befanntefte Mitglied aus diejer Periode tft 
wohl dev 1903 zu Marburg verjtorbene Kanzlei 














m EEE LEER EEEERIZES WM ER 





um 535 u 


rat a. D. Georg Ad. Terd. Edhardt, der 
bis zu feinem Tode ein regelmäßiger Bejucher der 
„Marburger Alte Herren:Abende” war und der bei 
feiner Yarbenfneipe fehlte, das graue Haar meijtens 
mit der grünen Heſſenmütze bededt. Aber Haſſia 
war damals nicht mehr eingedenf ihres jtolzen 
Wahlſpruchs „Eintracht hält Macht“, den fie feit 
ungefähr 1824 führte. Innere Differenzen famen 
im Korps auf und nahmen derartige Dimenfionen 
an, daß es fich temporär auflöfte. Die Mehr- 
zahl der früheren Hejjen, jo auch der oben genannte 
Eckhardt, jtifteten ein neues Korps, die Mearfomannia, 
mit votzweiß-gold. Wohl taten ſich nochmals die 
Reſte Haſſias zuſammen, allein es war fein vechter 
Halt mehr darin. Grimme Feindſchaft mit den 
Teutonen einerfeits, gute, faſt herzliche Beziehungen 
zur Gueſtphalia anderjeits, das iſt kurz das Bild des 
Minterfemefters 1838/39. Häufig war e3 ſchon zu 
Neibereien, ja zu Tätlichfeiten gefommen, ohne daß da— 
durch die herrſchende Gewitterjchwüle ſich gelegt hätte. 
Es waren nur fleine Schläge gewejen, und man 
erwartete einen großen Schlag, und diejer große 
Schlag fan aud. Der Senior Haſſias und der 
Senior Teutoniad wurden nämlich (nad) Mittei- 
lungen in den Akademischen Monatsheften) auf der 
Straße handgemein, und der eine riß dem anderen 
den Bart aus. Der Barträuber und wahrjcheinlic) 
auch der Bartlofe wurden relegiert und beide Korps 
von „Afademijchen” aufgelöft. Das war im Januar 
oder Februar 1839. Nun gab e8 feine Gewitter: 
Ihwüle, aber auch feine Korps mehr, da auch die 
Gueftphalia fich freiwillig auflöfte und die Marko— 
mannia ſchon Ende des Jahres 1838 aufgeflogen 
war. 


Um letzterem Übelftande abzuhelfen, taten fich die 
ZTeutonen mit ihren heutigen Farben blaustot-gold 
— ſie hatten vorher blausweiß-gold getragen — 
wieder auf, und aus den Reſten Haſſias, die bei 
ihrer Suspenfion noch über 10 Mitglieder hatte, 
entjtand am 15. “juli 1839 die heute noch blühende 
Hajjonajjovia. An der Stiftung der Hajjo- 
naſſovia waren jieben alte Hejjen mit einigen gebürti- 
gen Nafjauern beteiligt, die teilweise bei der Teutonia 
und der Guejtphalia vorher aktiv gewejen waren; 
eriter Senior de3 neuen Korps wurde der Göttinger 
Naffauer und Marburger Heſſe Emil Haupt, 
geitorben 1866 als Dr. med. in Bad Naſſau. 


So war die Hajjia nach jahrelangem Bejtehen aus 
der Reihe der Verbindungen an der Marburger Hoch— 
ſchule verſchwunden, und feinerlei Hoffnung bejtand, 
daß das alte Korps nochmals zu neuem Leben er- 
jtehen würde. Da hatte eine Anderung in der 
Richtung der Teutonia im Sommer 1842 zur Folge, 
daß eine Anzahl Korpsburjchen austraten und unter 











Führung des ſich in der Studentenjchaft großen 
Anjehens erfreuenden stud. jur. Emmerich Ber— 
ner, Alemanniae Marburg, Teutoniae Marburg, 
Markomanniae Marburg, Haffiae Marburg, geftorben 
1893 als Kreiögerichtsjefretär 3. D. in Zulda, am 
7. Sebruar 1843 ein neues Korps Markomannia 
auftaten. Diejes beſtand das Sommerjemefter 1843 
hindurch und nahm, da es wohl einſah, daß e3 
al3 neues Korps Marfomannia ohne jede Beziehung 
zu alten Akademikern feine Ausfiht auf einen 
dauernden Beltand haben werde, am 20. Auguft 
1843 den Namen Haffia unter Beibehaltung der 
Markomannenfarben orange-weiß:rot an. Nachdem 
diefe neue Hafjia dann im kommenden Sommer 
die alten Hefjenfarben grün-weiß-rot mit filberner 
Perkuſſion wieder eingeführt hatte, wurde fie von 
den alten Hefjen auch als Tortjegung des alten 
Korps anerkannt. 5 

Die Haffia trat in der Folgezeit in jeder Beziehung 
forſch auf und erwarb fich gar bald einen geachteten 
Namen im Marburger 8. C., wie auch in der 
ganzen Marburger Studentenjchaft. So z. B. wurde 
lange Zeit hindurch in Marburg von den jehneidigen 
Menjuren der Hefjen und von der großartigen Aus— 
fahrt Haffias gefprochen, die das Korps im Sommer 
1844 nach der Ruine Raufchenberg zur Feier des 
Stiftungskonmerjes unternahm. Auch Beziehungen 
zu auswärtigen Korps wurden anzufnüpfen verjucht; 
io wurden in den Jahren 1844 und 1845 allein 
drei Helfen bei der Saxoboruffia- Heidelberg aktiv, 
darunter der 1894 zu Fulda verjtorbene befannte 
Schriftteller und Bibliothefar Ferdinand Zwen- 
ger*), Haffiae Marburg, Saroborujjiae Heidelberg, 
Rhenaniae Marburg. Aber bald war es mit dem 
Glanze des Korps vorbei. Daß die Bewegungs— 
jahre vor 1848 dem Korpsleben günftige waren, 
wird ja wohl niemand behaupten wollen. Differenzen 
im Innern des Korps brachen aus, es wurden Neue- 
rungen oder Kürzung der Renoncenzeit ꝛc. 2c. er— 
ftrebt, ja zwei völlige Parteien bildeten ſich, endlich 
fam noch Mitgliedermangel hinzu, da junger Nach— 
wuchs ausblieb, kurz, die VBerhältniffe innerhalb 
der Haſſia wurden jo unhaltbare, daß das Korps 
ichon mit Ende des Winterjemeiters 1845/46 aus 
dem Seniorenverbande ausjchied. Es jtand nun 
zunächft abwartend nod im Sommer 1846 für fich 
alfein da, dann foll es, fich auflöfend, im Herbſt 
1846 zum größten Teil in die Landsmannschaft 
Franfonia übergegangen fein. Einige Heſſen, die 
mit diefem Schritte nicht einverftanden und denen 
die Forpsftudentifchen Prinzipien zu jehr in Fleiſch 
und Blut übergegangen waren, jprangen bei der 
Haſſonaſſovia ein, andere endlich beteiligten ſich an 


*) der erfte Herausgeber des „HDellenfand”, 
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der Stiftung eines nennen Korps Rhenania in Mar: 
burg. 





faft vierzigjährigem Beſtehen mit dem Herbit 1846 
aus den Reihen der Marburger Korps dauernd ver- 


Hiermit können wir unfere Beiträge zur Geſchichte ſchwindet. 
der Haſſia zu Marburg abjchliegen, deren Name nach BERN. 
ne — — 


Mieder frei. 
Volksakt von Valentin Traudt. 
(Schluß) 


6. Auftrift. 


Mutter. Aungert. Bürgermeilter. 


Bürgermeister ehr würdig und umftändlig): 'n Morge, 
Mollin! 'n Morge, Anngert! Was macht der 
Schatz? He hat geitern 'n neue Gaul gekauft. 
Net? — He will jo ei ſchö Gejpann hun wie der 
Wiejehofer. Daß he fi) da net mal verkauft! 

Anngert: Da hat he mer nif3 von erzählt. 

Bürgermeifter: Amer he paßt vor 'n Braut: 
wage. (Zur Mutter) Ihr werd’t froh fein, daß die 
Zeit rum 15% — Noch net da? 

Mutter: Mer warte noch. (egt wieder die Rechte 
auf die Bruft.) 

Bürgermeifter: So? So? — He hat gewiß 
Abhaltung unerwegens. 

Anngert: Wann he gejchetdt 18, bleibt he wegk. 

Bürgermeister: Amer warum net gar? He 
werd Euch doch noch "mal jehe wölle? — He hat 
ih gut geführt. 

Anngert: Was nützt das? — Was hilft ’3 
beite Zeugnis von Wehlheide? (Aowehrend.) Ach, ach! 

Bürgermeister: Mollin, ic wollt Euch nur 
ſpreche — es fällt mer wirklich ſchwer —, daß ’3 
nifs mit der Sad) 18. Sie ware all dagege, fie 
hun all uf ’n Adam vom Wiejehof gehört, der 
jpielt ja jeßt die erft Geig im Dorf. Un was 
der gejproche hat, das könnt ’v Euch denke. 

AUnngert: Das hun ich vorher gewußt. 

Mutter (unterbricht Anngert im Garnwickeln, das iiberhaupt 
feine rechte Art befommen will): wer warum nur net? 
Is ’8 net ei Stiller, nüchterner Burſch? — Un id 
hätt ’3 brauche könne, Borgermeiſter. Ihr wißt 
doch, wie jchlecht 's die lebte Zeit ging. 

Bürgermeifter: Der Wiejehofer hat gelacht — : 
ei Branditifter als Nachtwächter? Ob ’5 uns hie 
owe rabbele tät? 

Mutter ungtüetih): Ach, Anngert, jo was! — 
's 13 heiß heut. 

Bürgermeifter: Macht Euch nur kei Gedante, 
Mollin. Euer Anngert fommt uf ei ſchö Gut, dent 
ih. Kann da net der Jörge ei'ſpringe? Braucht 
der Softhenner, grad der Softhenner, fei Armeits- 
leut? Macht Euch nur fei Gedanke, Ihr wit ja 
jelbit, Taglöhner un Knecht jein heut uf ’m Land 
var wie weiße Spatze. 








Anngert: Das tut der Softhenner net, nie 
net! Un ich leid ’3 auch net. 

Mutter: Ehrli verdiene meint der Borger: 
meifter! Net, ehrlich verdiene? 

Bürgermeister: Freilich ehrlich ! 

Anngert: Jch will ’3 awer net. — Gel, daß 
»s im Dorf heißt, die Anngert hat ’n Joſthenner 
gefreit, weil he ’n Pferdebauer is un ihn Whang 
durchfüttern kann! — Nie net! 

Bürgermeister: Ja, die Anngert is ei ftolz 
Weibsmenſch, die paßt afferat uf jo ’n Hof. Da 
hat ’v doch wenigftens mit der Glüd, Mollin. — 
Mädercher jein immer bejjer, net? 

Mutter: Daß je Glück hat, wolle mer hoffe. — 
Amer was jol’3 aus ’m Jörge gewe? Das iS jo 
einer wie fei Großvadder, fo ei jtiller, jo einer, 
der wo ’3 im Kopp hat. (Sie jegt ſich wieder ganz gebrochen 
hinter den Til.) 

Bürgermeifter (made zur Mutter tretend): Ha, Ic) 
weiß noch ganz gut, wie dev Jörge ſo ei Kleiner 
Yung war. Es war eimal, da wurd unner der 
Lind getanzt, un 's ganze Dorf war da, ’3 alt um 
jung Gerümpel. Da geh ich jo an Euerm Stall 
vorbei, Gott 's vergißt mer net. Un wer fit in 
der Stalltür? No, der Jörge. Amer Jörge, jag 
ich, net bei dev Mufif? Kei Zuderpeifhe? — Nei, 
jagt ’r, ’8 gibt fei zwei Jörge! — So ei Yung! 
— No, was machſt De dann da, ſprech id. — 
Ich hörn zu, was fich die Muhfüh erzähle. 

Anngert: Hahaha! Das ſieht 'm wirklich ähn- 
lich. GWickelt wieder.) 

Bürgermeister (wie für id): Un nu hat he doch 
jo 'was gemacht? Mei, nei! «auter) Um grad der 
MWiejehofer war gege 'n, grad der. He hat fei 
Mitleid net. — Sa, wann he ei Gaul wär! — 
Awer, Moflin, laßt nur ’n Mut net finfe. 


7. Auftritt. 
Die Vorigen. Steffen, ein Dorflump. 


Stefjen (ohne vernehmlichen Gruß): 8 be noch net 
da? Noch net? 


Bürgermeifter: Was juhjt De hier? 
glaub, De haft Schon Yeierawend gemacht? 

Mutter diedr erihredh: Wen ſuchſt De dann? 
Anngert: Auch der noh! — Was willft De 
nur? 


Ich 
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Steffen: Tut nur net jo. Uf’n Jörge lauer 
ich jo qut wie hr. 

Bürgermeister: Sägt Euer Holz! 

Stefjen: Das läuft net fort. (ZurMutter) Schon 
die ganz Zeit hun ich uf 'n gebaßt. Treue tut ’3 
mich, daß jeßt noch jo einer im Dorf is. — Un 
wann je all jo erwijcht wär'n wie mir, dann fünnte 
mer vielleicht ’n DBerein ehemaliger — — — 

Mutter: Schämt Euch do! — Anngert, mad) 
noch ei Fenſter uf. 

Unngert: Halt 's Maul, Du Tagedieb ! 

Bürgermeifter: Schaff was! 

Steffen (ägend): Wahr 13, hr gönnt ’n arme 
Leut nifs, net mal, daß je ihr Brüder fehe derfe. 
Sch, ich kenn mic) doc auch in der Wehlheider 
Gegend aus un hun dort lang genug die Bahn 
peife höre um gelauert, bis je wieder vor mich peift. 
Der Jörge un ich, mer gehöre jebt zufamme. Da 
braucht ’r jo fei Vamentieres zu mache. 

Unngert werzweifet): Ach Gott, ach Gott, fo 
ei Schand! — Mutter, haft De ’3 gehört? — Wei, 
er gehört net zu Dir! 

Bürgermeister: Das tät grad noch fehle! 

Steffen uftig: Sa, ja, wann ’v jo meint, daß 
he ei Berteljahr länger gejeffe hat? — Biel mehr 
hat he da amer auch net vo! 

Anngert (greift nad dem Blumenftod): Wahr Dich! 
Es gibt ei Unglüd. 

Bürgermeijter: ch jag Dir noch mal, Steffe, 
vad Did. 

Steffen (eihmütig): Ihr jeid doch net hier der 
Herr im Haus? Gewiß, jo iS ’3 vor unſerein 
üwerall. — Nas, naus! — Will mer Arweit: 
naus! — Will mer Brot: naus! Will mer Gemeinde- 
holz: naus! Mill mer ſich am Ofe erwärme: maus! 
Ei Donnerwetter joll mich verjchlage, wenn id) jeßt 
geh. — Mollin, Anngert, hört mich! — Sagt den 
Sörge jo weit ’r nur fönnt. He find’t hie niks 
wie Mißtraue, un Mißtraue frißt den ſtärkſte Kerle 
uf. Hun ich net auch jchaffe wolle? Erregt) Hie 
hun ich gefragt un da hun ich gefragt, Sauhert 
wollt ich jpiele, Knecht beim Borgermeifter jei, im 
Steibruch jchaffe, im Holzwald arweite . . . Ja'n 
Piffefopp! — Kei Menjch hat mich behalte. 

Bürgermeister: Weil Ihr ſauft. Dadrum 
net. Setzt ſich in den Lehnſtuhl.) 

Steffen (pöttiig): Ja dadrum net. — Bon der 
Seit hun je mid) a’geguet, dreidoppelt hun je mich 
ümwerall fontvolliert, als ob ich ei unehrlicher Kerle 
wär. Da joll mer bleiwe? Un ufgezogen hun je 
mich! Was warjt De dann vor ei Nummer? — 
Gel, jet freuft De Did, daß De fei Nummer 
mehr haft? 

Mutter: Ach herrje, herrje! 

Steffen: Sa, das halt einer aus. Helft ein 








'm einer wieder zu nem gute Name, Borgermeifter? 
Nie net! — Verdammt ja, gefreut hun ich mich 
die ganz Zeit, daß noch jo einer fommt. 

Anngert: Kerle, wahr Dich! (Wit ihm den Blumen— 
topf an den Kopf werfen.) 

Mutter: Anngert! 

Steffen: Das fein ich gewohnt! «Zur Mutter.) 
Amer Mollin, Mutterche, jeßt, wo ich Euch ſo jeh, 
freut ’3 mich net mehr. win.) Fort mit ’m, fort 
mit 'm! (Segt fih an den Tiſch.) 

Mutter: He is net jo wie Du. 

Steffen: Dann werd er 's, Mollin. Se made 
’n Schon jo. He mag fleißig ſei oder faul, nüchtern 
oder bedufelt, das iS alles gleich. In den lange 
Täg un Nächt im Boch hun ich mer vorgenomme 
gehat, warn ich heim käm, wollt ich der fleißigſte 
Kerl im Dorf gewe un ’n Leut zeige, daß auch jo 
einer fortfomme kann. — a, ja! — Un was is 
mei Schuld geweſe? He? — Hab ich 'n Hof a’geftedt ? 
Huhaha, am Forftlaufer jei'm Schädel ein wurm— 
jtichige Gewehrfolwe kabut geflebbert, ſonſt gar 
niks. — Un der Schädel hat ’3 doch ausgehalte? 
— Sebt läuft he uf feine Lorbeere bei Marburg 
erum. 

Mutter: Ih hun Dich immer bedauert. 

Steffen (reupersig: Un habt mer manch Supp 
gereicht. Dadrum ſchwätz ich jo, Mollin! Fort, 
fort mit 'm Jörge. 

Anngert: He werd ſchon von ſelbſt gehe. Bleib 
Du nur von ’m. 

Mutter: Ach Steffe, ja, laß 'n vor fi 8 tät 
'n -totdämpe, wann ’v Euch an ’n hänge tät. 


8. Auftritt. 
Die Vorigen. Lehrer. 

Lehrer: Guten Morgen! Weicht allen die Hand.) 
Wo ift dann mein lieber Georg? 

Mutter: Herr Lehrer, he 18 noch net da. 
(Uhr jchlägt 12.) 

Unngert: ’3 jchlägt ſchon Zwölf! Um halb 
Elf fan der Zug. He fommt net. 

Bürgermeister tvoftvon: Verliert 'n Wut net, 
Mollin, 


Mutter: He kommt ſchon, ich weiß, he fommt. 
(Guckt am Fenjter ) 


Steffen: Wann ’3 ’m geht wie mir! — Wie 
ich "raus war un mer üwerleg, was jeßt mache? 
Schreinern fonnt ich ja, alfo Arweit juche, gleich 
in Kaſſel bleime un a’fange. — a, wann das 
gleich jo gange wär? Da treibt mich erjt jo ei’ 
Ungeduld aus der Stadt, als an 'n Häuſer naus 
bis owe in die Berge. Der Wald hat mer gewunfe 
un ich mußt nauflaufe. Ja, lacht nur, Borger- 
meifter, ’3 iS do jo. Wann mer jo ewig kei 
Eichbäum gejehe hat, Fein Kuckuck gehört un fei 
Waldluft geroche! Ihr wißt ja gar net, wie das 
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15. No un wie ich mich dann nach der Stadt 
umgucke un jeh die lange Neih von Neubaute, da 
meint ich grad die Fenſterlöcher wäre hungrige 
Mäufer, die mich freffe wöllte. Ich lauf alfo in 
die Wälder alszu un hab Kafjel un Wehlheide 
un Howel un Säg’ vergeffe un fomm bei Nacht 
un Newel heim mit der alt Lieb im Herze. Mollin, 
Mollin, wann 's ’m jo geht, dann geht ’S 'm auch 
ganz jo wie mir; awer auch ganz jo. 

Bir germ ei it Er (Gum Lehrer, der ſich auf einen Stuhl 
gejegt Hat): Wann ich nur was vor 'n wüßt! 

Lehrer: Alfo ift ev von der Gemeinde nicht 
angenommen ? — 63 hält doc jchwer, etwas Ver— 
nunftiges im Gemeinderat durchzudrücken. 

Steffen: Wann 's die Ochſe oder Schwein 
niks a’geht! 

Lehrer ägend): Er wird ja aud jo Arbeit 
genug finden. Ich habe jchon für eine ganze Woche 
eine tüchtige Hilfe nötig. — Ich kam drum, weil 
ich hoffte, ev wäre jchon da. 


Steffen: Herr Lehr’r, Ihr habt geglaubt, die | 


Gemeind tät was? 
Lehrer: Warum denn nicht? 
Steffen woniih): MWeil he net finge kann: 
Bewahrt 5 Feuer un ’3 Licht, 
Daß dem Dorf fein Schade g’ichicht! 

Mutter: Ich bitt Euch, Steffe. 

Unngert: No pad Dich awer! 

Steffen (teht au: Ihr könnt 'm net helfe, der 
Borgermeifter un der Lehr'r un der Parr'r könne 
’3 auch net. Wichtig) Amer ich kann 's; ich werd 
mer Müh gewe! — ch werd mid an ’n hänge, 
bis he geht. ort, fort muß he! 

Bürgermeijter (beleidigt aufipringend) ; Ich möcht 
Der gern mal über 's ungewaſchene Maul fahre. 

Steffen: Das wär zu viel Ehr vor mich, um 
von Zahnweh jein ich fein Freund. — Jetzt kommt 
ja die Ernt, da nehmt ’n doch uf ’n Hof. 

Lehrer: Das fünnten Sie auch, das machte 
einen guten Eindruck auf die Gemeinde. Ich hatte 
mir auch gedacht, wenn jeßt dad Echulläuten ver: 
geben wird, könnte es der Georg befommen. Er 
hätte dann als Feldhüter, Nachtwächter und durch 
das Läuten einen ſchönen Verdienſt gehabt. Ich 
könnte ihn noch in der Pflege der Obſtbäume unter— 
weiſen ... Seht, Bürgermeiſter, jo könnten wir 
ihm helfen. 

Bürgermeifter leintaud: ’3 Läute ging eigent- 
lic) doch net; das iS doch Jo ei Stüd geiftlich Amt, 
Herr Lehr’r? 

Lehrer «ad: Geiftlih Amt? — Nein! 

Bürgermeister ceregd: Amer der Kicchefaite 
bezahlt 's doch? 

Steffen: Alſo furzum, he kriegt nifs! Schwäßt 
Euch niks vor. 








Lehrer: Aber Herr Steffen! 

Anngert: Merkſt De nu, Mutter, wie 's werd? 

Mutter (aus Gedanken fahrend): Ob he wohl kommt? 
— He muß, he muß! (Zu Steffen) Un wann be uf 
mich hört, bleibt he gut. — O Gott, o Gott, he 
war net ſchlecht! Borgermeiſter, Herr Lehrer, 
Anngert, Steffe, helft mer doch, helft mer! «ie 
horcht zur Tür hinaus, die fie ſchnell wieder zujchlägt.) 

Anngert: Denk au an mid)! 

Mutter: Gewiß, Mädche, awer helfe mußt De 
mer, daß ich 'n wieder zurecht bring un 'n Willem 
in Ehre groß. 

Lehrer: Der Wilgelm ift ein gutes Kind. 

Anngert deist jpöttiih): Unfer Junge jein all gut. 

Lehrer: Anngert, jo darfſt Du das nicht jagen! 
Anngert, Du darfit nicht ſtolz darauf jein, daß 
Du feine Schuld auf Dich geladen Haft. ya nicht, 
im Leben nicht den Stolz haben. Aber ftolz kannſt 
Du auf Dich fein, wenn Du vor den George trittſt 
und jagt: Bruder, weil Du joviel verloren haft, 
ift alles hier jegt Dein, unfer Haus und unjer 
Herz. Mein Burj nimmt mich wie ich bin und 
wird fich freuen, wenn Du ’s mit dem Wenigen 
vorwärts bringen wirft, und er will Div helfen, 
wo er fann. Das verfuche bei. dem Joſthenner! 

Anngert: Sie hun gut Jchwäße! 

Lehrer eirin): Wir alle wollen ung verjprechen, 
ihm zu helfen! 

Steffen: Wann Se ’3 nur auch durchjeße. 
Aus 'm Singverei is ’v doch auch geſchmiſſe word’n, 
Herr Lehr'x Da prowiern Se ’3 mal, ob he wieder 
ufgenomme wird. Das i3 ei gut Prob! 


9. Auftritt. 
Die Vorigen. Pfarrer. Jörge. Wilhelm. 
SYörge (ftürzt herein und auf die Mutter zu): Mutter, 
Mutter, da ſein ich wieder. — Ach, Anngert! — 
Hun Se Euch 'was getan? Ach Mutter, war das 
ei Zeit, ei Zeit! — De biſt ſo ſchmal und weiß 
word'n, Mutterche? Ach, Mutterche, wein doch net. 


(Pfarrer und Wilhelm kommen herein.) 

Mutter (in großer Erregung an feinem Hals): Ich, ich 
freu mich doch fo, daß ich Dich wieder hun, Jörge. 
(Sieht ihn an) Sa, ja, das is he noch! — Lak mid 


in Dei Auge gude. — So, fo! — 5 fein noch 
die gute Auge! — — Laß mich noch eimal nei- 
gucke! — Sie fein 's no. O Liewer Gott, ic 


danf Der, fie fein 's ja noch. O liewer Gott, 


nu laß 8 gut werde! Sie zieht ihn auf die Bank hinter 
dem gedeckten Tiſch. Er lehnt den Kopf an ſie, während ſie ſeine 
Hände ſtreichelt.) 


Bürgermeifter: Wie geht 's, Jörge? 

Anngert: Mei liewer Bruder, was hun mer 
gewart’t. 
SREHLUET: 

Stefjen: 


h Geht 3 gut, gut? 
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Anngert: Gud mich doch net fo a, Sorge! Mutter (rückt ihn wieder an fih): Mein Yung, meiit 
Steffen: Mit jo Auge gueft der Himmel immer | Jung! 
zum Loch ’erei, wann mer jo jißt uf feiner Pritjch. Jörge: Wo 18 der Joſthenner, der Anngert 
Da lernt mer das jelbit. ihr Burſch? 
Jörge Eeſchreckt: Der auch da! (Starr) Anngert (answeigend): Mer hun lang genug ge— 


Lehrer: Nun wird alles wieder gut, Georg. wart’t; laß uns erſt ejje. ’3 hat fo lang keins 
Pfarrer: Das wird Gott geben. (Zu den andern.) | danach geguckt. (Holt von draußen Geſchirr.) 
Er ift getroft. Nicht wahr, Georg? Ich habe ihn Jörge: Sch hun fei Hunger net. Awer müd 
am Waldeingang erwartet und ihm hergebracht. | jein ich, Mutter, mid. Un der Wiejehof iS neu 
Es war nicht ganz leicht. — Nur das Dorf wollte | gebaut, um der Bauer iS geftorwe un der Adam 
er noch einmal fehen und dann wollte er wieder | hat je gefreit? — Wie lang jcho? 
fort. — Georg, es darf Dir niemand zu nahe treten. Mutter: Das weißt De doch jchon längſt Jörge. 
Steffen: Nu geb hübſch acht druf, wie je ’s Jörge: Das weiß ich ſcho? — Ah ja! — — 


mache. Hu, das bejorge je Der ſauwer. — — Un | Mutter, ich jein jo fabut. Die Eifebah, um die 
fort haft De wieder gewöllt? — — Mei, nei! — — | lebt Nacht hun ich vor Freud net g’jchlafe. — Wein 
Hätt’ft De ’3 nur getan. net, Mutterche. 

Jörge (pringt auf: Uf der Stell! (Die Mutter ſieht Mutter: Was fragit De nur nad) dene noch? 
ihn an. Da finft ev wieder neben jie.) Jörge, wie ich uf Dich gewart't hun. Drei Jahr, 


Mutter: Macht doch die Tür uf, 's is vor | Tag und Nacht hun ich an Dich gedacht. — Un 
Hitz net zum Aushalte! endet fih Jorge zu) Hie 18 | mu bift De wieder da! Greudig) Yörge, Jörge! 


Dein Play, Jung. Jörge: Un’s is ſchlimmer, net? ’8 is fchlimmer ! 
Pfarrer: Er bleibt ſchon ba. Ich fürcht mich fast, jo alfei un frei zu fei. 
Mutter: Das muB he aud, das kann he auch, Wilhelm: Jetzt bleibſt De doch immer da? 

weil r unjchuldig 18. Hörgekrüs): Ich hun Der aus Kafjel was mit: 
Bürgermeifter: Amer, Mollin? bringe wölle, awer ich fonnt net. Sch konnt in 
Anngert: Was ſchwätz'ſt De dat fein’n Lade komme, Willem. Un wann De ’3 ja 
Wilhelm (chmeichelndd. Un 'n Kuche hun mer | auch a’gegueft hätt’ft, dann hätt’ft De immer an ’n 

gebade, Jörge, 'n arg jüße. Jörge gedacht, der in — — Ad, Willen, Willem. 


Mutter (immer wie im Fieber): Anngert, Willem, | AUnngert trägt langjam auf.) 
guckt 'm in die Auge! Kein Fleck iS drin. Sch Mutter (fält ihm wieder um den Hals): Jetzt bift De 


hun fein schlechte Jung. wieder bei der Mutter. Hier im Herz is alles noch 
Jörge: Mutter, fein led drin? wie früher. Was drüdt Dich noch jo? 
Mutter: Nei, nei, nei! Wer Dich nur a’gudt. Jörge: Mutter, wann ich Dei gut Geficht jeh, 

Net wahr? (Sie ſieht alle an und alle ſchweigen.) merk ich exit, wie fchlimm ’3 i3. Un die Anngert, 
Pfarrer: Nun wollen wir fie allein lafjen. | die Anngert? — Awer ich jein Schuld dra. 

(Er reicht allen die Hand.) Kommen Sie mit! (Bürgermeifter, Mutter: D’ haft mich un die Anngert un 'n 

Lehrer, Steffen verabſchieden fich jchweigend.) Willem. Sei getroft. (Das Effen tft aufgetragen und Ann— 


Steffen (als Letzter nod) in der Tin): Halt De geſehe, gert und Wilhelm ſtehen an ihrem Platz.) Setz Dich an ’n 
wie je ginge? — Ob je wieberfomme? — Gud | alte Plaß, mei guter Jung. — Willem, heut bet ich! 
mich an, De fennjt mich doch? (us. | (Jörge nimmt zögernd jeinen Plaß ein. Sie falten die Hände.) 

Jörge: Sa, Steffe. Vorhang fältt. 


— ee 


Aus Heimat und Fremde. 





wifjenschaftlichen Unterhaltungsabend des Gejchichts: | Baudienftfuhren dorthin zu leiften, jtellten aber plötz— 
vereins in Kaſſel am 3. Februar gab Redakteur | Lich diefe Fuhren ein, jodaß der die Bauarbeiten 
Heidelbad ein fleines Kulturbild aus der Zeit | auf dem Weißenftein- leitende Obrift von Bohr in 
der Frondienfte in Heffen in der zweiten Hälfte | große Verlegenheit geriet, und führten durch den 
des 18. Jahrhunderts, indem er auf Grund von im | Samtvogt Fey in Merrhaufen Bejchwerde bei der 
Staatsarchiv zu Marburg aufbewahrten Akten einen | Regierung. Die Weigerung der Gemeinden, Die 
„Bauernftreif im Amte Bauma“ fchilderte. | Fuhren wieder aufzunehmen, wurde erjt gebrochen, 
Die zu diefem Amt gehörenden Gemeinden hatten, | nachdem man die Nädelsführer eine Zeitlang in 


Hejfifher Geſchichtsverein. Auf dem | einem 1765 mit ihnen gejchloffenen Kontraft- die 
weil fie dem Weißenſtein am nächſten lagen, nad) | Kaſſel ins Zuchthaus geſteckt hatte. In der ſich 
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an den Vortrag anfchliegenden Disfuffion erinnerte 
General Eijentraut daran, daß Obrift Wilhelm 
von. Gohr und deſſen älterer Bruder Heinrich 
bereits im fiebenjährigen Krieg jowohl vom hejji- 
chen General von Wutginau wie dom Herzog 
Ferdinand von Braunfchweig als Generaljtabs- 
offiziere verwandt wurden; überhaupt verlangte 
man damals von den Artillerieoffizieren ingenieur: 
dienfte und Leiftungen im Baufach. Der „Hainer 
HoF”, in dem der Samtvogt Fey in Kafjel abzu- 
jteigen pflegte, lag nach einer Mitteilung Dr. Langes 
im „Sack“. Rechnungsrat Woringer wies darauf 
hin, daß es zahlreiche Hainer Höfe gab; einer da- 
von lag am Domplaß in Frankfurt a M. und 
diente dann als Amtslofal der heſſiſchen Poſt; 
das Klojter Haina habe jehr bedeutenden Beji in 
Deutichland gehabt, jodaß der Spruch galt, ein 
Bruder von Haina fünne bis Nom wandern und 
jede Nacht in einem Haus des Klojters Logieren. 
Oberlehrer Grebe gabeine Charafterijtif Lenneps; 
es war dies allerdings nicht der in dein Heidelbachjchen 
Vortrag erwähnte Oberichultheiß, fondern der Ober: 
appellationsgerichtsrat Lennep. Der Vorſitzende legte 
hierauf einen Fragebogen vor, der dom „Deutjchen 
Verein für ländliche Wohlfahrts- und Heimatzpflege” 
überfandt war. Kunftmaler Ahnert teilte mit, daß 
er zur Zeit ein der Murhardjchen Bibliothek ge- 
hövendes Porträt venoviere, das wohl den Land— 
grafen Karl in jüngeren Jahren darftelle ; zweifel— 
(08 ſei e8 ein heffifches Bild, denn auf der Rückſeite 
befinde fich zwijchen Leinwand und Blendrahmen 
ein in Schwarzen Farben gemalter heſſiſcher Löwe. 
General Eifentraut fchilderte fodann die Zu— 
ſammenſetzung der hejfiichen Armee zu Beginn des 
fiebenjährigen Krieges. Dieje beſtand zunächit aus 
12 Infanterieregimentern, jedes zu etwa 800 Mann 
und in 10 KRompanien geteilt, einjchließlich einer 
Grenadierfompagnie, die gewöhnlich auf den vechten 
Flügel gejtellt wurde. Zuweilen wurden die Grenadier- 
fompagnien zu jelbjtändigen Grenadierbataillonen 
aufammengezogen. Jedem Infanterieregiment waren 
zwei dreipfündige Kanonen beigegeben. An berittenen 
Truppen hatte Hefjen vier Kavallerieregimenter zu 
2 Esfadrong oder 6 Kompagnien und zwei Dragoner- 
regimenter zu 4 Esſskadrons oder 8 Kompagnien. 
Die Kavallerieregimenter waren 300 Pferde, die 
Dragonerregimenter 640 Pferde jtarf. Außerdem 
bejtand noch eine Hufarenesfadron zu 115 Pferden. 
1756 waren acht heffiiche Infanterieregimenter auf 
Grund des mit der Krone England abgejchlojjenen 
Vertrags zum Schuß des Königreich gegen eine 
Landung franzöfifcher Truppen nad) England ge— 
jchieft, von wo dieſe Regimenter im Frühjahr 1757 
zurücfehrten, um ſich mit der unter dem Herzog 
von Gumberland bei Bielefeld ſich jammelnden 











Obfervationsarmee zu vereinigen. An dem run 
folgenden Feldzuge 1757 nahm die genannte heſ— 
ſiſche Kriegsmacht teil, mit Ausnahme des Dragoner- 
vegiments Prinz Friedrich und der Huſareneskadron, 
weil dieje nicht zu der Zahl der in englijchen 
Subfidien ftehenden Heſſen-Kaſſelſchen Truppen ge— 
hörten. Dieſe Dragoner und Hufaren treten erjt 
1758 in Tätigfeit, als Prinz Iſenburg vom Herzog 
Ferdinand von Braunjchweig nach Heſſen gejandt 
war, um das Land vor einem erneuten Einfall der 
Sranzofen zu jchügen. Es ift nicht ganz klar, wo 
die beiden genannten Truppenteile von 1757—58 
fich aufgehalten haben. Nach Renouard, Band L, 
©. 250 u. 534 beorderte Landgraf Wilhelm VIIL 
im Frühjahr 1758 die Prinz Triedricdh- Dragoner 
und die Hufaren aus der Feſtung Aheinfels am 
Rhein nad) Hefjen, doch wird dabei nicht angegeben, 
wann und wie diefe Truppen in die genannte 
Feftung gekommen find. Wahrſcheinlich haben fie 
ſich von ihren Standorten Schmalfalden und Kaſſel 
aus bei dem erſten Einfall der Franzojen in Heſſen 
(Juli 1757) nach Rheinfels durchgejchlagen. Aus 
Vorftehendem geht hervor, daß es im Feldzug 1757 
den heſſiſchen) Truppen befonders an leichten Truppen 
(Hufaren, Jäger), dann auch an Pionieren und 
ſchwerer Artillerie gefehlt hatte. Diefem Mangel 
juchte man 1757 zum Zeil dadurch abzuhelfen, daß 
man die Hufaren zu Iſenburgs Korps hevanzog 
und bei diefem ein Jägerkorps in der Stärfe von 
200 Mann aufftellte. Es beſtand aus gedienten 
Forftleuten und wurde fommandiert durch den Major 
von Butlar, der big dahin Kapitän beim Leib- 
Dragonerregiment gewejen war. Jetzt waren auch 
die vier heffischen Land Ausnahme Miliz-)Regimen- 
ter auf Kriegsfuß gejeßt und ebenjo wie die beiden 
GBarnifon-(Snvaliden-)Kompagnien dem Korps Iſen— 
burgs beigegeben. Die Milizregimenter follten jedes 
824 Mann, die beiden Garnifon-Kompagnien zu— 
jammen 260 Mann ftarf fein, jedoch erreichten fie 
bei weitem nicht die Sollſtärke. Auch die Miliz: 
regimenter wurden mit je zwei leichten Kanonen ver- 
jehen. Später trat dann noch eine weitere Ver: 
mehrung der Truppen ein, indem die Hufaren auf 
zwei (jpäter vier) Eskadronen und die Jäger von 
einer Kompagnie auf zwei gebracht wurden und 
auch ein berittenes Jägerkorps und 1762 ein Ehafjeur- 
korps aufgeftellt wurde. Eine Vermehrung der In— 
fanterie fand nur injofern jtatt, als die Bataillone 
in ihrer Ropfzahl vermehrt wurden. Später wurden 
auch noch mehrere Artillerieforps gebildet Rech— 


nungsrat Woringer teilte mit, daß fich die Er: 
innerung an die Prinz Friedrich Dragoner in der 
Gegend von Fritzlar noch jehr lebhaft erhalten habe ; 
dort werde noch jebt auf der Kirmeß der „Gelbe 
Dragoner-Marſch“ gejpielt. 


Auch das KRavallerie- 
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regiment v. Diemar ſei ſehr beliebt und viele Wirts— 
häuſer nah ihm „Zum Diemarſchen Reiter” benannt 
gewejen; noch heute jtehe ein jolches in Diſſen in 
der Nähe des Bahnhofes. Im ehemaligen Poſthaus 
zu Diſſen, joll, wie General Eijfentraut ergän- 
zend hinzufügte, Jörome auf der Flucht eine Taſſe 
Kaffee mit Gold bezahlt haben. Anfang des vori- 
gen Jahrhunderts hatle der Poſthalter Freudenftein 
dort 70 Pferde im Stall. 

In der Sitzung des Gejchichtövereing zu Mar- 
burg am 18. Januar machte Profeffor Nade 
Mitteilungen über den Nachlaß des Profeſſors Ernſt 
Zudwig Theodor Henke, der 33 Jahre lang bis 
zu jeinem am 1. Dezember 1872 erfolgten Tod Pro— 
fejjor der Theologie in Marburg war. Die Mittei- 
ungen des Vortragenden wurden wertvoll ergänzt 
durch Geheimrat Hartwig, Pfarrer Scheffer, 
Prof. Nathfe und Prof. Wend, von denen die 
beiden erjten fich als danfbare Schüler Henfes be: 
fannten. 


Hochſchulnachrichten. Marburg: Der Di- 
reftor des pharmafologischen Inſtituts Profeſſor 
Dr. Heffter hat einen Ruf nad) Berlin als Nach- 
folger Profefjor Piebreichd angenommen. Gießen: 
Der ord. Profefjor in der evang. theol. Fakultät 
D. Paul Drews tft auf fein Nachjuchen mit 
Wirkung vom 1. April an aus dem Gtaatsdienft 
entlafjen. 

70. Seburtstag. Am 3. Februar beging der 
Maler Chriftian Kröner in Düffeldorf feinen 
70. Geburtstag, aus welchem Anlaß ihm u. a. 
auch der Magijtrat feiner Vaterftadt Rinteln be- 
glückwünſchte. Kröner ift als Illuſtrator weithin 
befannt, ſeine eigentliche Berühmtheit verdankt er je 
doc feinen Landjchaften aus dem Wejergebiet und 
Harz mit jagbarem Wild. 


Der Präjident der KRafjeler Eijen: 
bahndireftion. Der Wirfliche Geheime Ober: 
vegierungsrat Ulrich tritt am 31. März in den 
Ruheſtand. Zu jeinem Nachfolger ift der Ober: 
regierungsrat Martini im Minijterium der öffent: 
lihen Angelegenheiten ernannt worden. 


Subiläum. Die Werraftadt Wanfried be- 
geht in diefem Jahre das Jubiläum ihres 300 jäh- 
rigen Beftehens als Stadt. Schon 1035 findet 
fie fi) unter dem Namen Wanefridun und wurde 
1306 von Thüringen an Hejjen abgetreten. Erſt 
Landgraf Morik gab 1608 Wanfried jtädtijche 
Rechte und bejondere Freiheiten, namentlich 1609 


- Stapelgerechtigfeit, um der Werrafchiffahrt, die, von 














drei Wanfrieder Schiffern abgefehen, ganz in bie 
Hände von Münden gekommen war, wieder auf- 
zuhelfen. 


Todesfälle Am 2. Februar verſchied im 
Alter von 77 Jahren der Wirkliche Geheime Nat 
und Bizemarjchall der altheſſiſchen Ritterſchaft, 
KRammerherr Dr. jur. Hana von der Malsburg: 
Eſcheberg, Erzellenz. Dr. Hans von der Mals- 
burg war am 5. Juni 1831 auf Schloß Eſcheberg 
bei Zierendberg geboren und ſeit 1853 mit Freiin 
Albertine von Ritter zu Grünftein vermählt. Er 
war der Neffe des Nomantifers Ernst von der Malg- 
burg und Sohn des Kammerheren von der Mals- 
burg, der nach dem Tode ſeines Bruderd (1824) 
den Ejcheberger Beſitz als Erbe antrat und als 
liebenswürdiger „heſſiſcher Mäcenas“ eine gewiſſe 
Rolle gejpielt hat. Hans von der Malsburg wurde 
1874 als Bizemarjchall der altheffifchen Ritterfchaft 


in die Kurheffiihe Ständeverfammlung gewählt, 


1880 kam er als Vertreter des Kreiſes Wolfhagen 
in den Kommunallandtag, 1881 wurde er defjen 
Vizepräfident, 1890 Vorfigender. Bis zum Jahre 
1899 war er auch Präfident des Provinzialland- 
tages und Borfigender des Provinzialausfchuffes, 
weiter war er Borjikender des Gejamt-Synodal- 
ausjchuffes für den Konfiftorialbezirf Kafjel und 
gehörte u. a. auch dem Vorſtande des heffifchen 
Diafonifjenhaufes an. Als ihn ein zunehmendes 
Leiden zwang, dieje Ehrenämter niederzulegen, wurde 
er zum Wirklichen Geheimen Rat mit dem Prädikat 
Exzellenz, jowie zum Mitglied des Preußifchen 
Herrenhaufes ernannt. Hans von der Malsburg 
war eine liebenswürdige Perjönlichkeit, ein Edel— 
mann in de3 Wortes bejter Bedeutung. Wenigen 
wird es bejchieden fein, ein Leben in edeljter Be- 
tätigung jo voll auszuleben, wie es ihm vergönnt 
war. 

Am 4. Februar jtarb in Marburg Oberftleutnant 
3: D. F. von Bengerfe, der gleichfalls einer be- 
faunten alten hefſiſchen Familie angehörte. Er wurde 
am 13. Juli 1834 in Hanau geboren, trat 1854 
beim 1. Kurheſſiſchen Infanterieregiment „Rurfürft“ 
in Kaſſel ein und fam 1855 zum Leibgardregiment. 
Den Feldzug 1866 machte ev als Premierleutnant 
mit, trat nad) dem Krieg in preußische Dienfte zum 
80. Sinfanterieregiment über und 309g 1870 als 
Hauptmann in diefem Regiment mit ins Feld. Bei 
Wörth murde er ſchwer verwundet. 1879 wurde er 
Major, 1881 Stabsoffizier, 1883 Bataillonsfomman: 
deur beim 69. Infanterieregiment und trat 1885 
in den Ruheftand. F. von Lengerfe war ein Bruder 
des am 2. Dezember 1870 bei Orleans gefallenen 
Kommandeurs des 3. Bataillons des 83. Regiments. 
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Erhaltet und behaltet die Altertümer! 
Dem „Gieh. Anz.“ wird aus dem Vogelsberg ge— 
jehrieben : In einem Vortrag über „das oberheſſiſche 
Bauernhaus”, den der Darmjtädter Profejjor Dr. 
MWalbe fürzlich in Gießen gehalten hat, beflagt ex 
den Verkauf des altväterlichen Hausrates durch die 
Bauersleute. Dieje Klage ift eine durchaus gerecht- 
fertigte. Sehr häufig |prechen in unjeren Bauern: 
häufern fremde Händler vor und fragen nad) altem 
Hausrat. Da werden alte Truhen und Kajten, 
Schränfe u. a. hervorgeholt und verfauft, weil ihre 
Beſitzer meinen, die alten Sachen, die oft kunſtvolle 
Schnitereien aufweiſen, hätten feinen Wert, ftünden 
im Wege und verfperrten den Pla. So werden u.a. 
gern von den Städtern die oft fein verzierten Spinn- 
räder gefauft. Auf dem Lande roten jeit geraumer 
Zeit Spinnräder und Webftühle, weil der Flachabau 
durch die Baummolle vollftändig verichwunden iſt. 
Sp ziert gar manches Vogelsberger Spinnrad den 
Salon vornehmer Damen. Der Bauer weiß eben 
nicht, daß er mit dem Verkauf jolcher Stücke die 
Zeugen des alten, echten Bauerntums bejeitigt. 
Aufklärung in diefer Richtung gehört auch zur 
Hebung der Volksbildung. 





Eingegangeit: 

Dornenktronen der Liebe Ein Schwarziwaldroman 
von Guſtav Adolf Müller, Verf. der „Nachtigall 
von Sejenheim”. Akadem. Verlag in Wien und Leipzig. 
251 ©eiten. Preis 4 M., geb. 5 M. 

Fuldaer Geſchichtsblätter. VI. Jahrg. Nr. 11. 
Herausg. Prof. Dr. ©. Richter in Fulda. 

Touriſtiſche Mitteilungen aus beiden Heſſen, 
Naſſau, Frankfurt a. M., Walde und den Grenz— 
gebieten. Illuſtrierte Monatsſchrift. Herausg. Dr. W. 
Zange. 15. Jahrgang. Nr. 12. 

Numismatiſche Monatsichrift Blätter für Münzkunde. 
Zeitjehrift für Münz- und Medaillenfunde Herausg. 
Dr. H. Buchenau in Weimar. 43. Jahrg. Nr. 2. 
Jährlich 12 Hefte. Preis 5 M. 

Naffovia. Zeitichrift für naſſauiſche Geſchichte und 
Heimatkunde. 9. Jahrg. Nr. 3. Hexausg. Dr. C. 
Spielmann, Wiesbaden. Jährlich 24 Hefte. 

Preis vierteljährlih 1,20 M. 

Erwinia. Elſäſſ. Blätter für deutiche Literatur. Ja— 
nuar 1908. Herausg. Georg Süß, Straßburg. 

Sahresabonnementöpreis 5 M. 

Braunfhweigiihes Magazin. Januar 1908. Im 
Auftrag des Gejchichtsvereins für das Herzogtum Braun- 
ſchweig hrsg. von Dr. Paul Zimmermann in Wolfen- 
büttel. 

Aus dem Poſener Lande. Blätter für Heimatkunde. 
Herausg. Paul Beer in Liſſa i.P. 1908. Nr. 3. Jährlich 
24 ilfuftrierte Hefte. Preis viertelj. 1,50 M. 


Selle 2e2e 


Personalien. 


Verliehen: dem Provinzialigulrat Dr. Kaiſer zu 
Kafiel der Charakter als Geh. Regierungsrat; den Poſt— 
direftoren Nautenberg zu Marburg und Schreiner 
zu Gera (früher in Fulda) der Rang der Räte 4. Kl.; 
dem emer. Pfarrer Waldner zu Büchenberg der Rote 
Adlerorden 4. Kl. mit der Zahl 50; dem Fabrifanten und 
an Romeiſer zu Steinau der Kronenorden 

RI 


Ernanmts Regierungsaffeffor Nabe von PBappen- 
heim zu Kaflel zum Landrat des Landfreijes Kaflel; 
die Neferendare Kalb und Rode zu Kafjel zu Gerichts— 
aſſeſſoren. 

Verſetzt: Oberförſter Jung von Neuenſtein nach 
Dedenſen (Hannover). 

Übertragen: dem Oberförſter Kanzow zu Düſſel— 
dorf die Oberförſterſtelle Neuenſtein. 


In die Lifte der Rechtsanwälte eingetragen: Gerichts— 


aſſeſſor Bartelt bei dem Amts- und Landgericht in Kafiel. . 


Berufen: Oberlehrer an der Kal. Baugewerkichule zu 
Kaſſel Dr.-Ing. Saliger als Profefjor der Baumechanik 
an die f. £. deutiche Hochſchule in Prag. 


Beurlaubt: Oberlehrer Prof. Küfter am Gymnaſium 
zu Hanau vom 1. April ab auf ein Jahr als Hilfe- 
arbeiter an das deutſche hiſtoriſche Inſtitut in Rom. 


Geboren: ein Sohn: Bürgermeifter Hankeln und 
Frau (MWächtersbach, 10. Februar); Kaufmann F. Auf- 
farth und Frau (Kaffel, 11. Februar); — eine Tochter: 
Landmeſſer Ewald und Frau Liefel, geb. Braun 
(Fulda, 31. Januar). 








Geſtorben: Kal. Rreisbauinipeftor Bernhard Jrmer 
aus Kirchhain, 50 Jahre alt (Raffel, 24. Januar); Guſtav 
Fürft zu. Erbah-Schönberg, Senior des Gejami: 
haufes Erbach, 67 Jahre alt (Darmitadt, 29. Januar); 
Gewerbeafademie-Direftor Robert von Schirp (Fried- 
berg); Eijenbahnbetriebsjefretär Konrad Fiſcher, 71 Yahre 
alt (Raffel, 31. Januar); Wirkl. Geh. Rat und Kammerherr, 
Vizemarſchall der altheifiichen Ritterichaft Dr. jur. Hans 
von der Malsburg, Mitglied des Herrenhaufes, 
77 Sahre alt (KRaffel, 2. Februar); verw. Freifrau Marie 
von Winkingerode: Knorr, geb. Freiin von Hans 
ftein, 86 Sahre alt (Mehnde bei Ferna, 4. Yebruar) 
Bückermeifter 9. Waldeck (KRaffel, 4. Februar); Oberjt- 
Yeutnant 3. D. Ferd. von Lengerfe, 73 Jahre alt (Mar: 
burg, 4. Februar); Frl. Ida Weibezahn, 85 Jahre alt 
(Bad Nenndorf, 5. Februar); Kantor Auguft Funk, 
58 Jahre alt (Marburg, 5. Februar); Frau Adolfine 
Schwarzfopf, geb. Krauß, Witwe des Sanitätsrats 
Dr. Schwarzkopf, 54 Jahre alt (Kafjel, 6. Februar); 
veriv. Frau Geheimrat Anna Ernft, geb. Gundelach, 
66 Jahre alt (Straßburg i. E, 8. Februar); Oberpoit: 
affiitent Theodor Alberding, 48 Jahre alt (Fulda, 
8. Februar) ; Gattin des Landmeſſers W. Keud, Anna, 
geb. Zeifterer, 45 Jahre alt (Minteln, 8. Februar); 
Rammerdireftor des Haufes Vienburg- Büdingen, Jakob 
Korell Naffau); Kgl. Oberamtmann Louis Bartel, 
74 Jahre alt (Rafiel, 11. Februar); Apothefenbefiker Karl 
Biede, 58 Jahre alt (Karlshafen, 11. Februar); Kunits 
maler Heinrich Leinweber, geborener Fuldaer, 72 Jahre 
alt (Düffeldorf, 12. Februar); Pfarrer Albrecht 
MWendel(Eichenberg, 12. Februar); Kaufmann Friedrich 
Trute, 61 Jahre alt (NRehren, 13. Februar); Tuch: 
fabrifant Heinrich Ditzel, 72 Jahre alt Gersfeld, 
13. Februar). 


ae Pre en 1 
Fir die Redaktion verantwortlih: Bau! Heidelbad in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel; Kaſſel. 
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XXI. Jahrgang. 


Kaſſel, 2. Mär; 1908. 





Die Burg Giejelwerder. 
Bon 3. Pfaff. 
(Schluß.) 


D Amt Giejelwerder verlor jeine Selbftändigfeit, 

nachdem Wilhelm IT. und Philipp der Groß- 
mütige an der Stelle der verfallenen Zapfenburg 
ein feites Sagdichloß erbaut hatten, das fortan 
nicht nur ein beliebter Aufenthalt der Landgrafen, 
jondern auch Sit eines ziemlich umfangreichen 
Amtes wurde, zu dem das Gericht Gieſelwerder 
gehörte. Zufolge eines nicht näher befannten Ab— 
fommens hatte Braunfchweig noch einige Ansprüche 
daran, fie waren jedoch geringfügig und erſtreckten 
ih nur auf einige Nechte am Klofter Lippolds— 
berg und den Mitbefik an den Dörfern Hemeln 
und Vaake. Durch den Vertrag vom 11. März 
1538 verglich ſich Philipp der Sroßmütige mit dem 
Herzog Erich über diefe Punkte.) In Lippolds- 
berg behielt fich der Landgraf die Hoheitsrechte 
vor, während dein Herzog nur einige Leiftungen 
zuftanden, die auf den Kloftergütern im eigenen 
Gebiet beruhten. Nach völligem Abgang des 
Klofterlebens, der erſt viel jpäter eintrat, wollten 
beide Teile das Stiftsgut, das innerhalb ihrer 
Grenzen lag, behalten, von den beiden Dörfern 
fam Daafe an Hefjen, Hemeln an Braunfchweig. 


') I. Meier, Origines et antiquitates Plessenses 
©. 73. 





Das Erzſtift Mainz ift niemals dazu gelangt, 
das von ihm verpfändete Gebiet wieder einzuldfen. 
Im Jahre 1502 willigte e3 ein, daß 2000 Gulden 
an den Schlöffern Schöneberg und Giejelwerder 
verbaut würden, aber damit fonnte dem fort: 
ſchreitenden Verfall fein Einhalt getan werden. 
Die Pfandſchaft hatte bereits 121 Jahre gewährt, 
al3 Mainz dem Landgrafen Wilhelm IV. im 
Merlauer Vertrag vom 8. September 1583 gegen 
eine Erhöhung des Pfandſchillings Hofgeismar, 
Schöneberg und Giejelmerder bis zum Erlöfchen 
des heſſiſchen Mannesftammes abtrat. Dem Ber- 
trag iſt ein Verzeichnis der Zubehörftücke beigefügt, 
aus dem für Giefelmerder folgendes zu entnehmen 
it: „Das Schloß oder Haus ligt uf der Weſer, 
it em alt baufelligt Haus mit einer Mauren 
umbgriffen, darinnen fteht ein Schlecht Wohnhaus, 
Scheuren, Ställe und das Kornhaus. Hart an 
und umb dies Haus ligt ein Dorf, auch Geijel- 
werder genannt, darinnen jeindt ifo 39 Haus- 
gejefjene, jo mit Gericht, Gebot und Verbot an 
das Haus Dafelbit gehören.“ Einige Jahre jpäter 
wird das alte Schloß als ganz und gar baufällig 
bezeichnet, e8 müfje niedergelegt und neu gebaut 


| werden. Das zur Burg gehörige Gut umfaßte 
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rund 133 Acer Land und 35 Acer Wiejen, die 
auf beiden Seiten dev Wejer lagen, es iſt das 
alte Salland, das lange Zeit als Amtsgut gedient 
hatte. Die Fiichereigerechtigfeit erſtreckte ſich ſtrom— 
aufwärts bis zum Klofter Bursfelde Einen 
wertvollen Beſitz bildeten die jogenannten Werder: 
ſchen Gehölze, ſchöne Buchenwälder, die jet zur 
Oberförſterei Odelsheim gehören. Ihre Grenze 
gegen Braunſchweig war übrigens auch damals 
noch nicht überall unbeſtritten, vielmehr ſchwebte 
wegen der Abmarkung am Schiffberg und der 
langen Liete ein Rechtsſtreit vor dem Reichskammer— 
gericht. Die Grenze, wie ſie jetzt beſteht, iſt erſt 
durch einen Vertrag zwiſchen Kurheſſen und 
Hannover im Jahre 1832 feſtgelegt worden. Da— 
mals trat Kurheſſen unter anderm den Forſtbezirk 
Rehbecke bei Bursfelde ab, der Jahrhunderte hin— 
durch der Stadt Hofgeismar als Maſtwald für 
ihre Schweine gedient hatte. 

Einige hundert Schritt oberhalb des Dorfes 
Gieſelwerder bildet die Wejer eine langgeitredte 
Inſel, ehemals war weiter ſtromaufwärts noch 
eine fleinere vorhanden, die inzwiſchen wieder ver— 
ihmwunden ift, wie denn der Strom auch ander: 
wärts jein Bett vielfach verworfen hat. Im Saba: 
burger Salbuch vom Jahre 1570 iſt nämlich 
folgendes eingetragen: „Nachfolgende Inſeln oder 
Werder liegen vor dem Giejelwerder in der Wiejer, 
hat das Waller in Vorzeiten gejegt und aufge 
worfen, werden derohalben der Obrigkeit zugeeig: 
net, find aber doch den Leuten, jo dieſelben ges 
väumbt, bezäunt und tragbar gemacht, umb folgen: 
den Zins zu gebrauchen ingetan. Und da diefelben 
Merder mittlerzeit durch des Waſſers Geſchäfte 
erweitert und beſſer würden, ſoll ein mehrer und 
beſſer Zins darufgefegt werden; im Falle aber 
ſolche Infeln oder Werder durch das Waſſer über 
kurz oder langk wieder verkleinert oder gar vers 
führt würden, ſoll ihnen ſolcher Zins gemildert 
oder nach Gelegenheit wohl gar wieder nachgelafjen 
werden und iſt derhalben unſtändig. Große 
Werder etwa 6 Ader Wieje, Hahrbrügen Werder 
etwa 2 Acer, dazu Weiden.” Der Zins betrug 
2 Gh. 14! Alb. Auch auf Karten aus dem 
17. SZahrhundert find außer dem Werder, nad) 
dem das Dorf benannt ift, noch zwei andere ein- 
gezeichnet. 

Abgeſehen von den eingangs bejchriebenen Reiten 
erinnert heute nichts mehr an die gejchichtliche 
Bedeutung, die Giejelmerder gehabt hat. Die 
Bevölkerungszahl des Ortes, die für die Mitte 


——— ie 








des 16. Jahrhunderts auf 180 Seelen anzujchlagen 
ist, hat fich auf 1000 gehoben, und er gehört zu 
denjenigen Wohnplägen des Kreiſes Hofgeismar, 


deren Bevölkerung zunimmt. Seine Aderflur ift 


zwar durchgängig von guter Beichaffenheit, aber 
nicht von großem Umfang, jo daß die Bewohner 
veranlaßt find, neben der Landwirtſchaft auch noch 
andere Erwerbszweige zu pflegen. So beiteht jeit 
langen Jahren in Giejelwerder eine Schiffswerft, 
wohl die einzige, die in Heffen vorhanden it. 
An die Stelle der alten Wejerfähre it vor acht 
Jahren eine fefte Brücke getreten. ALS fie gebaut 
wurde, fand man im Weſerſand eine Anzahl von 
eifernen Bollfugeln von der Größe einer Fauſt, 
einzelne fteeften in eichenen Planfen. Es ift wohl 
anzunehmen, daß fie aus einer Kriegshandlung 
des dreißigjährigen Kriegs herrühren, denn das 
15. Sahrhundert kommt bei der Beſchaffenheit der 
Geſchoſſe nicht in Betracht. Im fiebenjährigen 
Kriege haben wohl vielfach Gefechte in dieſer 
Gegend ftattgefunden, doch find ſie im einzelnen 
ziemlich genau befannt, auch hatte der Ort ſchwer— 
{ih damals noch eine Planfenbefeitigung. Als 
die Armee der Liga fi) im März des Jahres 
1626 anjchiekte, die Winterquartiere in Heſſen zu 
verlaffen, und dem Lande vorher noch den Reit 
geben wollte, fam es an verjchiedenen Orten zu 
Kämpfen mit den verzweifelten Bewohnern und 
den. heſſiſchen Schutzwachen. So wurde damals 
auch in Giejelwerder gejochten, deſſen Wejerpaß 
dem Kapitän Sittih von Buchenau anvertraut 
war, und ein hejfiiher Leutnant und zwanzig 
Soldaten fanden dabei ihren Tod.?) Zur Er: 
innerung hat der Leiter des Baues, Baurat 
Lambrecht in Hofgeismar, vier der aufgefundenen 
Geſchoſſe auf fteinernen Ständern an den Zus 
gängen anbringen laſſen. 

63 hat dem Ort und feiner Umgebung wejent: 
lichen Vorteil gebracht, daß ein feſter Weſerüber— 
gang geſchaffen ift. Aber die VBorbedingungen für 
die wirtihaftliche Aufichließung des oberen Weſer— 
tals werden erſt dann erfüllt jein, wenn es von 
einer Bahn durchzogen wird; die landjchaftlichen 
Reize der ſchöneren, öftlichen Hälfte des Neinhards- 
waldes, des Brammwaldes und des Eollings und die 
hiſtoriſchen Denkmäler der Landſchaft, die an der 
oberen Weſer eine Kette von verjchiedenen, aber 
gleichwertigen Gliedern bilden, würden dadurch 
auch leichter zugänglich und bekannter werden. 


Rommel, Geſchichte von Helfen VII, 615. 
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Kurheſſiſche Offiziere in Jütland 1849. 


Bon Dr. Philipp Loſch. 





N: noch heute hochbetagt in Fredensborg lebende 
dänische Dichter und Schriftitelleer Herman 
Frederik Ewald (geb. 1821) lebte im Jahre 1849 
als Landwirt in Jütland, wo er den Hof Gers- 
dorfslund am Großen Belt gegenüber der Inſel 
Samſö gepachtet hatte. Hier wurde er unmittel- 
barer Augenzeuge des erjten jchleswig-holfteinischen 
Krieges. Obwohl Abkfömmling einer altheffischen 
Familie“) (fein Vater war ein geborener Kaffelaner, 
jein Großvater der berühmte heffiiche Jägerführer 
Joh. Ewald), jtand Ewald doch mit feinen Sym- 
pathien ganz auf dänischer Seite und ſah in der 
Politik der Schleswig-Holfteiner nichts als einen 
Abfall von dem angeftammten Herrjicherhaufe. So 
mußte er auch die den SchleswigsHolfteinern zu 
Hülfe fommenden Bundestruppen ala Feinde anfehn. 
Der Zufall wollte 63, daß fein Hof, der von den Feind: 
jeligfeiten nicht unmittelbar berührt wurde, aber doc) 
jtarfe Einquartierung erhielt, mehrfach von heffiichen 
Zruppen bejeßt wurde, die von Horjens her famen. 
Auf diefe Weife lernte Ewald die Landsleute feines 
Großvaters näher fernen, und wenn er fie auch infolge 
jeiner politiſchen Stellung als unwillfommene Gäfte 
betrachten mußte, jo trat ex doch nach näherer Be- 
kanntſchaft mit ihnen allmählich in ein freundliches 
Verhältnis, namentlich zu den bei ihm einquartierten 
Offizieren. Den Eindruc, den dieſe heſſiſchen Offiziere 
und ihre Soldaten damals auf ihn machten, hat Ewald 
in feinen Lebenserinnerungen”*) gefchildert, die fürz- 
lich von feinem Sohne Theodor herausgegeben find. 
Da über die Teilnahme der Helfen an dem Krieg 
von 1849 nur verpältnismäßig wenig gejchrieben 
ift, mögen die betreffenden Stellen hier in deutjcher 
Überjegung folgen. ©. 81 ff. heißt es dort: 

Um nun auf meine eigenen kleinen Abenteuer 
während des Krieges zurüdzufommen, fo ging e3 
ung diesmal im Jahre 1849 anders ala im Jahre 
zuvor, wo wir feine nähere Befanntfchaft mit dem 
Feinde gemacht hatten. Zwar fam e3 nicht zur 
Plünderung, aber wir befamen doch ftarfe Ein- 
quartierung. Ich hatte längere Zeit hindurch heſſiſche 
Ssnfanteriften in Quartier auf Gersdorfslund. 

Zuerst fam ein Hauptmann von Grub mit 
feinen Leuten. Er war ein ſtrammer Offizier, 
aber jonjt, ebenfo wie feine Leutnants, ein wütender 
Demokrat, der mit der revolutionären Frankfurter 
Nationalverfammlung jympathifierte. Natürlich emp— 


*) Bol. Loſch, Eine altheiftjche Familie in Dänemark. 





„Heilenland” 1906, Nr. 1 
**) H.F. Ewalds Livserindringer ved Theodor Ewald. 
Kjebenhavn 1905. 








fing ich die Herren ſteif und falt, aber ein Zufall 
brachte e3 dahin, daß ich auf einen freundlicheren 
Fuß mit ihnen fam. Sie hatten nämlich ein paar 
unglüdlihe Bauern als Fuhrleute mit jich von 
Vejle hergejchleppt, und einer von diefen bat mid), 
doch ein gutes Wort für fie einzulegen, damit ſie 
wieder nad Haufe fommen fonnten. Es gehörte 
nur ein Kleines Entgegenfommen meinerjeits dazu, 
um dieje Bergünftigung auszumwirfen. Die Schwefel- 
hölzer der Herren wollten nicht zünden, vielleicht 
waren ihre Zigarren feucht geworden, jedenfalls 
hatten jie vechte Mühe damit, fie in Brand zu 
friegen. Da zündete ich ein Licht an und jekte 
es für fie auf den Tiſch. Sofort glätteten fich 
v. Grubs barjche Züge und er bedankte jich bei mir 
ſehr verbindlich. Damit war das Eis gebrochen, 
und e3 foftete mich nur ein Wort, um den Vejler 
Bauern die Erlaubnis zur Heimkehr zu verjchaffen. 

Das Verhältnis zwijchen mir und v. Grub wurde 
nun faſt freundfchaftlih, und er fonnte ziemlich 
vorurteilöfrei mit mir über den Krieg reden. Nach 
echt deutjcher Manier wollte er uns aber als Nation 
für fi in Anfpruch nehmen. „Sie find ja Ger- 
manen!” fagte er und fügte hinzu: „Vereinigen 
Sie ſich mit Schweden und Norwegen und jchließen 
Sie dann ein Bündnis mit Deutjchland, dann wird 
Skandinavien unüberwindlich fein.” Darauf ant- 
wortete ich ihm, wenn er die ſkandinaviſche Union 
zuftande brächte, dann könnten wir ja nachher über 
das übrige weiter veden. 

Nah Grub fam Baumbad, der ein frafjes 
Gegenjtük zu ihm war. Er war ein Vollblut: 
arijtofrat und haßte die Frankfurter. Als ich ihm 
meine VBerwunderung darüber ausſprach, daß man 
das Franffurter Parlament nicht jchon längſt ge= 
ſprengt habe, antwortete er: „Nein, es tft bejjer, 
fie fein zufammenhalten, damit wir das ganze auf 
einmal erjticlen können!” *) Seine Augen funfelten, 
und er ballte die Fauſt, indem er dies jagte. 
Übrigens hatte ev auch noch einen triftigen Grund, 
über die ganzen nationalen Unruhen aufgebracht 
zu jein; denn er war verlobt, und jein Hochzeitätag 
jtand nahe bevor, als er abfommandiert wurde. 
Wenn es nun noch wenigftens gegen die Frank— 
furter Verſammlung gegangen wäre! Aber der 
Krieg gegen Dänemark war in jeinen Augen ein 
räuberiſcher Überfall. Die loyalen Untertanen im 
dänischen Staate, die ihrem Könige treugeblieben 
waren, die hatten jeine Sympathie, dagegen ver— 
achtete ev die Schleswig-Holſteiner tief. 


*), Auch im Original deutich. 
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Ich muß übrigens den Helfen laſſen, daß fie, 
wie fie auch ſonſt gefinnt fein mochten, gute Dis- 
ziplin hielten. Ich erinnere mich nicht, daß die 
Soldaten irgend einen andern Unfug auf dem Hof 
begangen hätten als den, daß fie gern auf unjerm 
unglüclichen Ejel ritten, der die Milch von Mtelf: 
plaß brachte, und ſelbſt das hörte auf, als ich es 
ihnen einmal verbot. . 

Der legte Offizier, den ich in Quartier hatte, 
war ein Leutnant von der Ende Es lag ein 
gutes Omen in dem Namen, und es traf auch ein. 
Er war übrigens ein jehr liebenswürdiger Mann 
und eine ſchmucke Perſönlichkeit, ein großer, kräf— 
tiger junger Mann mit blondem Haar und blauen 
Augen. In ihm mar fein Fanatismus, aber er 
liebte den Krieg um jeiner ſelbſt willen. ch brachte 
mit ihm manche angenehmen Stunden „in der 
Laube” zu. So nannten nämlich die Deutjchen 
unjer ungewöhnlich jchönes und originelles Garten- 
luſthaus. Es war oben in der Krone eines alten 
Lindenbaums angelegt, ich hatte e3 erneuern und 
eine fejte Treppe, die nach oben führte, anbringen 
lafjen. Die Deutjchen konnten fich gar nicht wieder 
losreißen von diejem Plätchen, und auch ich habe 
weder früher noch ſpäter etwas Gleiches gejehn. 
Durch einen Bogen von grünem Laub hindurch 
hatte man von dort eine herrliche Ausficht auf das 
nahe Meer.: 

Die Deutjchen hatten eine fait kindiſche Freude 
an dem Meer und an den Schiffen darauf. Aber 
eines Tages im Anfang Juli, als fi) auf einmal 
eine ganze Flotte in der Ferne zeigte, da wurde 
Herr von der Ende doch nachdenklich. Er fragte 
mich, wo Die Dänen wohl landen fünnten, und 
meine Antwort: „Überall an der Küste” verbefjerte 
feine Stimmung feineswegs. 

Soweit Ewalds Aufzeichnungen. Da die Namen 
der heſſiſchen Offiziere darin ungenau angegeben find, 
jeten noch einige Worte zur Erklärung beigefügt.*) 

Bon der hejliichen Armee waren folgende Truppen 
teile mit in Schleswig-Holftein: das 2. Bataillon 
des Leibgarde- Regiments, das 2. Bataillon des 
1. (Zeib:) Infanterie-Regiments, das 2. Bataillon 
des 2. Infanterie-Regiments (Landgraf Wilhelm), 
das Schüßenbataillon, da3 2. Hufarenregiment und 
1'/a Batterien Artillerie. Die beiden letzten Truppen— 
teile kommen hier nicht in Betracht, da Ewald 


*) Bei der Feititellung der Perſönlichkeiten habe ich 
noch den Nat unſeres unvergeßlichen Dr. Karl Schwarzkopf 
einholen fünnen, der ja der befte Kenner der einjchlägigen 
Verhältniſſe war, 
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ausdrücklich erwähnt, daß feine Säfte Infanteriſten 
waren. Die erjte Abteilung, die nad) Gersdorfs- 
(und kam, gehörte aller Wahrjcheinlichfeit nach zum 
1. Infanterie-Regiment. Der von Ewald erwähnte 
Hauptmann dv. Grub kann niemand anders als 
Friedrich Wilhelm Ludwig Krupp jein, der da- 
mals als Hauptmann und Kompagniechef im 2. Ba— 
taiflon des gedachten Negimentes ftand. Diejer 
war jpäter 1866 Oberftleutnant und Sektionschef 
im Kriegsminifterium und ift am 19. Oftober 1879 
als preußijcher Oberst und Landwehrbezirkskomman— 
dant zu Erfurt gejtorben. 

Schwieriger ift die Identifizierung des von Ewald 
als Nachfolger Krupps erwähnten Heren dv. Baum: 
bad. Das Staatshandbuch von 1850 (1849 ift 
keins erjchienen) kennt nicpt weniger wie 11 An— 
gehörige diefer Familie, die damals heſſiſche Offiziere 
waren. Ernſtlich in Betracht fommen davon aber 
wohl nur 2 oder 3: der Premierleutnant Moritz 
v. B. vom 2. Inf-Regt. (2. Bat.) und die beiden 
Brüder Louis und Wolf dv. B.=Freudenthal, die 
dem 2. Bataillon des 1. Infanterie-Regiments an— 
gehörten. Moritz dv. B. war 1849 ſchon jeit 2 Jahren 


| verheiratet. Da der betreffende Offizier nach Ewalds 


Mitteilungen damals erſt furz vor der VBermählung 
itand, jo kann er nicht mit Morig identiſch jein. 
Unwahrjcheinlich ift auch, daß der damals 27 jährige 
Sefondeleutnant Wolf v. B. dev Heiratsfandidat 
war, denn er ift zwei Jahre jpäter unverheiratet 
gejtorben. So bleibt nur fein Bruder Louis dv. Baum: 
bach Freudenthal übrig, damals Bremierleutnant, der 
wohl bald nach der Rückkehr aus dem Feldzug jeine 
Braut Berta v. Manger heimführte, da fein erftes 
Kind im Januar 1851 geboren wurde. Louis v. B. 
(geb. 1817) war jpäter Major im Leibgarde-Regiment 
und trat nach der Annexion aus dem Militärdienſt 
Er lebte jpäter in Carlsdorf; warn er geftorben tft, 
weiß ich nicht. 

Was ſchließlich den legten Einquartierungsgaft 
Emwalds, den Leutnant dv. d. Ende, betrifft, jo darf 
man wohl mit Beſtimmtheit annehmen, daß er der 
damalige Premierleutnant im 2. Bataillon des Leib- 
garde-Negiments Ernft von Ende war, der jpäter 
Hauptmann im Generaljtab und Major im Xeib- 
garde-Regiment wurde. Er trat 1866 in preußijche 
Dienste, wurde 1871 als Oberjt penjioniert und 
ſtarb am 17. November 1877 zu Eiſenach. Auch 
jein Bruder, der ſpätere Kriegaminifter Nainier 
v. Ende, hat den dänischen Krieg mitgemacht, war 
aber damals ſchon Hauptmann im Leibgarde- 
Negiment. 
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Die Scheidwarte. 


(Auf dem: „Scheid”, zwifchen Ehringen und Dolfmarfen.) 





Serriffen und verwittert von Feuersnot und Sturm Krah! — und der fchlimmfte Schreier liegt tot in feinem 
Ragt auf des Berges Rüden einfam mein lieber Turm. — Blut — 

Don feiner Sinne hab’ ich oft in die Welt gefchaut, Die andern find zerftoben, zufammen finft die Glut. — 
Wie fie in weiten fernen verdämmert und verblaut. Don fernen Auen feh’ ich die Herden ftadtwärts flieh’n, 


Bier war der Himmel näher; nah? ging der Wolfen Zug, | Die Glocke hör’ ich ftürmen vom Turm zu St. Marien; 
Nah’ jtrich in Herbftes Tagen vorbei der Kranichfiug. Der Särmtrompete Stimme zu mir herüber gellt — 
Gern wär’ auf Dogelfhwingen, auf Wolfen ich entfchwebt, | Am Tore bligen Waffen; — fie rücken fchon ins Feld. — 


Doc; blieb ich, gleich der Warte, am Boden feftgeflebt.— | Die adeligen Räuber erwarten nicht den Hauf’! 
Sum erjtenmal verfpürt’ ich fruchtlofer Sehnfucht Pein | Heut’ wollten fie nur rauben und wollen Fein Serauf ! 
Und fpann mein junges Leiden zu bunten Cräumeret’n: | — Gerettet Hirt und Herden, bewahrt der Bürger Blut, 


Dort unten lag das Städtchen, in ftarfer Mauern Trug, | Und einer liegt dort unten, den traf die Kugel gut! — 
Ich ſaß hier auf der Warte, der Mark beftellt zum Schuß. | So fann ich und fo träumt” ich in ferner Knabengzeit, 
Feindio!—Domnahen Waldefommt’sim Galopp geftürmt! | Dann ward ich losgeriffen, verfchlagen weit und breit. 
Da flammt auch fon der Scheiter, den hoch ich aufgetürmt! | Doch du auf deiner Höhe bliebft feft, mein grauer Turm, 
Die Leiter eingezogen! Die Bohlentüre zu! | And fah’ft die Wolfen wandern bei Sonnenschein und 








So bin ich wohlgeborgen und fi’ in guter Ruh. — Sturm. — 
Bei, wollt den Dachs ihr räuhern?! — Die Quadern | Wenn mich die Wolfen trügen und wüchfen Schwingen 
brennen fchwer! — mir, 
Behutjam in die Scharte erheb’ ich mein Gewehr, — Dann, lieber Turm, ich glaube, ich Fehrte heim zu dir. 
Frankfurt a. M. Th. Endemann. 


— 


Oberſt Eduard Moye. 


Von Otto Gerland. 
(Fortſetzung.) 

A" 8. ging das Regiment weiter, überall Tote, | Arzt konnte nicht gut anders, ala Moye zur Teil: 

Verwundete und verlafjenes Fuhrwerk findend. | nahme am Frühftüd einzuladen, ſehr bald folgte 
Moyes Pferd wurde die Kugel ausgejchnitten, es | der Adjutant, der Moye in der Tiefe hatte ver- 
wurde dann 20 Tage lang geführt, worauf es ſchwinden fehen, und allmählich verfammelten fich 
wieder vollftändig gefundete. Man marjchierte zu- | noch fünf weitere Offiziere um den liebenswürdigen 
erſt nach Weiten, und dann folgte der anftrengende, | Oberftabsarzt, der nun aber mit der Butter jpar- 
reichlich mit Strapazen und Entbehrungen aller Axt | jamer wurde, weil ex feinen Vorrat mehr habe, 
verbundene Marjch nad Sedan. Unterwegs trafen | und nur noch Schnittchen Brot, die ebenſowenig 
fünf eiſerne Kreuze für die Haltung des Regiments verſchmäht wurden, und ein Schlückchen Rotwein 
bei Wörth ein; eins davon nahm der Oberſt an geſtattete. Moye fah hinter fi einen Trupp Füft: 
fi, um es für das Regiment zu tragen, die vier liere ftehen, die dem verlodfenden Schaujpiele zu— 
andern wurden dem älteſten Stabsoffizier, Haupt» | jchauten, nahm fchnell noch ein Stück Brot und 
mann, Premier- und Gefondeleutnant übergeben. | hielt es hinter fich, wo es auch jofort von einem 
Nach) dem Kanonendonner von Beaumont zu mar- | Soldaten, der den Winf verftanden hatte, weg— 
Ihierend, fand das Regiment bei feiner Ankunft | genommen wurde Nun aber Ihloß der Arzt 
auf dem Schlachtfelde zu feiner Berwunderung die | fehleunig feine Klappe. Am 31. Auguft rückte das 
Schlacht bereits beendet. Am andern Morgen ver- | Bataillon nad) Shemery, wo der König zu Pferde 
anlakte der Magen Moye zu einem fleinen Streif- | hielt und den Vorbeimarſch des Bataillons abnahm, 
zug in der Nähe des Lagers, und er fand in einer dann lagerte es hinter einer Höhe, von deren Rüden 
Zalmulde eine bejpannte Sanitätsfolonne. Der | man das Maastal mit dem ganzen franzöfiichen 
dazu gehörende Oberftabsarzt hatte an einem der | Lager und bie Feſtung Sedan überjehen Konnte. 
Wagen eine Klappe geöffnet, die ihm ala Tifch diente, | Nach einer durchwachten und durhhungerten Nacht 
glaubte ſich unbeobachtet und fehmierte fich gerade | — eine von einem exbeuteten Huhn zubereitete 
ein jhönes Butterbrot. Raſch war Mohe den Rain Suppe erwies ſich al3 ungenießbar, weil das Huhn 
hinunter in der Mulde, wünjchte dem Arzt einen guten | vermutlich frepiert war, und fo war die einzige 





Dorgen und drückte zugleich fein freudiges Erſtaunen | Erquidung die Wärme des Lagerfeuer geweſen, 
über das jchöne Brot und die Butter aus, Der | 


und am Ochlachttage ſelbſt nur ein aus einem 
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ftehengebliebenen franzöſiſchen Proviantzug gerettetes 
Stückchen Zuder und ein Reſt Schofolade Moyes 
einzige Nahrung — mußte das Bataillon um 3 Uhr 
morgens marfjchbereit jein und begann beim eriten 
Tagesgrauen und bei dichtem Nebel am 1. Sep- 
teımber den Vormarjch gegen Sedan. Cine Zeitlang 
marjchierten das 5. und 11. Korps nebeneinander, 
dann mußten fi) ihre Wege kreuzen, weil das 
11, Korps fich nach Floing zu wendete. An dem 
Kreuzungspunfte hielten mehrere Generale und bes 
Elagten diejen Umstand. Moye benutzte eine Lücke 
in der Kolonne des 5. Korps, fommandierte „Lauf— 
ſchritt, Marſch, Marſch“ und hörte dann noch einen 
der Generale jagen: „Na, der läßt wenigſtens 
laufen.“ Alle berittenen Offiziere und jo auch 
Mode ftiegen beim Marfche durch ein dichtes Kiefern- 
gehölz von den Pferden, die auf Umwegen nach— 
geführt werden jollten, da ihm aber bei dem An— 
griff auf Floing der Divifionsgeneral befahl, ſich 
zu Pferde zu jegen, bejtieg er ein von feinem Reiter 
ftehen gelafjenes, von einem Soldaten gehaltenes 
Pferd, und e3 begann nun der Angriff auf das 
von terraffierten Gärten umgebene und von einem mit 
Geſchützen beſetzten Plateau überhöhte Dorj, wobei 
die Infanterie bei ihrem Vorgehen und namentlich 
während der durch das mit Rückſicht auf das fran- 
zöfische Schüßenfener notwendige Vorgehen im Lauf— 
ſchritt erforderlich gewordenen Ruhepaufen fich daran 
erfreute, wie die auf einem Höhenzuge in ihrem 
Rücken fich mit Schnelligfeit entwicelnde Artillerie 
de3 11. Korps allmählich die feindlichen Geſchütze 
zum Schweigen brachte. Beim MWeitervorrüden 
erhielt Moyes Pferd fünf Schüffe und ftürzte mit ihm 
zuſammen; ex zog fich rajch unter dem Pferde heraus 
und ging nun zu Zuß mit feinen Leuten vor. Gleich 
darauf verfuchte ein franzöſiſches Kürajfierregiment 
durch Floing zu entfommen, wurde aber durch 
ein von allen Seiten darauf abgegebenes mör— 
derifches Infanteriefeuer nahezu vollitändig ver- 
nichtet. Weiter gegen Sy vorgehend wurde Moye 
dreimal von franzöfiichen NReiterabteilungen ange- 
griffen, die aber alle dem Schnellfeuer erlagen. 
Nachdem nun fast alle Munition verjchoffen war, 
ging man gegen den legten Halt des Feindes, das 
Bois de la Garenne vor, hinter dem die Vorftadt 
Cazal lag. Hier befand fich ein von einer hohen 
Mauer umzogenes Haus, aus dejjen Pforte bei 
Moyes Annäherung ein Geiftlicher in Amtstracht 
und ein Zivilift hervortraten, um Schonung für das 
Gehöft, das ein Hojpital jei, zu bitten. Da aber 
Moye durch die geöffnete Tür Militärperjonen in 
Uniform ſah, ging er durch die Tür in das Gehöft 
und fand dort viele franzöfifche Soldaten, meift 
ohne Waffen, die fich in diefer Freiſtatt recht ficher 
fühlten und auch gar nicht befremdet jchienen, Moye 





allein unter fich zu jehen. Viele davon waren be: 
ichäftigt, aus dem roten Tuche und Futter ihrer 
Uniformen fich Kreuze auf die Armel ihrer Mton- 
tierungen zu fegen, um fich als infirmiens ausgeben 
zu können. Moye lächelte über diejen Täuſchungs— 
verſuch, ließ etwa 30 diefer Veute aus der Pforte 
treten, ordnete fie draußen in zwei Glieder und ließ 
fie nad) Floing abführen. Das Erſcheinen voter 
Hojen auf der Bildfläche veranlaßte den Führer 
eines von Norden heranrüdenden Bataillonz mit 
Schützen vor der Kolonne und fchlagenden Tambours 
gegen Moye vorzugehen, ein Angriff, dev glücklicher: 
weije feine übelen Folgen hatte. Nachdem fich bei 
finfendem Tageslicht auch die letzten im Bois de 
(a Garenne zufammengedrängten Franzoſen ergeben 
hatten, war die Schlacht zu Ende; das 83. Regi- 
ment jammelte fich bei dem vorerwähnten Hofpitale 
von Gazal. Bon dem Bois de la Garenne kam 
zu diefer Zeit in langem Zuge ein entwafnetes 
Sancierregiment; die Mannjchaft war abgeſeſſen und 
führte ihre Pferde am Zügel. Moye und andere 
Offiziere nahmen fich einige diefer, zum Teil ſchönen 
Tiere für ihren Gebrauch, und da jein eigenes Pferd 
fich ebenfalls wieder :einfand, ein Nejervift vom Re— 
giment ihm auch noch ein Beutepferd zuführte, das 
das vollftändige Neitzeug eines franzöſiſchen Ge- 
nevalspferdes trug, jo war er im diefer Richtung 
nun gut verjorgt. Der Nejervift bat treuherzig 
Mode, das Pferd von ihm als Gefchent anzunehmen, 
diefer aber gab dem Wanne dafür ein neues Zwei- 
talerſtück. Dev Lagerplak des Regiments befand 
fi an einem von Floing nad Illy führenden 
Wege, zu effen war aber nichts vorhanden, am 
anderen Morgen erſt fonnte etwas Zuder und Reis 
geliefert werden. Am Morgen des 2. September 
wurden die Toten des Regiments begraben, darunter 
vom Füfilierbataillon 2 Offiziere, 1 Unteroffizier, 
1 Spielmann und 8 Füfiliere, während 4 Offiziere, 
3 Unteroffiziere und 45 Füfiliere verwundet waren 
und 1 Unteroffizier und 41 Züfiliere vermißt wurden, 
die jedenfalls als Verwundete in Floing Unterkunft 
gefunden hatten. An Patronen brauchte das Bataillon 
als Erſatz 15020 Stück. Am Nachmittage beritt 
der König, von fräftigen Hurras empfangen, mit 
großem Gefolge das Lager. Freudigen Angefichts 
jagte er im Vorbeireiten: „Sch danfe euch“ und 
noch einige Worte, die von den Hurras übertönt 
wurden. Der Kronprinz rief Moye zu: „Ihr 
jeid ja Hefjen, es wird euch intereffieren, Napoleon 
wird nach Wilhelmshöhe gebracht.“ Der hinter 
dem Kronprinzen reitende Herzog don Meiningen 
rief Moye weiter zu: „Haben Sie verjtanden, was 
der Kronprinz gejagt hat? Napoleon wird nad) 


Wilhelmshöhe gebracht." Abends war großer „Jubel, 
weil die meisten glaubten, der Krieg ſei nun zu 
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Ende; hatte doch der Kronprinz ſelbſt, als er am 
30. Auguft an den auf dem Marjche von Beaumont 
nach Sedan befindlichen Regimentern vorbeiritt, laut 
„Jetzt drüden wir fie 
gegen die belgijche Grenze, und dann ift’s zu Ende.“ 
Aber es kam anders. Nachdem das Regiment am 
folgenden Tage Napoleon hatte vorbeifahren jehen, 
befam es Quartier in Fleigneux angemiefen, wo 
man ſich auf jede mögliche Weife über die Unbe— 


quemlichkeiten hinmegjeßte, ſich Lebensmittel zu 
verjchaffen juchte und dem Körper wieder einige, 
ihm mwohltuende Pflege angedeihen ließ. Diefe war 
jehr nötig; im lebten Biwack vor Sedan fragte 
Mode einmal jeinen Adjutanten, ob er fich denn noch 
ſehen lafjen dürfe, da er fich doch feit fünf Tagen 
nicht habe waschen fünnen, und er erhielt zur Ant- 
wort, er jehe ja noch ganz gut aus, ex ſolle ſich 
dagegen einmal andere anjehen. 


(Schluß folgt.) 
3 


Erinnerunasduft. 
Bon B. Moriton-v. Mellenthin. 





Gi" Thyra erhob fich plößlich und verließ den 

glänzenden Ballfaal. War es das helle Licht, 
das biendende, aufdringliche® War's das Gewirr 
lachender, erregter Stimmen, das fie vertrieb? Gie 
wußte es jelbit nicht. Eine Augenblidsftimmung 
— flüchtige Überfättigung und Überdiuß — eine 
Laune der jchönen, umjchmeichelten, verwöhnten 
Frau! 

Des Wintergartens grünſchattige Dämmerung 
umfing ſie wohlig; kühlere Luftwellen wogten ihr 
entgegen und umſpielten koſend ihre erhitzten Schultern. 
Wie wunderbar üppig das hier wuchs und wucherte — 
Bäume und Sträucher und Blumen durcheinander 
in künſtlicher Wildnis! Schlanfe Palmen reckten 
ihre fahlen Stämme hoch empor, jehnfuchtspoll wie 
ein ſtiller Wunſch; ehernen Säulen gleich ftanden 
fie da, die auf breiten Fächern die gläferne Kuppel 
trugen. Mächtige Farne entfalteten die ſchwanken 
Wedel, Rieſenſchirmen ähnlich, das bunte, blühende 
Gejtrüpp am Boden forglich ſchützend. Dicht ver- 
flochtene Lianen fchwangen fit von Stamm zu 
Stamm; in langen Kränzen, leicht und Yuftig und 
doch feſt wie Antertaue, hingen fie herab — zierlich 
feine Elfenjchaufeln. Knorrige, vielgliedrige Luft- 
wurzeln, die fich Schlangengleich durchs Dickicht 
wanden, halfen als Stützen das grüne Netzwerk 
tragen. Auf den Zweigen des  Granatftrauchs 
wiegten fich zahlloſe Blüten wie heiße, votglühende 
Flammen, Sonderbar leuchtende Blumen lugten 
zwiſchen Aften und Blättern hervor ; ftill geheimnis- 
voll manche, andere glanzvoll wie ſchwebende Lichter; 
einige ſchmucken Vögeln ähnlicher denn Pflanzen: 
gebilden. Neben Orangen und Myrten jchien eine 


Schar zwergenfleiner Flamingos fich raftend nieder- 
gelafjen zu haben; roſenrot erichimmerte das Gefteder, 
tojentot der lange, gewundene Hals und das dünne 
Bein, das jo hoch wie eine Stelze war, und auf 
dem fie gravitätifch balanzierten. 


öffneten ſich, 


Biolette Kelche 
innen flaumig und feurig=gelb, wie 








die gierigen Schnäbel junger, nimmerjatter Vögel. 
Braungefledte Polypen ftredten jcheinbar die bieg- 
jamen Yangarme aus, wie um die Beute zu fafjen 
und zu umjchlingen: wunderjfame, tolle VBerjchmelz- 
ungen waren dad von Pflanze, Tier und Arabesfe. 
Und über all diefer wuchernden, tropiichen Wildnis 
ein janft gedämpftes Licht, das Farben und Formen 
mit jilbernem Schleier verhüllte, und — Schweigen. 
Tiefes Schweigen! Das doch durchpulft war von 
ftarfem, verhaltenem Leben, von durjtig tiefen, 
verlangenden Atemzügen. 

U diefe Bäume und Blumen, 
atmeten, jie wuchjen und wurden. Aber jebt, in 
der heimlichen Stille der Nacht, da träumten fie 
alle ihr eigenes Märchen. Das Märchen von 
ihrer aßiene 

Und wilder, betäubender nes ihnen ein zauber- 
haft jüßer Duft. Ein brünftiger Duft. 

In der Nähe des Springbrunnens, auf einer 
Bank, die in dunfel glänzendem Grün fast verborgen 
lag, ließ die jchöne Frau fich nieder. Läſſig, die 
Hände leiht im Schoß gefaltet, jaß fie da in tiefem 
Sinnen. Sie jah dem Waſſer zu, wie es aufftieg 
und perlend in mildhig weißen Staub zerftel und 
wieder ftieg. Immer das gleiche Spiel! Darin 
auch lag etwas Schläfriges, Müdes, Erjchlaffendes 
und doch wieder Aufregendes — Wie im der ganzen 
ſchwülen, düftejchwangeren Luft, die fie umgab. Sie 
hatte die Augen halb gejchloffen und träumte vor 
ſich hin. Das Märchen von ihrer Liebe..... 

Zeit und Ort waren ihr entjchwunden ; wie auf 
einer Märcheninjel war te, und Liebeslieder, weich 
und jehnjuchtsvoll, langen um fie ber. 

Ihre Ehe! Seit drei Jahren trug fie nun den 
glatten, goldenen Reif an ihrer echten — jeit 
drei Jahren faſt war fie die unbeftrittene Königin 
der Salons! Damals freilich, als fie ihren Ring 
in übergroßer Seligfeit immer wieder an die Lippen 
gedrüdt hatte, lachend unter Tränen des Glüds, 


fie lebten, fie 
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ja, da hatte fie ein anderes Leben fich erträumt. 
Sie hatte ihren jungen Gatten geliebt mit all 
der fchwärmifchen, zärtlich=jcheuen, ftolzen Siebe, 
deren ein achtzehnjähriges Herz fähig it. Sie 
hatte fich ein Leben zu Zweien ausgemalt, ein 
wonniges Leben zu Zweien in der Einjamfeit und 
Zurücgezogenheit des alten Herrenſitzes fern der 
Stadt. Nichts anderes wollte fie jein als Gattin, 
Meib. 

Aber ihr Gatte ſelbſt Hatte fie hineingeführt in das 
vaufchende Getriebe, in die Luſt üppiger Feſte. 
Glaubte er’3 doch ihrer Jugend fchuldig zu jein, 
fie nicht hinter Mauern zu verjchließen. Er jah 
fie gern geſchmückt, jah fie gern gehüllt in edle 
Stoffe, liebte es, wenn an ihrem jehlanfen Hals, 
an ihren fein geformten Armen fojtbare Juwelen 
blitten. In der Freude des Beſitzes trieb er 
förmlich Kultus mit der Schönheit feines jungen 
Weibes. Er ſelbſt hatte ihr das Tor geöffnet — 
und ahnte nicht, daß feiner Liebe da Gefahr erjtehen 
follte. So entglitt fie jeinen Armen, jo verlor er 
fie: das Weib, e8 ward zur Dame der großen 
Welt. Und fie, die fich erſt geſehnt, über jein 
Herz nur zu herrfchen, fie herrſchte nun über alle. 
War es doch, als ob die Lichter heller brannten, 
als ob die Geigen lauter jubelten, wenn fie den 
Saal betrat. 

Mit immer ftärkeren Banden fejjelte fie das 
Treiben der Gefellfehaft. Das war fein Wille, jeine 
Adficht nicht gewefen. So aber war's gejchehen, 
daß fie immer weiter auseinander famen, daß jeder 
fchließlich feine eigenen Wege ging. Ein einjamer, 
freudlofer Mann — er! Sie — die Königin, 
die Strahlende, der Salons! 

Das Land ihrer Träume, war es dies geweſen? 
Sah jo das Glück aus, das fie einjt hoffend 
erfehnt? War fie glüdlih? Ya — nein. — 

Sie fand die rechte Antwort nicht. 

Und liebte fie ihn nod, ihren Gatten? 

Sa! Zaujendmal ja! 

Aber — liebte auch er fie noh®.... 

Darüber kam fie nicht weg. Immer wieder 
tauchte dieje bange Frage auf. 

Liebte er fie noch? 

Wäre das „Sa“ nicht Vermeffenheit? Aber das 
„Kein“ — 

Schauer rannen über ihr Herz; fie erbebte. 
Unvollendete Gedanken, verworrene Wünfche, ein 
Verlangen nach Liebe, nach Leidenſchaft, drangen 
beängftigend fast auf fie ein. Und dazu diejer 
Duft! Dieſer finnbetörend ftarfe, beraufchend ſüße 
Duft! Er erinnerte fie an irgend eimas. Was 
war ed nur? Etwas Schönes — eiwas Wunder- 
boldes — — ber was? 











„Finde ich Sie endlich, gnädigfte Gräfin? Und 
fo allein?” 

Sie fuhr auf aus ihrem Sinnen. Der Zauber 
der Stunde war gebrochen; die frijche, Hangvolle 
Männerjtimme hatte ihn verjcheucht. Hinter der 
ichönen Frau ftand der junge Militär-Attache. 
Seit einem halben Jahre gehörte er zu denen, die 
zu Gräfin Thyras Füßen lagen. Sie hatte ihn 
nicht mehr und nicht minder beachtet als den großen 
Troß. Der gehörte num einmal zu dem Leben, 
das fie führte. Und diejer gerade hatte jich ſtets 
jo ergeben, jo geduldig, jo jelbjtbeherrjcht gezeigt, 
fogar ihren ungnädigiten Launen gegenüber, daß 
fie ihn faum beachtet hatte. 

Jetzt ſtand er Hinter ihr und beugte fich über 
die Lehne zu ihr herniedev. Ganz verwirrt, vie 
benommen, jah fie zu ihm auf, zu plößlich heraus— 
geriffen aus ihrer wunderlichen Traumesftimmung. 
Er jchaute tief hinein in ihre dunfeln Augen, die 
in feuchtem Schimmer erglängten. Und ihm war, 
als lockten ihn dieje janften Sterne, als lodte ihn 
das berückend jchöne, blaſſe Antlitz mit den feinen, 
roten Lippen. Marmorweiß leuchteten ihre runden 
Schultern in dem matten Vicht — leife, ganz leiſe 
nur drang die Mufif herüber, wiegend, jchwer- 
mutsvoll und necifch zugleich — dazu diefer Duft! 
Diefer finnlich ftarfe, wilde, brünftige Duft! 

Das Blut ftieg ihm zu Kopfe; wie toll Hämmerte 
es ihm in den Schläfen. Er verlor die Selbſt— 
beherrſchung. 

„Gräfin — wie ſchön Sie ſind! Wie ſchön!“ 

So mancher Mund, ſo mancher Blick hatte ihr 
dasſelbe ſchon geſagt! Diesmal klang es anders; 
ein Etwas ſprach daraus wie Herrenrecht, wie 
Siegestaumel. Etwas Zwingendes! 

Seine flackernden Augen überflogen ihre Geſtalt 
mit glühenden Blicken. Tiefer neigte er ſich zu 
ihr herab. Und nochmals: 

„Wie ſchön, wie herrlich Sie ſind!“ 

Der Ton ließ fie betroffen aufſchauen. Was 
war das? Wie durfte er es wagen? In dem 
unbeftimmten Licht ſah jein Geficht jo jeltfam fahl 
aus; es lag etwas vertraulich, etwas unverjchämt 
Werbendes darin, ein brutaler Zug, der fie abſtieß 
und warnte. Nie hatte fie der Möglichkeit gedacht, 
daß er fie Lieben, fie begehren könnte. Sie hatte 
überhaupt nicht allzuviel an ihn gedacht. Er trug 
ihre Schleppe wie viele andere auch. 

Sie überlegte einen Augenblid. Nur feine Szene! 
Es gab nichts Häßlicheres! Und deshalb wollte 
fie ihn nicht verftehen. Langſam öffnete fie den 
großen Tederfächer. 

„Schlangweilemich. Erzählen Siemiretwas, Graf.” 

Er ſchwieg — ein aufregendes, beredtes Schweigen ! 
— und feine Finger tajteten nach ihrem Arme, da, 
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wo zwiſchen dem weichen Leder des langen Handſchuhs 
und den ſchmalen Armelſpangen die warme, lebensvolle 
Haut hindurch fchimmerte. Sie zuckte zufammen unter 
der Berührung, wollte fich erheben, fliehen — eine 
plößliche Erſchlaffung ließ fie bleiben, es war, als ver- 
jagten die Glieder ihr den Dienft. Eine mächtige 
Woge flutete über fie dahin — aber Zorn und Furcht 
war es nicht. Flammen Loderten in ihr empor; 
Scheuer wildeften Begehrens vannen über ihren 
Leib. Sie konnte fich nicht bewegen ; nicht Sprechen 
fonnte fie, nicht denfen — fie wartete nur auf etwas 
— fie wußte jelbft nicht worauf. Sie haßte und 
fürchtete den Mann nicht länger; feine tolle Zeiden- 
ſchaft hatte ihre Sinne wachgerüttelt und berückt; 
jie war wie trunfen. 

Stärfer ward fein Griff; jeine Finger gruben 
ſich hinein in die weiche Fülle ihres Armes. 

„Sräfin! Nein — Thyra! Schönſte Frau! 
Geliebte — hör’ mid an!“ 

Das Blut vafte in ihren Adern; glühend heiß 
war ihr; fie meinte, zu erſticken. Der Mann, der 
jie wollte, der nad ihr verlangte — die wahn- 
finnige Aufregung, die in ihr tobte — das Begehren 
nad) Liebe, nach Zärtlichfeiten, das mit einem Mal 


in ihr erwacht — all die Schatten einer Teblofen | 
und doch jo unheimlich belebten Dämmerung um | 


fie dev — dazu dev Duft — der fchwere, ſchwüle, 
beflemmende Sul —- — —- 

„Thyra!“ 

Der Mann, der ihre ſchönen Glieder mit den 
Augen nur bisher gefüßt, ev widerſtand nicht länger 
— er preßte feinen heißen Mund auf ihren weißen 
Naden — wieder, immer wieder. 

Sie wurde totenblaß ; aber ihre Augen ſprühten. 
Wie er küßte! Seine Lippen bebten; feine Küffe 
brannten fich ihr ein wie Feuermale. Durch Nerven 
und Adern zitterte ihr eine jelig wallende Luft 
am Leben. 

Und in demjelden Augenblid, da fam ihr, jebt 
völlig ungefuht und ungerufen, die Erinnerung. 
Die Erinnerung an das Schöne, an das Wunder- 
holde, woran fie diefer Duft gemahnte. Orangen— 
duft! DOrangenblüten! So ſüß beraufchend, ſo 
zauberhaft — wie an ihrem Hochzeitsmorgen ! 
Und die fleine, alte Kirche — wie der Sonnen: 
jchein fich in den bunten Fenftern brach! — und 
fie jelbft, ganz verhülft im weißen, weiten Schleier, 
an der Seite ihres Gatten — Drangenduft — 
MWeihrauchwölfchen — — 

Es war nur ein kurzer Augenblick; ſchemenhaft, 
wie eine Viſion, war das Bild vor ihrer Seele 
aufgetaucht — aufgetaucht unter jenes fremden 
Mannes heißen Küſſen! — und vergangen. 

Ihr Gatte! Ihr Gatte, den fie — liebte! 

Da hatte der Zauber, der böſe, verderbliche, 





jeine Macht über fie verloren. Ihre Glieder, ihre 
Gedanken fanden ihre alte Spannfraft wieder; 
raſch erhob fie ſich; ungeftüm  fchüttelte fie die 
Hand von ihrer Schulter, rückſichtslos, wie man 
ein widerliches Tier zur Seite fchleudert. 

„Der nächte Tanz beginnt. Entjchuldigen Sie 
mich.“ 

Er will ihr den Weg vertreten. Eine Flammen- 
garbe ijt ihm ins Geficht geſchoſſen; Keuchend geht 
fein Atem. 

„Thyra! Du mußt — Du mußt mich Hören ! 
Du — Du weißt e3 lange ſchon. Du — faheft 
meine Liebe und hatteft nichts dawider — -—" 

Ohne Wort, ohne Blick geht fie an ihm vorüber ; 
ihr Gewand ſtreift feine Aniee — fie achtet feiner 
nicht. Nur an ihren Gatten denkt fie und an ihre 
Liebe und — lächelt ſüß vertäumt. 

Eine Viertelftunde fpäter verläßt fie vor der 
Zeit den Ball. 

„Du, Thyra?“ 

DBerwundert ſchaut ihr Gatte auf, als fie nad) deu 
Heimkehr ihn jogleich in feinem Zimmer auffucht. 

„Was gibt's? Iſt etwas gejchehen ?“ 

„Beichehen? Sa — Hein —” 

Lächelnd zieht fie ihn an ihre Seite auf den 
Diwan nieder. 

„Komm, Alex, laß uns plaudern! Sch bin noch) 
garnicht müde. Laß uns plaudern wie damals 
— ie einft — weißt Du no? — in unferm 
trauten, roten Zimmer auf Bergsheide — “ 

- Halb neckiſch, halb verlegen fieht fie von der 
Seite zu ihm auf; helle Röte liegt auf ihren Wangen. 

Ernſt, traurig jaft, blickt ev zu ihr nieder. Plotz— 
Lich ſtrafft fich fein fchlanfer Körper ; ex holt tief Atem. 

„Thyra! Liebfte! Daß es jo weit fommen durfte! 
So hatte ich mir unfere Ehe nicht gedacht. — 
Halt Du ganz vergefjen, wie ernfl und wie glücklich 
doch wir einft von der Zukunft jprachen? Don 
unferer Zufunft? — Nichts, garnichts habe ic) 
von Dir; fremd find wir uns geworden. Und ic) 
liebe Dich jo ſehr! Liebe Dich noch immer mehr 
denn alles auf der Welt. — Thyra! Iſt's zu 


| Ipät für uns? Gibt's für uns fein neues Hoffen, 


neues Leben?“ 

Wie hatte ev gejagt? „Sch Liebe Dich jo ſehr!“ 
War das Wahrheit? Wirklich Wahrheit? Dann! 
O dann! „Noch ift nichts verloren — noch kann 
ich gutmachen! Noch ftrahlt mir das Licht feiner 


ı Liebe!" Wie ein lauter Jubelchor fingt und Klingt 


es ihr im Herzen. 

Leiſe zieht er fie an jeine Bruft. 

„Thyra, denkſt Du noch an unfern Hochzeitstag ? 
Weißt Du noch, wie ich den Schleier Dir vom 





Haupte Löfte? Du fächelteft — lächelteſt unter 
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Tränen. Und ich küßte Dir die hellen Tropfen 
von den Augen, Weißt Di noch? Die Orangen 
blüten und die weißen Roſen dufteten erſterbend, 
welfend ftärfer — ein Duft von jüßer Liebe — —. 
Nichts ſteht zwischen uns, wenn wir wollen, Thyra. 
Alles kann jein wie zuvor.“ 

Da hält fie fi nicht länger. Ein heller Glanz 
bricht aus ihren Augen, und ein Jauchzen, wie ein 
Schrei faſt, entringt fich ihrer Bruft. Um feinen Hals 
ſchlingt fie ihre Arme. 





„Sa — Liebfter — ja! Ich will! Nimm mid) 
fort von hier! Wir verſchwenden hier unfere Jugend, 
unſer Glüd. Diejes Leben birgt Gefahr. Laß uns 
gehen!“ 

Und fie küßt ihn — viele, viele Male. 

Vor ihr Liegt ihrer Mädchenträume Land. Und 
ihr ift’s, als umſpiele fie ein leifer, Schwacher Duft 
von Orangenblüten wie aus weiter, weiter Ferne ...... 

Ein Erinnerungsduft ..... 


re 


Die Heffifhen Groſchen Ludwigs 1. 


Einen für alle heſſiſchen Münzſammler überaus 

wichtigen Aufſatz bringt Dr. 9. Buchenau in 
den Blättern für Münzfreunde. Er behandelt in 
einem in Nr. 10 (1907) beginnenden Bericht über 
einen bei Lobeda (im Großherzogtum Sachjen) ges 
hobenen Grojchen- und Hohlpfennigfund aus der 
Zeit des Sächſiſchen Bruderfrieges (1445 — 51) die 
hejfifchen Gepräge des Fundes Nr. 11, Sp. 3777 
bis 3784), berichtigt die bis dahin übliche Bezeich- 
nung und Reihenfolge der heſſiſchen Groſchen Lud— 
wigs I. und ftellt auf Grund einjchlägiger Urkunden 
überaus beachtenswerte Hypotheſen über ihre Präge- 
orte auf. Im folgenden möge ein furzer Auszug 
gegeben werden. 

1. Die älteften Grojchen find Kreuzgroſchen, 
auch alte Kreuzgroſchen oder Schodgrojchen genannt, 
leßterer Name daher rührend, daß ihrer 60 (ein 
Schock) auf einen rheinischen Gulden gehen jollten, 
Sie zeigen ein Blumenfreuz im Bierpaß, in den 
Kreuzwinfeln die Buchftaben ARV X, jpäter vier 
Ringel, darum die Umjchrift Langgrave Lvdewig — 
und einen Löwen mit einer fünjblätterigen Roſe 
davor nebſt derjelben Umſchrift. Sie find vor 
1435 und vermutlich” zu Schmalfalden geprägt. 
Altere Stücke hiervon haben jtatt der Roſe ein 
Minusfel-1 und als Umjchrift beiderjeitS Gross 
Langgrave Lvdewig. x 

2. Die folgenden Gepräge find Zwentelings— 
groſchen (20 auf den rheinischen Gulden), wegen 
der Löwenſchilde auf beiden Seiten auch jchildichte 
Grojchen genannt. Das Gepräge zeigt einen kleinen 
Löwenſchild in dev Mitte eines Blumenfreuzes, in 
den Kreuzwinfeln Ringel oder gar nichts, — und 
einen großen Löwenſchild, darüber eine fünfblätterige 
Roſe. Die Umschriften lauten Langgrave Lvdewig 
— und Grossvs Lang Hessensis oder nochmals Lang- 
grave Lvdewig. Sie find bis um 1435 und 
vermutlich ebenfalls zu Schmalkalden geprägt. 

3. Die kronichten Grofchen oder Zwente— 
finge find den vorhergehenden jehr ähnlich und 
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wurden bisher vielfach mit ihnen verwechjelt, indem 
man auch die vorhergehenden als fronichte Groſchen 
bezeichnete. Indeſſen zeigen erſt dieſe neueſten 
Gepräge wirklich Kronen in den Kreuzarmen ſtatt 
der Fleurons des Blumenfreuzes, und der große 
Löwenſchild trägt ftatt dev fünfblätterigen oje 
eine Krone. Die Umjchriften lauten Lvdewievs 
(Lodvwievs, Lodwievs) Dei Graeia Lant (Lan, 
La) — und Grossvs Lantgravi Hassie (Hasie, 
Hassi, Hasse, Hass). In den Kreuzwinkeln jtehen 
meift die Buchitaben UV DA. Sie find früheſtens 
jeit November 1436 zu Kafjel geprägt. 

Wenn in genanntem Auffage nur die Hauptiypen 
an der Hand der im Funde von Lobeda enthaltenen 
Stücke aufgeführt find, jo find natürlich in den 
öffentlichen und privaten Sammlungen noch mancher- 
lei andere, in der Hauptjache Ubergangsformen zu 
finden. So fann ich ſelbſt Gepräge nachtragen, 
die in der Kreuzfeite mit den Zwentelingsgrofchen, 
in der Xöwenfeite, da der Löwe frei, ohne Schild 
dargeftellt ift, mit den Schocgrofchen übereinftimmen. 
Ich befige zwei Arten davon: a) Löwe im Blumen: 
freuz, Kreuzwinfel leer, Umſchrift Lodewievs Dei 
Grac La (Lan’) — und Löwe, Umfchrift Grossvs 
Lantgrai De H (Lantgravi Has); b) desgl., Um: 
ſchrift LUdewicys Dei Gracia La (L) — und Löwe, 
davor ein Majusfel- Lu, Umfchrift Grossvs Lant- 
gravi Has (Hass). 

Eine ebenfalls vorjtehend nicht erwähnte Form, 
die zu den ältern Schockgroſchen Verwandtſchaft 
zeigt, hat wie dieſe ein Minustel-1 vor dem Köwen, 
aber auch im Blumenfreuze diefen Buchftaben L, 
alſo da, wo die Zwentelingsgrojchen das Löwen— 
ichildchen aufmweijen. 

Es ift jehr erfreulich, daß ein fo berufener Kenner 
wie Dr. Buchenau in die Dunfelheit der heſſiſchen 
Groſchenprägung endlich Licht zu bringen begonnen 
hat. Im übrigen fei auf feinen bedeutjamen Auf— 
jaß ſelbſt verwieſen. 

Leipzig. 


Paul Weinmeiſter. 

















ERS EU TELTEET TE TELEENEITEL - 


RETTET ET: 


TATEN 


— — 


LEER IRRE BERTTENZER! 


EEE EEE ZIERT ERLERNEN EEE SEEN EIER LESE HIELT ZEERSTTELELT NEL 


2 (| u 


Aus Heimat und Fremde. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. In der vor— 
ausſichtlich letzten öffentlichen Monatsſitzung dieſes 
Winters im Geſchichtsverein zu Kaſſel bot die 
bekannte einheimiſche Schriftſtellerin Mathilde 
v. Eſchſtruth (M. v. Eſchen) ein feſſelnd dar— 
geſtelltes Lebensbild des Landgrafen Moritz, 
das ſie aus dem geſamten, gedruckt vorliegenden 
Material mit großem Fleiß zuſammengeſtellt hatte. 
Da die Verfaſſerin ſelbſt durch Krankheit verhindert 
war, wurde die Arbeit durch den Schriftführer, 
Nehnungsrat Woringer, verlefen. Fräulein 
v. Eichen hatte bei ihrer Studie den Nachdrue auf 
die Perjönlichfeit des Landgrafen und die kulturellen 
Verhältniſſe jeiner Zeit gelegt, einmal, weil Land— 
graf Moriß eine der intereffanteften Perfönlichkeiten 
unter den heſſiſchen Fürſten jei, und jodann, weil 
jeine Perfönlichfeit grade in diefen fulturellen Ver— 
hältniffen am beften zum Ausdruck gebracht werde. 
Der Landgraf, der ala Gelehrter größer denn als 
Politifer gewejen fei, würde feinem Lande weit 
mehr genügt Haben, wenn die Zeit nicht gegen ihn 
gewejen wäre. Seinen glänzenden Eigenfchaften hätten 
auch die Schatten nicht gefehlt, die Schatten feiner 
Tugenden. Eins aber müſſe gejagt werden, Land— 
graf Morik der Gelehrte habe niemals um eines 
DBorteiles willen feinen Glauben aufgegeben oder 
dem Verbündeten die Treue gebrochen ; gleich feinem 
hochgemuten Großvater fei er ein Kämpfer für die 
höchſten Güter dev Menjchheit geweſen. Der auch 
fünftlerifch fein ducchgearbeitete Vortrag fand den 
lauten Beifall der zahlreichen Zuhörer. Ob jedod) 
die Perſon dieſes vielumftrittenen Fürſten nicht in 
weit ſchwärzeren Tinten gezeichnet werden muß, 
wird die Spezialforichung ergeben, deren Refultate 
vielleicht jchon bald veröffentlicht werden können. 
Als allzuhart muß aber andrerjeits das Urteil des 
gleichzeitigen „Illuminierten Reichs- und Welt: 
jpiegel” bezeichnet: werden, der den Landgrafen 
jagen läßt: „Ich bin fchwarz geweſen, es finden 
ſich aber Leute, die wollen mich wieder weiß machen.” — 
Der Vorſitzende, General Eifentraut, wies auf das 
ſchöne, aus der Zeit des Landgrafen Moriß ftammende 
Deihmannihe Haus an der Brüderftraße hin und 
weiter auf den höchft intereffanten, von Dilich 
illuſtrierten Abriß der Ritterjpiele (1601), die Morit 
1596 aufführen ließ. — Im Laufe des Monats März 
joll unter jachfundiger Führung eine Befichtigung der 
Brüderfiche zu Kafjel ftattfinden. 


Verein für heſſiſche Volkskunde Am 
25. Februar ſprach der Vorſitzende Oberbibliothefar 
Dr. Brunner über Hörigfeit und Leibeigen- 
ſchaft in Hefjen-Kaffel und beleuchtete damit 











in außerordentlich jcharffinniger Weife eines der 
dunteljten Gebiete der Gejchichte überhaupt. Die 
Grundhörigfeit hat in Niederheffen eine ganz andere 
Entwidelung genommen als in Oberheffen. Die 
Zatjache, daß e8 im 8.— 11. Jahrhundert auch in 
Heſſen Veibeigene, d. h. völlig unfreie Leute gab, 
unterliegt feinem Zweifel. Das wenig zutreffende 
Wort Hörige ift dem lateinifchen eliens nachgebildet 
und erft neueren Datums. Der Unterjchied zwiſchen 
Hörigen und Leibeigenen liegt nur jelten einfach 
zutage; aber überall, wo es ſich in den Urkunden 
um einzelne, vom Grundbeſitz losgelöſte Perſonen 
handelt, die vergabt oder verkauft werden, hat man 
es mit wirklich Unfreien zu tun. Redner jchildert 
eingehend die grund: und hofhörige Genoſſenſchaft 
(amilia) und begründet, warum fich die Zeibeigen- 
ſchaft in weiblicher Dejzendenz forterbte, als ein 
Reſt uralten Mutterrechts. Später gehen Hörigfeit 
und Leibeigenjchaft immer mehr ineinander über 
und find bis zum Ausgang des Mittelalters über 
ganz Niederheffen als ein Begriff verbreitet. Liber 
diefes eben jo jchwierige wie interefjante Gebiet 
jollen noch weitere Vorträge folgen. — Redakteur 
Heidelbach machte hierauf eingehende Mitteilungen 
über die Vergrößerung des Wilhelmshöher 
Parfes durch Grundeigentum der Ge- 
meinde Wahlershaufen, wie fie, nicht zum 
Vorteil der Gemeinde, unter Wilhelm IX. erfolgte. 
Aus den gejchäftlichen Mitteilungen jei noch hervor- 
gehoben, daß Pfarrer Opper und Lehrer Kranz aus 
dem DBorftand ausgetreten und an ihre Stelle Pro- 
feffovr Schaumberg und Lehrer Monard ein- 
getreten find. Der Vorſitzende legte der Berfamm- 
lung verſchiedene Neuerjcheinungen, darunter Heinrich 
Naumann „Du mein ftilles Tal” und Paul 
Heidelbachs „Uff Karle Klamberts Geborztag”, 
vor und verlas aus Naumanns Buch das beher- 
zigenswerte Kapitel über die heſſiſche Bauerntracht. 


Marburger Hochſchulnachrichten. Der 
Profeffor dev Theologie Dr. Weiß hat einen Ruf 
an die Univerfität Heidelberg angenommen. — Gleich 
Prof. Ziemke in Kiel ift auch der außerordentliche 
Profefjor für gerichtliche Medizin, Dr. Heinrich Hilde- 
brand, beauftragt worden, über „Soziale Medizin“ 
zu leſen; das Lehramt für foziale Medizin war 
bisher nur in Berlin und Bonn vertreten. — Am 
29. Februar hielt Dr. phil. Kellner jeine Antritta- 
vorlefung „über Arzneimittelfyntheje”. 








Heſſiſches Landesmuſeum. Der Vertreter 
Kafjels im Abgeordnetenhaus, Landesrat Dr. 
Schröder, der ſchon wiederholt energijch und 
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erfolgreich für das neue Yandesmujeum eingetreten 
it, führte vor einigen Tagen bei Beratung des 
Kultusetat3 im preußiſchen Landtag aus, daß der 
Staat faum ein Drittel für diefes neue Muſeum 
aufzubringen habe; umſomehr fünne man wünſchen, 
daß das heſſiſche Kandesmujeum recht bald und in 
mwürdiger, den reichen Kunftichäßen angemefjener 
Geſtalt erſtehe. In Helfen fei man der Anficht, 
daß angejichts der großen Einnahmen, die der 
preußifche Staat aus den hefſiſchen Forſten und 
Domänen beziehe, diejer auch zu einer Gegenleiftung 
verpflichtet jet. Er erfenne gern das entgegen: 
fommende Berhalten des Kultus- und des Finanz: 
minifters in diefer Trage an, müſſe aber an dem 
Standpunkt feithalten, daß der Bau diejes Mujeums 
lediglih eine Berpflihtung des preußischen 
Staates jei. 


Todesfälle Am 17. Februar jtarb zu Straß: 
burg das Ehrenmitglied der Königlichen Bühne zu 
Kafjel, Frau Marie von Mill3-Milarta, 
die 43 Jahre lang den Verband des Kafjeler Hof: 
theaters angehört hatte. Wilhelm Bennecke, der 
Ssahrzehnte Hindurch ihre Kunft bewundern durfte, 
erzählt in jeiner Gejchichte des Kaffeler Hoftheaters, 
daß der Kurfürſt, als fie im Auguft 1862, vom 
Berliner Biktoria-Theater fommend, in verjchiedenen 
Gajtroflen ihre große Befähigung gezeigt hatte, ſich 
troßdem nicht für ein Engagement entjcheiden konnte, 
weil fie einer Kollegin am Hoftheater zu ähnlich 
jehe. Das Engagement kam aber dann doch am 
1. Oftober zuftande Erſt am 2. Oftober 1905 
trat Frau von Mills-Milarta von der Bühne ab 
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und zwar ala Generalin Rieger in den „Karls— 
ihülern”, nachdem jie am 1. DOftober 1902 ihr 
+0jähriges Jubiläum als Mitglied des Kafjeler 
Hoftheaters begangen hatte. Bon ihren zahlreichen 
bedeutenden Nollen hebt Bennede die Königin Elija= 
beth, Lady Macbeth, Iſabella, Herzogin von Wtarl- 
borough, Thusnelda im „echter von Ravenna“, 
Oberförfterin in den „Jägern“ und Königin im 
„Hamlet“ hervor. Worte dankbaren Gedenfens 
zollt ihr auch die Kaffeler Tagesprefje: „Tageblatt“ 
Nr. 83 en die „Spaztergänge” vom 23. Februar 
1908), „Allg. Zeitung” Nr. 50, „Hell. Bolt und 
Kafl. Stadtanzeiger“ Rt. 50. 


Am 23. Februar verjchied zu Kaſſel im 77. Lebens— 
jahre der Oberftleutnant 3. D. Adolf Engelhard. 
Er war der Sohn des Oberbaumeijterd Daniel 
Engelhard, des Erbauers der „Engelsburg” in Kaſſel, 
der befanntlich Goethe als Vorbild zum Architekten 
in den „Wahlverwandtichaften” diente, und wurde 
1832 in Kafjel geboren. Sein Großvater war der 
aus den Freiheitskriegen befannte kurheſſiſche General- 
(eutnant Engelhard. Adolf Engelhard trat nad) 
dem Beſuch der Polytechnijchen Schule bei der fur: 
bejfischen Feldartillerie ein, ging 1866 in preußische 
Dienjte über, kämpfte im Artillerie-Negiment Nr. 11 
bei Weißenburg, Wörth und Sedan mit und erhielt 
dag Eiferne Kreuz. 1873 wurde er in das 4. Ar: 
tillerie-Negiment zu Burg bei Magdeburg verjeßt 
und wurde jpäter Abteilungschef im 22. Artillerie- 
Regiment zu Mainz. Als Oberjtleutnant trat er 
1882 in den Ruheſtand und fiedelte wieder nad) 
jeiner Vaterjtadt Kafjel über. 


Zelle 2er 2e 


Personalien. 

Berlichen: dem Zivilingenieur Schmidt zu Kaſſel— 
Wilhelmshöhe von der Technischen Hochſchule Karlsruhe 
Die Würde eines Doktor-Ingenieurs; dem Lehrer Brandes 
an der isr. Schule zu Oberaula der Adler der Inhaber 
des fol. Hausordens von Hohenzollern. 

Ernannt: Studiendireftor D. Klingender zu Hof— 
geismar zum Superintendenten der Didzeje Kaſſel-Stadt 
und zum Metropolitan der reformierten Klafje Kafjel- 
Stadt; Pfarrer Schoof zu Sachlenhagen zum Pfarrer 
in Rodenberg; Neferendar Dr. Lange zum Gerichts- 
aſſeſſor; Die Regierungsbaumeiſter Verlohr zu Kirchhain 
und Kaufmann zu Schmalkalden zu Kreisbauinſpektoren. 

Verſetzt: Landrichter Dr. Neff in Wiesbaden auf 
jeinen Wunſch als Amtsrihter an das Amtsgericht zu 
Witenhaufen; Postdireftor Beyer zu Schmalkalden zum 
1. April nad Bunzlau (Schlefien). 

Geboren: ein Sohn: Lehrer B. Traudt und Frau 
(Kaſſel-Rothenditmold, Februar); Nehtsanwalt Dr. Her: 
mann Rochohl und Frau Gerda, geb. Oſius Gaſſel, 
23. Februar). 

Geftorben: Kal. Rentmeifter a. D. Rechnungsrat 
Sebaftian Ernft, 92 Jahre alt GKaſſel, 13. Februar); 
Brauereidireftor a. D. Franz Jeſchek, 55 Jahre alt 
(Bad Orb, 14. Februar); Frau Augufte Schmidt, 
geb. Mann, Gattin des Lehrers, 59 Jahre alt (Roſen— 
that, 15. Februar); Dr. med. Otto Gieſeler Marburg, 


Tür die Redaktion verantwortlih: Paul Heidelbad in Kaſſel. 





16. Februar), Privatmann Georg Kothe, 70 Jahre alt 
(Kaſſel, 16. Februar); Kgl. Konfiltorial = Kanzleijefretär 
Chriftian Damm, 69 Jahre alt (Kaſſel, 16. Februar) ; 
Kol. Hofjchaufpielerina.Dd. Marie von Mills-Milarta 
(Straßburg i. E., 17. Februar) ; Hauptmann Friß Maſius 
(Schwerin, 18. Februar) ; Stationsvorfteher a. D. Heinrich 
Stein, 85 Sahre alt (Raffel, 19. Februar) ; Frau Sophie 
Cornelius, geb. Hartwig, Gattin des Forftmeifters, 
67 Jahre alt GKaſſel, 21. Februar); Amtsgerichtsrat Ed - 
mund Henning (Zierenberg, 22. Februar); Kaufmann 
Ehriftian Morfel, 65 Jahre alt (Mächterspach, 
22. Februar); Rentner Ludwig Wagner, 79 Jahre 
alt (Warburg, 23. Februar); Oberftleutnant 3. D. Adolph 
Engelhard (Kajiel, 23. Februa); Witwe des Negierungss 
baumeifters Bagel: geb. Hempel (Marburg, 26. Fe— 
bruar); Xylograph Adam Roſenzweig, 82 Jahre alt 
(Kaſſel, 27. Februar); Kal. Landmeſſer Ernft Kett— 
mann, 34 Sahre alt (Kaffel, 27. Februar). 

Berichtigung. In Nr. 3 ift unter „Ernannt” zu 
leſen: Regierungsrat Gaupp jtatt Graupp. 


Briefkasten. 


A. K. in Kafjel. Schönen Danf und Gruß. 

W. in Bielefed. Das Gedicht iſt micht zur verwenden. 

E. in Hanau. Das Gedicht ift willfommen. Danfund Gruß. 

K. v. 8. it Damm. Wir hatten bis jeßt noch feinen 
Naum für den Aufjag. 


Drud und Verlag von Friedr. Scheel, Kajlel, 
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XXII. Jahrgang. 


Kaſel, 17. März 1908. 





Erinnerungen an Dr. Paul Wigand. 





we ic zurücdenfe in die weitefte Bergangen- 

heit, an mein Elternhaus auf dem jtillen Hügel 
in Marburg, dann wird auch die Geftalt meines 
Großvaters Wigand in mir lebendig, der treu und 
väterlich uns alle bejchügte, während mein Vater 
feine nahezu jieben Jahre im Gefängnis verbrachte. 
Ich wußte damals noch nichts von jeinem Wert als 
Geſchichtsforſcher und Gelehrter; ich hatte ihn Lieb, 
wie Kinder lieben; ich ſah, wie meine Eltern es 
taten, und daß wir uns die Yamilie nicht denfen 
fonnten ohne ihn. Später als ich älter und alt 
wurde und mich in fein Beben mit allen Beftre- 
dungen, Kämpfen und Sorgen verjenfen lernte, 
wurde e3 mir exit klar, wie wertvoll es gewejen 
und wie Bieles er in jeiner tillen Gelehrtenftube 
in Wetzlar — wo er aldö Gerichtsdireftor lebte, 
ichaffte und ftarb — geleiftet hatte. Es gab damals 
wenige namhafte Gelehrte, mit denen ex feine Be— 
rührung gehabt hätte, und eine Anzahl Briefe, die 
fih u. a. auf das von ihm gegründete Archiv für 
weitfäliiche Provinzialgefchichte beziehen, find heute 
noch in meinen Befik. 

Paul Wigand wurde 1786 in Kafjel als Sohn 
des Dichters und Hofarchivarius Karl Samuel 
Wigand geboren, deſſen Mutter eine Schwefter des 
befannten Profefjors Gottjched in Leipzig war. In 








deſſen Haufe verlebte Samuel, da fein Vater früh 
ftarb, u. a. eines jeiner Kinderjahre. 

Schon auf dem Lyceum in Rafjel ſchloß fich Paul 
Wigand in inniger Freundjchaft den Gebrüdern 
Grimm an. Cs war dies eine jener auf Geift und 
Herz gegründeten Freundjchaften, die ſich durch das 
ganze eben gleich bleiben. Wigand war es auc, 
der feinem Freund Wilhelm Grimm den Nefrolog 
in die „Kafjeler Zeitung” jchrieb. Die Briefe der 
beiden Grimm an ihn befinden ſich auf der Bibliothef 
in Kaſſel. Paul Wigand war bis furz vor meines 
Vaters, Sylveiter Jordan's, Gefangenschaft Aſſeſſor 
am Stadt- und Landgericht in Hörter, wo er die 
Nechtsgefchichte und die Provinzialrechte von Pader- 
born, Corvey ſowie von Minden und Ravensberg 
Ichrieb: Werke, die 1832 und 1834 erjchienen und 
noch heute auf jeder weitfäliichen Gerichtabibliothef 
zu finden und für den praftijchen Richter des be— 
treffenden Landesteiles unentbehrlich find. Noch in 
Hörter erhielt ex einen Auf ala Profeſſor für deut- 
ches Recht und Rechtsgeſchichte an die Univerfität 
in Marburg. Er fragte brieflich feinen Freund 
Jakob Grimm um Rat, ob er annehmen folle. 
Dieſer viet ihm indeffen wegen de3 großen weit- 
fäliſchen Gejchichtsmaterials ab. 

Wenige Jahre nach der Berheiratung feiner ältejten 
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Tochter, meiner jpäteren Mutter, mit meinem Vater, 
wurde er als Direktor an das Stadtgericht nad) 
Wetzlar berufen, wo das reiche Reichskammergerichts— 
Archiv ihm ungezähltes Material für jeine wiljen: 
ichaftlichen Forſchungen bot. Er war einer jener 
echten Gelehrten, dev an feinem Schreibtijch die 
Welt vergaß und dem daher äußere Borteile, die 
ihm verdientermaßen zufommen mußten, oft ent— 
gingen. Wenn e3 je eine edele und liebevolle Zu: 
jammengehörigfeit gab, jo war es das Verhältnis 
zwijchen meinem Großvater und meinem Vater. 
Schon während diejer Abgeordneter in Kafjel war 
und jeine erſte Frau noch lebte, hatte Wigand, der 
jeine politiſchen Anfichten in allen Beziehungen teilte, 
ihn in Kaſſel in der Reſtauration aufgejucht, in 
der Jordan zu jpeifen pflegte. Oft erzählten jie 
jpäter von diejer Nacht, die fie bis zum frühen 
Morgen wach gehalten hatte und nach der jte ſich 
als Freunde getrennt. Jordan verlor furz nach 
dieſer Zujammenkunft feine ſchon länger Leidende 
Frau und vermählte fich wenige Jahre fpäter mit 
MWigands ältefter Tochter. Kurze Zeit nachher wurde 
mein Großvater nad) Weblar verjeßt, und der Ver— 
fehr konnte immer veger und inniger werden. Leider 
fam nur zu bald das Verhängnis über unfer Haus! 
Mein DBater, der wochenlang wegen unerhörter 
Denunziationen ins Verhör mußte, blieb eines 
Mittags aus. Statt feiner fam ein teilnahmlofer 
Unterfuchungsrichter, verkündete meiner Mutter, daß 
Jordan gefangen fei, und fügte liebevoll hinzu, „daß 
die Sache ſehr lange dauern könne.“ 

In der traurigen Zeit, die dann folgte, blieb 
Großvater Wigand umnjeres Haufe Schuß und 
Schirm. Er war der politische, geiftige und ſeeliſche 
Freund jeines Schwiegerfohnes und trat bei jeder 
Dual und Ungerechtigkeit, die man auf diejen häufte, 
für ihn ein. Daß er bei der damaligen Stimmung 
in Preußen jeiner eigenen Karriere jchadete, kam 
ihm exit jpäter ins Bewußtfein. 

Erſt als mein Vater frei wurde, die Stürme 
von 1848 vorübergezogen waren und das Parla- 
ment in Frankfurt jeinen Abjchluß gefunden hatte, 
begann wieder der harmloſe Berfehr in der Familie, 
und mein Großvater fonnte jeine vielen gelehrten 
und literarischen Intereſſen mit diejer austaujchen. 
Die Briefe aus jener Zeit, die er an meinen Vater 
jcehrieb, werfen ein helles Licht auf feine unermüdliche 
ZTätigfeit und feinen eminenten Forjchergeift, und ich 
denke, daß manche Gedanfen in ihnen noch heute 
Geſchichtsforſcher und Tachgelehrte interefjieren 
dürften. 

Große Berdienfte hatte ſich Wigand um die weit: 
fälifche Provinzialgeſchichte und Die allgemeine 
deutsche Gejchichte erworben und zwar durch die 
Stiftung des noch heute bejtehenden Vereins für 








| widmet, die er mir jandte, 





weſtfäliſche Provinzialgejchichte und durch die Grüne 
dung des Archivs für weſtfäliſche Provinzialgejchichte, 
von dem er die exften ſechs oder acht Jahrgänge 
allein vedigiert und größtenteils auch ſelbſt verfaßt 
hat, und das noch heute al3 Zeitjchrift für weit: 
fäliſche Gejchichte weiter exiftieren ſoll. 

Aus feinen Briefen, die er an Jordan jchrieb, 
läßt fich auch das rein Menjchliche in ihm erfennen, 
das ihn fo lebendig alles mitempfinden ließ, was 
jeine Freunde betraf und jo manches hohe Denen 
und goldene Wort zum Ausdrucd brachte. 

Sp jchrieb er am 3. Dezember 1850, noch voll 
von der Empörung des Prozeſſes Jordans, an dieſen: 
„Meine älteften Freunde find die Grimms. Mir 
jagen ſchon 1799 zufammen in Quarta, zeichneten, 
fingen Schmetterlinge und trieben alles gemeinjam. 
Nach der Trennung hat unfer brieflicher Verkehr 
nie aufgehört. Neulich jchrieb mir Jakob: ‚Nein, 
Deutjchland kann nicht verfinfen, e8 wird fich wieder 
erheben, fräftiger als je, wenn auch ein paar 
Zeidensjahre vorübergegangen find. Haft Du Dich) 
nicht auch erfreut am wadern Benehmen unjerer 
Helfen, die der ſinnloſe Haffenpflug in umendliches 
Leid ftürzt? Aber die Vergeltung wird nicht aus: 
bleiben ! uf.‘ So denkt Grimm von feinem Schwager 
und er ift feitdem auch öffentlich aufgetreten." In 
dem gleichen Briefe jchreibt Wiegand weiter: „Das 
Jubyläum Savignys hat große Beachtung gefunden; 
auch Marburg hat eine Deputation hingeſchickt. 
Grimm hat ihm eine linguiftifche Abhandlung ges 
Sch ſelbſt konnte mir 
nicht verjagen, dem hochverdienten Mann, bei dem 
ich 1803 ſchon Kollegia hörte und der jo großen 
Einfluß auf mein Leben hatte, zur Feier dieſes 
Tages Glück zu wünſchen. Ich erhielt von ihm 
einen Brief, der jo ſchön, jo herzlich, jo charakteriſtiſch 
ift, daß ich nicht umhin kann, Div ihn in Abjchrift 
beizulegen.” 

ch Lafje Hier den Brief Savignys an meinen 
Großvater wörtlich folgen: 


„Berlin, 9. Nov. 1850. 


Unter den vielen Glücwünjchen, die ich in 
diefen Tagen erhalten habe, iſt feiner, der an 
herzlicher Wärme und an einfacher Wahrheit 
dem Ihrigen voranjteht. Sie rufen mir jehr 
frühe Zeiten meines Lebens in das Gedächtnis 
zurück, Zeiten, in welchen ich durch jugendfrifche 
Empfindung und durch unbeftimmte Lebens-Aus— 
fichten und Hoffnungen meinen geliebten Schülern 
jehe nahe jtand und deren Erinnerung mich noch 
jebt wie ein warmer Hauch janft berührt. Wir 
beiden ftehen jet am jpäten Abende unferes 
Lebens. Wir find gar verjchtedene Wege geführt 


worden und doch, wenn wir auf das eigentliche 
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Weſen jehen, find unfere Wege und unſere Ziele 
weniger verjchieden, ald es Vielen jcheinen mag. 
Wir Beide haben die Kräfte, die uns Gott gab, 
ehrlich angewendet, und wenn wir auch Manches 
verjäumt und verjehen haben mögen, jo können 
wir doch im Ganzen mit gutem Gewiljen auf 
den zurviücgelegten Weg zuxrücjehen und daneben 
hoffen, daß Gottes Gnade vieles Berfäumte und 
Verſehene zudeden werde. Mehr aber als diejes 
und den dadurch ftets befeitigten Zufammenhang 
mit Gott kann ja fein Menjch am Abend des 
Lebens erwarten oder hoffen. Alles Andere aber 
ift, verglichen mit diefen Dingen, doch nur Neben- 
ſache. — 

Haben Sie Dank für die herzlichen Worte, 
die Sie an mich gerichtet haben. Wenn ich 
Ihnen wirklich jo hülfveich und fürderlich ges 
wejen bin, als Sie es in Ihrem Briefe von 
mir rühmen, jo habe ich ja nur Gott zu danken, 
der mich zu ſolchem Werkzeug hat gebrauchen 
wollen. Möge es Ihnen ferner ftets wohlergehen. 

Mit aufrichtiger Ergebenheit der Ihrige 
Savigny.“ 


Über ſeine politiſchen Anſichten ſchrieb Wigand 
am 12. Auguſt 1853 unter anderem: „Deine 
politiſchen Anfichten, mein theurer Jordan, find ganz 
die meinigen, und wie ich auch vor Jahren an den 
erwachten Hoffnungen des Beſſerwerdens Theil nahm 
und oft die Feder ergriff, jo bin ich doch jebt 
vefignirt und habe mich ganz wieder auf die alte 
Zeit und Gejchichte zurüdgezogen.” 

In einem Briefe Wigands vom 30. Dezember 
1852 an meinen Vater heißt es: „Sch habe die 
Hände bisher nicht in den Schoß gelegt, jondern 
zwei tüchtige Werke, nächjt vielen Nebenjachen, be- 
arbeitet. Das eine ift, wie ich Dir vielleicht ſchon 
gejchrieben habe, ein Nachtrag zu allen meinen 
Werfen über wejtphälifche Gefchichte, Nechte und 
Alterthümer. Das andere joll heißen: Denkwürdig— 
feiten für deutjche Rechtsgefchichte und Rechtsalter- 
thümer, aus Akten des ehemaligen Neichsfammer- 
gerichts zu Wetzlar, nebjt einer Denkjchrift über 
Geſchichte, Schieffale und Anhalt derjelben ujw. 

Dieſe Denkſchrift hatte ich mit angemeffenen Vor— 
ſchlägen nach Berlin geſchickt und zugleich bemerkt, 
daß wir nicht nur den größten, jondern auch, durch 
Beichluß des Bundestags, den untrennbaren Theil, 
als den wichtigften, erhalten hätten und daß dafür 
etwas gejchehen müſſe, weil das Archivgebäude für 
das Gericht geräumt ift und die Aften in der Klojter- 
fiche neben dem Salzmagazin aufgejpeichert liegen. 
Wir haben aber weder Sinn noch Geld für folche 
Saden. Manteufel, als Chef des Archivweſens, 
hat mir zwar artig gedanft und will die von mir 











ausgeſtellten Geſichtspunkte im Auge behalten ; von 
Seiten der Archivverwaltung fünne aber im gegen- 
wärtigen Zeitpunkt, unter den inſonderheit auch in 
finanzieller Hinficht obwaltenden Umständen, nichts 
in Anregung gebracht werden ufw. Sch will nun 
wenigſtens öffentlich zeigen, was für höchft denf- 
würdige Sachen für deutſche Staats- und Nechts- 
gejchichte in diefen Schriftvorräthen verborgen liegen. 
Die Bearbeitung "macht mir wahre Freude. Wäre 
die Schreibwuth jener Juriſten nur nicht jo groß 
gewejen; ‚doch gewährt mir lange UÜbung einen 
ichnellen Überblick und ich bin da wie eine Wünſchel— 
ruthe. 

Der Fürſt von Turn und Taxis will eine Ge— 
Ichichte des Poſtweſens und der Rechte feines Haufes. 
Mein gelehrter Landsmann Pfeifer war damit be- 
auftragt und da er gejtorben, hat Bahlfampf mir 
den Antrag gemacht. Ich werde dann auch nach 
Branffurt und Regensburg reifen müfjen, um die 
Archive zu benützen.“ 

Am 9. März 1854 ſchrieb Wigand an meinen 
Bater: „Stil, ruhig und rejignivt ift zwar das 
alte Herz geworden, aber es erquickt fich doch noch 
im Strahl der Abendfonne, und daß mein Geift 
ein bischen froh blieb, verdanfe ich einem geordneten 
Beben, wijjenjchaftlicher Beichäftigung, die den Geift 
über den Körper fiegen läßt, und der Gunft der 
Kamönen, denen ich durch das ganze Leben treu 
blieb.” — 

Wigand jehnte fich mehr und mehr danach, feine 
Stellung, die ihm manche unliebjamen Stunden 
brachte, aufzugeben und nur feinen wiljenjchaftlichen 
Arbeiten zu leben. Mein Bater, der auch an die 
praftijche Seite des Lebens dachte, hielt ihn, fo 
lange es ging, bis zum Jahr 1849 zurüd, denn 
feine Arbeiten, die in jo vielen Ländern Aner- 


fennung und Ehrung fanden, brachten ihm feine 


Neichtümer. Später, am 25. April 1855 jchrieb 
MWigand unter anderem: 

„sch arbeite immerfort, wiewohl ich nicht jehe, 
daß all mein Schaffen nur den geringiten Nutzen 
dringt und meine Zuftände verbejjert. Ohne alle 
Theilnahme, Anregung und Aufmunterung fie ich 
hier unter lauter Dummföpfen, die nichts Lejen 
und nichts wiljen. Nur von auswärts werde ich 
zuweilen erinnert, daß ich etwas geleijtet habe und 
daß mein Nahme etwas bedeutet. Sp erhielt ich 
in diefen Tagen wieder ein jchmeichelhaftes Schreiben 
aus Paris und ein Diplom als Mitglied der 
Societe francaise pour la conservation et la des- 
cription des monuments historiques. Ich habe 
nun ein ruſſiſches, ein däniſches, ein Holländijches, 
ein franzöfiiches und einige zwanzig baierijche und 
andere deutjche Diplome, aber fein einziges preußi- 
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ſches. 
nullus propheta in patria. 
ung doch!“ 

Nachdem Wigand penfioniert war, konnte er jeine 
wilfenjchaftlichen Pläne verwirklichen. Erfüllt von 
jeinen Arbeiten, jchrieb ev am 12. Auguft 1855 
an feinen Schwiegerfohn: „Sch bin nun in das 
70. Jahr getreten und es wird wohl heißen: Mach 
deine Nechnung mit dem Himmel ufw. Aber ich 
will es gern als eine Gnade Gottes anjehen, wenn 
er mich mein Tagewerk ruhig vollenden läßt und 
mir noch einen milden Lebensabend jchenft. Gern 
verlebte ich ihn wo anders als in diejem geiftlos, 
todten, verrotteten Net... . Nur zuweilen werde 
ic) von auswärts an mich jelbjt erinnert und daß 
ich eigentlich nicht hierher gehöre. So machte am 
Tage vor meinem Geburtstage Oberappelationsrath 
Duspeyres aus Lübeck einen Abitecher von Gießen 
hierher, um mic perjönlich fennen zu lernen, da 
er mid als Schriftiteller fchon lange fenne. Er 
war früher Profefjor in Halle und es war mir 
eine höchſt interejjante Befanntichaft. Am Abend 
deöfelben Tages wurde ich in das herzogliche Haus 
geladen, wo zwei Fremde mich jprechen wollten. 
Ich ging Hin umd ein jüngerer Mann ftellte fich 
mir als Legationsſekretär N. vor, brachte ein Kom— 
pliment von 9. dv. VBahlfampf und stellte mir noch 
einen alten Herren vor, einen Herrn von Often. 
Ich mußte mich zwischen fie jegen und e3 entſpann 
ih ein lebhaftes Geſpräch über Geſchichte und 
Alterthümer, namentlich über Göthe, jeinen Werther 
und jeinen Aufenthalt in Wehlar. Der alte Herr 
jagte, daß er früher in freundjchaftlichem Verhältnis 
zu Göthe geftanden habe, und ich jah, daß ich es 
mit erfahrenen und geiftreichen Männern zu thun 
hatte. Nachdem es eilf jchlug, nahmen wir Ab— 
ſchied; fie reichten mix beide die Hand und danften 
für den angenehmen Abend. Wie ich auf den Haus- 
fur trat, eilte der alte Herr mir nad, faßte meine 
beiden Hände und jagte, ‚ich lade Sie dringend ein, 
mich in Frankfurt zu befuchen und muß Ihnen daher 
auch meinen Namen nennen. Sch bin der Bundes- 
präfident Profejch und nehme Ihnen das Berjprechen 
ab, mich in Frankfurt zu bejuchen! Aber jagen 
Sie Niemand was, ich wünjche bei diefem Fleinen 
Ausflugmich ganz unerfannt jo unter den Menfchen 
herumzutreiben. — Am folgenden Tage bejuchte 
mich Bahlfampf (er ift von Baiern geadelt), der 
ih wie immer aufs angelegentlichjte nad) Dir er: 
fundigte und mir viele Grüße auftrug. — — — 

N.S. Ich bin aufs dringendfte als Mitglied 
des Gelehrtenausschufjes nad Nürnberg zum ger— 
manijchen Mufeum eingeladen. Wie gern ſähe ich 
einmal die alte deutjche Stadt — aber das ift un— 
möglich.“ 


Es bejtätigt fi doch immer das Wort: 
Sie denfen: der gehört 











Nachdem Wigand älter geworden war, nahm er 
auch jeine jugendliche Liebhaberei zu dichten und zu 
fabulieren wieder auf. Gr war ganz begeiftert. bei 
der Sache und verband mit großer geijtiger Kraft 
Wiſſenſchaft und Kunft. Er jchrieb darüber 1856 
an meinen Vater, Sylveiter Jordan: „Mit Franf- 
reich, deſſen politijcher Gegner ich jtet3 war, fomme 
id) mehr und mehr in. wißenjchaftlichen Verkehr. 
Ein freundlicher Brief des Vicomte de Cuſſy be— 
nachrichtigt mich, daß ich membre de I’Institut 
des provinces de France geworden bin. — — 
Sch muß die Ehre dankbar annehmen.” 

Bereits im Jahre 1853 jchrieb er an meinen 
Bater: „Dem Brodhaus habe ich Mehreres für jeine 
Blätter und für das Converjationslerifon geliefert. 
Eine fritiiche Abhandlung über franzöſiſche Urkunden 
erjcheint in den Heidelberger Jahrbüchern, und 
Mitterinaier hat mir darüber den freundlichiten, 
belobendften Brief gejchrieben. Damit noch nicht 
genug, kommt diefen Winter noch ein vaterländijches 
Drama: ‚Heinz von Lüder‘ oder ‚Heljentreue‘ in 
Darmjtadt zuerjt auf die Bühne. Der Großherzog 
hat mir jelbjl dafür danfen und mich hoch beloben 
lafjen. Er hat gejagt: Ich freue mich immer der 
Arbeit eines Mannes von Geift und Talent, der 
die Hefjentreue in ein fo jchönes Licht in dieſem 
danfbaren Stoff zu jegen wußte.““ — 

Mir, jeiner Enkelin, erzählte er, als er im Jahre 
1853 bei meinen Eltern in Kafjel war, daß er 
jeden Plorgen ein Diftichon verfaje; es jei das fein 
Morgengebet. Er war noch jo rüftig, daß ich ihn 
täglich nach Wilhelmshöhe begleiten mußte, wo er 
feinen Kaffee tranf. Er war dann voll von Jugend— 
erinnerungen! Jeder Pla wurde vor jeinen Augen 
lebendig und rief Erinnerungen hervor, die ihn be= 
glüdten. Zwei Jahre jpäter jtand er mit meinem 
Bater Gevatter bei meinem älteften Sohne, feinem 
Urenkel. 

Noch im Jahre 1858 feierte Wigand ſeinen 
72. Geburtstag in Marburg im Hauſe ſeines Vetters, 
des Profeſſors Wigand. Er ſah dort alte Freunde 
wieder und ſchrieb begeiſtert von ſeinem dortigen 
Aufenthalt. Gleich nach ſeiner Rückkehr teilte er 
dies in einem Briefe vom 21. Auguſt meinem Vater 
und meiner Mutter mit und ſchrieb weiter: „Neulich 
beſuchte mich mein alter Zögling und Landsmann 
Heſſe, der mich mit einem wahren Sturm von Liebe 
und Verehrung aufs herzlichſte begrüßte. Er iſt 


Geheimer Rath und Geſandter in Zentralamerika 
und Neugranada, wo er ſieben Jahre gehauſt und 
auch das gelbe Fieber glücklich überſtanden hat. 
Er bezieht 7000 Thaler Gehalt und iſt noch ganz 
Seine Frau, die Tochter des General 
Es iſt eine geſcheidte 
Einige meiner poetiſchen Pro— 


der Alte. 
von Herwarth, war bei ihm. 
und treffliche Dame. 
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duftionen haben mir ihre Gunft gewonnen. Heſſe 
Ichrieb mir neulich: ‚Meine Frau nennt Dich einen | 
liebenswürdigen Zeugen für die Wahrheit der 
Schleiermacherichen Bemerkung, daß das Alter nichts 
als eine ſchlechte Angewohnheit fei, die ein guter 
Menſch lange überwinden könne.“ Er fügt mit 
Herzlichfeit Hinzu: ‚Du glaubft nicht, wie innig 
mein Herz, das ein gar gutes Gedächtniß hat, Dich 
um Deine ‚Unfterblichfeit‘ im beten Sinne und 
ohne Selbftfucht beneidet. Wie gern möchte ich ein 
paar Blumen in den Lorbeer, dev Deine heitere 
Stirn ſchmückt, einflechten !! Er macht mir dringende 
Offerten, miv meinen Qebensabend noch zu erleichtern.” 


>“ 





Wigand jchreibt zum Schluffe jeines Briefes bie 
Worte: „Gewiß iſt übrigens, ein Friedrich der 
Große und Göthe bezeugten und bewiejen es, daß 
der Geijt viel Macht über den Körper beſitzt und 
manche förperliche Schwäche jiegreich befämpfen 
lerne. Ich las nod) geftern in Friedrichs Werfen. 
Er ſchrieb 1772 an Voltaire: Ihr Leib fann alt 
jein, aber hr Geift ift noch jung und wird Jenem 
ſchon durchhelfen!““ Wigand feßte in bezug auf 
jich jeldft Hinzu: „Ein gutes Gewiljen, ein ruhiges 
Gemüth, Maß in allen Dingen und ein bischen 
Poeſie hat auch mich noch jo leidlich geſund und 
friſch erhalten!“ 9. Keller: Sordan. 


P/ 
X 


Oberſt Eduard Move. 


Von Otto Gerland. 
(Schluß.) 


D° 11. preußifche und das 1. bayrifche Korps 

wurden zur Bewachung und zum Transport des 
gefangenen franzöſiſchen Heeres nad) — 
kommandiert; 8 Tage lang gingen täglich 5 Trans— 


porte von je 2000 Mann ab. Aus diefem Grunde | 


blieb Moye länger in der Nähe von Sedan und 
hatte Gelegenheit, das Schlachtfeld, die Feſtung 
und das Gefangenenlager genauer kennen zu lernen. 
Am 12. September zog das 83. Regiment nad) 
Paris zu weiter. Der Marſch war entjchieden 
bequemer und weniger entbehrungsveich ala der nach 
Sedan; nur in Paſſy-Grigny erlebte Moye ein 
Abenteuer. Der ihm vorgeſetzte Wein fehien einen 
fremden Beigejchmad zu haben, auch weigerte fich 
der Wirt entjchieden, davon zu trinken, es waren 
überhaupt die gefamten Verhältniffe im Haufe der- 
art, daß es vätlich jchien, auf die perfönliche Sicher- 
heit Bedacht zu nehmen. Am 22. September fam 
da3 Regiment vor Paris an, wo es den vegel- 
mäßigen Abjperwrungs- und Vorpoftendienft mit: 
machte. Am 26. September erhielt Moye nebit 
noch drei anderen Offizieren das eijerne Kreuz. 
Am 6. Oktober mußte die 22, Divifion, die 
fi) ihre Quartiere vor Paris jo gemütlich wie 
nur möglich eingerichtet hatte, mit den Bayern 
nach Orleans marfchieren, um den von dort aus 
zum Entſatz von Paris vorrüdenden franzöſiſchen 
Truppen entgegenzutreten. Während des Gefechts 
bei Artenay am 10. Oktober jtand die 22. Di- 
vifion in Reſerve. Am folgenden Tage jebte fie 
ih auf den rechten Flügel der Bayern und rückte 
auf der Straße gegen Orleans vor. Bei dem Dorfe 
Ormes wurde Moyes Bataillon durch Geſchütz— 


und Gewehrfeuer aufgehalten, der in Schüßengräben 
verſteckte Feind hatte ein gutes freies Schußfeld, 
während das Bataillon faſt gar feine Dedung hatte. 





Moye jtieg deshalb, um. fi) nicht unnötig auszu- 
jegen, von feinem Pferde, das feit feiner Ver— 
wundung bei Wörth im euer jehr unruhig war, 
und ließ es zurüdführen. Plötzlich erhielt ex einen 
heftigen Schlag gegen die linfe Seite, jo daß er 
bewußtlos zu Boden fiel. Als er wieder zu fich 
fam, lag ev allein, das Gefecht hatte fich fort: 
gezogen. Er lag auf dem Leibe, mußte jtill Liegen 
bleiben, weil ihm die geringfte Anftrengung heftige 
Schmerzen verurfachte, und konnte den Kopf nur 
joweit heben, um über die vorliegenden Acer hin- 
weg zu jehen. Er bemerkte noch das Zurüdgehen 
der Schützen des Bataillons im Chaufjeegraben, 
ergab fich in fein Schickſal und hielt nur, da er 
öfter Gewehrgeſchoſſe im jeiner Nähe einschlagen 
jah, den in feiner Hand gebliebenen Säbel breit 
vor den Kopf, um diefen zu deden. Über ihn hin- 
weg flogen die Gejchoffe der beiverjeitigen Batterien; 
nad) einiger Zeit glaubte.er, in dem von ihnen 
ausgehenden Tone einen Unterſchied entdeckt zu 
haben, verfiel bei dieſer Muſik in einen Halb— 
ſchlummer und erwachte erſt wieder, als er jemanden 
fragen hörte: „Wer iſt der Offizier, der da liegt?“ 
Es war ſein Oberſt, der den gegen Orleans weiter 
vorgerückten Truppen im Schritte nachritt. Es war 
ganz ſtill um Moye, nur in der Ferne hörte er 
noch das Gefecht. Ein herankommender Reſerve— 
offizier des Regiments bot ihm ſeine Hülfe und 
einen Trunk an, was beides er —— ablehnte. 
Dann kam eine Krankenträgerpatrouille, die ihn 
ſanft aufhob und, da er, ſobald er ſtand, wenn 
auch nur mit Anſtrengung, gehen konnte, auf die 
Chauſſee zu ſeinem dort befindlichen Stabsarzt führte. 
Dieſer unterſuchte ihn am Chauſſeerand und ſtellte 
zunächſt eine Gewehrſchußwunde feſt, die durch den 
linken Oberarm ging. Von ihr hatte Moye noch 
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gar nicht3 wahrgenommen, weil der größere Schmerz 
jeiner Hauptwunde den geringeren der Armwunde 
übertäubt hatte. Nach Bejeitigung der gejamten 
Kleidung des Oberförpers, wobei Schere und Mefjer 
zu Hülfe genommen werden mußten, zeigte jich, 
daß das durch den Arm gegangene Geſchoß in die 
Achſelhöhle wieder eingetreten und durch die Rippen 
geichlagen war. Auf einer Kranfentrage murde 
Moye in ein nahe gelegenes Haus gejchafft, wo 
fich ein proviforifches Lazarett in der Errichtung 
befand. Bor Meattigfeit ſchlief er ein und fchlief 
jo feſt, daß er von verjchiedenen in demjelben Raume 
vorgenommenen jchredlichen Operationen faum etivas 
hörte und auch nicht merkte, daß der Mantel, den 
jein Burſch über ihn ausgebreitet hatte, während 
einer furzen Abweſenheit des Burfchen gejtohlen 
wurde. Am andern Morgen wurde er in einem 
Krankenwagen zunächſt in ein größeres Sammel- 
(azavett nad) Ormes gebracht, wo ihm auf fein 
Verlangen am dritten Tage die an der Wirbeljäule 
jteefengebliebene Kugel herausgejchnitten wurde. 
Dann wurde er mit noch) zwei Offizieren in einem 
Krankenwagen nad) Orleans in das Bahnhofs- 
(azarett gebracht. Das Fahren verurjachte jolche 
Schmerzen, daß der Wagen mehrfah anhalten 
mußte, damit Moye einmal Atem jchöpfen konnte. 
Auf dem Bahnhof fonnten die Verwundeten wegen 
der dort herrichenden Unruhe nicht bleiben, fie 
wurden deshalb in die Stadt in ein Privathaus 
geſchafft. Durd das Schüttern des Krankenwagen 
auf dem Straßenpflafter nahmen Moyes Schmerzen, 
Wundfrämpfe und Atemnot derart zu, daß er bat, 
ihn auf die Straße zu jegen und dort fterben zu 
laſſen. Er wurde deshalb aus dem Wagen gehoben 
und die furze legte Strede, jowie die Treppe zu 
feinem Zimmer hinauf geführt. Sein Zuſtand war, 
nachdem eine Bruft: und Rippenjellentzündung 
hinzugefommen war, jo bedenklich, daß man annahm, 
er werde nicht länger als 3—4 Tage leben. Sein 
Koffer blieb deshalb beim Regiment, von dem er 
ſpäter nach Kaffel geichiet wurde, wo er ſich nad) 
längerem Suchen jchließlich wiederfand. Bei guter 
Pflege jchritt Moyes Geneſung und Heilung fort, 
blieb aber doch hinter feinen Wünſchen zurüd. 
Sein Wunſch, nach Deutjchland zurüdgejchiekt zu 
werden, konnte feine Erfüllung finden, weil anfangs 
jein Zuftand dies hinderte, dann es an Transport- 
mitteln fehlte und jchließlich die Franzoſen wieder 
vorrücten, die am 9. November Orleans wieder 
bejeßten. Moyes Logiswirt Mr. PB. Perrault jchwelgte 
in Glückſeligkeit, glaubte nun alle Deutjchen 
wieder über den Rhein zurücdgeworfen und lehnte 
den Gedanken an eine MWiederbefeßung Orleans 
durch die Deutjchen weit ab. Am folgenden Tage 


wurde den verwundeten Offizieren angekündigt, daß 








fie fi) als Kriegögefangene zu betrachten hätten, 
und nun verlangte der Hauswirt Bezahlung. Am 
13. November kamen uniformierte Herren, erklärten, 
die gefangenen Offiziere würden fortgejchafft werden, 
wollten ihnen Moyes Burjchen nehmen, ließen ihn 
aber auf Perraults Verwendung bei den Offizieren, 
weil er es gelernt hatte, dieje fachverjtändig zu 
verbinden. Der Pöbel in Orleans murde frech 
gegen die deutfche Uniform, der Burſche Tonnte 
faum nod in den nächjten Läden Einfäufe machen. 

Am 15. wurden jämtliche deutjche Arzte nad) 
Genf geichafft, und am ſelben Tage wurden die 
drei Offiziere unter den unglaublichſten Vorſichts— 
maßregeln fortgebracht; ihre Waffen hatten fie im 
Quartier zurüclaffen müffen. Sie wurden zunächſt 
in die Kommandantur gebracht, und obwohl vor 
diefer bereit3 mehrere Posten ftanden, wurde vor 
ihrem Zimmer noch ein Doppelpojten mit auf- 
gepflanztem Haubajonett aufgeftellt. Als der Burjche 
nach) langem Verhandeln endlich) die Erlaubnis 
befam, einige Eßwaren in der nächjten Nachbarjchaft 
zu holen, wurde er von vier bewaffneten Soldaten 
umgeben. Den drei Leidensgefährten wurde noch 
ein bayrifcher Leutnant zugejellt, jo daß fie nun 
zu viert waren. — Franzöſiſche Kranfe und DBer- 
wundete wurden in Deutjchland nicht als Kriegs- 
gefangene behandelt. 

Im Eifenbahnabteil jagen außer den vier Offizieren 
ein franzöfifcher Gendarmerie-Brigadier und ein 
Mobilgardift mit Gewehr. In Blois trat der 
Kommandeur eines franzöfiichen Sägerbataillong 
an den Zug, fragte nach den Offizieren und bot 
ihnen ein Glas Wein an, das fie dankbar an— 
nahmen; ex wollte noch eine zweite Flaſche holen, 
aber der Zug fuhr ab. Das war ein Lichtblid 
auf der jo jehr mit Schattenfeiten verjehenen Reife. 
Sin Tours wurden die Gefangenen auf dem Bahnhof 
in einen Saal gebracht, wo barmherzige Schweitern 
die Verbände erneuerten und wo Suppe gereicht 
wurde. Bald darauf wurden fie auf den inneren 
Bahnfteig gebracht, wo nad) einiger Zeit aus einer 
Gruppe gut gefleideter Herren, vermutlich Mit- 
gliedern der damals in Tours eingerichteten fran- 
zöfifchen Negierung, ein Herr auf Moye zutrat 
und in mangelhaften Deutſch zu ihm jagte: „Wie 
fonnten Sie nur jo einen wahnfinnigen Krieg an: 
fangen?" Moye bejchränfte fich auf die Erklärung, 
jie hätten die Befehle ihres Königs zu befolgen, 
wie das franzöfische Heer denen ihres Kaijerz gefolgt 
jei. Da fuhr der Herr heraus: „Ja, einen jolchen 
Raifer und einen folchen König jollte man tot 
ſchießen.“ Moye bedeutete ihm nun, daß er darauf: 
hin das Gejpräch abbrechen müſſe. 

Der Bahnhof war mit großen Militärmaſſen 
bejegt, in den Zug wurden nun etwas über 100 
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franfe Bayern und einige preußische Kavallerijten 
gebracht. Am 17. ging der Zug über Boitiers, 
Ungouleme und Bordeaux bis Dar, wo er einige 
Stunden, bis 6 Uhr morgens, liegen blieb. Dort 
fonnten die Gefangenen etwas Nahrungsmittel für 
teures Geld genießen. Die Verpflegung auf der 
Reiſe war erbärmlich, die Bayern follen auf der 
Fahrt von Orleans bis Pau nur einmal Brot 
erhalten haben. In Orthez wurden die vier Offiziere 
und der Burſch ausgefeßt, die Bayern famen nad) 
Pau, die Offiziere wurden in das Hofpital gebracht. 
Der Souspräfekt erlaubte ihnen aber nicht, über 
den Umfreis des Hojpitals hinauszugehen, weil ex 
fie nicht vor der Volkswut ſchützen und au 
preußiichen Offizieren nicht geftatten könne, das 
Land kennen zu lernen; fie mußten aljo in den 
Gärten des Hospitals bleiben. Briefe follten offen 
auf der Präfektur zur Weiterbeförderung abgegeben 
werden und durften nichts Nachteiliges über Frank— 
reich enthalten. Da aber die Tochter des evan- 
geliichen Pfarrers die einzige Berfon war, die etwas 
Deutjch überfegen konnte, jo, ſchrieb Moye alles, 
was er wollte, in der feiten Überzeugung, daß die 
Dame jeine Schrift nicht leſen fünne, und jo find 
jeine Mitteilungen unbeanftandet nach Kaſſel gelangt. 
War der Aufenthalt im Hospital auch jehr an- 
genehm, jo war doch der Hojpitalarzt fo ungeſchickt, 
daß die Offiziere fich Lieber gegenfeitig und mit 
Hülfe des Burjchen verbanden. 

Um 22. November jollten die Offiziere nad) Bau 
übergeführt werden ; da der Souspräfekt feine Wach— 
mannjchaft hatte, ließ er fie auf ihr jchriftlich 
gegebenes Ehrenwort allein reifen. Bei ihrer Ab— 
reife war der Bahnhof mit einer größeren Zahl 
als Bahnbedienjtete bejchäftigter Handwerker bejeßt, 
von denen einer jogar ein hölzernes Gewehr führte, 
an dem ein Bajonett aufgejeßt war; auch wurde 
ein preußischer Jäger, dem beide Füße zerfchoffen 
waren, mit jeinen Krüden als Gefangener mit- 
gejchleppt. Als ſich die Gefangenen in Pau auf 
der Mairie meldeten, war diefe auf ihren Empfang 
nicht vorbereitet und jchiefte fie erſt nach langen 
Verhandlungen mit ihrem Omnibus in ein Gaft- 
haus. Um den Omnibus jammelte fich viel Publi- 
fum, da3 fie nach ihrem Ausfteigen begleitete und 
jogar tätlich mißhandelte, ohne daß Schuß gewejen 
wäre. Mode bat alsbald den evangelifchen Geiſt— 
lichen zu fich, der ihnen auf ihre Bitte die nötigen 
Berbandsmittel, jogar koſtenlos, verſchaffte. Am 
24. November befamen die Gefangenen bereits 
wieder Befehl zur Weiterreife und, da ihnen alle 
Geldmittel vollftändig ausgegangen waren, jogar 
einen kleinen Geldvorſchuß. Zur Belichtigung der 
Stadt ausgehen fonnten fie nicht, weil fie feine 
Zivilkleidung bejaßen, Moye trug. noch den Waffen: 











od, der ihm bei Ormes hatte vom Leibe gejchnitten 
werden müſſen und an dem die aufgejchnittenen 
Teile mit aufgenähten Bandftücen zujammen- 
gebunden werden mußlen, einen Rod zum Wechjeln 
bejaß er nicht, ebenfo wenig Wäjche, jondern nur 
noch einen PBaletot, der jchon viel erlebt hatte. Tin 
diefem Aufzug mußte er den Beſuch einer Gräfin 
empfangen, die fich über einen ihrer bei Chartres 
gefangenen DBerwandten erfundigen wollte, den 
Beſuch des Pfarrers, des Arztes, des Gendarmerie- 
Kommandanten und zweier bayrijchen Leutnants, 
die Schon lange in Pau waren, in einem befjeren 
Gafthofe wohnten und Zivilkleider hatten. Das 
Quartier war bejcheiden, das Ejjen gut; als am 
zweiten Tage der Mangel an Mitteln befannt ges 
worden war, erhielten fie feinen Wein mehr; doch) 
ihre Wirte waren milde gegen fie gejtimmt und 
erlaubten ihnen jogar, was fonft nur den Freunden 
des Hauſes geftattet wird, mit in die Küche zu 
fommen, wo fie fich vor einem großen Kamin, in 
dem die Braten am Spieße geröftet wurden, auf 
Holzſchemeln ohne Vehne verfammelten, dem Braten 
zufahen, fich über die Tagesneuigfeiten unterhielten, 
politifierten und ihr fröhliches Gelächter oft in die 
Gaftzimmer hineinjchallen Liegen. 

Bei der Weiterreife am 25. November morgens 
5 Uhr wurden ihnen die beiden bayrijchen Offiziere 
zugejelt, der Burſche zwar zurücdgehalten, aber 
nad) acht Tagen nachgeſchickt. Sie fuhren unter 
derfelben Begleitung wie früher über Tarbes, 
ZTouloufe, wo fie in der Bahnhofsreitauration etwas 
eſſen konnten, Carcaſonne, Narbonne, Cette, wo fie 
etwa3 kaufen fonnten, 615 Tarascon, wo fie am 
andern Morgen anlangten, einmal ausfjteigen und 
wieder etwas Nahrungsmittel erlangen Fonnten, 
auch einen andern Zug beftiegen. Dann ging es 
iiber die untere Ahone ins Ahonetal und nicht 
weit von Lyon über den Strom nad) St. Etienne, 
wo fie eine Zeit lang im Bahnhofe dem zudring- 
lichen Bublifum zur Schau dienten, bis jie am 22. 
abends ihre Fahrt in Le Puy endigten, Hier 
waren faſt alle gefangenen deutjchen Offiziere zu: 
jammengebracht, etwa 60—80; fie waren meift 
aus Hofpitälern und Krankenhäujern zuſammen— 
gelejen und nur wenige davon im Gefecht gefangen 
genommen worden. Giner diejer Offiziere jtarb 
an Nervenfieber und wurde auf franzöfiiche Weiſe 
militärifc) beerdigt, wobei ein jeder Mann der 
Eskorte vortrat und einen Schuß in das Grab 
abjenerte. Die preußiſchen Offiziere wohnten in einem 
Hotel, die bayrijchen in einem andern zujammen, 
fie lebten möglichſt fameradjchaftlic” und bemühten 
fich, ich gegenfeitig das Leben leichter zu machen. 
In Zivil durften die Offtziere ausgehen, es war 
aber nur ein Schneider in der Stadt, der für die 
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Pruffiens arbeiten wollte, ja es fogar auf Kredit 
tat. Im allgemeinen waren die deutjchen Offiziere 
in den Gafthäufern lieber gejehen als die ein- 
heimischen von der Mobilgarde, weil fie prompt 
zahlten. Briefe mußten offen an den Gendarmerie= 
Kapitän, der mit der Aufficht über die Gefangenen 
betraut war, abgegeben werden und wurden dann 
von diefem bejorgt. 


Da die Gefangenen nunmehr einen feiten Aufent- 
haltsort hatten, fonnten fie auch wieder Geld- und 
Briefjendungen aus der Heimat erhalten. Moye 
erhielt jolche zunächjt von einem Freunde durch das 
große Weinhaus Lalande in Bordeaur, eine zweite 
von jeiner Mutter durch die preußijche Gejandt- 
Ihaft zu Bern. Die franzöfiiche Regierung hatte 
für den Unterhalt der Gefangenen bisher gar nichts 
getan, am 10. Januar 1871 erhielten fie endlich 
Anweiſung, fich auf einer Kafje gegen Borzeigung 
eines einem jeden von ihnen ausgehändigten Sold- 
buchs monatlic” 100 Franken auszahlen zu Laffen. 
Moyes Burih fam am 29. November nach und 
leiftete ihm nun beim DBerbinden dev Wunden 
wejentlichite Dienjte. AS er eine Privatwohnung, 
die Moye beziehen wollte, in Stand ſetzte, beauf- 
tragte ihn ein anderer Bewohner des Haufes, jeinem 
Herrn zu jagen, er werde diefen umbringen, falls 
er es wage, in das Haus zu ziehen; diefer Mann 
vermied es aber jpäter, Moye zu begegnen, um 
nicht wortbrüchig zu werden; er hat diefem fein 
Leid zugefügt. Die Bevölkerung gab ſich im all: 
gemeinen den Anjchein, als vb fie die Gefangenen 
nicht bemerfe, Ungezogenhetten famen aber doc) vor: 
jo wurden 3.8. einmal einige Offiziere bei einem 
Spaziergange vor der Stadt mit Steinen beiworfen, 
und auch an Moye jchloß ſich einmal ein Kerl an 
und verjuchte unter den wüſteſten Schimpfreden 
mit ihm anzubinden. 


Es war noch eine weitere Gattung von Gefangenen 
in Le Puy; das waren die Kapitäne und Steuer- 
leute der gefaperten Kauffahrtetichiffe, die im der 








Stadt wohnten und zum Zeil ihre Familien bei 
fich hatten; fie famen mit den Offizieren nur alle 
8 Tage bei dem vorgejchriebenen Appell in der 
Mairie zufammen, wurden auch bereit3 am 18. Fe— 
bruar aus der Gefangenjchaft freigegeben. Die 
Offiziere wurden am 1. März entlafjen, nachdem 
Moyes lebte Wunde fi) am 6. Februar gejchlofjen 
hatte. Ein befonderer Bahnzug führte die Offiziere 
unter Begleitung ihres Gendarmerie-Kapitäns über 
Moulins nach Orleans, wo fie am 2. März mittags 
eintrafen und wo Moye fich nicht enthalten fonnte, 
jeinem Hauswirt Verrault einen Beſuch zu machen, 
der feiner Zeit von einer Rückkehr der Deutfchen 
nach Orleans jo gar nichts hatte wiljen wollen. 
In Berjailles ſtieß Moye wieder zu feinem Regi— 
ment; die neue Equipierung wurde jchnell aus den 
dort von Berliner Militärlieferanten angelegten 
Magazinen befchafft, dann konnte er ſich beim kom— 
mandierenden General melden. Seine Pferde fand 
er noch vor, das Gehalt wurde nachgezahli, eine 
Entſchädigung für die gehabten Meehrausgaben, die 
Zivilfleidung und Neuausrüftung konnte nicht ver- 
willigt werden, die nad) Ve Puy gejandten Gelder 
wurden als Vorſchuß behandelt und mußten all 
mählich abgetragen werden. Er erhielt zunächit 
die Führung des 1. Bataillons und wurde am 
17. März zum Major mit Patent vom 22. Dezember 
1870 ernannt. Nachdem er an der ferneren Ein— 
ſchließung von Paris teilgenommen hatte, wurde 
ibm am 2. September die Führung des Erſatz— 
bataillons zu Kaſſel übertragen, er konnte das 
Bataillon aber nicht übernehmen, weil er inzwischen 
in da3 70. Regiment verjeßt wurde, das in Saar— 
louis und Diedenhofen garnijonierte. 1877 wurde 
er zur Dispofition geftellt und zum Bezirkskom— 
mandeur in Siegburg mit dem Titel als Oberſt— 
feutnant ernannt. 1881 wurde ihm der Charakter 
als Oberſt verliehen. 1886 jchied er aus der 
Stellung als Bezirkskommandeur unter Stellung 
zur Dispofition, 1887 erhielt ex feinen Abjchied. 
Seitdem lebte er in Kaffel. 


et 


 £iebesieier. 


Mir ftehn auf einer goldnen Brücke, — 
Die Sehnsucht fchlug fte übers Tal; 
Und in der Tiefe voller Tücke 

Wogt drohend unſre Trennungsqual. 
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And ſchweigeud finden fich die Hände, 
Die Herzen ineinander gehn, — 
Durch lang verlofchne Liebesbrände 
Der Sehnfucht Slammenfunfen wehn. 


Ein Feiertag regt jeine Schwingen, 
Die Wünjche Schlafen furze Seit, — — 
Und aus der Ferne Fommt ein Singen, 


Ein Grüßen von der Ewigkeit, — — 


Mäncen, 


Gustav Adolf Müller. 
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Dom KRaſſeler Hoftheater. 


Wilhelm von Scholz ift nicht der erfte Beite. Wir 
fennen ihn als feinfinnigen, formgewandten Lyriker und 
willen, daß ihm auch ſchon auf den Brettern mancher 
Wurf gelang. Wenn er fpricht, hat ev ftets etwas zu 
jagen. Weſen und Erfordernifie des Dramas — das hat 
er in jeinem Büchlein über Hebbel bewieſen — fennt er 
genau. Er liebt nicht ausgetretene Pfade, und eitles Wort: 
geklingel liegt ihm fern. Der Aufführung feiner fünf: 
aftigen Tragödie „Mero&” durfte man darum mit hohen 
Erwartungen entgegenjehen. Sie wurden nicht getäufcht. 

Es handelt fih um den Jahrtauſende alten Konflikt 
zwiſchen König und Priefter. Seit Samuel und Saul 
gegeneinander jtanden, ift dieſer Kampf nicht aus der 
Welt verihtvunden. Er hat das ganze Mittelalter erfültt, 
er iſt heute noch nicht beendet. Im vorgeichichtlichen Aſien 
ſpielt das Stüf. Der König Sarias Abdiſſar der Große 
will der Priefter Macht brechen. Allein und uneingejchränft 
will er herrſchen. Darum läßt er durch Gewaifnete die 
alte heilige Krone feines Ahnheren aus dem Tempel holen, 
wo fie im Gewwahrjan der Priefter ich befand. Hat doch 
der Oberpriefter — der Königin Bruder Sarbal — die 
Kühnheit gehabt, die Krone jüngft bei einem Opferfeft fich 
aufs Haupt zu ſetzen. Der Thronerbe Hievam kehrt jieg- 
gekrönt vom Feldzug heim. Er tft weicher geartet als der 
in langen Jahren der Herrſchaft hart gewordene Vater. 
Er hat wider des Vaters Befehl die beftegten Aufſtändiſchen 
am Beben, ihre Städte unverbrannt gelafjen, da der Stati= 
halter durch jeine Härte fie zum Aufftand gereizt. Dem 
ob ſolchen Tuns erzürnten Vater entzieht ex fich durch die 
Flucht. Die Priefter veizen ihn zur Empörung. Sie 
reden ihm ein, er jei von dev Erbichaft ausgeichloffen, und 
an dev Spike eines großen Heeres zieht Hieram gegen den 
Dater. Vergebens Hat Meros, des Königs Weib, zu ver- 
mitteln geſucht. Sie ift aus priefterlichem Geſchlecht und 
hat den Sohn in Verehrung der Götter, in Ehrfurcht vor 
den Prieftern erzogen. Hieram dringt fiegreich bis an 
die Mauern der väterlichen Burg. Hier aber wird er 
von dem Könige zum Gefangenen gemacht und von einem 
Kriegsgericht zum Tode verurteilt. Als Meroë feine 
Rettung für den Sohn fieht, reicht fie dem Gatten den 
Sifttranf, und Hieram ift frei, ift König. Nun aber 
geht’3 ihm, wie jo manchem Kronprinzen. Auf dem Thron, 
das fühlt ev, fann er die Begünftigung der Pfaffen nicht 
fortfegen. Den jungen Priefter, der einen Mordverſuch 
auf jeinen Vater gemacht, läßt er hinvichten, dem Oheim, 
der Die von Sarias geraubte Krone wieder an fich gebracht, 
reißt er fie vom Haupt. Er wird, wir fühlen's, feinen 
Herin neben fich dulden. Meroës Tat ift dem getreuen 
Genofjen des ermordeten Königs, Maharbal, bekannt ge- 
worden. Er hat jeit langer Zeit den Auftrag, nach des 
Königs Tod die Königin zu töten. So will e8 des Landes 
Brauch, den aufzuheben Sarias durch den gewaltiamen 
Zod gehindert ward. Aber er braucht den blutigen Befehl 
nicht zu erfüllen, Mero& gibt fich ſelbſt den Tod. 

„Wir willen,“ hat Scholz einmal ſelbſt gefchrieben, „daß 
nicht jo jehr die Qualität eineg Kampfes, Die Beziehung, 
in der die Gegner ftehen, feine dramatifche Bedeutung 
ausmacht, jondern daß es die Kraftfummen find, die, ein- 
ander gegenüberjtehend, das Maß unſeres Intereſſes be— 
ſtimmen.“ In diefem Drama find Kräfte gewaltigfter 
Art tätig: Gatten» und Elternliebe, männliche Kraft, 
Verehrung der Götter, Mutterſchmerz, Herriherbewußtjein 
und Herrſchbegier. Iſt Scholzs Anſchauung richtig — und 
wer möchte bejtreiten, daß fie e3 ift — jo wiirde daraus 
allein die Bedeutjamfeit des vorgeführten Kampfes exrhellen. 
Dieſer tft nicht an das Milten gebumden. In jeder Zeit 





fönnte er fi) abjpielen und im jedem Voll. Das rein 
Meenjchliche, die innere hohe Tragif iſt's, die uns feifelt. 
Nicht das Milieu, das, zeitlos und mythiich, kein Sonder: 
gepräge zeigt. Mit hoher Kunſt find die GejHehniffe der 
aufs und der abjteigenden Handlung verteilt. Deshalb 
erlahmt auch unſere Spannung nicht einen Augenblid. 
Und fein zifeliert find die Charaktere. Nur der der Heldin 
— und das hat wohl die Wirkung etwas beeinträchtigt — 
ift etwas zur furz gefommen und feheint jehwanfend. Sie 
ehrt Die Götter und begeht Battenmord, fie fürchtet den 
Zod durch Mörderhand umd erfticht fich ſchnell entſchloſſen, 
fie glaubt an Orakel, und ein Wort Maharbals läßt fie 
erkennen, daß 


„jenjeits nichts iſt als ewiges Schweigen 
und ewige Nacht”. 


Straff, unter Verzicht auf alles Beiwerk zieht die Hand: 
lung an una vorüber, voll dramatiſcher Kunft und drama⸗ 
tiſchen Feuers. Edel und gehoben iſt die Sprache; in 
ſchönem, trefflich gemeiſtertem Vers ſchlägt fie klangvoll und 
wohllautend an unſer Ohr. Im Kampf zweier Welt: 
anſchauungen fällt manches tiefe und Eluge Wort. Hier 
ſpricht ein Dichter, und wir find wirklich einmal im Bereich) 
hoher und edler Tragik. Und trotzdem — die Aufnahme 
durch das Publifum war jo wenig enthufiaftii, Daß das 
Stück ſchon wieder vom Spielplan verjchwunden jcheint. 
Immer wieder hört man in Zeitungen, in Büchern, in 
literarischen Zirkeln nach dem heimlichen Kaiſer deutjcher 
Dichtung das Verlangen äußern. Kommt aber ein echter 
Poet zu Wort, dann zieht es dad Theaterpublifum vor, 
die „Luftige Witwe” zu bejuchen, die fich ja nun auch die 
Hofbühne erobert hat, oder die abjolut eindeutige Frage 
im NRefidenztheater aufvollen zu hören: „Haben Sie nichts 
zu verzollen?" Es feheint, ala ob auf der Bühne nur 
noch Die Teichtejte Mufe oder auch die Perverfität auf 
Erfolg zu rechnen habe. Um fo mehr ift der Leitung der 
Hofbühne Danf zu zollen, daß fie uns mit diefem präch— 
tigen Werk befannt gemacht hat. 

Die Regie — Herr Munkwitz — hatte mit liebevoller 
Vertiefung ihres Amtes gewaltet, den Hof des mythiſchen 
Königs farbenfreudig ausgeſtattet und das Zuſammenſpiel 
ausgeglichen geſtaltet. Der König des Herrn Bohnee 
wideriprach durch fein jungendfrifches Ausſehen umd jein 
männlich kraftvolles Weſen den Abſichten des Dichters, 
den Worten, die diefer dem König in den Mund legt, und 
den Taten, die er ihn vornehmen läßt. Frl. Scholz 
war eine hoheitsvolle Königin voll natürlicher Würde, 
voll tiefen Gefühls. Herr Friedrich ließ zu viel der 
intriganten Schärfe, der hinterliſtigen Herrſchſucht vermiſſen, 
die dem Oberprieſter eignet. Nicht alle können eben alles. 
Der Hieram des Herrn Hellbach-Kühn war eine 
marfige, ritterliche, ſympathiſche Fiqur. 

Das Hoftheater brachte und auch eine Uraufführung. 
Ein Stüc, das noch fein Bühnenlicht gejeden: „Das Lied 
vom Meth“ von Feodor von Zobeltitz. Daß jemand 
auf der Bühne träumt und der Traum vor uns Geſtalt 
gewinnt, iſt nicht neu. Das kennen wir aus manchem 
Schau- und Luſtſpiel. Mit etwas beflügelter Phantaſie 
fann man folche Materialifation von Traumbildern auch 
als im Reiche des Szeniſch-Wunderbaren möglich gelten 
laſſen. Seltſamer ift jehon, wenn die Szenen, die ein 
Univerfitätsdozent diftiert, Geftalt gewinnen. Und wenn 
er vollends noch betont, daß das Diktat mit einem Füll 
federhalter, dem ultrasmodernften Requifit, niedergejchrieben 
wird, jo ergibt ſich ein faſt unausgleichbarer Gegenjaß 
nüchternfter Werkeltagsſtimmung und vomantifcher Wunder— 
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porgänge. Auch jonft noch hat man Gelegenheit, ſich über 
die Stilfofigfeit des Stüdes zu wundern und 
„oft fieht man den Dichter mit hellem Ergeken 
„Sich gemächlich zwifchen zwei Stile ſetzen.“ 

Der Privatdozent Dr. Sydow hat ein Nömerdrama 
geihrieben, das durchgefalfen ift. Nach den dichteriſchen 
Leiftungen, die ev im „Lied vom Meth“ vor unjern 
Augen vollbringt, ift dieſer Durchfall nicht verwunderlich. 
Er kommt dann auf einer Winterwanderung im Gebirge 
mit jeiner jungen Frau in eine verwunfchene Hütte. Ein 
Greis, der aus den erften Jahrhunderten nach Ehrifti 
Geburt ftammt, Fredenzt dem Paare Meth, germani: 
ſchen Meth, wie unzählige Male betont wird, Mteth, 
made in Germany. In der angeheiterten Stimmung, 
die ihn umd feine junge Frau darauf befälft, verlegt ſich 
Herr Dr. Sydow aufs Dichten und, da er fürchtet, mit 
dem Rauſch möchte auch fein Talent verfliegen,, diktiert 
er das Stück, das der Verherrlihung des Meths gilt, 
jeiner Gattin in die Füllffeder. Bon der allbefannten 
Regel, das, was man im Naufche gejchrieben, nüchtern 
noch mal durchzuleſen, macht er, Yeider!, feinen Gebrauch, 
und jo geht Das Verderben feinen Gang. Die Bühne 
verdunfelt fih. Wenn es wieder hell wird, jehen wir 
das, was in des „Dichters“ Kopf entjtanden, köperlich an 
uns vorüberziehen. Wir find im alten Rom und lernen 
in Lentulus (fiehe Petronius in Quo vadis) einen lebens— 
überfättigten Batrizier, in Sido (fiehe Fechter von Ravenna) 
. einen Prätorianer deutſcher Abjtammung, in Claudius 
einen willfährigen Genturio, in Galpurnius einen gelehrten 
Prafjer und Drei leichte Damen fennen, von denen ums 
eine ebenfalls jhon aus des Polen genanntem Roman 
befannt if. Man merkt, daß Dr. Sydow, in defjen 
Phantafie dieje Geftalten entftanden find, außer anderen 
Shhriftitelleen, auch feinen Sueton mit Erfolg ftudiert 
hat. Er hat in deſſen Kaijerbiographien gelejen, der 
furzfihtige Nero habe fich eines geſchliffenen Smaragds beim 
Sehen bedient, und flugs gibt er Sido eine Art Monokel. 
Da diejer Prätorianer ganz gardeleutnantmäßig ſchnarrt, 
paßt das zum Bilde. Der Centurio wird nach Deutſch— 
land gejandt, um das Gaufönigtum abzuschaffen und bie 
Gärung zu dämpfen, die ich bemerklich macht. Sido 
Voll ihn in diplomatiiher Miffion begleiten. Er tut das, 
obwohl eine noch vechtzeitig zum Schluffe des eriten Auf- 
zuges eintreffende Deputation aus der Heimat ihm eine 
germantjche Königskrone anbietet. Alle auf der Bühne 
anweſenden Römer beſchließen, die Reiſe nach Germanien 
mitzumachen: Lentulus, weil ex ſich langweilt, Calpurnius, 
weil er den vielgerühmten Meth trinken will, die „Damen“, 
weil fie die Männer nicht verlaffen wollen. Pomponia, 
des Claudius „Freundin, wird mitgenommen, weil der 
Centurio hofft, fie an irgend einen germaniichen Barbaren 
loszuwerden. 

Glaubt der -Zufchauer nun, dem verlotterten Römer— 
tum werde das ehrenfefte Germanentum all in feiner 
Tüchtigkeit gegenübergeftellt werden, jo befindet er ſich 
gründfih auf dem Holzwege. Sind die Römer jtark 
fariktert, jo werden die Germanen unerbittli verulft. 
Da Lernen wir den alten Gaukönig Gaibomar, den Vater 
Sidos, die Baſe Ebba, die aufgeklärt ift, und — o Wuns 
der — feinen Meth trinkt, den Mfoholifer und Sfalden 
Balchobaud, den ungefchlachten Teftin kennen. Alle beftreben 
fich wacker, eine Jlluftration zu des Tacitus Worten von 
der Trinffeftigfeit dev Germanen zu liefern. Sie reden 
zwar auch von Freiheit und von der Abſchüttelung Des 
Römerjoches. Aber ihre Begeifterung Klingt nur echt, 
wenn jie den Meth preifen, und nur wenn fie trinken, 
find fie ganz bei der Sade. Und wie die von Herrn 
Dr. Zulauf geichaffene gelegentliche Begleitmufif immer 
wieder die Melodie des Studentenliedes anſchlägt: „Die 








alten Deutſchen tranfen noch eins", jo wird das „Lied vom 
Meth“ immer wieder in die Tat umgeſetzt. Bon den 
Römern haben die Germanen die Lift gelernt. Mit ihrer 
Hülfe obfiegen fie. Wenn dev Referent darauf verzichtet, 
das Wie ausführlich darzulegen, jo geichieht es, weil er 
die Sache nicht völlig begriffen hat. Genug, Sido bleibt, 
wird Gaufönig, heiratet Ebba, die er hoffentlich vom 
Antialfoholismus zum allein jelig machenden Meth be— 
fehrt, und wenn fie nicht geftorben jind, trinfen fie heute 
no. Der Centurio wird jeine Pomponia los. Denn 
fie ift troß aller Stürme, die fie in Rom exlebt, für einen 
germanischen Krieger noch gut genug. Daß Sido und 
Ebba die Züge des Privatdozenten Sydow und feiner 
Gattin Ebba tragen, ift eine Schrulle des Dichters, Die 
nur nebenbei erwähnt jei. Im Nachipiel ſehen wir Herrn 
Privatdozenten Dr. Sydow wieder, wie er jeiner Gattin 
die Schlußworte diftiert: „Der Vorhang fällt." Und 
nachdem er die Römer und die Germanen verulft, übt 
er an fich einen Aft gerechter, vom gejamten Publikum 
gebilfigter Selbftkritif, indem er fein Stück abfällig be— 
urteilt und feine Verſe Knittelverje nennt. 

Wir fragen, was hat der Dichter gewollt? Er ſchwankt 
zwifchen Parodie und ernfter Schilderung hin und ber, 
mofaifartig bildet er aus den verjchiedenen Stilen fein 
Werk. Moderniter Poſſenton reiht ji an gefühlvolle 
Srpeftorationen. Bald find wir im hiſtoriſchen Drama, 
bald im Faſtnachtsſcherz. Lyriſche Elemente durchbrechen 
den Fluß der Handlung. Die Genvebilder lafjen ein ges 
ordnetes Fortjehreiten diefer Handlung nicht zu. Wenn 
das Stück als Feftipiel zur Jubelfeier der Aktien» oder 
der Schöfferhofbrauerei gedacht wäre, fünnte man jich’s 
ichließlich gefallen laſſen. Auf dev Bühne des Hoftheaters 
regt es nur Die vorwurfspolle Trage an: „Mußte es 
jein?" Iſt wirklich die ſtupende Entdeckung, daß 

der Mteth tft, wie ich denke, 
ein ganz herrliches Getränfe, 

e8 wert, daß zu ihrer Illuftration Römer und Germanen 
aufmarjchieren, Bardentum (Balhobaud macht die Karriere 
vom Barden zum berufsmäßigen Trunfenbold), Freiheits- 
fiebe, Frauenehrung, Seherkult verulft werden muß? 
Und iſt es nicht ſchade, daß ſoviel fünftlerifche und wir— 
fungsvolle Arbeit der Negie an eine jolches totgebovenes 
Kind gejeßt wurde? Denn mit hingebender Sorgfalt 
hatte Herr Herger das Stück infzeniert. In Nom wie 
in Germanien traten uns eindringliche, farbenſchöne Bilder 
reizvoll entgegen. Die Gruppen waren wieder jehr hübſch 
und charakteriftiich geftellt. Und manchmal hatte man 
den Wunsch, fie als „Lebende Bilder” ohne Wortbeglei- 
tung zu fehen. Herr Bohnee jpielte den Privatdozenten 
Sydow und den Prätorianer Sido. Er gab fih alle 
Mühe, den Römling jo glaubhaft erjcheinen zu laſſen 
wie möglich, und lieh der Wandlung vom blafierten Garde— 
Yeutnant zum forjehen Stammhäuptling einen Schein der 
Lebenswahrheit. Er machte fih außerdem um das Stüd 
verdient: er jorgte dafür, daß ein Teil der Verſe unver: 
itanden blieb. Frau Bayıhammer erfreute in der 
Rolle der modernen und antifen Ebba dureh ſympathiſches 
natürliches Spiel, Herr Keßler war ein vortrefflicher 
Lentulus, Herr Jürgenjen machte aus dem Calpurnius 
eine prächtige Charakterfigur, Herr Pickert fpielte den alten 
Sfalden mit außerordenlich draſtiſchem, wirkſamem Humor. 
„Soviel Arbeit um ein Leichentuch“, jagt Shafeipeare. 

Sn der Oper ward unter Profeſſor Dr. Beiers hin: 
gebender Leitung d'Alberts Oper „Tiefland" zum 
erften Male aufgeführt. In knappen Strichen und in 
wirkſamem dramatijchen Aufbau führt fie uns das Geſchick 
einfacher Menichen vor. Der reiche Grundherr Sebaftiano 
hat, um ſelbſt eine reiche Ehe schließen zu können, jeine 
Geliebte mit einem Hirten vermählt, der von ihrer Ver: 
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gangenheit nichts weiß. Aber ex will jeine Rechte auf die 
Ihöne Marta troßdem nicht aufgeben. Dieje aber will 
ein meues und veineres Leben beginnen. Und ala Ses 
baftiano fie von ihrem Pedro reißen will, erwürgt diejer 
den Grundheren und zieht mit feinem jungen Weib aus 
den jumpfigen Tiefland in die jonnigeren, hellen Berges- 
höhen. So geſchickt auch der Stoff behandelt und gruppiert 
it, — er wirkt in einzelnen Zügen abjtoßend und uner— 
freulih. Die Berfuppelung Martas an einen reinen 
und unerfahrenen Hirten, die Tatjache, daß dieſer fich über 
das Vorleben feines Weibes hinwegſetzt und mit ihr ein 
glücklich Leben beginnen zu können glaubt, die Entjühnung 
der Gefallenen durch einen Mord, dieſes Erwürgen vor 
unjeren Augen, — all das iſt fraß und teilweiſe fogar 
widerwärtig. Der dramatijche Atem aber, der in der 
Oper weht, hilft uns darüber hinweg. d'Albert hat dazu 
eine Muſik gejchrieben, Die fich in charakteriftiicher Weiſe 
den Vorgängen anpaßt. Das Weſen der handelnden 
Perſonen wird muſikaliſch außerordentlich wirkſam unter: 
jtrihen, e3 fehlt nicht an wuchtigen, dramatischen, leiden 
Ihaftlichen Afzenten, die fich im zweiten Aft bei Martas 
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Erzählung zu einer hinreißenden Glut ſteigern. Damit 
wechſeln äußerſt ſtimmungsvolle und ergreifende Momente, 
und der Komponiſt zeigt an zahlreichen Stellen ſeine glän— 
zende Begabung für den leichten Fluß des Plaudertons, 
für die glanzvolle Herausarbeitung von Einzelheiten. Die 
Regie — Herr Hertzer — hatte mit eifriger Hingabe 
für trefflihe Inſzenierung gejorgt, Herr Brofeljor 
Dr. Beier leitete die Aufführung mit gewohntem künſt— 
leriſchen Geſchick. Die Darftellung war in ſchauſpieleriſcher 
wie muſikaliſcher Beziehung ausgezeichnet. Herr Koegel 
war offenbar ganz in jeinem Element. Friſch und feurig, 
kraftvoll und leidenjhaftli wußte er den Pedro zu ver— 
körpern und feine ſchönen Mittel hinveißend zu verwenden. 
Fr. Seiffert war eine prächtige Marta, die ihrer 
ſchwierigen gejanglichen Aufgabe ebenjo gerecht ward wie 
der darftellerifchen. Mit Anerkennung find auch Herr 
Wuzel (Sebaftiano), Frl. Backhaus Nuri), Herr 
Ulrici Zommajo) zu nennen. Das Publikum kargte 
nicht mit feinem Beifall und rief Darſteller, Rapellmeifter, 
Negiffeur immer wieder an die Ranıpe. 
Hermann Blumenthal. 
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Die Waſe. 


Dörfliche Skizze von M. Brehm. 


„Waſe ), de Koochen kommen!“ 

„Nimm ſe ab!“ 

Die Türe eines der ftattlichen Bauernhäuſer auf 
der Freiheit?) wurde von außen geöffnet und eine 
Schar junger Mädchen, jede einen großen „Blech- 
kuchen“ tragend, trat langjam, vorfichtig über die 
Schwelle. Da jtanden fie dichtgedrängt auf dem 
Hauseren und jchauten ratlos um fich, da niemand 
fie anmwies, wo fie ihre jüße Laft ablegen jollten. 

„Waſe! Waje! De Koochen!" Das blafje blonde 
Ding rief e3 abermals, diesmal mit mweinerlicher 
Stimme, nicht wie vorher in freudiger Erregung, 
in die Küchentür. 

Die Gerufene jah mit dem Ausdruck des Unmuts 
im hübſchen, noch jugendlichen Geficht von ihrer 
Beichäftigung mit dem Schmortopf auf. „Du weißt 
dach, wo je henfummen, warum jcheeßeit Du fe 
net ab? Es fin Dinne Hochzichskoochen!“ Sie 
30g den Bratentopf vom Feuer und ging eilig aus 
der Küche auf den Hauseren, um die ängjtlich 
trippelnden Mädchen von ihrer Bürde zu befreien. 
Sie ging ihnen voran in die Vorratsfammer, wo 
ein Stoß geflochtener Weidenhorden aufgejchichtet 
lag. Die Wafe legte eine davon auf den Tifch. 
„So, Lieschen, nu ſcheeß die Koochen ab!“ 

Lieschen nahm einen der Kuchen und verjuchte 
ihn vom Bleche auf die Horde zu jchieben — «8 
gelang ihr nicht. „Ich kann's nit — he äß me 
ze schwer!” jagte fie in ihrem ängjtlichen Tone. 

Die Waje jah fie ernjt an, nahm ihr den Kuchen 
ab und jtieß ihn mit einem Ruck vom Blech auf 

’) Bafe, Tante. °) Freiheit, Freihte, mit Sonderrechten 
ausgeftatteter Dorfteil. 








die Horde. Dann legte fie den Kuchen auf die 
bereitjtehende „Kuchenleiter“. Bald hatte. fie fo 
alle Kuchen untergebradt. Da lagen fie, einer 
über dem andern, in ihrer gelblich = bräunlichen 
Schöne, die fetten „Schmandfuchen”, und erfüllten 
mit ihrem Lieblichen Dufte da3 fejtliche Haus. 

Die jungen Mädchen eilten wieder ind Badhaus, 
um die in den „zweiten Schuß” gekommenen Butter: 
fuchen, die Widel- und Formkuchen zu holen. 

Die Waje kehrte an ihre Herdftatt zurüd und 
ſchob den Hochzeitsbraten twieder aufs Teuer. Dann 
janf fie auf einen Stuhl, jchlug die Hände vors 
Geficht und jtöhnte. Als Lieschen wieder herein- 
fam, ſtand fie eilig auf. 

„Waſe, äß denn's Aowedbrot fertig? Sorge 
un Vater hon Hunger!“ 

„Doa ſchdätt de Soppen — trai ſe nin!“ 

Lieschen ſah fragend, zweifelnd auf. „Iche?“ 

„Wer denn? Du wit joa friche — das ſin nu 
Dinne Sachen!“ 

Lieschens Augenbrauen zogen ſich ſorgenvoll zu— 
ſammen. Sie nahm die Teller vom Schüſſelbrett 
und trug ſie in die Stube. Dann kam ſie wieder, 
um die Abendſuppe anzurichten. Dabei zeigte ſie 
ſich ſo ungeſchickt daß die Waſe herzuſprang und 
ſelbſt Hand anlegte. „Schmiß ſe nit hen!“ warnte 
ſie, als das Mädchen den ſchweren Suppennapf 
ergriff und ihn in die Stube trug. 

Die Waſe ſetzte ſich wieder auf ihren Stuhl am 
Herd und ſtützte den Kopf in beide Hände. 

„Waſe, Dee jaot fumme, mä wun dach ejfe!” 
vief Lieschen von der Stube aus. 

„Ich ha fen Hunger!” 
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„Annlie!“ Es war Schröder, der Waje Bruder, 
der jeßt rief. „Annlie, nu fumm dach rinn!“ 

Annlies erhob ſich in schwerem Entſchluß und 
ging nad) der Stube. Ihr Bruder, breit, gedrungen, 
furzatmig, jtand noch in der Tür und jah ihr 
gejpannt entgegen. „Was macheſt De denn vear 
Kuren, daß De nit ejje wit — es feihlt De dad 
mischt?" fragte er unruhig. 

Bieschen, die mit ihrem hübſchen, ftattlichen 
Bräutigam in der. Ofenede ftand, kam erſchrocken 
heran, — mern die Waje franf wäre, jeßt, zur 
Hochzeit gerade — was dann wohl werden follte! 
Sie war jo närrijch, die Wafe, jeit dem Weinfauf') 
ja ſchon, heute aber ganz extra! „Nä, Dee fid 
doch nit Frank, Waſe?“ 

Annlies antwortete nicht. Sie nahm ihren Platz 
am Tiſche ein, an dem fchon ein Knecht und die 
beiden Dienjtmädchen wartend ſaßen. Schweigend, 
mit zufammengepreßten Lippen füllte jie die Teller 
und verjuchte auch zu ejjen, da der Bruder fie 
beobachtete. Jorje, Lieschens Bräutigam, ſah un: 
verwandt auf jeinen Teller, als wolle er e3 ver- 
meiden, Annlies, die ihm gegenüber jaß, in das 
blafje, todesernſte Geficht zu jehen. 

Das einfilbige Tiſchgeſpräch hatte die morgige 
„Hochzich“ zum Gegenftand und eö wurde begleitet 
von flingendem Hammerjchlag und dem Geräufch 
arbeitender Sägen — neben dem Haufe, auf dem 


Hofe, wurde der „Schwippboden”“ gezimmert, auf | 
dem dem jungen Volke morgen zum Tanze auf: | 


gejpielt werden ſollte. 

Ein Schlag an die Haustür ließ die Efjenden 
zufammenjchreden. Lieschen jchrie auf und Jorje 
ließ die Suppe aus dem Löffel wieder auf den 
Zeller fallen. „Ach, je werfen Dippen!" Nun 
achten ſie alle bis auf Annlies, obwohl ſich draußen 
ein Höllenlärm erhob. 

„Die ſchmiſſen de Deer enzwei!“ jagte Schröder 
bejorgt, als mehr und immer mehr Töpfe gegen 
die Haustür flogen. 

„Loaßt je nur, Vater,“ beruhigte ihn Lieschen, 
„Scherwen bedieden dad Glide!” 

Später am Abend, als alle häuslichen Obliegen- 
heiten erledigt, alle Zurichtungen für das Hochzeit3- 
jejt getroffen waren, richtete Annlies für den Bruder 
das Vorhangsbette her, das eine Ede der großen 
Wohnſtube füllte, und half ihm aus den Kleidern. 
Als er Schon mohlgebettet in jeinen Kiffen lag, 
ging Annlies nicht wie font aus der Stube, um 
ihre Kammer aufzufuchen. Sie jtand am Tiſch 
und ſchob mit unficherer Hand den Docht der Zinn: 
lampe höher. 

„Gehannes!“ ſagte jie zaghaft. 





) Verlobung. 





„oa?“ 

„Wenn de Hochzich värbie äß, geh ich weggen.” 

„Ba— as?" 

„sch well weggen.“ 

„Wie fimmeft De mea denn vear? Wo wit 
De denn hen?" 

„Das weiß ich nach nit — villichte nad) Eſchewei — " 

„Kumm moal her, bi mich!” 

Annlies ging langfam zum Bett und jeßte jich 
auf den Stuhl, auf dem Schröder feine Kleider 
gelegt hatte, die Anie ſchwankten ihr ein wenig. 

„Sprich me offer, was met Dee los äß — — 
woarim wit De denn nit bi me bliewe? Du 
weißt dach, daß ich nit ohne Dich fertig gewere kann!“ 

„Kieschen frichet dad) nu und es werd de Frai 
imme Hufe.“ 

„Zieschen kann dem großen Hushäle nit vear- 
gejteh, doazo äß es zo ſchwach und ei nach zo jung.“ 

„Dann mutteſt Du 3 nit friche loaße!“ 

Schröder griff in Verlegenheit nach ſeiner Zipfel— 
mütze und ſchob ſie ein paarmal auf dem Kopfe 
hin und her. 

‚va, doa häſt De joa rächt — äwer Du weißt 
dab, daß ich dem Gejchäfte nit meh’ veargejteh 
kann — ich fann fenne uhren meh’ gemache — 
un Sorje äh dad en tüchtiger Kerl" — — 

„Das äß hä!“ 

„Un hä hät ’3 Lieschen geren un ed en ai — 
joa, wenn ich joa noch tapperer weare! wer der 
Dokter ſpricht's me dach immer, daß ich en Fett— 
herz ha und daß ich mich in Aachte nehme jall.“ 

Schröder blickte jeine Schweiter Antwort heijchend 
an, aber fie jah jchweigend vor jich nieder. 

„Nä, Annlie,” begann er da wieder, „das git 
nischt, daß De weggen geſt — was jall dänn met 
mee wäre?! Ich kann Dich net embähre So— 
lange wi ich lewe, mußt De bi mee bliewe!” 

„Un dann — —?" Annlies wandte ihm das 
Geficht voll zu. 

Schröder fuhr ſich wieder nach der Schlafmütze — 
ja, daran hatte er allerdings noch nicht gedacht, 
jolange er fich Annlies’ Arbeitskraft nutzbar gemacht 
Hatte. 

„Ich kann De joa was gegä”, meinte er. 

Annlies lächelte matt und traurig. 

„Ich kann De ai den Inſitz im Huje vermache”, 
jagte er dann, einer plößlichen Eingebung folgend. 

Unnlies hob in jäher Abwehr die Hand und 
ließ fie wieder finfen. „Das dilte joa dach nit“, 
jagte jie mit Beltimmtheit, „un ich well’s ai nit!" 

„Das do ih — So bäle de Hochzich värbie äß, 
well ich es do.” 

Unnlies lächelte wieder und ſtand auf. Sie 
entzündete ein Hängelicht an der Zinnlampe, jagte 
„Gute Nacht” und ging nad) der Tür. 
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„Nä, Annlie,“ jagte Schröder nochmals, „das 
git nilcht, daß De weggen get — das ſchloa De 
nor us eme Koppe! Ge’ Naacht!” 

Draußen vor der Tür zögerte Annlies ein wenig. 
Das Flämmchen ihres fchwanfenden Lichtes warf 
ungewiſſe fpielende Lichter auf die Tür der „Neben- 
ſtube“ — da drüben würde das junge Paar morgen 
Abend jeinen Einzug halten. Heiß lohte eg in ihr 
auf. Sie biß die Zähne aufeinander, faßte ihr 
Licht feſter und ftieg die Treppe hinan. 

Oben in ihrer Kammer lag Lieschen fehon im 
großen Bette, das fie von jeher mit Annlies geteilt, 
in tiefem Schlafe Annlies hielt ihr Licht über 
das Bett, daß der matte Schein auf Lieschens 
Geſicht fiel. „Well morgen friche un fchleaft 
Ihon, als wenn gar nifcht vear weare!” dachte 
Annlies. Mit widerftreitenden Empfindungen be— 
trachtete fie lange das blafje Kindergefiht. Was 
fie in ihrem freudearmen Dafein an Liebe und au 
Weh erfahren hatte, war ihr durch Lieschen ge- 
worden. 

Annlies ſetzte ihr Licht auf den Bettpfoſten und 
kauerte auf einem Schemel neben dem Bett nieder. 
Da ſaß ſie lange, Kopf und Arme auf der Schemel— 
lehne, und überdachte ihr Leben, wie es immer nur 
Arbeit und Pflicht geweſen war, und eine heiße 
Bitterkeit quoll in ihr auf. Hatte ſie fein Recht 
auf Freude und ein bißchen Glück? Als ſie noch 
ganz jung geweſen war, noch nicht ſo alt wie 
Lieschen jetzt, hatte der viel ältere Stiefbruder ſie, 
die arme Waiſe, aus ihrem erſten Dienſte in ſein 
Haus geholt, weil ihm die Frau im Wochenbett 
geſtorben war. Da hatte ſie, die Unerfahrene, mit 
Aufwendung all ihrer Kräfte und unter ſchweren 
Sorgen dem großen Hausweſen vorſtehen müſſen 
Und das kleine mutterloſe Weſen! Wie viele Nächte 
hatte ſie, das wimmernde Kind im Arm, in ihrer 
Kammer aufs und niedergehend, in Angſt und 
Zittern um das ſchwache Leben vertwacht! Aber 
fie war gewachjen mit ihren ſchweren Aufgaben. 
Das Kind blieb unter ihrer Pflege erhalten, und 
der Haushalt war immer im guter Ordnung. Der 
Bruder hatte nicht wieder geheiratet, und fie war 
bei ihm geblieben, Jahr um Jahr. Gr meinte es 
gut mir ihr, aber er ließ ihr feine Zeit zum Jung— 
und Hröhlichjein. Sie ging in feine Spinnftube 
und hatte niemals eine Kirmeß „mitgehalten”. 
Und der Bruder fand es ganz jelbftverftändfich, 
daß fie in der Sorge um ihn und fein Haus auf- 
ging, und hatte niemals daran gedacht, daß fie 
ihm ihre Jugend opfere. Zweimal war ein Freier 
für fie gefommen, der „Freihtsbäcker“, dev Witwer 
geworden war, und ein wohlhabender Burjch aus 
einem Nachbardorfe. Schröder hatte beide abgewiesen. 
Es hatte ihr feinen Schmerz gegeben, aber fie hatte 
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gedacht, daß der Bruder wenigftens ihre Meinung 
hätte hören fünnen. 

Sp Maren ihre jungen Jahre dahingegangen, 
ohne daß wärmere Gefühle bei ihr wach geworden 
wären als die Liebe zu Lieschen, ihrem Pflegefinde. 
Dieje mütterliche Liebe war der Stern geweſen, 
der über ihrem Leben geftanden hatte. Und dann 
war ihr die Sonne aufgegangen — und hatte in 
ihrem Herzen eine jpäte Blüte wachgerufen, deren 
Schönheit fie mit Schred und Wonne inne ward. — 

Drei Jahre waren e3 nun bald, daß George 
Brill, der Fahrfnecht, ins Haus gefommen war. 
Cr hatte lange bei der Gardeduforps in Kafjel 
geftanden. Erſt hatte er feine Zeit abgedient, dann 
war er „Stellvertreter” gewejen. So hatte ex, der 
von Haufe Arme, ſich eine kleine Summe erſpart. 
Um ein Haus faufen zu können, langte es noch) 
nicht, darum nahm er noch den Dienft beim Fuhr— 
herrn Schröder. George war groß und jchlanf 
gewachjen wie die Tannen des MWeißners, an defjen 
Buße fein Heimatsdorf lag, und allzeit fröhlich und 
wohlgemut. Alle hatten ihn „gut zu leiden” — 
warum hätte er ihr, Annlies, nicht gefallen ſollen? 
Freilich, er war einige Jahre jünger als fie, aber 
— wenn e8 ihm nichts verjchlug? Und hatte er 
nicht nach ihr gejehen vom erften Tage an? Hatte 
er nicht gejcherzt und gelacht mit ihr und ihr immer 
etwas von der Neije mitgebracht, ein Zuckerherz, 
eine ſeidene Wodenjchnur, oder gar einen bumten 
Lappen?!) Und hatte er ihr nicht vom Freien 
gefprochen? Warum hätte fie an Faljchheit denken 
jollen, warum hätte fie dem neuen, ſeltſam fchönen 
Empfinden nicht nachgeben jollen, das aufging in 
ihr und wuchs und wuchs, bis e& größer war und 
ſtärker als fie jelbft? War es nicht gerade diejes 
Empfinden geweſen, das fie Mühe und Arbeit und 
Widerwärtigfeit freudiger auf fich nehmen ließ, fie 
alles bisherige Entbehren und Verzichten vergefjen 
machte, das bejeligende Bewußtjein des Geliebt- 
werdens?! — — 

Und dann — mie anders war e3 doch gekommen, 
als fie geglaubt hatte. Jorje war anders geworden. 
Er juchte nicht mehr mit ihr allein zu fein, und 
wenn es ſich ſchon jo traf, lachte ex nicht wie fonft 
mit ihr und umfaßte fie nicht. Sie wußte auch) 
bald genug warum — Schröder hatte ihn fich zum 
Schwiegerfohn auserjehen, weil er tüchtig war und 
dem Fuhrgejchäft aufs befte vorftand. Was hätte 
fie da tun können? Wenn Jorje ihr, der Starfen, 
Züchtigen, das ſchwache, dev Arbeit ungewöhnte 
und unfähige Kind vorzog, weil es ihm Wohlftand 
und Anfehen mit in die Ehe brachte, jo mußte fie 
zurüditehen. Aber jie wollte dann nicht im Haufe 


) Halstuch. 
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bleiben und für ihn arbeiten und jorgen, wie fie | 


es für den Bruder jo lange getan. Dann mochte 
er jehen, wie er mit Lieschen fertig wurde. Und 
Johannes? . Er mochte fich eine Andere juchen, die 
ihn pflegte und feiner wartete — hatte fie nicht 
(ange genug. nur für ihn und jein Kind fich ab- 
geradfert? Sollte fie num auch noch für Jorje, den 
Ungetreuen, jchaffen und wirtjchaften und jorgen? 
Nein! 

Annlies ſprang auf und riß das Schiebfenfter 
auf. Lange jah fie in die warme Frühlingsnacht 
hinaus, In tiefer Ruhe lag die „Freihte“. Nur 
aus dem Dorfe unten erjchallte Horn und Auf des 
MWächters. Zumeilen klirrte im Stalle unten eine 
Viehfette, und aus der „alten Kirche”, dev Ruine 
auf dem Gottesader drüben, rief ein Käuzchen in 
vegelmäßigen Paufen fein eintöniges „Gehmit“. 





Vom Kirchturm im Dorfe jchlug es Zwölf. 
Annlies jchauerte zufammen — der Hochzeitstag 
brach an. Sie ſchob das Fenfter zu und jah auf 
Lieschen — die ſchlief feit und tief. Mit heißem 
Aufichluchzen warf Annlies ſich über das Bett und 
riß die Schlafende in die Arme. 

„Xieschen! Lieschen!“ 

Mit jchweren Lidern blickte Vieschen um ſich. 
„Was äß denn — Waje? Was üß denn?” 

„Kieschen! Du wit biete friche!“ 

„No joa dad, Waje! — — Worimme denn?” 
(allte Lieschen und fiel wieder in den bleiernen 
Schlaf der Bleichſüchtigen. 

Annlies richtete ih auf. Mit einem Ausdrud 
halb des Staunens und halb der Verachtung um 
den Mund Löfchte fie das Licht und wachte an 
Lieschens Seite den Hochzeitsmorgen hevan. 


(Schluß jolgt.) 
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Aus Beimat und Fremde. 


Geſchichtsverein. Im der Sitzung des Mar— 
burger Gefchichtsvereind vom 17. Februar behandelte 
der Borfigende, Generalleutnant 3. D. Beß das 
Thema: „Einiges aus dem 7jährigen Kriege 
in Weftdeutichland, an der Hand des Tage: 
buches eines Freytagichen Jägers.” Lands: 
gerichtsrat Gleim machte eine Reihe von Mit- 
teilungen aus furheffifcher Zeit und teilte u a. 
allerlei aus den Aufzeichnungen des Nechnungsvats 
Guftad Endemann mit. — Im Gejchichtsverein 
zu Kafſel jpra am 2. März Kanzleirat Neuber 
über das „Safthaus zu Wilhelmshöhe und 
deſſen Umgebung” und gab dabei unter Vor— 
legung von Plänen ein Bild von der gejchichtlichen 
Entwidelung aller zum Schloßbezirt Wilhelmshöhe 
gehörenden Gebäude mit Ausnahme des Schlofjes 
ſelbſt. Den fich hieran anfchliegenden Horwitzſchen 
Vortrag über die „Hofjuden in Kurheſſen“ 
werden wir in unjerer Zeitſchrift im Wortlaut zum 
Abdruck bringen. Ein Mitglied des Vereins zeigte 
eine Reihe von alten Krügen vor, darunter auch 
einen aus der Eſchweger Gegend ftammenden Krug 
einer Zohgerberinnung aus 1731. Weiter wurden 
aus dem Beſitz des Bankier Fiorino Bildnifje 
des Landgrafen Mori, verjchtedene Briefe diejes 
Sandgrafen und ein von Tilly ausgeftellter und 
unterzeichneter Schußbrief für den Gutsbezirk der 
Herren von Baumbach in Sontra vorgelegt, jowie 
vom Vorſitzenden ein Mintaturbildchen, das den 
Sandgrafen Mori im 29. Lebensjahr darjtellt. 
General Eifentraut bot wiederum einige inter— 
effante Schilderungen aus dem 7 jährigen Kriege 
und zwar des Einrückens der Zranzofen in Heſſen 
beim Ausbruch des Krieges. Auf die Meldung 








vom Nahen der erften franzöfiichen Streifkorps 
ichiefte Landgraf Wilhelm VIII. 50 Huſaren unter 
dem Rittmeister Juliat nad) Zierenberg und Ober- 
elfungen, um fie von dort aus nad Wolfhagen 
und Bolfmarjen hin patrouillieren zu laſſen. Durch 
Mitteilung der einschlägigen Aftenftücke wurde der 
Verlauf diefer Patrouillenzüge in anjchaulicher Weife 
ifufteiert. — Die Befichtigung dev Brüderficche 
findet am Nachmittag des 19. März, um 24 Uhr, ſiatt. 


Fuldaer Gejhichtsverein Am 4. d. M. 
hielt Profeſſor Dr. Richter vor einer zahlreichen 
Zuhörerſchaft einen hochinterefjanten Vortrag über 
den Fuldaer Benediftiner-Konvent ads. 
Salvatorem. Redner gab zunächſt einen Furzen 
Rückblick auf die frühere Gefchichte des von Boni: 
fatius und Sturmius begründeten Benediktinerklofters 
und behandelteim Anjchluffe daran drei Punkte: Die 
Entjtehung des bürgerlichen Konventes im 17. Jahr— 
hundert, das Ordensleben im 18. Jahrhundert und 
die Aufhebung des Konventes zu Beginn des 19. Jahr: 
hunderts. — Dem Verfall des Ordenslebens im 
16. Jahrhundert folgte das Neformwerf des Fürft- 
abtes Johann Bernhard Schenk zu Schweinzberg ; 
es folgten erbitterte Kämpfe um die Adelsvorrechte 
im Fuldaer Benediktinerftifte.e Mit der größten 
Aufmerkjamfeit folgten die Zuhörer dem Vortragen- 
den namentlich auch bei feinen anjchaulichen und 
febendigen Schilderungen des Kloſterlebens nach den 
Statuten Heinrichs von Bibra (1759 — 1788). Über 
die im Jahre 1802 erfolgte Aufhebung des Kon- 
vents machte der Vortragende den Originalaften 
in den Archiven zu Wien, Nom und Marburg ent- 
nommene ausführliche Angaben und fnüpfte daran 
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interefjante Mitteilungen über die Güter und Re— 
venuen des Ordens. Mit Freuden nahm die Ver- 
Jammlung die Kunde auf, daß Profefjor Dr. Richter 
eine auf die beiden legten Jahrhunderte fich beziehende 
ausführliche Publikation über den Fuldaer Bene- 
diftinerfonvent vorbereitet. Zum Schluß der Ver: 
jammlung erläuterte Architeft Wenzel an der 
Hand einer großen Zeichnung die frühere Geftalt 
des alten Fuldaer Rathaufes. — In der nächften 
Verſammlung Ende März wird Brofefjor Marrhaufen 
über die „Wappen an den Häufern Fuldas” jprechen. 


Hochſchulnachrichten. Marburg: Nach den 
Etats für 1908 betragen die Gefamtkoften für die 
10 preußifchen Univerfitäten und das Lyceum in 
DBraunsberg 17091942 M., davon fallen auf Mar- 
burg 1168123 M. — Gießen: Der Privatdozent 
für Phyſik Dr. phil. Willy Schmidt, Aififtent am 
phyſikaliſchen Inſtitut, wurde zum außerordentlichen 
Profeſſor ernannt. 


Zum Wechjelim Generalfommando. Der 
als Nachfolger Sr. Kgl. Hoheit des Herzogs Albrecht 
von Württemberg zum fommandierenden General des 
11. Armeeforps unter Beförderung zum General 
der „snfanterie ernannte bisherige Kommandeur der 
2. Gardedivifion, Exzellenz Freiherr Reinhard 
von Scheffer-Boyadel ift ein geborener Kur— 
heſſe und hat feine militärifche Laufbahn 1870, 
nachdem er am Kafjeler Friedrichsgymnafium fein 
Maturitätsexamen beftanden hatte im Sinfanterie- 
vegiment v. Wittich Nr. 83 begonnen. Vor Paris 
wurde ev Leutnant und erhielt das Eiferne Kreuz. 
Er wurde 1890 geadelt, 1899 Kommandeur des 
Kaijer Alerander-Garde-Grenadier-Regiments, 1901 
Kommandeur der 2. Garde-Infanterie-Brigade und 
1907 der 2. Sarde-Divifion. Geboren wurde er am 
28. März 1851 zu Hanau ala Sohn des Oberregie- 
rungsrats Scheffer. 





Der Kafjeler Friedrihsplab. Über den. 


in ganz Deutjchland einzig daftehenden Friedrichs- 
plag zu Kafjel ſoll zwifchen Steinweg und Frauk— 
jurter Straße eine feſte Fahrſtraße gelegt werden. 
Das ift gleichbedeutend mit einer Vernichtung dieſes 
Plages. Die Bürgerfchaft fteht diefem Vorhaben 
wehrlos gegenüber. Das ift wohl auch) der Grund 
dafür, daß fich bis jet in der Preffe noch feine 
Stimme gegen eine jolche Verunftaltung des hiftori- 
hen Plages erhoben hat. Der Plat ift befannt- 
lich Eigentum des Fiskus, während der Stadt ver- 
tragsmäßig dejjen Unterhaltung obliegt. 


Heimatlihe Klänge. Zahlreiche Freunde des 
Kaſſeler Dialeftes hatte der heſſiſche Schriftfteller 
Franz Treller am 9. März im Zentralhotel 








um jich geſchart. Nachdem ex in einigen einleitenden 
Worten die Berechtigung der Mundarten dargetan- 
hatte, trug er eine Reihe eigener, ausjchließlich im 
Kafjeler Dialekt abgefaßter Dichtungen vor, die ihm 
einen ftarfen Beifall eintrugen. Namentlich die 
Gejchichte vom kleinen „Sennerchen“ war von er- 
greifender Wirkung und bewies einmal wieder, daß 
der vielgeſchmähte Kafjeler Dialekt vecht wohl auch 
zur Behandlung ernſter Probleme geeignet ift. 


Andreas Dippel. Der Tenorift Andreas Dippel, 
ein gebovener Kaffeler, übernahm gemeinjam mit dem 
Direktor des Mailänder Scalatheaters Gajazza an | 
Stelle des zurücgetretenen Direktors Conried die 
Leitung der berühmten Newyorker Oper. 


Vom Hanftein. Zum 600 jährigen Jubiläum 
der Burg Hanftein a. d. Werra werden dort zum Mai 
umfangreiche dreitägige Feftjpielaufführungen vor— 
bereitet, zu denen man auch den Beſuch des deutſchen 
Kaiſers erwartet. Die Burgbauurkunde vom 4. Of- 
tober 1308 hat fi) im Staatsarchiv zu München 
aufgefunden. 


Bauliches aus Hefjen. Das am Fuße des 
Vogelöberg gelegene altertümliche Städtchen Herb- 
ftein, das im Sommer durch eine Feuersbrunft 
etwa 65 Gebäude verlor, joll in dieſem Frühjahr 
unter Oberleitung des Darmftädter Architekten Zang 
wieder aufgebaut werden. Man will den alter- 
tümlichen Charakter Herbiteing in Anlage und Bau- 
ftil nach Möglichkeit erhalten. Der Wiederaufbau 
joll bis zum Herbſt vollendet fein. — Das Hojpital 
St. Jakob in Marburg-Weidenhaufen, das foge- 
nannte Gotteshaus, wird demnächſt in feiner Vorder— 
anficht wieder mie früher hergeftellt. Beſonders 
fommt hierbei die „Laube“, alſo die nach ber 
Straße zu gelegene Vorhalle, in Frage. 


Todesfälle Am 5. März ftarb in feiner 
Vaterſtadt Kafjel der jeit 1895 dem dortigen Amts— 
gericht zugeteilte Amtsgerichtsrat Emil Burkhardi. 
Er war am 10. September 1845 geboren, ftudierte in 
Marburg, Leipzig und Heidelberg, wurde Neferendar 
in Kafjel, machte als Einjähriger im 83. Infanterie- 
Negiment den Feldzug gegen Frankreich mit und 
wurde mit dem GEifernen Kreuz deforiert. 1873 
wurde er Gerichtsafjefjor, wirkte dann ſpäter als 
Amtsrichter in Niederaula und Homberg und wurde 
1895 nach Kafjel verjegt. 

Am 5. März fchied die heſſiſche Schriftftellerin 
Frau Berta Sophie Eoefter, geb. Bijchoffs- 
haufen nad fiebzehnjährigem fchweren Leiden 
— fie war völlig gelähmt — aus dem Leben. 
Sie entjtammte einer alten heſſiſchen Soldatenfamilie 
und wurde am 21. November 1849 in Kaſſel ge- 
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boren. Ihr Vater war der bekannte Furhejfiiche 
Oberſt von Biſchoffshauſen. Sie wohnte lange Zeit 
in Rotenburg und zuleßt in Oberzwehren. Bor 
furzem mußte ihr ein Bein abgenommen werden, 
und den Folgen diefer Operation ift fie erlegen. 
1902 gab fie im Elwertfchen Verlag unter dem 
Titel „Leutnantserinnerungen eines alten Kurheſſen“ 
eine Sammlung ihrer Militärhumoresfen heraus. 
Auch das „Heffenland” verliert in ihr eine Mit: 
arbeiterin. 

Ein geichäßter Kafjeler Mitbürger ift am 9. März 
mit dem Stadtrat Heinrih Ochs dahingegangen, 
der ein Alter von 65 Jahren erreichte. Er be 
fleidete eine ganze Neihe von Ehrenämtern und 
bewies namentlich als Bezirksbrandmeiſter große 
Sachfenntnis. Auch als Ornithologe genoß Ochs, 
der ein großer Naturfreund war, einen Ruf und 
war als jolcher Mitarbeiter an verjchiedenen Fach— 
zeitjchriften. 


Eingegangen: 

Dr. Chriſtian Waas, Die freie Reichsſtadt und Reichs: 
burg Friedberg in der Wetterau beim Untergang des 
alten Reiches. Friedberg (E. Scribas Buchhandlung) 
1907. 

Bücherſchatz des deutſchen Dorfboten. Hrsgeg. von 
Heinrich Sohnrey. BandIV: Du mein ſtilles Tal. 
Neue Geſchichten vom Heimatader. Bon Heinrich 
Naumann. Berlin SW. 11 (Deutjche Landbuch- 
handlung) 1908. Preis geb. 1,50 M. 


ee 


Personalien. 

Verliehen: dem Baugewerkſchul-Oberlehrer Redlich 
au Kaſſel der Charakter ala Profeſſor. 

Ernannt: der Negierungsbaumeifter Rüdiger zu 
Bad Nenndorf zum Kal. Landbauinfpeftor ; die Regierungs— 
baumeifter Möckel zu Homberg und Trümpert zu 
Fulda zu Kgl. Kreisbauinfpeftoren; die Rechtsanwälte 
Zandgrebe und Weis I zu Notaren; Hülfsbibliothelar 
an der Murhardichen Bibliothef Dr. Legband zu Kaſſel 
zum Bibliothefar (ab 1. April). 

Verſetzt: Landgerichtsfefretär Lich zu Kaſſel an das 
Amtsgericht und Amtögerichtsfefretär Biejel zu Kaſſel 
an das Landgericht daſelbſt. 

Berufen: Kammerherr Rabe von Pappenheim auf 
Liehenau als Mitglied in den Geſamtwaſſerſtraßenbeirat. 

überwieſen: Regierungsrat v. Helmolt zu Gum— 
binnen der kgl. Regierung in Kaſſel zur weiteren dienſt— 
lichen Verwendung; Regierungsaſſeſſor von und zu Gilſa 
zu Beuthen dem Oberpräfidium in Kaſſel. 

Übertragen: dem Regierungsaffeflor Dr. Plate zu 
Kaſſel die kommiſſ. Verwaltung des Landratsamtes im 
Kreife Fallingboftel; dem Oberförfter Meyer zu Kaſſel 
die Oberförſterſtelle Nemonien (Königsberg). 

Geboren: ein Sohn: Hauptmann v. Minckwitz und 
Frau Erna,geb:Holleben (Kaſſel, 3. März); Dr. Göring 
und Frau Frida, geb. Stöder (Rotenburg a.%.,7. März); 
— eine Tochter: prakt. Arzt Dr. Ewald und Frau, 
geb. Güngerich Wolfhagen, 20. Februar); ©. Tiherter 
und Frau Marie, geb. Voepel (Karlörube, 1. März); 
Regierungsfefretäv Wilhelm Prinz und Frau Helene, 





geb. Ludwig (Kafiel, 9. März). 


Oskar Schwindrazheim, Kunftwanderbücder. 1.Bänd- 
chen: Unſere Vaterſtadt. Mit 24 Aufnahmen des 
Berfaſſers. 126 Seiten. Hamburg (utenberg-Verlag) 
1907: Preis geh. 1.20 Mark, geb. 1.80 Mark. 

Ans einem Lenz und Sommer Gedichte von 
Wilh. Neuhaus. Enger, Weftf. (Verlag von Hein. 
Kuhlmann) 1908. 

Das Magazin. Monatsjchrift für Literatur, Muſik, Kunſt 
und Kultur. 77. Jahrgang. Nr. 5. Schriftleitung 
er Malden. Zahresbezug 6 Mark, Einzelmummter 
50 Pig. 

Eckart. Ein deutjches Literaturblatt. Herausgegeben vom 
Zentralverein zur Gründung von Bolfsbibliothefen. 
Sahrgang 1907/08. Nr. 5. Erſcheint jährlich 12mal. 
Preis vierteljährlih 1 Mark, Einzelheft 40 Pig. 

Antiquariatsfatalog Nr. 43 von Ernſt Frens- 
dorff, Berlin SW 11. Sagen, Märchen, Legenden, 
Sprichtvörter, Theater, Mufik. 


Die 3. Rickerſche Univerfitätsbuhhandlung 
(Ernst Legler) in Gießen veröffentlicht joeben einen 
Antiguariatsfatalog, der die Abteilung Kriegswiſſen— 
ichaft, Kriegsgeſchichte und Militaria aus der Hinterlaffenen 
Bibliothek des befannten Hiſtorikers W. Onden enthält. 
Das Verzeichnis ift reich an feltenen Schriften, es umfaßt 
Originaldrude aus der Zeit des fiebenjährigen Krieges 
und der franzöfiichen Revolution, Werke über die Theorie 
und Praris der Kriegswiſſenſchaft, die Technik des Kriegs— 
Handwerks und die Gejchichte der deutichen Kriege vom 
3ojährigen bis zu dem von 1870—71, ferner der Deuts 
ichen und franzöfiſchen Revolution, Schriften über Friedrich 
den Großen und Napoleon, ſowie NRegimentsgejchichten. 

An Antereffenten wird der Katalog. auf Verlangen 
gratis verichiet, ebenjo wie die drei Vorläufer über 
deutiche und außerdeutſche Geſchichte und Haſſiaca. 


See 


Geftorbens Frau Berta Dunder, geb. Ernit, 
85 Sabre alt Marburg, 27. Februar); Pfarrer i. P. 
Sriedrih Eloß, 92 Jahre alt (Qued, 4. März); 
Frau Berta Sophie Coeſter, geb.von Biſchoffs— 
haufen Gaſſel, 4. März); Sanitätsrat Dr. W. Nie— 
meyer (Rinteln, 5. März); Frau Luiſe Schröder, 
geb. Schmitt, Gattin des Gewerbeinſpektors Dr. Schröder, 
36 Jahre alt (Fulda, 5. März); Privatmann Karl 
Sinning, 83 Jahre alt (Rafjel, 5. März); Amtsgerichts⸗ 
rat Emil Burchardi, 62 Jahre alt (KRaifel, 5. März); 
Kgl. Kriminal-Polizeiinipeftor a. D. Bernhard Kall: 
meier, 84 Jahre alt (Rafiel, 5. März); Pfarrer emer. 
Georg Bippart, 73 Jahre alt Wanfried, 7. März); 
Stadtrat Heinrid Ochs, 65 Jahre alt (Kafjel, I. März); 
Symnafial:Oberlehrer a. D. Friedrich VBilmar, 72 Jahre 
alt (Rafjel, 9. März); Kapitän Franz Robert Range, 
42 Jahre alt (auf der Fahrt vom Kongo nad) Antwerpen, 
10. März); Privatmann Friedrich Engelbredt, 
67 Jahre alt (Kafjel, 11. März); verw. Frau Dr. Jo— 
jephine Steeg, 63 Jahre alt Marburg, 11. März); 
Kal. Baurat a.D. Ernft Boeſſer, 70 Jahre alt (Kaſſel, 
13. März). 
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Briefkasten. 


v. A. in Marburg. K. D. in Alsfeld. Mit Dant 
beftätigen wir den Empfang der Manuffripte, Die wir 
zum Abdruck bringen werben. 

G. A.M. in München. M. H. in Stoefholm. Sendung 
erhalten. Herzlichen Gruß! 

S. in Wanfried. Ein jolcher Artikel wäre ung vecht 
erwünjcht, wir bitten ihn aber möglichjt kurz zu fallen. 


ERBEN EATER EN re RER SL RE LET RI Re SEE LEERE TE EN 
Für die Redaktion verantwortlich: Wan! Heidelbach in Kaſſel. BDrud und Berlag von Friedr. Scheel, Kaflel. 


DER Hierzu eine Beilage betr. „Chronik von Niederzwehren‘‘ von Lehrer Usbeck. 
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XXII. Iahrgang. 


Anftel, 2. April 1908, 





Über das Kirchſpiel Weißenftein. 
Schilderung des Pfarrers Cuntz zu Kirchditmold aus dem Jahre 1785 (im kgl. Staatsarchiv zu Marburg). 
Mitgeteilt von Paul Heidelbad. 





er Verfaſſer des nachfolgenden Schreibens ift 
der trefflihe Kichditmolder Pfarrer Joh. 
Chriſtoph Guns, dejjen herzbewegliche, in den 
Drangjalen des ftebenjährigen Krieges gejchriebene 
Briefe uns Hugo Brunner (Zeitjehr. für heſſ. 
Geh. N. F. 15, ©.147—268) übermittelt hat. 
Als Sohn eines Pfarrers am 31. März 1718 
zu Kirchhain in Oberheflen geboren, fam er 1752 
als Pfarrer nad Kirchditmold, wo er am 17. Juli 
1804 jtarb. Unjer Schreiben jcheint das Konzept 
gewejen zu jein für zufammenftellende Nachrichten 
über die Berfaffung des Kirchſpiels Weißenſtein. 
Cuntz reichte fie, wohl auf Anregung feiner Vor- 
gejegten, gleichzeitig mit der Nechnungsablage über 
die beim Weißenfteiner Gottesdienft eingenommenen 
Opfergelder ein und verfehlte dabei nicht, allerlei 
Wünſche vorzubringen. Alles Weitere geht aus 
dem Schreiben jelbjt hervor. 
Einige Nachrichten von der Kirchen 
Berfajjung des Kirchſpiels überhaubt, 
bejonders von der alten und neueren 
Einrichtung des Gottesdienst auf dem 
Schloß Weisenstein. 
Das Kirchſpiel Weisenstein beftehet überhaubt 
auß dem Schloß Weisenstein und den Dorfichaften 


Wahlershausen, Wehlheiden, Rodenditmoll, Kirch- 
ditmoll, auch Harleshausen, dieſes letztere Dorf 
gehört eigentlich zum Ambt Ahna, ift aber jedoch 
don der erjten Stiftung des hiefigen Gottesdienft 
dem Kirchjpiel beygefüget worden, wie auch neuer- 
dings die durchs Kirchſpiel gezogene Allee nach) 
Weisenstein und angebauete neue Häußer, welche 
den Nahmen Weisensteiner Vorſtadt erhalten, auch 
ihren eigenen Bürgemeifter und bürgerliche Rechten 
mit der Ober neujtadt Cassell "befommen haben. 
Jedennoch durch ein hochfürftl. Decret von 17799 


) Die genannten nad) Kirchditmold eingepfarrten Dörfer 
wurden durch einen Konfiftorialbeiheid vom 16. Auguſt 
1754 zum Beitrag zur Reparation der Uhr in Kirchditmold 
angewiejen. Die deutſchen Anwohner in der Weißenfteiner 
Allee waren vermöge des erwähnten, der Weißenfteiner 
Vorſtadt am 15. Januar 1779 erteilten Privifegs, ſoweit 
fie auf jtädtiichem Boden wohnten, in Anjehung der 
Miniſterialhandlungen an die Oberneuftädter Stadtgemeinde, 
die übrigen diesjeit3 und jenjeits von Wahlershaufen zur 
Kirche in Kirchditmold verwiefen. Jene hatten die Wahl, 
fi der Stadt: oder, einer Dorfihule zu bedienen, dieſe 
mußten dagegen, wenn fie jenfeits Wahlershaufens wohnten, 
ihre Kinder zur Wahlershäufer Schule, und wenn fie 
Diesjeits Wahlershaufens wohnten, zur Wehlheider Schule 
Ihiden. Den frangöfiichen Bewohnern der Weißenfteiner 
Borjtadt war es ohne Unterſchied überlafjen, ſich und ihre 
Kinder zur Kirche und Schule in Kafjel zu halten. (Bgl. 
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zur Kirche nad) Kirchditmoll angewieſen worden. 
Das nad) Kirchditmol angewiefene Antheil von 
der Weisensteiner Vorſtadt nimbt jeinen Anfang 
der Gränge ohnweit der Casselifhen legten Garten 
über dem Tauberifhen Hauß in der Allee, wo 
das waßer von der Wachöbleiche?) unter einer Brüde 
quer durch die Allee fält und fich unter dem Wein- 
berg in die Drujell jendet. 

An gedachter neuer Brüde ift deßfalß ein Gränk- 
jtein gejeget worden, der auf der einen feite zeiget, 
was zur Stadt Cassell gehöret, und auf der andern 
jeite, was zum Kirchſpiel nach Weisenstein gehöret. 

Über diejes Kicchjpiel haben die Hrn. von Dalwig 
dag Jus patronatus, und zwar lediglich der Senior 
auß der Lichtenfelser Sand und Camps Linie?), 
welcher allein die presentation vor einen neuen 
Prediger unterjchreibt. 

Der zeitige Prediger hat feinen Mohnfig in 
Kirchditmoll, und zur Haubtbefoldung vier Hufen 
jchlechtes und gutes Land, wovon 2 Hufen leider 
dienftbahr geworden, die fich järlich in der Dienit- 
barfeit nach Weisenstein erhöhen und vermindern 
fünnen, nur von allen Baufuhren nad) Weisenstein 
ift ein Pfarrer gänglich durch ein gnädiges Decret 
von Ihro hochfürſtl. Dicht. neuerdings loßgeſprochen.*) 

Die übrigen Befoldungspoften bejtehen in einem 
Zehnten von 10 Rthlr. und 40 Rthlr. baar geld 
auß dem Kirchenfaften, daneben an aceidentien 
150 Rthlr., welche in Anfehung der zu haltenten 
- Reichen mit ſchwer Arbeit verdinet. werden müßen, 
indem ein prediger gehalten ift, einem verjtorbenen 
Kinde von 4 Wochen bis zum 14ten Jahr vor 
16 alb. eine öffentliche predigt zu halten. 

„Hier. wäre zu wünfchen, daß durch eine Ver— 
„ordnung die öffentlichen Zeichenpredigten vor Kinder, 
„welche vor der confirmation jterben, mögten ein= 
„geftellet werden, aber jedennod der Pfarrer und 
„Schuldiener vor die ftille Begleitung eben wohl 


Ledderhofe, Beiträge zur Beichreibung des Kirchen-Staats 
der HefjenzKafjeliichen Lande. 1781. ©. 51.) 


2) Die Wachsbleiche und Lichterfabrik legte Friedrich II. 
in den erften Jahren jeiner Regierung an und jeßte 1765 
Prämien zur Förderung der Bienenzudt und des Wache- 
verfaufes aus. Sie bejtand bis 1790 unter herrichaftlicher 
Verwaltung, wurde 1790—1810 von Joh. Heinrich Steik 
gepachtet und fpäter gefauft. Als dann die weſtfäliſchen 
Domänenfäufe nicht anerfannt wurden, erhielt fie der 
- Eigentümer 1822 in Erbleihe. (Schminke, Beichreibung 
von Kaſſel, 1767, ©. 315; Lobe, Wanderungen durch 
Kaſſel, 1837, ©. 169.) 


) Bol. auch Martin, Topogr. Statift. Nachrichten 
von Niederheſſen, III. 2. ©. 101. 

*) Sn einem bald nad) Beendigung des fiebenjährigen 
Krieges an den Landgrafen gerichteten Bittgefuch erwähnt 
Cunß, daß er 6 Jahre lang ein in der Ernte von 4 Hufen 
— 125 Ackern beitehendes Salarium verloren habe. 
(Brunner a. a. DO. ©. 268.) 





„wie in Cassell fein accidens befäme. So könnten 
„doch die Begleiter der öffentlichen Leichen die oft- 
„mahls von 100 biß 200 Menjchen beitehen und 
„bon den Dörfern durch Wind und jchlechtes Wetter 
„gehen müßen ihre Sontagsfleider weit länger 
„erhalten, und alle tagelohner und handwerfer ihrem 
„verdienten Lohne nad) gehen.“ 

Weiter hat der Prediger von der eriten Stiftung 
her nur Sontäglich eine predigt und bätſtunden in 
Kirchditmoll zu halten. Das Schloß jamt allen 
Dorfichaften und nunmehro auch der Weisensteiner 
Vorfladt find verbunden allda zu erjcheinen. Alle 
Leichen groß und Klein auß ſämtlichen Kirchſpiel 
gehören auf den Kirchditmolliſchen Kirchhof. 

Der Pfarrer ift nicht verbunden, die Leichen auß 
den Dörfern abzuhohlen, jondern ev. nimbt die Leiche 
bey dem Eingang des Doris Kichditmoll in empfang 
und führet fie mit Klang und Gefang zum Kirch— 
Hof, gehet alfdann an die Kirche und hält eine 
Zeichpredigt. Nur’ es wird auch erlaubt, gegen ein 
bejonderes aceidens, daß vom Schulmeilter in Kirch 
ditmol die Leiche von gedachten Dörfern mit Schülern 
abgehohlet wird, welches diejenigen zu thun pflegen, 
die ſich vor andern wollen jehen laßen, wie dann 
überhaubt alle aceidentien, und uhr alte Bejoldungs- 
poften auß dem ſämtlichen Kirchſpiel dem hiefigen 
Schulmeiſter, der eigentlich vor alters der Cantor 
genant wurde, zuftändig find. Werner alle Copula- 
tionen und taufactus gehören in die Kirche nad) 
Kirchditmoll — da aber die Eltern wegen ihrer 
Kinder öfters Kränklichkeit und jchlechtes Wetter 
mit andern Umftänden vorftellen, bejonders, wann 
die gevatter von entfernten Dorfe Soldaten 
oder Bedinte find, welche nicht zur beftimmien 
Zeit in der Kicche erſcheinen fünnen, Sp gejehiehet 
es gar zu oft, daß mann die Kinder in den Häußern 
tauft, wozu ein Pfarrer fich ein pferd halten muß, 
indem im Umcreiß in 4 Dörfern zugleich taufen 
vorfallen. 

Auf allen Dörfern in ihren kleinen Kirchen außer 
in Harleshausen, welches feine Kirche hat, werden 
Sontäglich Bätftunden von den Schuldienern gehalten, 
welche in neuern Zeiten von den Gemeinden auß 
ihren eigenen Mitteln zur haltung der Schulen 
angenommen worden.d) Doch aber nur jo weit, daß 
die Kinder vor der. Confirmation zwey Winter 
(das ift) von Michaeli biß Oſtern, nad) der Kirch: 
ditmoflifchen Schule zu gehen ſchuldig find. 

Diß wäre demnach die jehr furge Nachricht von 
der Kirchen Berfaßung in Kicchditmoll — was 
aber der alte und neu eingerichtete Gottesdienst 


5) Diefe jog. After-Schulmeifter hatten (mad) Ledder— 
hofe a.a.©.6©.52) die Kinder von ſieben bis acht Jahren 
zu unterrichten; ältere mußten Die Schule des Hauptorts 
bejuchen. 
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vom Schloß Weisenstein bejonders anbelangt jo 
bejtehet jolcher in folgendem Verhältniß. 

Bor mehr als 170 Jahrenꝰ) it vom zeitigen 
Prediger auf Kirchditmoll im herrjchaftl. Schloß zu 
Weisenstein in dem unterjten grojen jpeiße Saal 
öffentlicher Gottesdienjt gehalten werden. 

Es bejtand aber derjelbe nicht im predigen jondern 
nur järlich auß 3 bis 4 Bätftunden welche in hohen 
Sommertagen alda gehalten wurden — meilen nun 
die dafigen Einwohner nur auß 3 familien bejtanden 
auch auf einigen Knechten und Mägden, jo zum 
Vorwerk gebraucht wurden, jo muſte die erwachjende 


Jugend beyderley Geſchlechts auß dem jämtlichen 


Kirchjpiel dem Gottesdienjt beywohnen und fich 
daſelbſt öffentlich eatechisiren lagen. — Zu dem 
Ende wurde bey muhtmaßlicher guter Witterung 
zu Kirchditmoll nach gehaltener predigt von der 
Cantzell angefündiget, daß zu Weisenstein nach— 
mittags gegen 1—2 Ahr jolte Gottesdienft gehalten 
werden und daß jämtliche Jugend fich zur Cathe- 
chasition [!] einfinden mögten — 

Diefer uhralten Einrichtung bin ich von 1758 
gefolget, da ich davon den Beſchluß machen mujte, 
indem unter Ihro Hochfürftl. Durchlauchten unfern 
Herin Landgrafen Friderich der Gottesdinftl. Saal 
jehr föftlich verbauet wurde, und wegen des öfter 
aufgeichlagenem Hoflager nicht mehr abzugeben 
ſtund, jo daß auch wegen der ftändigen außzierungen 
des Schloß Fein jchieflicher Ort zu unfern betjtunden 
fonte angemwiejen werden, deswegen einige Jahre 
die gantze gottesdinftliche Übung eingeftellet wurde, 
wobei ich jedoch meine järliche Bejoldung davon 
erhielt. 

Dieje bejtund damahls järlih in 3 Viertel 
Korn und in einem Fuder Heu von den 
Weisensteiner Wiejen, welches ein zeitiger 
Pfarrer durch feinen eigenen Wagen,. jo viel ex 
laden fonte, abfahren durfte, wovon ich in 1756 
den legten Gebrauch gemacht, habe aber auch leider 
biß hiehin dieſen Befoldungspoften nicht mehr ge— 
nießen fonte?), jondern biß auf dieje ftunde von 
Hochfürſtl. Kammer angewiejen worden, 4 Rthlr. 
Geld davor anzunehmen. 

Bey diejer Abänderung des Gottesdienjtes er: 
öffneten Ihro Hochfürftl. Durchlauchten eine weit 
herlige Gnade vor die vermehrten Einwohner zu 
Weisenstein, bejonder3 vor fein Hoflager, damit 
diejelben mit einem öffentlichen Gottesdienſt nicht 
verfürget würden. So falten Höchftdiefelben die 
gnädigjte Bejchließung, mich alß Prediger zu ver- 
ordnen, daß ich be erjcheinendem Hoflager fon: 
täglich predigen und alle jonjtige actus zu Weisen- 

) Alfo zur Zeit des Landgrafen Moriß, der furz vor: 


her das Jagdſchloß Weißenftein hatte erbauen laſſen. 
) Verſchrieben ftatt „können“. 








stein verrichten ſolte, wogegen Ihro Hochfürſtl. 
Durchlauchten auß hohen Gnaden vor mich eine 
zufriedene Bejoldung gnädigft bejtimmen wolten, 

Zu dem Ende mußte der damahlige H. geheimbte 
Naht von Althausen und 9. NRegierungs [Raht] 
Robert mir den jo gnädigen willen u. Befehl von 
Ihro Durchlauchten anfündigen und mic darüber 
vernehmen. Ohngeachtet ich mein Bedenken äußerte 
jolchen wichtigen pojten unter meinen Jahren und 
jonjtigen jchweren Amtsverrichtungen anzunehmen, 
jo fafte ich unter dem göttligen Beyſtand die Ent- 
ichliegung, meine Krefte zu jamlen, und pflichtmäßig 
anzumenden, und die predigt nur Sontäglich zu 
übernehmen, wann der Hof alda ſich aufhalten würde. 

Auf diefe meine Erklärung befam ich ohne weitere 
Anjuchung jogleic ein gnädigftes reseript, vermöge 
deßen ich zur Beſoldung järli 50 Rthlr. an Geld 
nebft 3 Biertel Korn und 3 Viertel Gerſte Bir 
zu genießen haben. — 

Dabeneben erhielt ih vom 9. Hofmarſchall von 
Gersdorf und 9. Regierungs Naht Robert die 
Bedeutung, daß ich die gnade haben jolte nad) 
gehaltenem Gottesdienit an Hochfürftl. Marſchall— 
tafel zu jpeißen, auch die Zuficherung, daß mir in 
Zufunft ein angemeßener Garacter werde extheilet 
werden, welches letztere biß dahin unterblieben und 
von mir weiter nicht gejuchet worden. 

a dieje jo gnädigen Verfügungen hielt ich 

. oetober 176°) meine erjte predigt. Weilen nun 
um 1 Schloß jelbft damahlen noch Kein Fchieflicher 
räumlicher Ort konte gefunden werden, jo wurde 
da3 neu erbaute herjchaftl. Gafthauß?) in der 
bejten etage dazu außgejuchet, dergejtalt daß ich 
im großen Zimmer vor einem Tiſch, welcher an- 
fänglich mit rohtem Sammet und gold, nunmehro 
aber mit ſchwartzem Tuch bekleidet war, predigen 
mufte. Dagegen wurde gerade gegen meinem jtand- 
plag über ein kleines Zimmer geöffnet, worinnen 
fi) hochfürjtl. personen und übrige hohe anfehn- 
liche herren niderließen. 

Nach diefer Einrichtung erhielt ich vom hochfürftl. 
Consistorio den Befehl zu Weisenstein alle Sonn— 
und Feſttage jährlich durchgängig zu halten in jo 
ferne joldes mit der Gemeinde Überein- 
kunft geſchehen fonte. 

Gegen dieſe Verordnung übergaben ſämtliche 
Gemeinden eine unterthänigſte Vorſtellung, und be— 
zeugten, wie ſie von Hertzen willig wären, ſich 
darinnen zu fügen, daß zu Weisenstein geprediget 
würde, wenn gnädigſte Herrjchaft alda reſidirte, 
aber außer diejem Yall, würde es Ihnen zur großen 


°) Das genaue Datum, das Cuntz wohl nicht mehr im 
Gedähtnis war, wird er erſt in der Reinſchrift ausgefüllt 
haben. Die erſte Predigt fand am 9. Oftober 1768 ftatt. 

) Es war eben gerade fertig geworden. 








so» 92 Su 


Zaft fallen, wenn fie um der wenigen familien 
willen zu Weisenstein, in ihren Gottesdienjtl. Ge- 
wohnheiten jolten gejtöhret werden, da es vor das 
weitläuftige Kirchſpiel faſt unmöglich jey, jontäglich 
früh auf gemwiße jtunden den Gottesdienjt anzu— 
fangen, da oft Wind und Wetter den Hingang zur 
Kirche vorſchrieben und bey vielen darzmwijchen 
fommenden Sontägl. Leichen viel Zeit erfordert 
würde, und die überfeld kommenden nicht lange vor 
der Kirche auf den Prediger warten fönten, wann 
er von Weisenstein zurücfäme und dergleichen noch 
wichtigerer Einwendung mehr. 

Hierauf erhielt ich ein neues reseript, vermöge 
deßen ich angewiefen wurde bey aufhaltendem Hof- 
lager nur Sontägl. und Feittägl. zu predigen, außer 
diefem Fall aber nur in Winterzeit zu Weisenstein 
alle vier Wochen, welcher Verordnung ich biß dahin 
gefolget bin, wobey ich freywillig die am Sommer 
fonft zu haltenden bätjtunden in 4 predigten verwan- 
delt habe. 

Bey diefer neuen gottesdinjtl. Einrichtung wurde 
mir von dem Hrn. Hofmarſchall gnaden angedeutet, 
daB ich den damahligen Hrn. Regierungs [Raht] 
Robert und 9. Naht Geschwind Wohlgeb. alß 
Dberauffeher oder Kirchen Vorſteher zu erfennen 
und zu verehren hätte — worauf der 9. Negierungs 
Naht Robert mir befahl, dab die: mit dem Klingel 
Beutel gejamlete Gelder nicht zu unjern Kicchen- 
kaſten nach Kirchditmol, fondern auf höhern Befehl 
nach Cassell an das Findel und Waijen Hauß folten 
berechnet und dahin abgeliefert werden um jo mehr 
da ich meine beſoldung auß hochfürftl. Cassa bekäme. 

Des Endes folte der jchulmeifter die Sontägliche 
Einnahme genau aufzeichnen, die gelder einnehmen 
und darüber in duplo eine Rechnung aufjtellen, ich 
aber alß prediger den empfang bejcheinigen und 
dann H. Negierungs Naht Robert zur Einficht und 
weiteren Unterjchrift vorlegen. 
nahme an Opfergeld muß ich die Bemerkung bey- 
fügen, daß diejelbe anfänglich 3 mahl ſtärker alß 
gegenwärtig war. Indem die damahlige noch lebende 
durchlauchtigite Printzessin Scharlotte nunmehro der 
höchitfeeligen noch zu gedenfen dem Gottesdinjt 
pünctlich beywohnete und milde fteuren zum Klingel 
Beutel einlegte, auch außerdem meine verarmten 
Glieder der Gemeinde auf meine Anzeigung mit 
jehr milden gaben erquicte. — Überdem jo gaben 
die übrigen Zuhörer veichliches opfer in der Ver» 
muhtung, daß mir diejes opfer alß ein pars Salarıi 
zufommen würde, welche aber nachhero eines beßern 
unterwiejen wurden, Von obgedachter Einnahme 
wurde vor der Überſchikung an das Weißen Hauß, 
wie die jchon abgelegten] Rechnunglen] bemeijen 
ein Abzug gemacht und derjelde zu nöthigen Bedürf— 








Bey diefer Ein- | 
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nüßen angewendet — dann es fehlete oftmahls vor 
frömbde Zuhörer an geſangbüchern, auf meine unter— 
thänige Vorſtellung wurde es vom H. Regierungs 
[Raht] Robert genehmiget dergleichen anzuſchaffen, 
und da die erſten wie befant abgejeget wurden, fo 
wurden wieder andere angefaufet die auf dem äußern 
Bande mit einem goldenen Loewen gezeichnet find 
damit fie nicht Leicht entwendet werden fünnen — 
hiernächlt ift auch Eine neue Kirchen Ordnung und 
Bibel angefauft wie auch ein neuer Mantel vor 
mich, indem der meinige durch das öftere tragen 
gar zu viel noht leiden muſte. 

Weiter wurde auch dem Schulmeifter wegen der 
Bemühung der Geld Einnahme, und darüber auf: 
zuftellenden Nechnung vom Herin Regierungs Raht 
Robert ein freywilliges Douceur gegeben, indem 
derfelbe ohnehin von der gangen Amts Verrichtung 
järlih nur in 3. Viertel Korn befombt. 

Es wäre zu wünfchen, daß uns zum volljtändigen 
Gottesdienft alß zur Verrichtung der heil. Sacra- 
menta anftändige Kirchen Gerähte entweder auß 
HohFürftl. Hof oder fonft durch milde Hände ge- 
geben würden damit auch öffentlich dag heil. Abend: 
mahl allhier fünte gehalten werden. 

Zu deifen Haltung wurden anfänglich Kannen 
und Kelch von Kirchditmoll herauf getragen, da 
aber die Gemeinden] darüber ihre Meinungen 
äußerten, jo wurden dieße ütberfeld tragenden gerähte 
eingeftellet, mithin fönnen die mir aufgegebenen 
actus zu Weisenstein nicht völlig befolget werden 
und die herrfchaftlichen Bedienten jehen fich genöhtiget, 
fic) entweder nach Kirchditmoll oder Cassell zu 
wenden, welches viele Schwierigkeit und Ungemach— 
fichfeit mit fich führet, mithin perſchieben fie ihre 
Andacht in Anfehung der communion don einer 
Zeit zur andern — da nun der 9. Regierung 
Naht Robert darüber verjchieden mahle gute Ver— 
fügung zu treffen verſprach, nunmehro aber der 
H. Kriegs Naht Geschwind Wohlgebohren überall 
die Einficht der Rechnung mit deren Unterjchrift 
gütigft übernehmen wollen, jo habe ich mich Dero 
hohen Wohlgewogenheit und der beten Aufjicht und 
Beyftand zu unfern Weisensteiner Gottesdienites 
hirdurch empfohlen und in diejer Abficht dieſen 
Auffag unterthänig und pflichtmäßig überjenden 
wollen al Ew. Wohlgebohrnen 


Meines Hochzuverehrenden 
Herrn Kriegs Raht 
unterthänig gehorjahmer 
Diener 
30h. Eh. Cuntz. 


Kirchditmoll d. 22. April 1785. 
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Der Bildhauer Hans Sautter. 


Bon Ernjt Zöllner, Kaffe. Mit Abbildung einer Holsftatuette von H. Sautter. 





D“ Künſtler, den ich die Ehre habe, den Lefern gewachjene Arbeit, ein vollgültiger Beweis, daß 

des „Heljenlands“ im diefer kurzen Betrachtung | der angehende Künftler mit dem überlieferten 
vorzuftellen, fommt aus München. Hans Sautter, Formenſchatz zu arbeiten gelernt hatte und fom- 
der heute auf der Höhe jeines Lebens, im Vollbeſitz pofitorifche Begabung beſaß. Bon der Richtung, 
gereifter Schaffensfraft fteht, Hat den Mut gefunden, | die Sautter jpäter einjchlagen follte, jagt dieſes Werk 


. das lebhafte Kunſttrei— 





ben Iſarathens mit der 
Kafjeler Einjamfeit zu 
vertaujchen. Bor Jah— 
resfriſt hat der Meifter 
die Berufung in ein 
Lehramt an der Kaffeler 
Königl. Kunftgewerbe- 
Thule angenommen und 
wirft hier als Vorſteher 
eines Ateliers fürPlaſtik 
und jpeziell für Holz: 
bildhauerei. Eine Aus: 
ftellung, die Sautter in 
der Gemerbehalle ver: 
anjtaltet, gewährt inter- 
ejjante Einblicke in ſei— 
nen Ffünftlerifchen Ent: 
wicelungsgang. Dex 
Meiiter ift aus der 
Akademie der Haupt- 
jtadt jeines bayerischen 
Baterlandes hervorge- 
gangen. Er hat fi 
dort, wie es alle tun 
müfjen, vedlich geplagt, 
die hiſtoriſchen Stile 
intus zu  befommen. 
Und als er foweit war, 
hat er bei einer Kon: 
kurrenz unter den Stu: 
dierenden diejer Hoch— 
ichule mit einem „Ge— 
orgsbrunnen” den erſten 
Preis errungen. Von 
dieſer Preisarbeit ſieht 
man in der Ausſtellung 
das Modell des Haupt— 
ftüds, die auf ſechs— 
eckigem Unterbau ſchlank 
emporſtrebende, reich— 
ornamentierte Säule, 
deren Kapitäl die Figur 
des Drachentöters trägt. 
Eine tüchtige, logiſch 
durchgeführte, organiſch 
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freilich noch nichts, aber es zeigt, daß er die Wege 
ftudiert hatte, auf denen die Kunft der Vergangenheit 
ihre Aufgaben gelöft hat. Darin liegt der Wert 
des Studiums. Nicht was wir jchaffen jollen, können 
ung die Alten lehren, aber die Erfahrungen ihres 
Weges erkennen und müßen heißt den ficheren 
Grund zum eigenen Werden und zur Selbjtändigfeit 
legen. Allerdings — mancher macht ſchon am Anfang 
Halt, bleibt Epigone fein Leben lang und begnügt 
fich handwerksmäßig und nahahmend auszufchlachten, 
was er mühjam gelernt hat. Hans Sautter wurde, 
nachdem er die Afademie abjolviert hatte, Mitarbeiter 
des Profefjors Balthaſar Schmitt in München, und 
die Aufträge, an deren Ausführung ex fich beteiligte, 
bedingten e8 wohl, daß zunächſt noch archaifierende 
Tendenzen in jeinem Schaffen die Oberhand behielten. 
Es enftanden Brunnenmonumente, kleine Sreifiguren 
und Werke angewandter Kunft, die fich nach dem 
Willen der Auftraggeber richteten oder dem an der 
Tradition gebildeten Geſchmack des Publikums ent 
gegenzufommen fuchten. In dem fatholifchen Bayern 
jpielen namentlich die überlieferten Ideale firchlicher 
Kunft noch eine bedeutende Rolle. Die Kirche, die 
ſich als ein Stüd Mittelalter erhalten hat, bringt 
diefen ihren Charakter fonjequent auch in ihren 
Bauten und Bildwerfen zum Ausdrud. Sie ver- 
langt Renaiſſancearbeiten, vomanijchen und gotiſchen 
Stil. Als Sautter feine ausgeftellte, in Holz 
jfulptierte Madonna mit dem Kinde jchuf, dachte 
er an feine fatholifchen Landsleute. In der ſchön 
gerundeten, gejehlofjenen Kompofition jeiner Madonna 
iſt eine freie Anlehnung an die ideafifievende Firchliche 
Kunft der Nenaifjance ebenjo unverkennbar, wie ein 
in der Richtung nach mittelalterlichen romaniſch— 
deutichen Vorbildern archaijierendes Streben in dem 
Weihwaſſerbecken“ des Künftlers. Das Becken ift 
als Zlächenornament gearbeitet, und jeine Beſtimmung 
ſich der Innenarchitektur einer Kirche einzuordnen, 
ift ohne weiteres erfichtlih. Auch den Formen 
anderer funftgewerblicher Gegenjtände hat Sautter, 
wenn es ihrem Zwede dienlich erjchien, eine ftreng 
architektonische Stilifierung zu teil werden Lafjen. 
Wie z.B. feinen aus Holz gefchnittenen Leuchten, 
beftehend aus Figuren von fegelfürmigen Aufbau, 
die, oben als Karyatiden ausgebildet, die teller- 
fürmigen Halter tragen, die zur Aufnahme der 
Kerzen dienen. "Die Figuren dieſer Leuchter find 
zugleich Schmuc aber auch wejentlicher Beitandteil 
des Gebrauchsgegenjtandes. 

Doch Wenden wir und nun von diejen Erzeug: 
niffen einer Zierfunft, die in jo erfreulicher Weiſe 
die Forderungen der Sachlichkeit mit denen der 
Schönheit verbindet, den Hauptarbeiten Sautters zu. 
An feiner Madonna mit dem Kinde jahen wir ihn 
dem deal der Nenaifjance nacheifern, jenem „deal 





de3 Fertigen und Vollkommenen, das die Renaifjance 
von der Antike übernommen hat. Allein Sautter 
hat ich nicht auf diefe Richtung eingejchworen. 
Er bejaht fürderhin ftärfer den Geift der Zeit, der 
ev ſelber angehört. Und diefe Zeit hat auch in 
der Mlaftif ein neues, dem deal der Nenailjance 
völlig entgegengejeßtes eingeführt: Das deal des 
Wahrheitſuchens im engeren Anſchluß an die Wirklich- 
feit, das deal einer ewigen, in ftetigem Fluſſe 
begriffenen Entwidlung, eines Gmporftrebens zu. 
immer höheren Graden der Vollendung. Die Spuren 
dieſes Strebens werben nicht mehr verwiſcht, fie 
bleiben als deſſen ehrliche Merkmale bejtehen, fie 
find ein offenes, ſtolz-beſcheidenes Eingejtändnis, daß 
der Künſtler fich der Endlofigfeit jeines Mühens voll- 
auf bewußt bleibt. An die Stelle des ausglättenden, 
alle Spuren der Hand austilgenden VBortrages tritt 
eine dem malerischen Impreffionismus nahe ver- 
wandte Bildnerei, die zum Ausdrud bringen will, 
daß es feine abjolute Formen gibt, daß das Licht 
und die Luft, die vibrierend die Gegenjtände umfpülen, 
diefe in jedem Momente zu andern Erjcheinungen 
machen. Und nicht die Dinge an fi, von denen 
wir nicht einmal etwas wiljen (Kant), ſondern nur 
den Eindruck diefer Dinge vermag ja die Kunft 
wiederzugeben. In diefem Sinne wird aljo das, 
was wir gemeinhin als Skizze bezeichnen, eigentlich 
die höhere Wahrheit, gegenüber dem jcheinbar völlig 
„ausgeführten“ Kunſtwerk. Beſtimmend für den 
Grad der „Fertigkeit“ bleibt eben immer letzten Endes 
die Perfönlichfeit des Bildners, die Art, wie feine 
Individualität auf den Natureindrud reagiert bat. 

Sch habe verjucht hier die Stellung zu prägifieren, 
die man einnehmen muß, um einige Arbeiten Sautters 
voll zu würdigen, die dem mit modernen Kunjt= 
ftrömungen wenig Vertrauten leicht den Schein ber 
Unfertigfeit erweden fünnen. Es jind Dies neben 
kleinen Holzfigücchen, feinen Kabinettjtüdichen einer 
Kunft pifanten Andeutens, vor allem die Statuetten 
„Bergfteiger” und „Bergfteigerin’. in außer- 
ordentlicher Grad von Leben, von latenter Bewegung 
ſteckt in diefen impreffioniftich behandelten Figuren. 
Jede Form an diejen Geftalten it ein klarer, 
iprechender Ausdrud phyſiſcher Zunftionen. Der 
Bergfteiger, der fich als fiegreicher Uberwinder eines 
hohen Gipfel3 auf feinen Eispidel jtüßt, die Berg: 
jteigerin, die ſich aufgerichtet an ihren Alpenftod 
lehnt, find in ihren Gejamtumrifjen von monus 
mentaler Ruhe, und doch hat man nicht nur den 
Sinnegeindrud, daß hier eine Körperftellung fixiert 
ift, man erhält eine Vorftellung dev Bewegung, die 
diefe Stellung im Augenblic herbeiführte und emp— 
findet darüber hinaus die innere Spannfraft ge 
lenkiger, beweglicher Organismen, die im nächſten 
Moment die Haltung der Körper wieder verändern kann. 
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Es wäre interejjant, dad Bewegungsproblem an 
den übrigen Plajtifen Sautters weiter zu jtudieren, 
doh muß id) aus Gründen der Raumöfonomie 
nunmehr zu einem anderen Moment übergehen, das 
in einem Teile feiner Arbeiten gleichfalls eine wichtige 
Rolle fpielt. Es handelt fih um die Anwendung 
eines in der Bildhauerei viel umstrittenen malerischen 
Prinzips. Unjer Künftler iſt nämlich mehrfach dazu 
übergegangen, mit einem naturwüchjigen Realismus 
dur) die Farben ſelbſt den lebendigen Eindrud 
jeiner Plaſtiken noch zu fteigern. In feinem 
Polychromierungsverfahren ergänzen ſich Beizung 
und Übermalung des Holzes. Mit Borliebe läßt 
der Künftler das deforative Clement bei der Ge: 


ftaltung von Motiven walten, die er aus dem. 


Bolfsleben oder der Volksſage geihöpft hat. So 
bei jeinem originell aufgefaßten, mit fat grotesker 
Beinjtelung weit ausjchreitenden „Rübezahl“ und 
vor allem bei dem „Hochzeitlader”, der hier den 
Leſern — allerdings ohne das frijche bunte Kolorit 
— im Bilde vorgeführt wird. Wer den Hoch— 
zeitlader nicht im Lande ſelbſt kennen gelernt hat, 
dem ift ex vielleicht durch die Komödien der in 
aller Welt umherwandernden Oberbaprijchen Bauern— 
theater eine vertraute Erjicheinung geworden. Der 
Hochzeitlader iſt ein Typus und trägt ſich vorjchrifts- 
mäßig. Gepugt wie ein „Pfingſtochſe“ kommt er 
gravitätii daher mit einem Korbe voll bunter 
Blumen, von dem die Birlanden herunterhängen, 
mit Bändern an der Bruft, einem Sträußlein am 
Hute und im Anopflody und einem langen Steden, 
an dem ebenfalls ein bunter „Buſch'n“ befeftigt ift. 
Die Sautterfche Statuette iſt von verblüffender Wirk— 
lichfeitstreue, und die derbe bajuvarijche Stammes- 
eigenart, der behagliche ſüddeutſche Humor fommen 
darin aufs glüdlichite zur Geltung Wie beim 
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„Rübezahl”, jo paart fich auch beim „Hochzeitslader“ 
der farbige Realismus mit einer breiten Behand: 
lung der Formen. Doc ift die Ausführung wieder 
eindringlicher detaillierend ala bei den vorhin er— 
wähnten imprejfionijtiichen Plaſtiken, die — rein 
fünftlerifch betrachtet — in der Hauptjache darauf 
ausgingen, das Charakterijtifche einer Stellung, das 
Momentane einer Bewegung feitzuhalten. Und bei 
der größten feiner ausgejtellten Kompofitionen, bei 
der famojen „Sieben Schwaben-Gruppe“ geht Sautter 
unter Berzicht auf die Farbe wieder entjchloffen zu 
einer weniger realiftiihen, ſtärker ausglättenden 
und abrundenden Behandlung der Formenüber. Hier- 
bei war wohl die Rüdjicht maßgebend, die Gruppe 
der in einem drolligen Durcheinander angeordneten 
luftigen Märchenſchwaben nicht unruhig wirken zu 
laſſen und Verzerrungen zu vermeiden. An der Kom— 
pofition intereffiert befonders die Konzentrierung der 
Hauptmafje auf einen Mittelpunkt, von dem aus 
das ganze ulfige Geftaltendurcheinander nach allen 
Seiten Bewegung erhält. Die Gruppe iſt aus 
Lindenholz gejchnitten, ehrlich und materialgerecht 
gearbeitet, wie alles, was uns. dieje Ausjtellung 
zeigt. Sautters Kunſt jtüßt fich auf eine gediegene 
handwerkliche Grundlage, auf ein völliges Vertraut— 
fein mit dem Material, aus dem er jchafft. Diejer 
Punkt deucht mir wichtig genug, wenigjtens am 
Schluffe diefer Betrachtung erwähnt zu werden, 
aus der man erjehen möge, daß Kaffel und feine 
Kunſtgewerbeſchule in Hans Sautter einen Meiſter 
von bedeutendem Können, reicher Gejtaltungsfähig- 
feit und fraftvoller Eigenart gewonnen hat.. Bon 
jeinem Wirfen als Lehrer und von jeinen öffentlichen 
Ausjtellungen darf man zweifellos für das Hejjtiche 
Kunftleben fruchtbare Anregungen und N 
erwarten. 


nn 


Die Waſe. 
Dörflihe Skizze von M. Brehm. 
(Schluß.) 
ae vermochte kaum ihren zahlreichen Ob- | den ftruppigen Zylinder glätte. Als fie wieder in 


liegenheiten gerecht zu werden. Bleich und 
überwacht jah fie fih von einer Beſchickung zur 
andern gehetzt. Aus dem Milchkeller eilte fie in 
die Küche, um für die Zurichtung des Hochzeits- 
mahls zu jorgen. Dann mußte fie in der Stube 
die anfommenden Gäfte begrüßen und den üblichen 
Imbiß von Schnaps und Kuchen reichen. Aus der 
Stube wurde fie nad) oben geholt, um Lieschen 
den Zappen zu jteden, das Nufter ') zu binden und 
das Kränzchen aufzufegen. Dann ließ Schröder 


jie rufen, damit fie ihm in den Gehrod helfe und 


’) Kette aus Gold- und Silbermüngen. 


der Küche war und den „dicken Reis“ auf Feuer 
bringen wollte, fam Lieschen im Brautjtaat zu ihr. 

„Waſe, ben ich denn goat jo?“ 

Annlies jah fie mit traurigen Augen an. „Gewiß 
biſt De goat ſo!“ 

„Wutt Dee Uch denn nad nit andoo, Waſe? 
Es lutt joa bäle in de Kerchen!“ 

„Sch geh nit meet in de Kerchen!“ 

Lieschens Kindergeficht verzog fich zum Weinen. 
„Woas, nit meet in de Kerchen wutt Dee?! Sch 
ha’ fen Mutter nit und Dee wutt nit meet in de 
Kerchen!“ 
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„sch muß dad koche!” rief Annlies abwehrend 
in heißer Angit. 
„Das kann Waje Annemarte gedoo. Nä, Waſe, 


Dee mut meet — was funn denn de Liete preche, 


wenn Dee dehaimen bliewet ?!” 

Annlies drückte jefundenlang die Hände auf die 
brennenden Augen und eilte an Lieschen vorbei 
nach oben. Es wurde ihr nichts geſchenkt — aud) 
da3 mußte fie ausfoften, ihn vor dem Altar jtehen 
zu jehen. Lieschen hatte recht — was würden die 
Leute jagen, wenn fie daheim bliebe! — — 

Als die Gloden zum Bormittagsgottesdienft 
ausgeläutet hatten, ſetzte fich der Hochzeitszug nad) 
der Kirche in Bewegung. Voran ſchritt dad Braut- 
paar, nach ihm ging Schröder mit jeiner Schweiter. 
Dann folgten die Gäſte, erſt die älteren, danad) 
die jungen Leute. 

Lieshen nahm vor dem Altar, im Brautjtand, 


Platz, Jorje ging mit den Männern in den Chor. 


Annlies jaß mit den andern Frauen und Mädchen 
in der Nähe des Brautitandes. Ihre Augen gingen 
von Lieschens grünem Kranze in den Chor hin- 
über, wo Jorje jaß, nicht wie ein ftolzer, glücklicher 
Freier, fondern mit geſenktem Haupte, die Augen 
zu Boden gefchlagen. Fürchtete er ihrem Blicke 
zu begegnen? 

Sie jah von ihm fort, nad) oben, und während 
ihr da3 Herz im bitterem, nagendem Schmerze 
brannte, verfolgten ihre Blicke die Umriſſe der 
Regenflecke im alten, hellgrünen Anstrich des Kirchen— 
himmeld. In der mohltuenden Ruhe hier im 
Kirchenſtuhl Löften fich ihre übermüdeten Glieder, 
ichlaff lagen ihr die Hände im Schoß. Aber über 
ihre Sinne legte e3 fich wie ein Nebel. Orgel: 
fang und der Gejang der Gemeinde wurden ihr 
zum Brauſen eines mächtigen Waſſers, das jie an 
fich vorüberfluten jah. Und in den Wirbeln diejes 
Waſſers ſah fie all ihre Erleben und Empfinden 
verförpert, greifbar vor fich, ihre vertrauerte Jugend, 
ihr fpätes Glück, ihr jchmerzliches Erwachen aus 
einem furzen, jeligen Traum. — Die Worte des 
Predigerd drangen nicht bis zu ihrer Seele, fi 
Ichlugen an ihr Ohr wie Waſſer an totes Geftein. 

ALS der Gottesdienst beendet war, trat der Geiſt— 
liche nochmals vor den Altar. Jorje und Lieschen 
jtanden von ihren Siken auf und jtellten ſich vor 
die Stufen des Altars, Die Braut jtand Dicht 
neben dem Bräutigam, damit „im Leben nichts 
und niemand zwijchen fie treten könne“. 

In Annlies’ ftarre Augen fam Leben, feit hafteten 
fie auf dem ungleichen Paare, das fich da fürs 
Leben verbinden wollte. Aber während der Geiit- 
liche jeine die Handlung begleitenden frommen Worte 
ſprach, eritand vor ihr ein wenig heiliges Bild: 
Sie mußte. an das Gejpann des Nachbars, des 





Schneiders, denken, wenn ex, um fein bißchen Band 
zu pflügen, fich eines von Schröders ftattlichen 
Pferden lieh und es neben feine kleine magere Kuh 
Dante = 9 

Im Hochzeitshaufe wurde das Brautpaar von 
Mufit empfangen. Die Tafel war in der Wohn- 
ftube durch die ausgehobene Tür bis in die Hinter— 
jtube gededt. Für das Brautpaar war fein Geded 
aufgelegt, e8 mußte, der Sitte gemäß am Ofen 
ftehend, von einem Teller efjen, den der Bräutigam 
hielt, die Suppe jowohl wie das Fleiſch und den 
diefen Reis. Jorje jchienen die paar Bifjen, die 
er zum Munde führte, jauerer einzugehen als je 
eine Arbeit jeines Lebens. Scheu und unficher 
gingen jeine Augen nach der Tür, jo oft Annlies 
eine neugefüllte Schüffel hereingab, und all die gut— 
mütigen und derben Späffe, die er über fich ergehen 
laſſen mußte, vermochten nicht, den Schein eines 
Zächelns auf fein heißes Geficht zu rufen. 

* * 


Annlies hatte das Abendeſſen hinausgeſchickt und 
ſtand nun müde und abgearbeitet in der heißen 
Küche. Sie fuhr ſich mit dem Schürzenzipfel über 
das glühende Geſicht und ſah ſich nach einem Sitze 
um, aber alle Stühle waren für die Abendtafel 
auf den Hof hinausgejchleppt worden. So ging 


fie mit. fchweren Füßen die Treppe empor in ihre 


Kammer. Hierließ fie fich auf den Rand ihres Bettes 
nieder. Durch die geöffneten Schiebefeniter jchallte 
die Mufif herein, die zum Eſſen aufjpielte, allerlei 
Iuftige und traurige Weijen. 

Die Hühner beißen jich, 

Die Mannsleut' ſchmeißen fich, 

Mein Schak iſt bös mit mir, 

Was fang’ ih an? 
erflang es eben. Annlies ſtand auf und ftecte den 
Kopf aus dem Fenſter, aber auch hier, auf der 
dem Hofe abgewandten Seite des Haujes, hörte jie 


es noch: „Mein Schatz iſt bös mit mir — Was 


fang’ ich an?“ 

63 war ein warmer, friedevoller Abend, fein 
Windhauch war zu jpüren. Uber dem Weißner 
ichwebte die filberne Mondſichel, ſchon ihrem Unter: 
gange nahe. Aus dem Gemäuer der alten Kirche 
drang auch heute in furzen Pauſen der leiſe klagende 
Ruf des Käuzchens herüber. Bom Hofe her erklang 


das Schwaßen, Singen und Yuchzen der Schmaujen- 


den wie ein fernes Braufen. Und dazwijchen murrte 
es in tiefen, langgezogenen Tönen — — „Das 
varme Veeh! Das hät nach niſcht Fregen!” jagte 
ſich da Annlies und empfand plöglich wieder ihre 
frühere Tatfraft. Sie eilte die Treppe hinab über 
den Hinterhof zum Kuhſtall. Alle Häupter wandten 
fich ihr zu, als fie die Tür öffnete, und das Brummen 
tönte ihr verftärkt, wie vorwurfsvoll, entgegen. Sie 
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fühlte mit der Hand in die Krippen, fie waren 
troden, und im Zwielicht jah fie, daß die Raufen 
leer waren. „Nijcht fregen — “ wiederholte Ann: 
lies unwillig, „ſchun zu Mittage nit!" Sie ging 
in die Scheuer hinüber. Sie erflomm die fenfrecht 
befejtigte Scheunenleiter und trat in den erſten 
Stod hinein. Hier lag fein Futter mehr, und fie 
mußte höher klimmen. Wie fchwer ihr das wurde! 
Sie war nicht mehr gewöhnt, die Scheunenleiter 
zu fteigen. Die Müdigkeit von vorher hatte fie 
wieder überfommen, und beim ängftlichen, wägenden 
Abwärtsichauen padte fie der Schwindel. Mit 
unfichern Händen taftete fie fich weiter aufwärts 
und ſchwang fich mit zitternden Gliedern um den 
Leiterbaum in den zweiten Stod hinein. Drinnen 
fand fie feuchend mit gejchlofjenen Augen gegen 
die Leiter gelehnt. Wie ihr das Herz klopfte, wie 
das Blut ihr gegen die Schläfen ſchlug, wie es 


‚ihr in den Ohren braufte und tobte! Dumpf, wie 


bon weit her, Klang das Lärmen der Hochzeitsleute, 
und über da3 Lärmen und Braufen heraus hob 
ſich chrill die Melodie der Fiedeln und der Klarinette: 

Die Hühner beißen fich, 

Die Mannsleut' schmeißen fich, 

Mein Schaf ift bös mit mir — 

Was fang’ ih an? . 
Und während das Blut in Annlies’ Adern fich 
mählig beruhigte und das Braufen abſchwoll, ward 
der Schmerz um ihre verjchmähte, verratene Liebe, 
um ihr verfehltes, hoffnungslojes Leben wieder über- 
mächtig in ihr. Sie wand ſich in bitterer Qual, 
fie biß ſich die Lippe, fie hätte die Leiterjproffe 
zerbrechen mögen in ihren geballten Händen. Und 
dann, mie ihre Kräfte nachließen, ward es auch 
jtille in ihrer Seele. 

Matt, halb ohnmächtig lehnte Annlies an der 
Reiter. — — in der Stunde, in der die Seele 
der irdiſchen Bande ledig werden foll, wird fie 
hellſehend. 

Wie Annlies da im tiefen Dämmerdunkel ſtand, 
ſchwanden ihr Zeit und Raum, die Gegenwart 
verſank und die Zukunft lag offen vor ihr. Sie 
ſah den Bruder ungepflegt und ungewartet, ver— 
bittert, zerfallen mit den Seinen vorzeitig ins Grab 
ſinken. Sie ſah Lieschen als ſchwache, ſorgenvolle 
Mutter, als kränkelnde, verſchüchterte Gattin. Sie 
ſah fie als mühſelige, ihrer Aufgabe nicht gewachſene 
Hausfrau. Und ſie ſah die junge Frau der Bürde 
des Daſeins ledig auf dem Schragen liegen. Und 
auch Jorje ſah fie. Er ertrug Lieschen als eine 
Sajt, die mehr Geduld als Kraft erforderte, und 
der frühe Tod feines Weibes warf ihn nicht nieder. 
Sie jah ihn wieder vor dem Altar ftehen. Aber 
nicht wie heute, mit gejenftem Haupte, verlegen, 
als Empfangenden, fich innerlich gedemütigt Fühlen- 
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den, jondern als ftolzen, jelbjtbewußten, ala — 
gemachten Mann, der feine neue Braut fich ſelbſt 
und in Anjehung des eigenen Wertes gewählt hatte. 

Ein Juchzer gellte herein und rief Annlies’ 
wandernde Geele in die Gegenwart zurüd, 

Sich aufrichtend blickte Annlies um fih — fie 
hatte ja das Vieh füttern wollen! — und janf 
doch wieder in fich zufammen, unfähig, ihrer Traum- 
befangenheit jich zu ermwehren. 

Und es war ihr, als rühre eine fremde, dunfle 
Macht fie an und Löfe ihre klammernden Hände 
von der Leiter und zöge fie fort, weit fort in un- 
befannte, unbegrenzte, geheimnisvolle Fernen, in 
denen alles Sehnen und Hoffen und Dulden auf- 
hört — in denen es fein VBorwärtsichauen mehr 
gibt und alles Erinnern erliicht. — — 

Schröder wurde e3 draußen bei der Hochzeits- 
gejelljchaft unbehaglich, er jehnte ſich nach Ruhe. 
Er ging ins Haus, um fi) von Annlies das Bett 
herrichten zu lafjen. Aber Annlies war nicht zu 
finden. Er ging aus der Stube in die Küche, aus 
der Küche in die Nebenſtube Er jchiefte einen 
Boten die Treppe empor — auch oben war Annlies 
nicht. Nun ging er auf den Hinterhof, dort ſchlug 
ihm das Toben der hungrigen Schweine entgegen. 
Er ging in den Kuhftall und fand, daß auch hier 
noch nicht gefüttert war. Nun wußte er, daß 
Annlies fich in der Scheune befand. 

Die Scheumentür ftand offen. „Annlie!” vief 
Schröder hinein. Keine Antwort. Langſam tappte 
er in den dunklen Raum hinein. Da jtieß fein 
Fuß an einen Gegenstand, der der Berührung 
nachgab und doch Liegen blieb — — 

So jäh ſchoß Schröder das Blut in das franfe 
Herz, daß er nach Atem jchnappen mußte. Und 
dann jchlugen ihm die Zähne in Froſt und Schauder 
aufeinander, al3 fomme ihm der Bebensborn gefroren 
in die Adern zurüd. — — — 

Es dauerte geraume Zeit, ehe Schröder um Hilfe 
zu rufen vermochte. Seine heifere Stimme wurde 
erſt vernehmbar, als die Mufit ſchwieg und der 
Tanz ausjeßte. Und dann vannten alle in die 
Scheune — ein Licht, das man vom Schwippboden 
heruntergeriffen, zeigte etwas Gräßliches — Annlies 
lag mit gejpaltenem Schädel, mit zerjchmetterten 
Gliedern auf dem Ejtrih. Und während Schröder 
Töne ausftieß, die an das Brüllen eines Stiers 
erinnerten, Lieschen fich Ereifchend auf die Waſe 
warf und Jorje abjeits jtand, jchaudernd, unfähig, 
das Furchtbare zu fallen, erhob fich ein Zijcheln 
und Raunen. 

„Das ha’ ic) me glich) gedoacht“ — „das mutte 
joa jo kumme“ — „das funne me joa gewilje* — 
„das hätt's gedonn, wiel's den Jorje nit frejen hätt.“ 


++ 
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Aus Heimat ı und Fremde. 


Ernennung. 
Heſſen wurde zum Oberſt und Kommandeur des 
1. Kurheſſiſchen Infanterieregiments Nr. 81 in 
Frankfurt a. M. ernannt, bei dem er ſeit dem 
1... Su 1899 Steht, 


Prinz Friedrid Karl von 


Pensionierung Am 31. März trat der 
Eifenbahndireftionspräfident Wirfl. Geh. Oberregie- 
rungsrat Ulrich in den Ruheſtand, nachdem er 
13 Sahre hindurch an der Spite der Kal. Eijen- 
bahndireftion Kafjel geftanden hatte. In dieſem 
furzen Zeitraum hat fich das Eijenbahnneß unferes 
Diveftionsbezirks zugunften der wirtichaftlichen Ver— 
hältniffe Heffens um 224,60 Kilometer erweitert. 
Eine ducchgreifende Erweiterung erfuhren auch die 
Bahnhofsanlagen des Direktionsbezirks, der Umbau 
des Raffeler Bahnhofs nahm allein drei Jahre in 
Anfpruch. Somit wird denn die Erinnerung an die 
Verdienſte Ulrichs eine langdauernde. jein. 


Seinen 70. Geburtstag beging der zu Kaſſel 
geborene Profeſſor der Phyſik Dr. Ernſt Gerland, 
der jeit 20 Jahren an der Glausthaler Bergakademie 
wirft, nachdem er zubor als Dozent an der Uni- 
verfität Leyden und als Lehrer an der höheren 
Gewerbeſchule in Kafjel tätig gewejen war. Die 
Studierenden der Kgl. Bergakademie brachten ihm 
einen Fadelzug dar, dem fich ein zwanglojes Zus 
ſammenſein anreihte. 


Hefſiſcher Geſchichtsverein. Am Nachmittag 
de3 19. März fand unter außerordentlich zahlreicher 
Teilnahme eine Befichtigung der Kafjeler Brüder- 
kirche durch die Mitglieder des Heſſiſchen Gejchichts- 
vereins ftatt. Die Wahl der Redner war eine jehr 
glücliche. Zunächft ſprach Superintendent Wiſſe— 
mann=Hofgeismar in der bei ihm gewohnten an: 
ichaufichen und feſſelnden Weife über die Gejchichte 
dieſes Gotteshaufes der älteften Gemeinde Kafjels ; 
ex wies die beiden wichtigen Ströme nad), die bei 
der Entitehung diefer Kicche in Betracht Tamen, 
indem er, überall das wejentliche unterftreichend, 
ein Bild gab von der Entwickelung der Stadt 
Kafjel und weiter von der Entwidelung des Karme— 
literOrdens, dem Kaſſel die Brüderkirche, als die 
ehemalige Kloſterkirche vom Berge Karmel, verdankt 
(1376). Am Schluſſe dieſes eindrucksvollen Vor— 


trages wies Redner noch auf die ausgeſtellten Tauf— 
geräte und Abendmahlsgefäße hin; eine der Kannen 
wurde z. B. geftiftet von der Gattin des Hof— 
ventmeifters Johann Konrad Rumpel, Amalie Elija- 
beth, des Regierungsrats d'Orville Tochter, die fpäter 
mit dem Kanzler Goddaeus vermählt war, dem fie 





auch das Schöne jest Schlaffejche Haus in der Wilde- 
mannsgaffe zubrachte; zwei andere Kannen jtiftete 
der Handelsherr Lindeloh. Zum Schluß wies Redner 
auf eine Handzeichnung Adolf Menzels Hin, Die 
diefer Ende der 40 er Jahre hier in Kafjel anfertigte 
und die den Blick auf Brüderficche und Marftäller- 
plaß darftelt. Der zweite Redner, Landbau: 
infpeftor Dr. phil. et ing. Holtmeyer jtellte zunächſt 
eine Vergleichung an zwiſchen der Brüderkirche 
und der im Vorjahre vom Verein beſichtigten 
Martinskirche. Bei St. Martin haben wir einen 
gewaltigen Bau, der fich überall herrjchaftlich prä- 
fentiert, defjen Hauptfront an einem großen freien 
Platz Liegt, hier aber einen völlig eingebauten ver- 
hältnismäßig Kleinen Bau, der zu feiner Zeit zu 
irgend welcher Wirkung gelangt iſt; dort die Kirche 
einer reich aufblühenden Stadigemeinde, hier das 
bejcheidene ſchlichte Bethaus von Bettelmönden. 
Redner jchilderte dann eingehend die Rolle, die die 
Karmeliter, in deren Reihen niemals eigentliche 
Architekten waren, in der Bau- und Kulturgeſchichte 
einnahmen, ging dabei furz auf die Baugejchichte 
der älteren Orden überhaupt ein und fonjtruierte 
den Gegenſatz zwiſchen der Architektur der älteren 
Kongregationen und der der Karmeliter, um dann 
zur Grflärung der Brüderkirche überzugehen, die 
eine zweifache Beitimmung hatte; fie war einmal 
das Gotteshaus der Karmeliter und ſodann Das 
Bethaus der Laiengemeinde. In geiftvoller Weile 
fuchte er das Bild der urfprünglichen Kirche zu 
vefonftruieren und machte auf zahlreiche architef- 
tonische Einzelheiten (Tympanon, Sakramentniſche 
ufw.) als auf geringe, aber intereffante Denkmäler 
einer entſchwundenen Kultur aufmerkſam. Auch 
dieſem Redner ſprach der Vorſitzende den wohl- 
verdienten Dank des Vereins aus. Eine Bejichtigung 
im einzelnen jchloß fi) an. Die in der ungeheizten 
Kirche herrſchende Kälte zwang leider zahlreiche Zus 
hörer, auf einen Zeil der Vorträge zu verzichten. 
Sn Zukunft würde fich bei entjprechender Jahreszeit 
eine Heizung der zu befichtigenden Kirche jehr emp— 
fehlen. 


Die Monatsverfammlung des Bereins 
für heſſiſche Volkskunde fand am 25. März ftatt. 
Der Vorſitzende, Oberbibliothefar Dr. Brunner, 
wies zunächſt auf die Bildung von Arbeitzaus- 
ſchüſſen hin, die die einzelnen Zweige der hejfiichen 
Volkskunde erforichen follen, und legte darauf die 
von Lehrer Usbeck herausgegebene umfaljende Chronik 
von Niederzwehren vor. Dana) hielt Dr. Gange 
den angekündigten Vortrag über die wiljenjchaftliche 
Erforſchung der Volkstrachten. Eine rationelle 
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ZTrachtenfunde als Zweig der hiſtoriſchen Wiſſen— 
haft ftedt noch in den Anfängen, da nur wenige 
ihre Ziele richtig erfannt haben. Uber die Ent: 
ftehung der Bauerntrachten ift zunächft feftzuhalten, 
daß fie eine aus Älterer Zeit bewahrte Ummodelung 
der allgemeinen Tracht darjtellen. Die wichtigften 
Gefichtspunfte für Ziel, Zweck und Methode der 
Trachtenforſchung find: 1. den Zufammenhang mit 
der alten Modetracht aufzujuchen und 2. die Ent- 
wickelung feitzuitellen, die die einzelnen Stücke durch- 
gemacht haben. Im Mittelalter war die Mode 
ftabilev als heutzutage. Erſt mit dem 16. Jahr— 
hundert jeßt ein ſchnellerer Wechjel ein, jeitdem 
haben wir Bolfstrachten, weil das Volk diefer Ent- 
wicklung nicht folgen konnte und hinter der Zeit- 
mode zurückblieb. Der archaijche Charakter der 


Volkstracht ſpiegelt uns alſo eine untergegangene 


Welt, und ein jonntäglicher Kirchgang auf dem 
Lande zum Beijpiel vergegenwärtigt una ein Stüd 
altväterlichen Lebens. Eine wichtige Vorarbeit ift 
die genaue Bejtimmung der heutigen Tracht, wobei 
vor Niyftiftfation Ländlicher Spaßvögel zu warnen 
ift, wofür ergögliche Beifpiele angeführt wurden. 
Zur Wiedergabe im Bilde reicht die Photographie 
nicht aus, weil die Farben fehlen; eine farbige 
Reproduktion mit genauer Angabe der Einzelheiten iſt 
unentbehrlich, wie fie in dem vortrefflichen heſſiſchen 
Trachtenbuche von Juſti und in den Trachten- 
farten von Ubbelohde gegeben iſt. Auch die Samm- 
fung mundartlicher Bezeichnungen von Trachten- 
jtüden it nötig. Zu beachten ift auch der Wechjel 
der Farben nach Gelegenheit und Standesunterfchied, 
allen Motiven ift dabei nachzuſpüren. Den Schluß 
würde eine Uberfichtsfarte bilden. Iſt jo der Roh: 
ftoff bewältigt, muß der Zujammenhang mil der 
Koftümgejchichte hergeftellt, Herkunft und Alter der 
einzelnen Koſtümſtücke bejtimmt werden. Original- 
quellen für diefen Teil der Unterfuchung find die 
Chroniken, Städteordungen, Reifebejchreibungen, Ge- 
mälde, Kupferjtiche, Bildwerfe 2c. vom 16. Jahr: 
hundert an, ein unentbehrlicher Führer hierzu der 
„Katalog der Freiherrlih v. d. Lipperheidijchen 
Sammlung für Koſtümwiſſenſchaft“, die Frucht einer 
langjährigen Arbeit. Als Leitfäge wurden hierfür 
aufgejtellt, daß die Trachten 1. fein einheitliches 
Ganzes, 2. nicht unverändert feien, wofür mannig- 
fache lehrreiche Beifpiele ans dem Marburger Hinter: 
land, dem Bückeburgiſchen, Münfterländijchen und 
von ‚anderen ausgeprägten Bauerntrachten angeführt 
wurden. Bon großem Intereſſe find auch die oft 
auffallend jchroffen Trachtengrenzen, die man meift 


fälſchlich auf ethnographiſche Verhältniſſe zurüd- 


geführt hat, während ſie gewöhnlich, wie auch die 
Mundarten, mit politiſchen Grenzen zuſammenfallen. 
Auch die konfeſſionellen Verſchiedenheiten ſind oft 
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nur jcheinbar. So erklärt fich der Trachtenunter- 
ſchied der. fatholifchen und proteftantiichen Dörfer 
um Amöneburg durch die verjchtedene Zugehörigfeit 
zu Kurmainz und zu Helen. Zum Schlufje be- 
Iprach der Bortragende das Schwinden der Trachten, 
das jich teils in ihrer völligen Ablegung durch die 
jüngere Generation, teil? in einem allmählichen Über— 
gange durch Weglaffen einzelner Stüde 2. äußert. 
Nach einer kurzen Bejprechung diejes volfsfundlich 
bejonders interejjanten Gegenjtandes ſprach Kantor 
Hormwiß über die judenſchaftlichen Landtage 
in der ehemaligen Grafſchaft Hefjen. Die Juden 
Heljens bildeten ehemals eine Gemeinde, und Die 
DOberhäupter der Familien mußten ſich daher im 
17. und 18. Sahrhundert alle Jahre zu einem Land— 
tage verjammeln, um dort eigene Angelegenheiten 
und ihre Beziehungen zur Regierung zu regeln. 
Solche Zandtage fanden 1690 —1806 zur Zeit der 
Noggenernte unter dem Vorſitz landesherrlicher _ 
Kommiljare meist in Spangenberg, aber auch in 
Gudensberg, Meljungen, Borken ftatt und dauerten 
21—25 Zage. Hauptgegenftände der Tagung waren 
die Steuerfeftjegungen, daneben veligiöfe und foziale 
Fragen. Die Steuern bejtanden bejonders in dem 
Schußgeld, das Unbemittelten von den. Fürften oft 
erlafjen wurde, dem Einzugs-, Kraut» und Lot— 
(— Pulver und Blei)geld und anderen Abgaben. 
Diefe Ausführungen beleuchteten ein bisher wenig 
befanntes Gebiet der Landesgejchichte und erregten 
großes Intereſſe. Zum Schluffe gab Dr. Brunner 
auf eine an ihn ergangene Anfrage Auskunft über 
das heſſiſche Boftwejen und den Kampf der 
heſſiſchen Landesfürſten mit der faiferlichen Poftver- 
waltung der Grafen von Thurn und Taxis. Danad) 
hatte Hefjen jehr früh eine eigene Post, die auf 
die Anregung eines Hildesheimer Bürgers Rüdger 
Hinüber 1641 ins Leben trat und zuerſt Kafjel 
mit Bremen, dann auch mit Frankfurt in Vers 
bindung ſetzte. Nachdem dies Unternehmen durch 
die Umtriebe der Ffaijerlichen Poſtverwaltung im 
Keime erſtickt war, lebte es jpäter nach einer ener- 
gijchen Berwahrung des Landgrafen gegen Eingriffe 
in jeine Rechte wieder auf. Die Urkunden darüber 
find leider 1807 durch einen gewifjenlofen Beamten 
Jeéromes in Kafjel vernichtet worden, nur in Frank— 
furt haben ſich manche Schriftftüce hierüber erhalten. 
1808 wurde die heſſiſche Poft, der vielfach Lob 
gezollt wird, durch den Fürftprimas von Frankfurt 
aufgehoben. Dr. 8. 


Marburger Hochſchulnachrichten. Prof. 
D. Johannes Weiß wurde unter Ernennung 
zum Geh. Kirchenrat an Stelle Prof. D. Adolf 
Deißmanns zum ordentlichen Profeſſor in der Heidel- 
berger theologijchen Fakultät ernannt. 
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Überdas Schickſal des Kaſſeler Friedrichs— 
platzes ſchreibt der „Kaſſeler Stadtanzeiger“: 
„Die Halbierung des Friedrichsplatzes durch 
die in Angriff genomme Fahrſtraße vom Steinweg 
nach der Frankfurterſtraße ſoll, wie wir hören, da— 
durch noch ſchärfer zum Ausdruck kommen, daß der 
öſtliche Teil von der neuen Straße bis zum neuen 
Königl. Theater mit Anlagen verſehen werden joll. 
Sollte fich die Meldung deftätigen, jo würde unjeres 
Erachtens der gerade in jeiner großen Flächenwirkung 
begründete, imponierende Eindrud des Friedrichs- 
plaßes eine bedauerliche Einbuße erleiden. Wir 
erhalten dann einen erheblich verkleinerten Friedrichs- 
plag und einen dahinterliegenden Theaterplag. Der 
Baftverfehr quer über den Plaß joll über die neue 
Straße geleitet werden, während für Cquipagen 
und Droſchken die Fahrſtraße längs des neuen 
Königl. Theaters frei bleibt.” 


Der heſſiſche Städtetag wird jeine dies— 
jährige Hauptverfammlung Mitte Juni in Wan- 
fried abhalten. 


Aus Biedenfopj. Die Domänenverwaltung 
hat dem Gefchichtsverein zu Biedenkopf im alten 
Schloß die erforderlichen Räume zur Errichtung 
eines Heimatmufeums für den Kreis Bieden- 
fopf zur Verfügung geitellt. Es joll dort neben 
zahlreichen Altertümern namentlich eine reiche Aus- 
wahl der VBolfötrachten des Hinterlandes zufammen: 
gebracht werden. — 

Die blinden Heſſen im „Ausland“. Die 
Zeitfchrift „Hannoverland“ teilt in ihrem März— 
heft folgenden Baftlöfereim aus dem Amte 
Polle mit: 

Bipe Zipe Zape, 

Woll ne Piepen mafen, 
Kamm en blinnen Helfen 
Mit 'n ſtumpen Mteite, 
Sneit Hut Haare af, 
Oll's wat er uppe Jatt. 
Ri, ra, rutih — 

Da was de Piepe futich. 








Im niederhejjiihen Tourifienverein 
hielt Superintendent Wiſſemann den legten Bor- 
trag des Winters und zwar über die Sagen der 
Ritterburgen im Kreife Hofgeismar und 
erntete damit den ſtürmiſchen Beifall der zahlreichen 
Zuhörer. 


Nah 25 Jahren Am 14. März feierten die 
Abiturienten des Kafjeler Friedrichsgymnaſiums vom 
Sahre 1883 im Hotel Royal ein Wiederjehen. Bon 
den 22 Abiturienten waren 14 anmejend, drei waren 
inzwijchen verftorben. Fürſt Friedrich von Walded- 
Pyrmont war am Erjcheinen verhindert. 











Aus Selnhaujen. Der Kaifer hat zur Bes 
ſchaffung einer neuen Glode fir die Marienkirche 
zu Gelmhaufen ein Gefchenf von 5500 Mark be: 
willigt. 

Todesfälle Am 7. März verichied zu Wan- 
fried nach furzem Leiden im 74. Vebensjahr der 
emer. Pfarrer und Kreisichulinjpeftor Georg 
Bippart, in deſſen Familie fich das Pfarramt 
dieſer Gemeinde 123 Jahre durch drei Generationen 
fortgeerbt hat. 

Eine Notiz des im Pfarrarchiv befindlichen inter- 
eſſanten Tagebuch eines Kantor Daniel lautet: 
„Am 5. Oftober 1783, am 16. Sonntag nad) Trin., 
hat unjer nunmehriger Herr Pfarrer Bippart jeine 


‚ Antrittspredigt in über alle Maßen vührenden und 


erbaulichen Ausdrüden zu jedermanns Verwunderung 
gehalten. Gott unterftüge den Lieben Seelſorger 
bei allen jeinen Amtsverrichtungen und verlängere 
jeine Jahre bis zu dem fpäteften Alter menjchlicher 
Tage.” Das Konventsprotofoll der Pfarreiklaſſe 
Gichwege, zu dem die Pfarritelle Wanfried gehörte, 
berichtet über den i. %. 1785 zu ‚Grebendorf ges 
haltenen Konvent, daß als neues Mitglied der 
Pfarrer Bippart zu Wanfried von dem Borfigenden 
in lateinifcher Rede begrüßt und jeinerjeits eben- 
falls fließend in lateinischer Sprache und in den 
verbindlichjten Ausdrüden fi) der Gemogenheit 
jeiner Vorgeſetzten und der Liebe jeiner Amtsbrüder 
empfahl und durch Handſchlag das Gelöbnis ab- 
fegte, fi) den Statuten des Konvents gemäß zu 
betragen. Es war ein Kreis don Geijtlichen, deren 
Tüchtigkeit und Bildungsfinn heute unterfchäßt wird, 
aber mit Unrecht, da bei. den Konventsverhandlun- 
gen nicht nur eine befondere Konventspredigt Gegen- 
ftand der Kritif von jeiten der Amtsbrüder war, 
ſondern aud ein Sermon in lateiniſcher Sprache, 
den bei jedem der jährlichen Klafjenfonvente ein Mit- 
glied in Lateinifcher Sprache zu halten hatte, wie 
auch die Konventsverhandlungen zum großen Zeil 
in Iateinifcher Sprache geführt wurden. Nach den 
mir vorliegenden Protofollen behandeln die Themata 
in jener Zeit meift Unterjcheidungslehren zwiſchen 
fatholiicher und evangelifcher Kirche, auch zwiſchen 
reformierter und lutheriſcher Kirche. 

Auch die Lebenshaltung des Pfarrjtandes in da= 
maliger Zeit ſcheint nicht jo ärmlich gewejen zu 
jein; ala man heute vielleicht annimmt. Auf dem 
Konvent zu Niddawißhaufen i. J. 1792 wurde ein= 
ftimmig bejchloffen, daß die Konvents - Mahlzeit 
fünftig ſparſamer eingerichtet und nicht mehr ges 
geben werden jollte als Suppe, zweierlei Gemüſe 
und Fleiſch, zweierlei Braten, zweierlei ordinäre 
Küchen und für jeden gegenwärtigen Prediger eine 
Flaſche Rheinwein, wofür der hospes von jedem 
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Prediger 16 Albus empfangen follte. Wer außer 
diefem bejtimmten Eſſen etwas Mehrere gebe, jolle 
für jede mehrere Speife in 5 Taler Strafe zum 
Beiten der Witwenkaſſe verfallen. 

Es war eine Gemeinjchaft von Predigern, die 
neben mander ehrwürdigen Erjcheinung auch die 
weniger ehrwürdige aber umjomehr originellere Ge- 
ftalt Streibeleins, des biederen Pfarrherrn von Ram- 
bach, enthielt. Bon den unzähligen Anekdoten, die 
über ihn umbhergehen, wurden einige bereits im 
„Heſſenland“ (1889, Seite 195 u. 225) mitgeteilt, 

Auch der ehrwürdige Ahnherr unferer Pfarr: 
familie Bippart fonnte mancherlei aus den trauri- 
gen Zeiten der Fremdherrjchaft berichten. Der Code 
Napoleon verlangte die Einführung von Standes- 
äntern, und jo führte er den Titel: Prediger und 
Beamter des Zivilftands in dem Kanton Wanfried, 
Departement des Harzes, Königreich Weftfalen. Noch 
furz dor dem Sturz Napoleons am 3. und 4. Mai 
1813 hatte der Pfarrer Bippart die traurige Amts- 
pflicht, zwei Bürger von Wanfried, namens Gotts- 
leben und den erſt 19jährigen Stadtjchreiber Hof- 
mann, Die wegen Begünftigung eines Überfalls eines 
preußifchen Korps auf eine in Wanfried Tiegende 
weſtfäliſche Gendarmerieabteilung zum Tod durch 
Erſchießen verurteilt waren, auf ihrem leßten Gang 
zu begleiten und mit geiftlichem Troſt zu ftärfen. 
Sowohl im Kirchenbud als auch in den ftandes- 
amtlichen Regiftern finden fich darüber ausführliche 
Berichte. Als Kantor Daniel die obenerwähnte 
Notiz in fein Tagebuch ſchrieb, ahnte ex nicht, daß 
jein Wunſch nicht nur bei dem ehrwürdigen Ahn- 
herrn in Erfüllung gehen würde, fondern daß noch) 
zwei Generationen dieſes Geſchlechts dort ſitzen und 
und mit den Schickſalen des Städchens und ihrer 
Bewohner auf das innigſte verwachſen würden, was 
nur dadurch möglich war, daß Sohn und Enkel 
als Rektoren der Stadtſchule und Gehülfen im Pfarr— 
amt ihre Laufbahn begannen und nach dem Tode 
des Vaters in die erledigte Stelle einrückten. Es 
kann mit Sicherheit angenommen werden, daß in 
jenen 123 Jahren aus dem Pfarrhaus von Wan- 
fried nicht ein einziges Meldungsgefuch um eine 
andere Stelle ausgegangen ift. 

Sp wuchs denn der Entjchlafene, geboren am 
18. März 1837, in der gefunden Luft eines länd— 
lichen Pfarrhaufes auf, bei dem die ftattlichen Scheuern 
und Ställe das bejcheidene Wohnhaus überragten, 
und die Bewirtichaftung von etwa 60 Ader Land 
und das Halten von 4 Pferden und 7 Stück Rind- 
bieh auch bei bejcheidenem Gehalt den Grundftod 
zu ‚ver Mohlhabenheit legte, die fich bei der Ver- 
ſchwägerung und Verwandtſchaft mit einem großen 
Zeil der Einwohner durch Erbſchaften in einer für 
Pfarrhäufer feltenen Weife ob. Nach der Gym: 








nafialzeit in Hersfeld und Miühlhaufen bezog er 
die Landesuniverfität zu Marburg, wo er als Mit- 
glied des Korps Teutonia den Studiengenoffen als 
jchneidiger Student und allzeitig fröhlicher Kamerad 
in jchönfter Erinnerung fteht, aber auch die ernſte 
Arbeit nicht vernachläſſigte. Es war die Zeit, in 
der Die Gegenjäße zwijchen Vilmar und Henfe zu 
iharfem Ausdruf famen, bei dem Bippart für 
leteren Partei ergriff. Nach beftandener Prüfung 
im Jahre 1862 wurde er Rektor und Gehülfe jeines 
Vaters umd nach dejjen im Jahre 1876 erfolgten 
Zod, Inhaber der Pfarrſtelle, und hat ſomit feinem 
Heimatort jeine ungeteilte Kraft und volle Liebe 
gewidmet. Bedenft man, daß er lange Zeit infolge 


| der Renitenz außer feinem eignen großen Kirchſpiel 


noch die große Nachbargemeinde Frieda zu verjehen, 
und wöchentlich etwa 25—30 Schulftunden meijt 
in fremden Sprachen zu geben hatte, jo läßt das 
auf eine gewaltige Arbeitskraft und gänzlichen Mangel 
bon Nerven jchliegen. Als er fich einft auf einer 
Filialfahrt durch den Bruch einer Achſe einen ſchweren 
Armbruch zugezogen hatte, hielt er erſt noch einen 
Gottesdienft, ehe er die Hülfe eines Arztes auffuchte. 
Erſt im vorgerüdten Alter, er zählte 43 Sahre, 
begründete er feinen eignen Hausftand. Natürlich 
fonnte die Erforene nur ein Wanfrieder Kind fein, 
die Tochter des Gutsbeſitzers Gebhardt, mit der er, 
wenn fie auch volle 20 Yahre jünger war, doch 
im innigſten Eheglüd lebte, das nad fünfjährigem 
Zuſammenleben der Tod löfte. Zwei Kinder waren 
ihm aus diefer Che geblieben, ein Sohn und eine 
Tochter. Hätte diefer einzige Sohn anjtatt der 
Jurisprudenz den Stand feines Vaters erwählt, jo 
wäre er vielleicht jet der Nachfolger feines Vaters 
geworden. 

In den lebten 10 Jahren befleidete Bippart das 
bejchwerliche Amt eines Kreisjchulinjpeftors, dag er 
auch nach jeiner Emeritierung beibehalten und bis 
zu feinem Tod mit hingebender Pflichttreue geführt 
hat. 

Weit und breit war Bippart als der hervor— 
ragendſte Kanzelvedner befannt. Noch größer aber 
war jeine Begabung auf dem Gebiet der humor: 
vollen Gelegenheitsrede, bei der jein jchlagfertiger 
Wit und feine derbe Volfstümlichfeit die größten 
Triumphe feierte. Noch jahrzehntelang erzählte man 
in der Umgegend Beijpiele feiner zündenden Reden, 
die er bei jeder möglichen Gelegenheit, bei Ginwei- 
hung einer Brüde, der Eifenbahn, bei Jubiläen 
und Familienfeſten hielt. 

Wenn ein altes Anſtandsbuch rät, bei irgend 
welchem peinlichen Zwijchenfall in einer Gefellfchaft 
einfach ein volles Rotweinglas über die reine Tijch- 
dedfe oder das Seidenkleid feiner Nachbarin zu 
Ihütten, um den Vorfall in Vergefjenheit zu bringen, 
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jo war dies immerhin gewagte Mittel in Anmejen- 
heit von Bippart nicht nötig, ev brauchte nur ans 
Slas zu jchlagen, dann entitand lautloſe Stille, 
die fih, wenn die Schleußen feiner Beredjamfeit 
fich öffneten, bald in jchallende Heiterfeit auf: 
Löfte, der ſich auch der mürriſchſte Sauertopf nicht 
entziehen fonnte. Gin allzeit fröhliches Naturell, 


Bescheidenheit und herzliche Teilnahme an Freud 


und Leid feiner Gemeindeglieder, machten ihn zum 
Siebling von jung und alt, von hod) und niedrig. 
Eine gewiſſe Genialität und Gleichgültigfeit gegen 
äußere Formen verpollftändigen das Bild des Mannes, 
der fo wie er war, als eine jcharfumrifjene und 
charaktervolle Geftalt ſich in der Erinnerung aller, 
die ihn kannten, feſtſetzte. 

Im jeelforgerlichen Verkehr mit jeinen Gemeinde- 
gliedern war er derb und volkstümlich. Es fehlte 
dabei nicht an komiſchen Erlebniffen. Als er einft 
eine Kindesmörderin im Gefängnis bejuchte, wollte 
er ihr Gemiffen durch die Frage vege machen, ob 
fie auch bete. ALS fie erwiderte, daß fie das jeden 
Morgen tue, und er fie weiter inquivierte, welches 
Gebet fie diefen Morgen gebetet habe, erhielt er 
die überrafchende Antwort: „Wie fröhlich bin ic) 
aufgewacht“. Unter dem Pfarramt des Entjchlafenen 
wurde im Sahre 1888 die herrliche dreijchiffige 
gotische Hallenkirche vollendet, ein Meiſterwerk von 
Baurat Rüppel zu Kafjel, einem Schüler von Un- 
gemitter, dem befannten Erneuerer der Gotik, Mitte 
des vorigen Jahrhunderts, einem Wanfrieder Kind. 

Es kann nicht verwundern, daß fi) am 10. März 
por der in der Kirche aufgebahrten Xeiche eine un— 
geheuere Trauerverfammlung zufammendrängte, der 
der Boritand der Pfarrklaffe, Superintendent Wagner, 
auf Grund von I. Kor. 4,19 in dem Entjchlafenen 
ein Bild der hervorragenden amtlichen und perſön— 
lichen Eigenjchaften zeichnete. Auf dem Friedhof 
widmete der Amtsnachfolger, Pfarrer Siebert, mit 
dem der Entjchlafene in treuer Freundjchaft gelebt, 
ihm einen Nachruf, und glaubt hierdurch noch der 
Pflicht der Dankbarkeit gegen den entjchlafenen 
Freund zu genügen, wenn er deſſen Lebensbild in 
der Erinnerung derer, die ihn fannten und jchäßten, 
lebendig erhält. Pfr. Siebert: Wanfried. 

Am 14. März verjchied zu Kafjel der Kgl. Lands 
gerichtsdiveftor Geh. Juſtizrat Lothar Volz. Cr 
hat 47 Sahre der Juſtiz angehört und war feit 
32 Sahren in Kaſſel und zwar beim vormaligen 
Kreisgericht, beim Landgericht und während dreier 
Jahre beim Oberlandesgericht tätig. In den letzten 


18 Sahren widmete er feine Dienjte ununterbrochen 


dem Landgericht, bei dem er das ältejte Mitglied 
und der erfahrenfte Kenner des heimijchen Rechts 
geworden war. Lothar Volz wurde geboren am 
29. November 1836 zu Meerholz, als Sohn des 





Gräflich Menburgſchen Rechnungsrates J. Bolz. Er 
befuchte das Gymnafium in Hanau, jtudierte in 
Marburg und Berlin, wurde bereits 1864 Gericht3- 
aſſeſſor, 1870 Amtsrichter zu Naumburg i. 9., 1876 
Kreisrichter und im felben Jahre Kreisgerichtsrat 
in Kafjel, 1879 Zandgerichtsrat, 1887 Dberlandes- 
gerichtsrat und erhielt 1903 das Patent als Geh. 
Suftizrat. Mit ihm ift ein echter Heſſe dahinge— 
gangen, der als Yurift einen hervorragenden Ge— 
techtigfeitsfinn und jelbftloje Hingabe an jeinem - 
Beruf betätigte. 

Am 19. März ſtarb zu Stuttgart im Alter von 
94 Jahren der berühmte Philofoph Eduard Zeller. 
Er war der lebte lebende Schüler Hegeld. Bon 
Haus aus Theologe — er gehörte dev Tübinger 
Schule unter Baur und Strauß an — ging er 
nach einem Streit an der Marburger Univerfität 
1849 zur Philofophie über. Dorthin war er in 
eben diefem Jahre vom furhefftichen Märzminifterium 
berufen worden, das ihn auf den Proteſt der heſſi— 
ichen Geiftlichfeit Hin in die philofophijche Fakultät 
übertreten ließ, der ex bi3 zum Jahre 1862 ange- 
hörte. Er wirkte dann in Heidelberg und Berlin, 
bis er 1894 in feine württembergijche Heimat über: 
ſiedelte. In Berlin gehörte ev dem engeren Kreis 
von Gelehrten und Künftlern an, die die Kaijerin 
Friedrich um fich verfammelt hatte. Seine zahlreichen 
Schüler werden fich gern feiner durch Klarheit und 
Eindringlichkeit ausgezeichneten Borlejungen erinnern. 

Der lebte Offizier des ehemaligen landgräflic 
heffen-Homburgifchen Kontingents Oberleutnant a. D. 
Karl von Zandgraf ift, wie der „Sranff. Gen.- 
Anz.“ meldet, am 24. März zu Homburg v. d. 9. 
geftorben. Der Berjtorbene war in der Rhein 
pfalz geboren. 1859 trat er als Fähnrich bei den 
Heffen-Homburgern ein und wurde furz darauf 
zum Leutnant befördert. Im Jahre 1864 ver— 
mählte ex ſich mit der Tochter des Majors Frei⸗ 
heren Franz von Buſeck und Altenbuſeck, des legten 
Kommandeurs der 333 Mann (3350 Mann Fußvolk 
und 3 Artilleriften) zählenden heſſen-homburgiſchen 
Armee. As Hefjen - Homburg im Jahre 1866 
preußijch wurde, trat Landgraf in preußiſche Dienfte 
beim Sufanterieregiment Nr. 19 in Mainz. Im 
Sahre 1870 wurde er zur Bewachung Napoleons II. 
nach Wilhelmshöhe kommandiert. Nach dem Kriege 
nahm ex jeinen Abjchied und lebte ſeitdem in Home 
burg. In Jägerfreifen war von Landgraf eine 
befannte und beliebte Verjönlichkeit. Er war ein 


ſicherer Schüße und weidgerechter Jäger, Eigen 
ichaften, die ihm in jungen Jahren die Sympathien 
des letzten Landgrafen von Heſſen-Homburg, Ferdi— 
nand, eintrugen. Gar oft ging er mit dem Fürſten, 
dem Major dv. Buſeck und dem landgräflichen Leib- 
jäger Konrad Geßner auf die Birſch. Diele er— 
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götzliche Szenen und Geſpräche, die bei derlei Ge— 
legenheiten zwiſchen der „Dorchlaaft“ und dem 
„Kunnrod“, der durchaus kein Höfling war und 
ſeinem Herrn gegenüber kein Blatt vor den Mund 
nahm, ſich abſpielten, wußte der Verſtorbene zu 
erzählen. Ein Stück Alt-Homburger Erinnerungen 
finft mit ihm ins Grab. - 








Literariſche Ausgrabung. Am 25. März ging 
im Stadttheater zu Hanau das beinahe 250 Jahre 
alte, lange vergefjene prächtige Scherzipiel „Dee 


geliebte Dornroje” von Andreas Gryphius 
(1660) in Szene, das von dem heffifchen Dichter 


Karl Engelhard aus dem altichlefiichen Dialekt 
in neueres Schriftdeutjch übetragen (Verlag Singer, 
Straßburg, Preis 1 M.) und für die heutige Bühne 
bearbeitet wurde. Die Vorftellung, die dem alter- 
tümlichen Stil entjprechend von Direktor Steffter 


EN 


x» 103 u 








injzeniert war, übte mit ihren ſchönen Bühnen 
bildern, die an holländische Meifter erinnerten, einen 
tiefen Eindrud auf die Zuhörer aus, bejonders das 
Szenenbild der Gerichtäverhandlung im legten Akt. 
— Der Aufführung ging ein von Karl Engelhard 
gedichteter Prolog voraus der, in launigem Hans- 
Sachs-Stil gejchrieben, zeigte, wie er zu der ſchönen 
Ausgrabung gefommen. Herr Krad trug ihn vor 
dem DBorhang im Koftüm der „Luftigen Perſon“ 
meijterhaft vor. Die Aufführung bewies, daß das 
alte Werk noch viel Gewalt und Leben in fich hegt 
und daß ihm von dem föftlichen Humor herzhaften 
Bauernlachens nichts verloren ging. Karl Engelhard 
hat es veritanden, das bäuerliche Idiom troß der 
Überjegung beizubehalten. Bearbeiter, Direktor 
jowie Darjteller, die mit großer Liebe bei dem 
ſchwierigen Werf waren, wurden wiederholt gerufen 
und ernteten den lebhaftejten Beifall. 
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Heſſiſche Bücherfchan. 


gühmann, Dr. Johann. Johann Balthafjar 
Schupp. Beiträge zu jeiner Würdigung. (Bei- 
träge zur deutſchen Literaturwiſſenſchaft, hrsg. 
von Prof. Dr. E. Elſter. Nr. 4.) VL, 103 ©. 
8%, Marburg (N. ©. Elmwert) 1907. 
Preis broſch. M. 2,—. 
Der große Didaktifer und Satyriker Joh. Balth. Schupp 
gehört uns Helfen in mehrfacher Hinficht, wenn er aud) 
die Fruchtbarften Jahre feines Vebens fern von Heſſen ver- 
brachte. Als Sohn eines Gießer Ratsherın 1610 geboren, 
ftudierte er hauptjählie in Marburg, wo er auch 1632 
Stipendiatenmajor und 1635 Profefjor der Eloquenz und 
Hiftoria wurde. Zehn Jahre ſpäter trat er in die Dienfte 
des Landgrafen Johann von Heſſen-Braubach, der ihn 
nicht nur als Hofprediger, jondern auch als Diplomaten 
verwandte und ihn zu feinem Bevollmächtigten bei den 
Münfteriihen Friedensverhandlungen machte. Nach Ab- 
ihluß des MWeftfälifchen Friedens hielt Schupp dann zu 





Münfter im Auftrag der Schweden die Friedenspredigt, 
die gewaltiges Aufjehen erregte und mit die Veranlafjung 
war, daß der volfstümliche Kanzelprediger vom Hamburger 
Nat als Pfarrer an die dortige Jakobikirche berufen wurde. 
Hier lebte und wirkte er bis an fein Ende, 26. Oftober 
1661. Wienachhaltig die Wirkſamkeit dieſes proteftantifchen 
Abraham a Santa Clara in der Hamburger Gegend war, 
beweift der Umftand, daß jeine Erbauungsichriften noch 
jeßt bei den Vierländer Bauern im Gebrauch fein follen. 
— Lühmanns Buch, offenbar eine Doktordifiertation, bietet 
eine gedrängte Darftellung von Schupps Leben bis zu 
jeiner Berufung nah Hamburg. Der Schwerpunkt der 
Arbeit liegt in einer fleißig ausgearbeiteten Bibliographie 
der älteren lateinifchen Schriften Schupps nebft einer Ver— 
gleihung derjelben mit dem Sdeeninhalt der jpäteren 
deutjhen Schriften. Zahlreiche überflüffige Anmerkungen 
und Erfurje, Die beffer im Texte verarbeitet wären, ftören 
in der Lektüre der fleißigen aber nicht jehr praftiich an- 
gelegten Schrift. Er 


¶ TEE TUE TUE TU TEE CE CELH TEL TEL TULH FUEL 


Genf Koch-Denkſtein. 





In diefem Jahre werden hundert Jahre jeit der Geburt, 
50 Sahre jeit dem Tode unſeres heſſiſchen Landsmannes 
Ernſt Koch verfloffen fein, des Dichters jenes unvergäng— 
lihen „Prinz Roja-Stramin”, den wir jo gern als das 
Prunkſtück unſerer hejfifchen Literatur bezeichnen und der 
durch Reclam längſt Gemeingut der deutſchen Nation 
geworden tft. 

Am 3. Juni 1808 zu Singlis in Niederhefien geboren, 
bejuchte Ernjt Koch unfer Kaſſeler Lyceum und fehrte auch, 
nachdem er jeine Studien in Marburg und Göttingen 
beendet hatte, noch wiederholt zu mehrjährigem Aufenthalt 
nach Kafjel zurüd, das ihm zur zweiten Heimat wurde. 
Sp fonnte Franz Dingelitedt einſt jagen: „Kaſſel hat eigent- 
lich nur einen einzigen Dichter geboren, . . . das ift Ernſt 
Koch." Hier in Kaffel verlebte er die ſchönſte, aber auch 
ſchmerzvollſte Zeit feines Lebens, hier Ddichtete er feinen 
„Prinz Roſa“, den er an einem „goldenen heiligen fingenden 
Frühlingsmorgen“ in einer Laube unferes alten Felſen— 








fellerö zu Schreiben begann, während fein Blie auf der 
Aue mit ihrem prächtigen Baumgruppen und im Hinter- 
grund auf unjerer ſchönen Wilhelmshöhe ruhte mit dem 
ſtolzen Schloß und der Löwenburg, die ihn, halb verjteckt 
und bejcheiden, wie „eine an den Buſen von Wilhelmshöhe 
gejteckte, verwelfte Blume liebender Erinnerung anmutete”. 
Hierher nach Kaſſel trieb ihn das Heſſenheimweh immer 
wieder zurüd, mochte er fih nun nad jenen furchtbaren 
Strapazen in der Fremdenlegion nach der bergenden Ruhe 
des Vaterhauſes oder noch furz vor jeinem Tode nach einem 
Zuſammenſein mit feinen Kafjeler Freunden jehnen. 

Es find manigfache Beziehungen, die unferer Vaterftadt, 
aus der im April des Sahres 1834 der „Prinz Roſa— 
Stramin” zum erftenmal in die Welt hinausging, mit 
dem Namen Ernſt Kochs verfnüpfen, und es ziemt fich 
wohl, am 100 jährigen Geburtötag diejes heifischen Dichters 
diefen Beziehungen "grade hier in Kafjel einen würdigen 
Ausdrucd zu geben. Kein prunfendes Denkmal muß e3 
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jein, das daran erinnert, daß hier Ernſt Koch einft lebte Gedenkfteines auf einem noch näher feitzuftellenden Plaß 
und litt, wohl aber ſoll ein ragender Stein mit fehlichter | im Murhardichen Teil des Weinbergparfes erteilt. Die 
Inſchrift nahe der Stätte, wo einft der „wunderbare Prinz | „Freie Feder” wendet fih nun an ihre Kaſſeler Mitbürger 
in heſſiſchem Geivande" geboren wurde, Die kommenden | und heifiichen Landsleute mit der Bitte, ihr bei Aufbringung 
Geſchlechter an einen heſſiſchen Dichter erinnern, der bis | der nicht unerheblichen Mittel behilflich zu fein. Sie geht 
zum letzten Atemzug wie jelten einer am feiner Heimat | dabei von der Vorausſetzung aus, daß es ficherlich viele 
hing und durch deijen Werke jo unverkennbar die Luft | Hefien und Verehrer Ernft Koch? als Ehrenpflicht betrachten 
jeiner heſſiſchen Heimat weht. werden, zu dieſer dem Gedächtnis des Dichters Dargebranhten 

Die „Freie Feder", Vereinigung Kafjeler Shriftiteller | Huldigung durch eine, wenn aud) geringe, Gabe beizutragen. 
und Literaturfreunde, beſchloß die Verwirklichung diejes | Dieje Gaben werden entgegengenommen von der Redaktion 
Zieles in die Hand zu nehmen, und dev Magiftrat der | des Kafi. Allg. Ztg. des Kali. Tageblatts, des Kaſſ. Stadt- 
Nefidenzftadt Kafjel hat bereits in höchſt danfenswertem anzeigers, ſowie der Zeitjehrift „Heffenland" und von den 
Entgegenfommen. die Genehmigung zur Aufitellung eines | Unterzeichneten. 

Der Vorſtand des Kafleler Zihriftfelleruereing Freie Feder“: 

Mar Müller, Paul Heidelbad, MR. Weber, Dr. med. $. Blumenfeld, Konrad Lampmann, 

Chefredafteur, Redakteur, Redakteur, Querallee 34. Schriftiteller, 
ar. Rojenftraße 14. Wolfsihluht 19. Spohrſtraße 11. Wilhemshöher Alle 288. 
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Personalien. | (Rafiel, 13. März); Frau Apothefer Mathilde Kode, 
Berlichens dem Geh. Regierungsrat Seyberth zu | geb. Hoener (Darmftadt, 13. März); Yandgerichtsdirektor 
Hanau, früher Sandrat des Kreifes Biebentopf, anläptih | Geb. Juſtizrat Lothar Bolz, 72 Jahre alt (Kafiel, 
ieines 90. Geburtstages der Kronenorden 2. Kl.; dem 14. März); Stabtältejter Rentner Jean Hadermann, 
Zandgerichtsdireftor Hellbach zu Hanau der Charakter 70 Jahre alt (Schlüchtern, 15. März); Kaufmann Heinrich 
als Geb. Juftigrat; dem Rednungsrat Diekel zu KAafiel | Möller Marbung, 16. März); DMaurermeifter Georg 
der Rote Mdlerorden 4. Rl.; Kanzleivat Cood umd Frau | Pammann, 78 Jahre alt (Rafjel, 16. März); Kgl. Ober- 
Gymnafialdireftor Dr. Heldmann zu Rinteln die Süd— bahnasfiftent Otto Röſecke (Kirchhain, 17. März) ; Kgl. 
wetafrifadentmünge aus Stahl. Oberftleutnant a. D. Karl Freiherr von Knobelsdorff, 

Ernannt: Fürft Wolfgang zudDfenburg und 68 Jahre alt (Marburg, 17. März); Rittergutspächter und 
Büdingen zum Ehrenritter des Johanniter» Ordens; Amtsvorfteher Wilhelm Neccius aus Wahlhaufen 
Geh. Oberregierungsrat-und vortragender Rat im Mir (Göttingen, 18. März) ; Stadtverordneter Fabrikant Adolf 
nifterium der Öffentlichen Arbeiten Martini zum Prü- Heyn, 47 Jahre alt (Rafjel, 19. März); Chriftian 
fidenten der fl. Eifenbahndiveftion Kaffel; Landgerichts: Habich, 78 Jahre alt (Vederhagen, 19. Wtärz) ; Rentner 
direftor Dr. Meyer zu Kaffel zum Senatspräfidenten Karl Adam, 69 Jahre alt (Breslau, 19. März), Ihre 
bei dem Oberlandesgericht in Düfjeldorf; Landgerichtsrat Erlaucht Gräfin Amalie au Yienburg-Büdingen- 
Dr. Köhler zu Kaffel zum Landgerichtsdirektor in Saar: Philippseich, älteſte Stiftsdame und Dechantin des 
brucken Landgerichtsrat Staude zu Bonn zum Land: Sreiadeligen Stiftes Wallentein, 77 Yahre alt (Fulda, 
gerichtsdireftor in Kafjel; Landgerichtsrat Winneberger 20. Pärz); Kaufmann Wilhelm Ströhmann, 52 Jahre 
zu Hanau zum Amtsgerichtsrat in Altkirch; Regierungs- alt (Kafiel, 20. März); Rittmeifter a. D. Adolf Bier- 
affeffor Dr. Daniela zum Landrat des Kreijes Biedenkopf; | MAN (Hohenhonnef a. Rh., 21. März), Schuldirektor 
Bergafieffor Wigand zu Homberg zum Kal. Berginfpektor Karl Eugen Heinri, 72 Jahre alt (Kafiel, Mär); 
bei dem Berg:Revieramt in Hannover; Rechnungsrat Frau Elife Kleine, Witwe des Oberjtabsarzts, 78 Jahre 
MWoringer zu Kafjel zum Rechnungsdirektor der Ober- alt (Hanau, 22. März); Frau Kreislandmeſſer Weber, 
zolldireftion daſelbſt; Herr Henkel zu Kaſſel zum Aſſi— 95 Jahre alt (Eſchwege, 22. März); Stabiverorbneten- 
jtenten am Kupferftichfabinett des Reichsmuſeums in vorfteher Rentier Georg Krafft Meljungen, 23. März) ; 
Amfterdam ; Negierungsbauführer Haſſe aus Kafjel zum Frau Emma Deihmann, geb. Goeßmann, Witwe bes 
Pegierungsbaumeifter; wiſſ Hilfslehrer am Gymnafium Hauptmanns, 71 Jahre alt (Fulda, 24. März); Gtadt- 
zu Marburg Dr. Best zum Oberlehrer am fgl. Gymnafium verorbnetenvorfteher Fabrikant Auguft Kolbe (Migen 


in Wiesbaden ; die Referendare Dr. Fraeb, Kod und haufen, 25. März); Frau Elije Laudenbach, geb. 


Suntheim zu Gerichtsaſſeſſoren; Die Rechtskandidaten Koppen, Witwe des vormals kurfürſtl. Kriminalgerichts⸗ 
Riedeſel Freiherr zu Eijenbad und Midhaelis Aſfſeſſors, SO Jahre alt (Wiesbaden, 26. März); veriv. 
zu Keferendaren. Frau Helene von Buttlar, geb. Sreiindon Berlepſch 

Überwiejen: Regierungsrat Goedede zu Kafjel der (KRafjel, 28. März); Frau Emilie Philippjohn, geb. 
fol. Regierung in Bromberg; Regierungsafjefjor Dr. Kuven— Feiſt, 2 Jahre alt (Kafjel, 28. März). 


berg zu Oppeln der fgl. Regierung in Kaſſel; Regierungs- i S 
aſſeſſor Dr. Wiechert dem Kandrate des Kreijes Gelnhaujen ; Briefkasten. 
zur Hülfeleiftung in den Iandrätlichen Geſchäften. G. W. in Stoeijtadt. Umfangreichere Gedichte können 


Verlobt:; Nittergutspächter Adolf Badenhaujen wir vorläufig wegen Raummangels nicht aufnehmen, da 
in Sreudenthal bei Wibenhaufen mit Fräulein Elli Apel | no verjehtedene des Druckes harten. 
in Hämelerwald bei Hannover (März 1908). W. in Homberg. Der Aufjaß iſt angenommen. 
Geboren: ein Sohn: Oberarzt Dr. Shürmann | _ M.H. in Stodholm. Die von Ihnen gefaufte ſchwediſche 
und Frau Cäcilie, geb. Kehr Merrhaufen, 11. März); Überfeßung von Wilhelm Speds „Zwei Seelen" ift eine 
Pfarrer Martin Naumann und Frau Adelheid, geb. | rechtmäßige. Frdl. Gruß. 
Schwerdtmann (Dreihaufen, 22. März); Banf-Ober: A.H. in Philadelphia. Wir find gern bereit, unjern 
inipeftor Nowad und Frau Ella, geb. Höhne (Rafjel, | Abonnenten, die Ihr von O.Ubbelohde gezeichnetes Ex libris 
23. März); Aug. Lohmann und Frau Luife, geb. | taufchen möchten, Ihre genaue Adreife anzugeben. 
Schmitt (KRaflel, 27. März). H. in Marburg. Der Aufjah ift bereits gejeßt, mußte 
Geftorben: Sängerin Frau Eberlein, geb. Hude aber für die nächte Nummer zurüdgeftellt werden. 
aus Marburg (Chicago); Ingenieur Rihard Bolz A. 8. in Gelſenkirchen. Wird erledigt. 


en a 
Für die Redaktion verantwortlih: Paul Heidelbach in Kaſſel Drucd und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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Palmkätzchen. 
Palmfäschen, famt’ne, frifche, 
Auf meinem Sonntagstifche, 
In eurem herben Duft! 


Der Knofpen fanftes Ründen 
Mill uns den Srühling Finden, 
Er fteigt aus feiner Gruft. 


Der ſendet euch als Boten; 
Aus Stengeln, braun und roten, 
Kamt jchüchtern ihr herfür, 


Ihr weichen, grauen Palmen, 
Ihr fingt uns Ofterpfalmen — 
Das Seft fteht vor der Tür! 


Rinteln, helene Brehm. 


EIS 


Der £enz. 


Er ſtreckt die Sonnenarme aus 

Und fängt ein Bündel Kieder ein: 

Das jummt und fingt im $rühlingshaus, 
Das wogt und webt und ftrömt hinaus 
Und klingt bis in das Herz hinein. 


Drin dehnt es fich und fehnt es fich: 
„Hab' Danf, viellieber Muſikant!“ 

Der lacht: „Glaubft du, es ift für dich? 
Du jchläfft ja noch fo winterlich! — 
Steh’ auf und gib mir deine Hand!“ — 





XXII. Jahrgang. 











„Gedulde dich ein Weilchen fein; 

Gleich bin ich munter, — eins — zwei — drei! 
Schon pochte leis der Sonnenſchein 

Und ſagte, als ich rief: Herein, 

Daß drauß' der Frühling ſei“ — — 


Wie ift das alte Herz verjüngt, 

Als gäb’ es feinen Winterfchnee! 

Und jede Saite fummt und fingt, — 

Senzmufifus den Caktſtock fchwingt, — 

Kling — ling — didldum — juchhe! 
München. 


SIT 


König £enz. 


Was bligt aus den Bergen? Was flutet durchs Feld? 
Wer hißte die Fahnen am blauen Gezelt ? 
Sanfarengefchmetter, horch, hovh! — Und zu zwei’n 
Sichtftrahlende Heere in flammenden Reih’n! 

Don Blumenfindern wimmelt’s voraus: 
Scneeglödlein und Deilhen, Strauß an Strauß! 
Nun drängt fich’s im Tore mit Wonnegemwalt, 

Und ein Singen hebt an herzinniglich: 

„O Lenz, du König, wir grüßen dich!” 


Kaffel. Beinrich Bertelmann. 


IS 











Kaſel, 18. April 1908. 


Gustav Adolf Müller. 
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Das altheſſiſche Dorf, 
fein Wohnhausbau und feine Inneneinrichtung. 
Bon Architekt Rudolf Eberth. 





er die Welt jchon mit offenen Augen durch— 

wandert und Gelegenheit gehabt hat, Der: 
gleiche anzustellen zwiſchen den Dörfern verjchtedener 
Gegenden unferes Baterlandes, der wird gefunden 
haben, daß gerade die heſſiſchen Dörfer an reizvoll 
malerischem Ausſehn in Deutſchland mit die erite 
Stelle einnehmen. Wir finden gottlob immer 
noch in ganz Hellen ſchöne Landichafts- und Dorf: 
bilder. Unfere heſſiſchen Dörfer, von . Bäumen 
umgeben, aus denen die roten Dächer und weißen 
Giebel ſich maleriſch herausheben, bieten in ihrer 
Mannigfaltigfeit ein erfreulich unterhaltendes Bild, 
befonder3 wenn die Schatten der Nacht ſich aus: 
breiten und gelbe, rote und zulegt violette Wolfen- 
ſtreifen bankweiſe vergoldet am Himmel ftehen. 

Die Ihmuden, reizvollen Fachwerkhäuſer find 
e8, die Die anziehenden Dorfbilder entjtehen laſſen. 
So bietet uns Reichenſachſen eines der inter: 
effanteften Dorfbilder, wie überhaupt noch viele 
andere Orte in Hefjen derartige jhöne Wirkungen 
aufzumeifen haben. Helfen ift auch von jeher 
durch. feine Holzbauten berühmt. Kein Wunder 
it e8, daß bei dem großen Waldreichtum (zwei 
Drittel des Bodens etwa find mit Wald bededt) 
die Holzarchiteftur ſich beſonders entwicelte und 
zur Blüte gelangte. 

In Heffen haben wir das fränkiſche Gehöft 
im Werra: und Fuldatal, in der Schwalm und 
in der Gegend von Marburg, das ſächſiſche 
Gehöft im Kreiſe Wolfhagen und Hofgeismar. 
. Wir finden bei eingehender Betrachtung eine Fülle 
von Abwechſelung in den meistens weitausgedehnten 
Dörfern mit ihren Baulichkeiten, wie Scheunen, 
Ställen, Brunnenhäushen, Toren und wirklich 
gewachjenen Sartenzäunen. Falt jedes Haus fteht 
im abgejchlofjenen Raum und bildet jo mit dieſem 
ein Gehöft. Bon der Straße aus gelangt man 
dur) ein Tor und daneben durch die Mannpforte 
auf den Hof. Rechts oder links von diejen Ein: 
gängen fteht meiflens auf niedrigen Grundmauern 
da3 zweiftöcige Wohnhaus, das einen Giebel der 
Straße zumendet. Dur die in der Längsſeite 
befindliche Haustür fommt man zunächſt auf den 
mit Sandjteinplatten belegten Hausehren. Che: 
mal3 war die Tür oben rundbogig und beitand aus 
einer Unter: und Obertür, die unabhängig von: 
einander geöffnet oder geſchloſſen werden fonnten. 
Durch die der Haustür gegenüberliegende Tür 
fommt man zur Küche und rechts und links von 





diefer Tür zu den Wohnftuben mit angrenzenden 
Schlafftuben. Die größte, nach vorn gelegen, iſt 
für den Hausherrn mit feinen Hausgenofjen be- 
ſtimmt, das kleine für die alten Leute, für die 
Auszügler. Das Obergefhoß enthält dieſelbe 
Anordnung, doch dienen diefe Räume zur Auf- 
bewahrung von Obſt und Getreide. Auch jtehen 
hier Schränke, Laden und Bejuchsbett. Im rechten 
Winkel zum Wohnhaus fteht die Scheune, nad) 
hinten den Hof abjehließend, jo daß ihr Tor dem 
Hoftor gegenüberliegt. Hinter der Scheune Tiegt 
der Gemüfe- und Obitgarten und inmitten des 
Hofraumes die Dungftättee Dem Wohnhaus 
gegenüber liegen die Stallgebände, meist nur für 
Kleinvieh beitimmt, während die Stallungen für 
Pferde und Kühe meiltens im unteren Gejchoß 
der Scheune Liegen. Die Stellung der Gebäude 
it fo eingerichtet, daß der Bauer von den Zeniter 
feiner Wohnftube die Vorgänge auf feinem Hofe 
Yeicht beobachten kann. 
Einheitlich iſt der Fachwerkbau mit ſchön 

geordnetem, auch zum Teil geſchnitztem Balken— 
werf, überſtehenden Stockwerken und ſteilen Dächern. 
Die mit Kalk übertünchten weißen Gefache und 
dunkeln Balken wirken lebhaft in Verbindung 
mit dem Grün der Bäume und Gärten. Auch 
find die Giebel mit Sinnfprüchen verziert, Die 
bei einem neuen Anftrich ehemals vegelmäßig 
erneuert wurden. Zum Beilpiel: 

Friſcher Mut, gejunder Leib, 

Viel altes Geld, ein junges Weib 

Und Gottes Huld und Glüd dabei, 

Sag’ einer mir, was befjer jet. 
oder: 

Ich habe Kreuz und Leiden, 

Das jchreib’ ich hier mit Kreiden, 

Wer fein Kreuz und Leiden hat, 

Der wiſche meinen Reim hier ab. 
oder: 

Frömmigkeit laß gefallen Dir, 

Viel mehr denn Gold, das glaub’ du mir. 

Wenn Gold und Gut fi) von dir jheid't, 

So weich doch nie der Frömmigkeit. 
oder: 

Bon Mißgunft und Neid 

Sft niemand befreit; 

Hab’ ich aber Gottes Gegen, 

St mir an niemand nichts gelegen. 

Die Grundform des Fachwerks bildet in Helfen 

der nie fehlende jog. wilde Mann. Er fett fi) 


zulammen aus einem jenfrechten Balken, oben 
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„dreiecksförmigen“, unten Geiten-Streben, zwiſchen 
beiden ein wagerechter Balken. Vorzugsweiſe wird 
diefe Verbindung an den Ecken angewandt, deren 
Eckpfoſten vielfach durch Schnitzereien (Köpfe) oder 
jäulenartig ausgebildet find. 

Ber würde fich num an diefen ſchönen Bauern: 
häufern, die aus dem 18. Jahrhundert oder aus 
früherer Zeit ftammen, nicht erfreuen! Eritaunen 
muß man über die Fülle Iehrreicher Motive, über 
die die Ländlichen Baumeifter verfügten, die aber 
viel zu wenig gewürdigt werden. Gin ftattlicher 
Giebel, ein leicht verzierter Überhang, eine mehr 
oder weniger reich ausgeführte Haustür, das find 
die einfachen Schmudfelemente, die in verichieden- 
artigfter Zufammenftellung am einzelnen Haufe 
auftreten und die in ihrem Zufammenwirken den 
Straßen einen maleriſchen Ausdrud verleihen. 

Das äußere Bild eines Dorfes, ehedem ent: 
ftanden durch Lostrennen einzelner Gebiete aus 
der Dorfflur, wird durch das Verhältnis, in dem 
die einzelnen Gehöfte zueinander ftehen, beftimmt. 
Dieſe heſſiſchen Dörfer, mit ſchützenden Bäumen 
und leuchtenden Blumen in den Gärten, bieten 
uns Bilder der einheitlichen Bauhandwerfsfunft, 
die wir in unfern Städten, in den teuerften 
Billenvierteln, vergebens juchen. Angepaßt hat 
ſich dieſe Bauweiſe der Eigenart der Landichait 
jowie den klimatiſchen VBerhältniffen und hat 
Jahrhunderte gedauert. Auch die Beſitzſtändig— 
feit des Hofes und jeine Vererbung innerhalb 
der Familie machten es dem Landmann möglich, 
die nötigen Mittel zu feiner Verſchönerung zu 
bringen. Jeder Hof bildete jo eine abgeichlofjene 
Wirtichaftswelt für ſich. 

Es läßt fih nun die Tatjahe nicht ableugnen, 
daß die alten, fchönen Fachwerfhäufer immer 





mehr jchwinden. Man ftelt nämlich zwiſchen 
jene alten fteife und ungegliederte Gebäude mit 
ganz ärmlichem Holzwerk, flachen Dächern und 
ganz glatten Wänden. Unzweifelhaft kann man 
mit den dünnen Gtielen, die heute verwendet 
werden, die wuchtige Wirkung jener alten Bauten 
nicht erreichen. Trotzdem aber können die alten 
Motive vorbildlich fein in der Art der Anordnung, 
die Färbung uſw. kann als Mufter dienen. Die 
Fachwerkbauten, die man ‚heutzutage auf dem 
Lande entitehen fieht, find troß der vielen ſchönen 
Beiſpiele ringsumber von einer abjchredenden 
Nüchternheit. Ein Dorfzimmermeifter fagte mir: 
„Das ift nicht mehr modern, das ift alte Mode.“ 
Bei ihm iſt modern: dünne, dunfelbraunrot an: 
geftrichene Stiele, und die Gefache etwas heller. 
In jedem Dorfe kann man derartige Gebäude 
jehen. Schön ift anders! Auch wurden in der 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts ganz 
nüchterne und langweilige, allen Schmudes ent: 
behrende Steinbauten aufgeführt, und in Yekter 
geit hat man jogar bei Ausbefferungen von ſchad— 
haften Wänden an Unterſtockwerken diefe durch 
rohes Ziegelmauerwerf erjegt, ohne danach zu 
fragen, ob das Neue mit dem übrigen Bau im 
Einklang fteht. Und heute kann man auf dem 
Lande jehen, wie die alten Fachwerfhäufer mit 
einer Kalkfrufte, jog. Sprigenbewurf, überzogen 
werden. Sollte man denn annehmen, daß aud) 
aller Sinn für das Schöne verloren gegangen ift? 
Man jtellt fi einem Geldproßen gleich), dem 
da3 Bild eines Ritter oder Natsheren aus dem 
16. Jahrhundert an feiner Wand zu altmodig 
erjcheint und der dem abhelfen will, indem er 
die alte Tracht mit der Darjtellung eines Frad: 
rocks und eines Zylinderhuts überpinjeln läßt. 


(Schluß folgt.) 
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Das Korps BHaffia in Marburo. 
Berichtigungen und Nachträge zu dem Auffage in Nr. 2—4. Bon Landgerichtsrat Heer in Marburg. 





Am Januar 1810 erhob fich ein heftiger Streit 

zwijchen Helfen und Aheinländern einerſeits und 
Weſtfalen andererjeits, infolge deſſen die Hefjen 
den Weſtfalen 87 Forderungen zugehen ließen. 
Schließlich verhängten die Heffen am 24. Januar 
den Verruf über die Weftfalen, weil dieje mehrfach 
dem Komment zuwider gehandelt hätten. Darüber 
Ihritt der Proreftor ein, und deshalb Löfte fich die 
Haſſia, um fich zu fichern, auf. Am 21. Februar 
1810 geſchah bereit die Kefonftituierung, aber 
am 28. Mat 1810 erfolgte wegen. bevorftehender 
Unterjuchung eine neue Auflöfung, diesmal, wie 








es im Protokoll Heißt, nicht eine proviforifche wie 
vorher, jondern eine gänzliche. Über die Erneuerung 
findet fich nichts im Protokoll, diefes beginnt exft 


‚wieder am 3. November 1810. 


Ein Kartell mit den Göttinger Hefjen ift im 
Winter 1810—11 nad dem Protofollbuch nicht 
gejchlofjfen, vielmehr wurde ein folches am 3. Januar 
1811 abgelehnt, weil die Göttinger nicht genügend 
aufgetan feien. Bon einer Auflöfung im Januar 
oder Yebruar 1811 fagt das Protofoll nichts, da— 
gegen heißt e8 am 7. März 1811: Wir Löften 
und vorſichtig auf, damit jeder den Eid, er fei in 
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feiner Landsmannschaft, mit gutem Gewiljen ſchwören 
könne. Am 8. März wurde wegen der eingeleiteten 
Unterfuchung noc einmal die Auflöjung bejchloffen. 
Die Mitglieder gaben ſich aber das Ehrenwort, „den 
Komment zu halten”. Ein wahrhaft jejuitijcher 
Kniff, den die Verfolgungswut der Behörden ent- 
fchuldigen mag, denn leßteres hieß nichts anderes, 
als daß die Mitglieder an der Landsmannjchaft 
fejthielten. Ohne daß eine förmliche Erneuerung 
der Verbindung protofolliert wäre, beginnt das 


Protokoll am 19. Mai 1811 wieder damit, daß 


Grhebung der monatlichen Abgaben beſchloſſen wird. 
Mit dem 31. Oftober 1811 ſchließt das Protofoll- 
buch: Der Kanzler Leift hat (dem Profefjor) Robert 
Unterfuchung gegen die Landsmannfchaften aufge 
tragen. Dehalb wird die Verbindung bis zu befjeren 
Zeiten aufgelöft, da man vor Robert Manjchetten hat. 

Der Auszug der Studentenjchaft nach Gladenbach 
am 12. Mai 1811 war durch folgenden Borfall 
veranlaßt. Einige Studenten waren in Weiden: 
haufen von Bürgern mißhandelt worden. Am 11.Mai 
rückte deshalb eine große Schar bewaffneter Studenten 
aus, um in Weidenhaufen Rache zu üben. Sie fand 
aber die Lahnbrücke von einer militärifchen Patrouille 
bejeßt, die die Studenten mit der Waffe zurüd- 
trieb. Dieſe beläftigten nun mehrere harmlofe 
Bürger. Der dabei wohl nicht ganz unjchuldige 
Rheinländer Stein wurde deshalb don einem Gen: 
darmen feitgenommen und aufs Schloß gejchleppt, 
wo er mit Zigeunern und Landjtreichern in einen 
Raum gefperrt wurde. Als die Bejchwerden der 
Studenten troß der Unterftüßung des Prorektors 
von der Polizei nicht beachtet wurden, zog faſt die 
geſamte Studentenjchaft aus. Erſt nachdem Gtein 
aus der Haft entlafjen war und der Präfeft das 
Berhalten der Polizei gemißbilligt hatte, erfolgte 
am 14. Mai der Nüdzug zur Freude der jchwer 
geängftigten Bürgerichaft. Sämtlichen Teilnehmern, 
auch den Anführern, war Straflojigfeit zugefichert, 
und es fteht deshalb zu bezweifeln, daß v. Phuhl 
wegen des Auszugs ind Karzer geſteckt worden ift.*) 
Eine, jedoch in einigen Punkten unrichtige Darftellung 
des Auszugs findet jich bei Müller, Marburg unter 
Weſtfäliſcher Herrſchaft ©. 8 ff.**) Obige Angaben 
ſtützen ſich auf die im Staatsarchiv vorhandenen 
Unterſuchungsakten und die Berichte des Prorektors 
vom 13. und 15. Mai 1811. 

Der Generalfommers am 5. Februar 1815 war 
feine Erinnerungsfeier an den erſten Gladenbacher 
Auszug. Nach den Alten des Geheimen Rats in 


*) Sm Juni 1811 wurde er freilich mit Karzer beitraft, 
weil er einen Boltigeurleutnant für ſatisfaktionsfähig 
erklärt hatte. 

**) Auch in den joeben erjchienenen „Marburger Stu: 
denten-Erinnerungen" desjelben Verfaſſers. 








Kafjel und den Deputationsprotofollen der Unis 
verfität hat e3 damit folgende Bewandtnis. Auf An- 
fuchen des Prorektors erließ am 1. Februar 1815 die 
Polizei ein Verbot an die Bürger, den Studenten 
befondere Zimmer zu Gelagen einzuräumen. In 
dieſer Verordnung ſprach fich die Polizei zugleich 
abfällig über das Betragen der Studenten aus, 
die bei und nach ihren Gelagen allerhand Miß— 
bräuche und Unfug trieben. . Darüber und über 
das von der Univerfität an die Studenten erlaſſene 
Verbot aller Biergelage exbittert, zog der größte 
Teil der Studenten am 5. Februar 1815 wiederum 
unter Führung des Rheinländerſeniors Müller nad) 
Gladenbach. Diesmal ließ ſich die Univerjitäts- 
behörde nicht jchreden, fie eröffnete den am 6. Fe— 
bruar mit ihr verhandelnden Deputierten der 3 Lands— 
mannjchaften, daß alle Studenten, die nicht binnen 
48 Stunden zurückkehrten, von der Univerfität entfernt 
werden würden; für den Fall rechtzeitiger Rückkehr 
ſollten nur die Rädelsführer beftraft werden. Bereits 
am 7. Februar abends fehrte darauf die Mehrzahl 
der Studenten in aller Stille zurüd. Müller wurde 
relegiert, 19 andere, die fern blieben, mit dem con- 
silium abeundi belegt. 

Die Darftellung der Stiftung der Marburger 
Burschenschaft, durch die das Leben der Landsmann— 
ichaften und der Hajfta im bejonderen jelbjtver- 
ſtändlich ſtark beeinflußt wurde, bedarf einer Richtig: 
ſtellung in den verjchiedenjten Punkten. 

Die Teutonia, die am 3. Dezember 1816 formell 
fonftituiert wurde, wurde keineswegs von Renoncen 
geftiftet. Unter den 74 Leuten, die am genannten 
Tage zufammentraten, waren freilich Renoncen, d. h. 
folche, die von den Landsmannjchaften noch nicht 
in ihre engere Verbindung veziptert waren. Aber 
die wirklichen Stifter waren ausnahmslos feine 
Nenoncen, jondern ehemalige wirkliche Mitglieder 
der Heffen und der Rheinländer, wogegen ehemalige 
Weftfalen fich nicht beteiligt zu haben jcheinen. 
Bereits früher war ein geheimer Verein, urjprüng- 
(ich fast nur aus jolchen entjtanden, die als Frei— 
willige am Feldzuge teilgenommen hatten. Diejer 
Verein, der jeine Stiftung auf den Spätherbjt 1814 
zurüdführte, nannte fich „Deutjcher vuderbund“ 
und hatte Ausbildung zu tüchtigen Staatzbürgern, 
Beförderung des allgemeinen Wohles des deutjchen 
Daterlandes, Wahrung feiner Freiheit, Förderung 
jeiner Einheit, die auch Einheit der Religion er- 
fordere, zum Zwecke. Die Bundesangehörigen blieben, 
wie die Stammbücher ergeben, faſt ſämtlich zunächlt 
Mitglieder der Landsmannſchaften. Erſt etwa im 


Suli 1816 traten auf Anregung don Jena und 
Halle hin die Beftrebungen, eine wirkliche Burſchen— 
ſchaft zu ſtiften, offen hervor. An dieſen beteiligten 
ſich an Nichtmitgliedern jenes Bundes in hervor— 
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ragender Weije dev als Profefjor in Halle verftorbene 
Hermann Hupfeld (Strieder-Aufti, Bd. 19, ©. 281) 
und fein Bruder Guftav, beide früher Mitglieder, 
erjterer jogar Subfenior der Haffia, ferner Dethard 
Wilhelm Uckermann, früher Göttinger, dann furze 
Zeit Marburger Heſſe. Ihnen hatten fich einige 
Studenten als Mitläufer angejchloffen, die von den 
Sandsmannjchaften nichts hatten wiſſen wollen und 
deshalb von diefen, die von jedem ihrem Kanton 
zugehörigen Studenten, auch wenn er weder Mit- 
glied war, noch fich ſonſt ihnen angejchloffen hatte, 
Beiträge erpreßten, aufs ärgſte bedrängt waren. 
Diefe Teutonia war eine richtige Burſchenſchaft und 
nannte fich ſelbſt „die allgemeine deutjche Burfchen- 
haft“. Alles dies ergibt ſich aus dem Bericht 
XIX zum Hauptbericht der Zentral-UAnterjuchungs- 
fommiffion, aus den im Marburger Archive noch 
vorhandenen Unterſuchungsakten gegen den Bruder- 
bund und den dabei liegenden Akten der Univerfität 
über die Teutonia. 

Auch dev frühere Hefje Karl Bernhardi gehörte 
einige Tage der Teutonia an, trat dann aber zu 
den Helen zurüd. Er war darauf Mitftifter der 
jogenannten Antiteutonia, am 6. September 1817, 
nicht 6. Februar, wie ich früher felbft nach einer 
Stammbuchnotiz angenommen habe, indem ich bie 
Angabe 6. 7br. infolge undeutlicher Schreibung 
für 6. Febr. las. Dieſe Antiteutonia nannte ſich 
in Wirklichkeit Germania, ihre Mitglieder nannten 
ſich „deutjche Brüder”, ihr Wahlſpruch war: „Ehre, 
Freiheit, Vaterland“, ihr ſog. Zirkel zeigt die 
‚snitialen dev drei Landsmannschaften mit v. ef. 
verjchlungen, wobei zu bemerfen ift, daß diefe drei 


Buchjtaben damals noch ſtets „vivat eirculus 
fratrum ....“ zu leſen find, nicht vivat, erescat 


floreat. Innerhalb der jo gebildeten Gegenburjchen- 
Ihaft blieb den einzelnen Landsmannjchaften ihr 
Beitand gewahrt, aber neben dem fich immer mehr 
geltend machenden Einheitsgedanfen war der Um— 
fand für diefen Zuſammenſchluß maßgebend, daß 
eine fürmliche Erneuerung der Landsmannſchaften 
als jolcher ausgejchloffen ſchien. Alle Studenten 
hatten ihr Ehrenwort abgeben müfjen, feiner Ver— 
bindung beizutreten, und als Ende Juli 1817 die 
landsmannfchaftlichen Farben bei dem Komitat des 
abziehenden Seniors der Weſtfalen wieder offen 
auftraten, war eine neue Unterfuchung die Folge. 
Bei den Erzefjen in Schönftadt waren die Teutonen 
ganz unbeteiligt, vielmehr waren e3 lediglich Lands— 
mannjchafter, namentlich Hefjen, die bei einem 
Komitat dort das Chauffeehaus ftürmten und dabei 
arge Verwüſtungen anrichteten. ZTeutonen und 
Germanen, darunter auch ehemalige Hefjen, nahmen 
dann am Wartburgfeit teil. War dadurch unter 


die bisher heftig hadernden Parteien der Geift der 





DBerjöhnlichfeit getreten, jo führte der gemeinfame 
Kampf beider gegen UÜbergriffe der Univerſitäts— 
behörde beim Reformationsfeſte zur völligen Gini- 
gung und meiterhin zur Stiftung einer neuen 
Germania am 13. Sanuar 1818. Die Lands- 
mannjchaften waren jeit dem 10. November 1817 
vollftändig aufgehoben, e8 gab jeitdem nur eine 
Burjchenjchaft, in der die neue Germania, anfangs 
aus nur etwa 30 Mitgliedern, und zwar meift 
jolchen beſtehend, die bisher der landsmannjchaft- 
lichen Partei angehört hatten, eine Art engere Ver— 
bindung bildete, die fich allmählich erweitern follte. 
Davon, daß innerhalb diefer Germania die Lands— 
mannjchaften als eine Art Kränzchen zuſammen— 
gehalten hätten, findet fich feine Spur. Die nod) 
ferner vorkommenden Zirkel der Landsmannſchaften, 
oft mit dem Zufaß „fuimus Troes“ oder mit 
Danebengejeßtem Burjchenjchaftszirkel beweifen nur 
die frühere Zugehörigkeit der Schreiber zu den 
Landsmannjchaften. Daß Bernhardi fpäter wieder 


Heſſe geworden ſei, ift unvichtig. 


Die im November 1818 erneuerte Haſſia mußte 
fi nach einer im Nachlaffe Auguft Vilmars ge- 
fundenen „Geſchichte der Marburger Burſchenſchaft 
bon. ihrem Entftehen bi3 zum Gnde des Jahres 
1820" Ende des Winterhalbjahres 1818/19 wieder 
auflöjfen. Nach derjelben Quelle konnten die Haſſia 
und Gueſtphalia, die fich im Herbſt 1819 nach Auf- 
löfung der Germania wieder aufgetan hatten, fich 
im Sommer 1820 nicht halten. Sie wandten fich 
an die burjchenfchaftliche Partei, um mit diefer 
eine Art Burfchenfchaft zu bilden, in der fie aber 
ihre Sonderorganifation behalten wollten. Nach 
den Unterjuchungsaften gegen die Burfchenschaft 
wurde damals auch ein gemeinfamer Ausſchuß beider 
Parteien-zur Regelung der Berhältnifje der Studenten- 
ihaft gewählt, aber die Ausführung des Planes 
Icheiterte an der Furcht vor dem Einfchreiten der 
Behörden. 

Erſt am 19. Januar 1821 tat fi) nach dem 
Stammbuch don Georg Hübner die Haſſia mit 
13 Mitgliedern wieder auf. Nach einem Pfeifen- 
fopfe aus 1830 fonftituierte die Haſſia ſich un- 
mittelbar nach der Erneuerung am 19. Juni 1822 : 
wiederum neu am 28. Juli 1822, jehwerlich ift 
aber damals, wie in der Geſchichte des Korps 
Zeutonia angenommen wird, der Farbenwechſel 
vollzogen. Im Stammbuche Hübners finden ich 
aus Auguft und September 1822 noch zahlreiche 
Einträge von Heffen, darunter ſechs mit der Farben- 
angabe jchwarz-grünstot, die Farben grün-rot-weiß 
werden darin nirgends genannt, ebenjo wenig der 
28. Juli 1822 als Nefonftitutionstag, wohl aber 
wird erwähnt, daß an dieſem Tage ein Ball ftatt- 
fand, vermutlich zur Feier des Geburtstages des 
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Kurfürften. Der Zeitpunkt des Farbenwechſels wird 
danach doch wohl ext in das Jahr 1824 zu jegen 
fein, jedenfalls ift ein früherer Zeitpunkt nicht nach— 
gewiejen. Nach der in 1830 erfolgten Auflöfung 
erfolgte die Erneuerung der Haſſia exit am 8. No: 
vember 1831. Don einer „Suspenſion“ des Korps 
durch die Univerfitätsbehörde ala Strafe für Ver— 
fehlungen in 1835/36 fann feine Rede fein. Die 
Korps waren und blieben verboten, mußten ſich 
freilich gerade damals jehr im Verborgenen halten, 
beftanden aber fort. Bei der Trennung dev Mar- 
fomannia im November 1837 Löfte fich die Haſſia 
auf, wurde aber am 27. Mai 1838 von einigen 
früheren Mitgliedern in Verbindung mit jolchen der 
Anfang 1838 aufgelöften Gueftphalia und eines ganz 
furze Zeit beftehenden Korps Rhenania erneuert. 
Als fpäter die Februar 1843 gejtiftete Marko— 
mannia ſich Haſſia nannte, wurde fie von ben 
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Teutonen und Hefjen-Nafjauern nicht ala Korps an— 
erfannt und bildete nun eine Zeitlang einen 8. C. 
mit den Weftfalen, bis diefe fi im März 1844 
aufföften. Die Haffia geriet num vollitändig in das 
Fahrwaſſer des dem „jozialen und politifchen Fort— 
ſchritt“ Huldigenden ſog. ſtudentiſchen Progreſſes, 
obwohl fie an der unbedingten Satisſfaktion feſthielt. 
Das war der Grund, weshalb fie, nachdem fie im 
November 1844 dem 8. C. wieder beigetreten war, 
im Sanuar 1846 von dem neuen 8. C., ben die 
beiden anderen Korps nad) ihrem Austritt aus der 
1845 errichteten Allgemeinen Studentenjchaft bildeten, 
ausgeschlofjen blieb. Im Winter 1846/47 Löfte die 
Haffia ſich endgiltig auf. Der größte Teil ihrer 
Mitglieder schloß fich völlig an die Progreſſiſten 
an, und ein Teil von diejen beteiligte fi dann im 
Auguft 1847 an der Stiftung der Progrekverbins 
dung (nicht Landsmannſchaft) Franconia. 
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Dom Kafieler Hoftheater. 





Auf der Bühne des Hoftheaterd fam in dieſen Tagen 
ein Kafjeler Autor zu Wort. Nicht mit einem epoche= 
machenden Werk, das der deutjchen Dramatif neue Wege 
wieſe, nieht mit einem Stüd, das Anspruch darauf machte, 
voll Ruhmes auf die Nachwelt zu kommen. Ein Schwant 
ward gegeben, dreiaftig, „Dur den Alkoven“ von 
Auguft Lohmann. Hat die Bühne überhaupt ihre 
eigne Optik und Afuftit, fo ift das für die Gattung 
Schwanf bejonders der Fall. In ihm gelten auch. die 
Geſetze dev Wahrſcheinlichkeit nichts, und alle feititehenden 
Regeln der Natur find aufgehoben. Man will lachen und 
ift, um das zu erreichen, zuzugeben bereit, daß zweimal 
zwei fieben ift, daß alle Menjchen ohne Ausnahme geijtig 
etwas defekt, alle jungen Mädchen naiv verliebt, alle Jüng— 
Yinge entweder Trottel oder Siegfriednaturen find. Und 
in diefem Schwanfwunderlande, in dem die Menſchen nach 
den ungejchriebenen Regeln luſtiger Widerfinnigfeit handeln, 
ipielt auch das Stück Lohmanns. Es führt nicht gerade 
Figuren von erftaunlicher Originalität vor. Der zeritreute 
Profeſſor, der bramarbafterende Schaufpieler, der ſchüchterne 
Mufiker, das komische Faktotum gehören zu dem eijernen 
Inventar des Schwanfes. Aber mit ein paar guten Eins 
fällen, einigen hübjchen Situationsſcherzen, einer ſtarken 
Dofis Humorvoller Bonhomie werden die Perjonen durch— 
einandergewürfelt und zu den Verlobungen veranlaßt, die 
ja auf der Bühne den Gipfel des Lebensglüds darjtellen. 
Das Publifum unterhielt fich vortrefflih und rief den 
Autor mehrfah an die Rampe. Die Regie — Herr 
Sürgenjen — hatte ihres Amtes mit Sorgfalt und 
Berftändnis gewaltet. Herr Pickert ließ jeinem präch— 
tigen Humor freien Lauf und gab das Faktotum mit 
wirkſamſter Komik, Herr Jürgenjen war ein harafteri= 
ftifcher Theaterdireftor voll zundender Verve, Herr Steinede 
ein liebenswürdiger, zerftveuter Profeffor. Die Damen 
Groa, Hartmann, Stiewe boten ebenfalls erfreu- 
Yiche Zeiftungen, nur Herr Rudolf war allzu ſchablonen— 
nn und hätte jeiner Rolle weit mehr Wirkung verjchaffen 
Önnen. 

Es ift erfreulich, daß die Theaterleitung einen heimischen 
Autor hat zu Wort fommen laſſen. Vielleicht öffnet fie 








auch ernfteren Verſuchen Kaſſeler Dichter die Pforten dev 
Hofbühne. Des Dankes darf fie verfichert fein. 

Die Rührigfeit der Leitung kann überhaupt nicht ver- 
faunt werden. Cine Neueinftudierung beſchränkt fich heute 
nicht auf die Anordnung, daß ein Möbel feinen Plaß 
gegen früher ändere, daß die Darſteller von links ftatt 
von rechts auftreten. Das Wiedererjcheinen eines früher 
gegebenen Stüds ift eine dDurchgreifende Neudurcharbeitung. 
Shafejpeareg „Raufmann von Venedig“ gab dafür 
einen weiteren Beleg. Die Grundftimmung des Stückes 
war eine viel heiterere geworden, Die Negie hatte ſich 
bemüht, durch helle Farben, durch Masfenzauber, Durch 
Betonung des komiſchen Elementes die Eigenſchaft des 
Dramas als heitere Komödie zu unterftreichen. Zweifellos 
im Sinne des Dichters. Und nicht nur er, auch feine 
Zeitgenofjen hatten im „Kaufmann von Venedig” feinen 
einzigen iragiſchen Zug entdeckt, und Shylocks Schickſal 
war ein komiſcher Einſchlag mehr im luſtigen Spiel. Uns 
Modernen fällt eine ſolche Auffaffung allerdings ſchwer. 
ern dem großen Briten Baſſanio und Porzia allein 
den Mittelpunkt des Dramas bildeten, Shylod aber nur 
eine Epifode war, fo ift uns diefe Figur aus der Enge 
diefer Bezirkung herausgewachſen. Und wir vermögen in 
des mittelalterlihen Juden rachſüchtigem Tun und feinem 
ſchließlichen Geſchick Feine heitere Grundftimmung zu ent— 
decken. Zwiſchen der frohgemuten Laune, die fi in ln 
ordnung und Vorführung aller einzelnen Szenen aus— 
ipradd, und dem Kampf Shylods um Befriedigung feines 
Hafjes Liegt daher für uns ein Wideriprud, der uns 
manches als jtillos empfinden läßt. Doch joll nicht in 
Abrede gejtellt werden, daß all die Szenen, die dem Shylod- 
handel fern Liegen, an Lebendigkeit, an Gindringlichkeit, 
an Wirkung wejentlich gewonnen haben. Mean konnte fich 
wirklich in das Venedig verjegt glauben, defjen Leichtlebig- 
feit umd Lebensfreude durch Jahrhunderte ſprichwörtlich 
war, wo des Karnevals Masfentreiben das ganze Jahr 
hindurch faſt ohne Unterbrechung herrſchte und froher 
Leichtſinn das Szepter führte. In diefer Umgebung ſcheint 
der Kaufmann glaublich, der ohne jedes Bedenken ein 
Pfund ſeines Fleiſches verpfändet, ſcheint Porzias Ubermut 
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und Neriſſas Schalkhaftigkeit am Plate. Hier darf fie 
die Tochter ohne Bedenfen aus des Vaters Haus in die 
Arme des Liebhabers ftürzen und die Gerichtsverhandlung 
in traveftierten Formen als Mummenſchanz ſich abjpielen. 
Und fo wiſſen wir der Negie Dank, daß fie uns den 
„Kaufmann“ To gezeigt. Sie hatte die Nasfenizenen 
prächtig arrangiert, farbige Bilder gefchaffen, Porzias 
Palaſt prächtig, ihren Garten ſtimmungsvoll hergerichtet, 
fie hatte die Käftchenizene mit übermütigem Humor aus- 
geftattet und der Gerichtsverhandlung eindringlichen Pomp 
verliehen. Der laute Dank, den ihr das Publikum zollte, 
war wohlverdient. Herr Friedrich fpielte den Antonio 
ritterlich, heizlich, großzügig. Den Shyloc gaben die 
Herren Stiewe und Jürgenjen abwechjelnd. Erſterer 
bot eine durchaus korrekte Leiftung, dev nur jchadete, daR 
man fie mit der des Herrn Jürgenſen vergleichen konnte. 
Dieſer ſchuf eine bedeutende, tief ergreifende Figur, Die 
weit über Niedrig-Menfchliches Hinauswuchs. Der aus 
den ihm  widerfahrenen Kränfungen erwachſene Haß 
Shylods hatte etwas Dämonijches, feine Rachfucht brach 
mit elementarer Gewalt, gigantiſch hervor, ja dieſer Shylock 
gemahnte an des berühmten Rechtslehrers Shering Auf: 
fafjung, wonach, „wenn ex verfolgt von bitterm Hohn, 
gefnicht, gebrochen, mit jehlotternden Knien dahinwanft, 
es nicht der Jude Shylock ift, der von dannen ſchleicht, 
ſondern Die typiſche Figur des Juden im Mittelalter, der 
vergebens nach Recht jchrie". Fürwahr, eine Kunftleiftung, 
die fi den allerbeften Schöpfungen des Künftlers an die 
Seite stellte. Frau Bayrhammer gab der Porzia 
muntere Laune, ſchalkhafte Liebenswürdigkeit, ſonnige 
Klugheit. Frl. Stiewe war eine muntere, liebenstwoirdige 
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Neriffa. Der Lanzelot Gobbo des Frl. Groa jeßte wieder 
das komiſche Talent der Dame in hellſtes Licht. Ihre 
Üriprünglichkeit und Frifche, ihr kecker Übermut, ihre 
muntere Laune verhalfen der Epifode zu einem bedeutenden 
Erfolg. Zuweilen wollte es allerdings ſcheinen, als ob 
des Guten etwas zu viel getan würde. Der Baſſanio des 
Herin Bohnee war eine fympathiihe Figur voll Feuer 
und Leben, Herr Pickert fpielte den alten Gobbo mit 
wirkſamem Humor, dev Prinz von Maroffo des Herrn 
Keßler und der von Arragon des Herrn Warbeck waren 
prächtige Figuren von ftarfer Wirkung. 

Bon den Gaſtſpielen, die dem Publikum geboten wurden, 
jet nur das von Frau Charlotte Wiehé erwähnt, da es 
einer Kunftart die Pforten des Theaters öffnete, die ihr 
ſonſt verjchloffen find. Die Kleinfunft, die jonft nur auf 
dem Kabarettpodium oder in eigenen Veranftaltungen fich 
zeigen fann, war damit hoftheaterfähig geworden. Aller: 
dings wohl nur auf einen Abend. Denn troß der großen 
Kunft des Gaftes merkte man unschwer, daß dieſe Dar- 
bietung hier deplaziert war. Frau Wiehe entzückte durch 
die Grazie und Anmut ihres Wejens, durch die fcharf 
pointierte Art ihres Vortrags, durch ihre vollendete Cha- 
takterifierungsfunft. Darauf aber, daß fie ung zum Schluß 
eine von ihrem Gatten gejchaffene Pantomime vorführte, 
hätte das Publikum gern verzichtet. Das graufige Sujet 
und jeine Ausarbeitung jollte durch eine Entkleidungsſzene 
offenbar jchmachafter gemacht werden. Diefer pifante 
Einichlag aber verfehlte jeinen Zwerf und damit war das 
Schiefjal des Mimodramas erledigt. Das jeltfame Er- 
periment wird wohl feine Wiederholung finden. 

Hermann Blumenthal. 





Oiterionne. 
Eine ftille Geſchichte von Mary Holmguift. 





He Ferdinand Peterjen 309 die Gardinen an 

jeinem Zenfter zufammen, zündete die Betroleum- 
lampe mit dem grünen Schirm darauf an und trug 
fie zu der geöffneten Schreibplatte des altmodifchen 
Sefretärs. Dort ftellte ev fie hin umd ließ fich 
dann vor dem umfangreichen Möbel nieder. 

An diefem grämlichen Sanuarabend, der mit 
Sturm und faltem Regen daherjaufte, ftatt freund- 
lich klares Froftwetter zu bringen, wollte der ein— 
jame Mann fi mit feiner Lieblingsbejchäftigung 
erfreuen. Er entnahm einer der vielen kleinen 
Schubladen ein vot beflebtes Käftchen und zählte, 
Zählte Gold- und Silberſtücke in Neihen auf der 
Platte auf und breitete zulegt mit behutſam-zärt— 
licher Bewegung einen Hundertmarkjchein vor fich 
aus. 

In die Augen des Mannes trat ein glückliches 
Leuchten, die umnfveundlichen, vertrodneten Züge 
löften fich zu einem träumenden Lächeln. Als vb 
er jubeln und jauchzen könne, jah Herr Beterjen 
überhaupt nicht aus, aber jo vecht glücklich, freude— 
voll ſchaute er jegt um fi. „Faſt zmweihundert 
wieder”, murmelte er vor fich hin. „Die find bald 


voll. Dann bringe ich’3 auf die Kaffe. Bis April 
habe ich’S dann zufammen.” 








Der ältlihe Mann, der ſeit Jahrzehnten in 
gewiſſenhafter Pflichterfüllung feinen befcheidenen 
Poften als Buchhalter ausfüllte, der viermal täglich, 
zur Minute pünktlich, denjelben Weg zwiſchen 
Ajchenbergs Fabrik und jeiner kleinen Wohnung 
hin und her wanderte, — er ift fein Geiziger, — 
fein Geldmenſch! Aber — er hat eine Paſſion. 
Ja, eine große, phantaftifche dee erfüllt jeit langen 
Jahren das Sonntagsfämmerlein in feinem jonft 
jo nüchternen Hirn. Diejer dee, diefem Lieblings- 
wunjch, der alle einfichtsvollen Gegengründe des 
Büreaufratenverftandes überwucherte und exftickte, 
ihm widmete der Mann alles, was ein Menfchen- 
herz an höhenfreudigenm Fühlen, begeifterter Hin— 
gabe jeinen Göttern zu opfern vermag. Die Krö- 
nung don Herrn Peterſens ſchlichtem Alltagsdafein 
jollte die Verwirklichung feines Wunſches fein, 
einmal Oſtern in Nom zu verleben, 

Dftern in Rom! Ein Wort, eine Borftellung, 
die ihn mit jehnjüchtiger Unvaft, bebendem Schauer 
erfüllte, ſeit er als Jüngling die flammende Schilde- 
rung eines Poeten vernommen, der von der Herr— 
lichkeit des Südens erfüllt war. Da hatte er fi) 
an Bildern und Berichten begeiftert, bis fich der 
verzehrende Wunſch feſt in feine Seele eingeniftet 











ua 112 a 


hatte, einmal mit eigenen Augen, eigenen Sinnen 
die Märchenſtimmung, die Schönheitswunder dort 
zu genießen. Und als fih im Laufe der jahre 
durch peinlichite Sparjamfeit und Enthaltfamfeit 
Silber in Gold, Gold in einige blaue Scheinchen 
verwandelte in der geliebten roten Schachtel, da 
fam mit dem Anwachſen des Schaßes eine jtille, 
verhaltene Freude über ihn. Nun hoffte er! Lebtes 
Sahr hatte er feinen Urlaub von acht Tagen aus— 
geichlagen mit der Bitte, ihm in diefem Frühling 
dafür vierzehn Tage zu bewilligen. Er hatte nad) 
einer alten Grammatif für ji) allein Italieniſch 
gelernt, ohne fich über den Umfang des Erfolges 
feiner Studien im flaren zu fein, hatte fich Reije- 
bandbücher geliehen und durchftudiert, fo daß er 
fi) Schon in Gedanken mit untrüglicher Sicherheit 
in den Straßen Roms bewegte, und im Traum 
hätte er den Standpunft einer jeden Statue, jeden 
AUltares im Petersdom angeben fünnen. 

Nun wurde es aljo wahr! — Dieje Dftern! 
Wenn er fi) ganz langjam, deutlich jagte: „Dieje 
Dftern verlebft du in Rom”, jo durchzudte es ihn 
wie ein jäher Schreden, und ganz heiß flutete 
dann die Freude über ihn hin. 

rauen waren Herrn Ferdinand Peterſen außer 
einer Frühlingsliebe in jungen Jahren innerlich 
nicht nahe getreten. Er fuchte fie nicht und hatte 
auch feine Eigenjchaften, die ihm weibliche Herzen 
ohne fein Wollen hätten zufliegen laſſen. Er hatte 
auch, ohne ſich einer bejonderen Zuneigung bewußt 
zu werden, Mariechen, die Tochter feiner Wirtin, 
heranwachſen jehen, die ihn bei jeinem Einzug hier 
im Haufe als fleines Schulmädchen fnirend begrüßt 
hatte, dann zu einer Lieblichen, warmherzigen Jung: 
frau aufgeblüht war. Sie war num ſchon ſeit etwa 
zwei Jahren an einen fleißigen Gatten verheiratet 
bier in der fleinen Stadt. 

Als heute Abend Frau Kollmann mit dem Tee 
fam, den Peterjen zu feinen Butterbroten zu trinfen 
pflegte, fragte er mit gutmütiger Freundlichkeit 
nad) dem jungen Paar, da die bejorgte Mutter in 
der lebten Zeit öfters ihr befümmertes Herz bei 
ihm erleichtert hatte, indem fie von dem leidenden 
Zuftand berichtete, in dem ſich Mariechen jeit einigen 
Wochen befand. 

Sie war jeit der Geburt ihres Fleinen Mädchens 
blaß und ſchwach geblieben, und die Ihren hatten 
mit Beforgnis die junge Frau beobachtet, die mit 
rührender Willensfraft all ihren häuslichen Verpflich- 
tungen nachzukommen verjuchte und dabei immer 
zarter wurde, immer müdere Bewegungen hatte. 

„Ach, Herr Peterſen,“ jeufzte die rundliche Frau 
mit kummervollem Bli der guten Augen, „es wird 
und wird nicht befjer. Im Gegenteil! Und der Auguft, 
mein Schwiegerfohn, möcht’ alles für fie tun, und 











kann doc nicht. Morgen will er noch mal mit 
dem Doktor fprechen. Ad mein Mariehen! Es 
möchte fo gerne gefund und vergnügt jein und den 
Auguft und das Kindehen herzen und pflegen!“ 

Mit guten Wünjchen und Bertröftungen verfuchte 
Ferdinand Peterjen die Frau zu beruhigen und ver 
tiefte fi nach ihrem Fortgang in feinen geliebten 
„Zührer durch Nom“. Der war zwar aus dem 
Sabre 1860, aber das „ewige Rom“ würde wohl 
noch unverändert fein, und moderne, neue Stadt: 
teile, die etwa feitdem entjtanden waren, zogen ihn 
nit an. 

Einige Wochen fpäter, als ſchon Frühlingsdüfte 
feife wie ein Hauch durch die Weite jchwebten und 
die Herzen fich ſchon freudig dem kommenden Er- 
blühen entgegen dehnten, hatten Ferdinand Peterſens 
Erſparniſſe die Summe erreicht, die ihm die Pforten 
des Südens erſchließen follten. Auch ein Kleines 
Köfferchen war angefchafft und Frau Kollmann ver 
ftändigt worden, daß ihr Mieter in einigen Wochen 
auf vierzehn Tage verreifen werde. Über das Wohin 
hatte ex fich nicht ausgefprochen. Die Frau hatte 
auch nicht gefragt, denn fie war erfüllt von Angſt 
und Unruhe wegen Mtariechen. 

„Herr Peterſen, der Doktor hat gejagt, es iſt 
die Lunge! Großer Gott, Herr Beterjen, mein Kind! 
Was fol ich nun anfangen! Der Augquft ift ganz 
verändert. Die Angit frißt an ihm, er hat ja 
»s Mariechen fo lieb! Der Doktor jagt, jetzt könne 
man noch helfen, es wäre noch im Anfangen, wenn 
fie jet weg käme eine Weile, in warme Luft, in 
den Süden, wie der Doktor jagt, dann wär’ fie 
über Jahr gefund. Und wenn nicht, — — —!! 
Gott, wie follen wir denn das aber möglich machen ! 
Und wenn fie nicht — nicht fortfommt, — dann — 
vergeht fie vor unjern Augen, Herr Peterjen! Der 
Auguft hat gleich den Doktor gefragt wegen der 
Koſten, da hat der gejagt, nun, ein paar hundert 
Mark! Ein paar hundert Mark, wenn wir nieman- 
den hätten, der fie dort bei fich aufnähme Wir 
haben ja doch feinen Menjchen, der jo was tät’, 
und der Auguft hat feine Eltern und Gejchwiiter! 
Und in der Fabrif verdient er grade jo viel, daß 
fie ohne Schulden leben fünnen, jparen haben fie 
noch nichts fünnen. Ich weiß nicht ein noch aus, 
Herr Beterjen !” 

Zwiſchen Ferdinand Peterjeng Reijevorbereitungen 
flangen in den folgenden Tagen immer die Nach- 
richten über das Befinden der jungen Zrau und die 
faft verzweifelte Sorge der Mutter. 

Und einmal, als ev nad) Haufe fam, jaß in Zrau 
Kollmanns Küche, an der er vorüber mußte, ein 
blafjer Mann, der bei jeinem Anblick aufjprang, um 
den langjährigen Mieter jeiner Schwiegermutter zu 
begrüßen. Bei defjen Frage nad der jungen Frau 
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preßten die Finger des Werfmeifters jo heftig Peterſens 
Hand, als ob der Mann den ganzen Schmerz über 
ſeine Machtloſigkeit, all die Angft um fein Weib 
in den umklammernden Händedruck legte. Die klugen, 
dunklen Augen blickten faſt finſter in Weh, als er 
ſagte: „Sie wiſſen ja wohl durch die Mutter, wie 
es bei uns fteht, Herr Peterfen. Und ich muß zu- 
ſehn und Tann nicht helfen! Das halt’ ich nicht 
aus! Ich hab’ fie jo Lieb, hab’ fie jo nötig zum 
Leben! Sie ift jo gut, fo, wie wohl eine Mutter 
ift, ich weiß das ja nicht, Hab’ meine nicht ge= 
fannt. Sch und die Kleine Anni brauchen fie! Sie 
joll gejund werden! Sonſt — — —“ 

Eine ſolche Troftlofigfeit und entſchloſſene Ver— 
zweiflung ſprach aus dem Wejen des Mannes, daß 
Peterjen erjchüttert dachte: der bleibt nicht zurück, 
wenn ihm die Frau genommen wird! 

Im Laufe der Zeit ſchritten die Reiſevorberei— 
tungen Herrn Peterſens immer weiter fort, doch 
klangen in ſeine Pläne oft die wehen Worte der 
Menſchen, die ſich in Sorge um ein geliebtes Weſen 
verzehrten, und über die Blätter der Karten und 
Fahrpläne ſah er im Geiſte angſtvolle Augen blicken, 


lächelte in rührender Hülfloſigkeit ein blaſſes Ge- 


ſichtchen, deſſen vote Lippen ſich jo freudig und durſtig 
dem Leben entgegen öffneten. Ferdinand Peterſen 
wies die Schattengeſtalten und Töne unwillig von 
ſich. Gott, wenn er allen Kranken helfen ſollte! 
Wenn jeder das täte, dann hätte ſchließlich keiner 
was! Er wollte doch auch etwas vom Leben haben, 
es hatte ihm wahrlich nicht viel geboten. Um ihn 
bangte niemand oder freute fih mit ihm. Wenn 
er jebt etwa auf der Neife verunglückte, gäbe das 
nirgends eine jchmerzliche Lücke! Um ihn würde 
fich, feines Menfchen Herz in Sammer und Gram 
winden! Um ihn nicht! — Alfo wollte ex wenigſtens 
für ſich allein ein Stückchen Lebensgenuß erhafchen, 
und in Freude der Erfüllung feines Lebenswunſches 
entgegengehen. Ex hörte jchon im Geifte die Glocken— 
töne von Sankt Peter, ſah fich im füdlichen Sonnen- 
licht befeligt wandern, jede Minute mit allen Sinnen 
ausfojtend. 

Heute hatte Frau Kollmann nach dem Tag der 
Abreije gefragt, da fie dann gleich den Tapezierer 
beſtellen wollte, um ſein Zimmer herrichten zu laſſen, 
damit es hübſch in Ordnung ſei, wenn er wieder— 
käme! — Wenn er wiederkam! Daran hatte er 
noch garnicht gedacht! Nie an das Nachher gedacht. 
Dann war ja alles ebenfo, nur — — — 

Er hatte Frau Rollmann bedeutet, ev würde ihr 
den Tag noch jagen und war dann ganz gegen 
jeine Gewohnheit im Dunkeln abends jpazieren ge- 
gangen. Durch jtille Straßen. Sa, — wenn er 


wiederfam! Wieder nach wie vor ins Geſchäft ging, 
dann war für ihn alles vorbei. 


Dann hatte ex 











fein Streben mehr, nur Erinnerung! Und um ihn 


her? — Mariehen?! — 
Mariechen würde noch elend fein! Langſam, 
langjaın elender werden, bis — —- | 


Nein, nein, vielleicht könnte man ihr irgendwie 
helfen? Gute Koft oder —. Aber der Arzt hatte 
gejagt, jegt eine Zeitlang in ein füdliches Klima, 
dann käme fie geſund zurück, zu langem, fchönen 
Leben mit den Ihren! 

Auf der finftern, einfamen Straße fehüttelte 
Ferdinand Peterjen unwillig den Kopf über fich 
ſelbſt. Nur nicht fentimental werden! Nicht fich 
die herrliche Ofterfahrt um eine Fremde trüben 
laſſen. — Fremde? — Das liebe, freundliche Dingel- 
chen mit dem Elaren, Eugen Blick war ihm doch 
feine Fremde. Sie hatte zu feinem Dafein gehört, 
ohne daß er fich defjen vecht bewußt geworden war. 
Und die Liebe, die er zwiſchen ihr und Auguft 
Bender hatte aufblühen fehen, hatte ihn nicht ver- 
wundert oder enttäufcht, Aber wenn ex jeßt ganz 
ehrlich jein wollte, hatte ihm die Art des Mannes 
neulich einen tiefen Eindruck gemacht. Ihn beſchämt? 
Seinen Neid erregt? Der grübelnde Mann jchüttelte 
noch einmal die Läftigen Gedanken von ſich ab. Es 
war doch nicht feine Frau! 

Ja, wenn ex veich wäre, wie gerne hätte er den 
Beiden ihr Glück gerettet, die junge Frau ſich Ge— 
neſung trinken laſſen in warmer Sonne. Aber fo, 
— er hatte nichts als die fünfhundert Mark für 
die Reiſe — feine Reife! Sein Oflern in Rom! 
Hatte er nicht genug entbehrt und gejpart dafür? 

Er redte die Arme in Vorfreude. Ex fühlte fich 
fo ſtark, jo Eräftig, ja, er war noch ſtark und gefund. 

In Gejundheit genießend wollte er wenige Tage 
am Orte feiner Sehnjucht weilen, und dann? Aber 
eine andere könnte fich Beben, das leife entgleitende 
Leben, wieder erfaufen, wenn fie in heilender Wärme 
jein dürfte, ganz ftill, ſeligſtill! 

Und ein Mann brauchte nicht die verzehrende 
Angft mit fich herumzutragen, daß ihm jein Liebftes 
von der Seite gerifjen wird, ohne daß er es wehren 
fann. Eine Mutter würde nicht trauern müſſen, ein 
Kindchen die Eleinen Händchen nicht ins Leere zu ſtecken 
brauchen, wenn—. Sollte er das alles ſonſt mit anfehen? 

„Wann jahren fie denn, Herr Peterfen ? 

„Ich bleibe wahrjcheinlich hier, Frau Kollmann. 
Vielleicht veife ich fpäter im Jahr.“ 

Nach einigem Verwundern gab fich die Wirtin 
zufrieden. — Und dann ging Herr Peterſen Tag für 
Tag ind Büreau. 

Am Dfterfonntag hielt Mariechen Bender in 
freudezitternden Händen ein Paketchen, das ein 
Bote gebracht hatte. Ein großer BVeilchenftrauß 
war darin und im einem hübjchen Schächtelchen 
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fünf forgfältig zufammengelegte, blaue Scheine. 
Dabei ein Zettel: „Zu glücklicher Genefung.” 
Ferdinand Peterjen machte am Ofterjonntag einen 
Spaziergang um die fleine Stadt. Und jonderbar, 
wenn er daran dachte, daß jetzt braufendes Gloden- 
jummen die jubelnde Botſchaft über Noms Zinnen 
Huten ließ, daß im Petersdom ſich Weihrauchjchleier 
und. Sonnenftrahlen um die jegnende Gejtalt des 
Hüters der Kirche und die geneigten Häupter der 
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Andächtigen in flimmernden Fäden ſpönnen, und 
daß auch ex, er jetzt dort ſein könnte, dann empfand 
ex nicht das heftige Sehnſuchtsweh danach, das ihn 
fo oft gequält hatte. Sonderbar, er litt nicht, 
und hatte doch nun feinen Lebenswunſch mehr! 
Er ſchaute fich die Eleinen Knöfpchen an den Bäumen 
und Heden an, blickte nach den Wolten und atmete' 
tief die herbe, klare Luft des nordiſchen Vor— 
frühlings ein. 

Er ging in heller Ofterfonne! 


Aus alter und neuer Zeit. 





Gin Lager der alliierten Armee bei 
Waltersbrückim Jahre 1760. Eine Schaden- 
aufitellung auf einem kleinen Zettel, der ſich unter 
Kriegsaften des fiebenjährigen Kriegs gefunden hat, 
gibt Kunde von einem Lager auf dem Biegeberge 
zwiſchen Waltersbrüf und Zimmersrode. Es heißt 
darauf: „Dur das Lager auf dem DBeigeberge 
(jeßt Biegeberg) find die Wiefen hinter der Näthin 
Hof zu 10 Mädern, die Bornwiefen zu 10 Mädern, 
zwei Schwalmwiejen ujw. fouragirt worden. Zu 
denen Laufbrüden 25 Stüd Eichendielen ein Zoll 
dif und 14 Schuh lang, thut 10 Thaler und 
30 Albus. NB. Diejes ift dem Major Bauer *) 
den 5te Juli 1760 übergeben worden." jedenfalls 
find dieſe Brüden wie die übrigen bei „Renouard, 
Geichichte des Krieges in Hannover, Helfen und 
MWeftphalen 1757—63" **) erwähnten über die 
Schwalm gejchlagen worden, während der Stellung, 
welche die Armee Herzog Ferdinands an der Schwalm, 
damals gegen den Herzog von Broglio eingenommen 
und zwar zur Deckung jeiner vechten Flanke gegen 
den Feind. Die Truppen im Lager auf dem frei 
gelegnen Biegeberge aber beitanden aus englijchen 
Regimentern unter Lord Griffin. Am 8. Juli traten 
die Alliierten einen Vormarſch nach der Edder an, 
womit unjer Lager geräumt wurde. Bemerkenswert 
ericheint noch, daß die betreffende Schadenſpezifikation 
von einem Beamten (Michaur) des Generals Eitel 
v. und 3. Gilſa aufgeftellt ift und daß fich nad) 
dem gleichzeitigen Briefe einer Dame die englifchen 
Grenadiere auf dem Gutshofe jehr anjtändig betrugen, 
wenn fie mit der Bitte „um etwas Milch” aus ihrem 
Lager famen. F. d. und 3. ©. 


*) Belannter Generalftabsoffizier unter Ferdinand von 
Braunſchweig. — **) Zweiter Band ©. 467. 


Das Katzenklavier des Landgrafen Karl 
von Hejfen. Über ein angebliches „Katzenklavier“ 
des Landgrafen Karl berichtete die „Frankfurter 
Zeitung” : „Wenn der Erfindungen Papins gedacht 


wird, jo dürften auch jene feines Protektors, des 


Zandgrafen Karl von Heſſen (1677— 1730), eine 


furze Erwähnung verdienen. Diejen Fürſten hatte 
die gütige Mutter Natur mit einer hervorragenden 
Begabung für die Mechanik bedacht. „Seine Biebden, 
der Landgraf”, jchreibt Leibnig einem fürftlichen 
Korrefpondenten, „ist nicht nur von einer ſchönen 
Wißbegier befeelt. Sereniſſimus bejigt auch) ‚viel 
Einficht und Kenntniffe, was noch viel mehr wert 
iſt . . .“ Dieſe Kenntniffe benußle der Landgraf, 
um ſelber Erfindungen zu machen. Er ſtudierte 
am Problem des Perpetuum mobile herum, kon⸗ 
ſtruierte einen Fahrſtuhl, der beinahe wie der 
moderne „Lift“ durch komprimierte Luft mehrere 
Stockwerke hoch gehoben werden konnte, beſchäftigte 
ſich mit der Rekonſtruktion der Muſikinſtrumente 
der Alten, vereinigte in ſeiner Kunſtkammer neben 
einer Menge von Kurioſitäten eine koſtbare Samm— 
lung wiſſenſchaftlicher Präziſionsinſtrumente und ver— 
lor bei all' dieſen Beſchäftigungen den Humor nicht 
allerdings eine ſonderbare Art von Humor, wie 
man aus feiner höchſteigenen Erfindung des Katzen— 
klaviers erſehen kann. Dieſes Mufitinftrument 
beſtand aus einem länglichen Kaſten, der eine An— 
zahl von Abteilungen enthielt, — einige Hiſtoriker 
fprechen von vierzehn — jede mit einer Katze be— 
ſetzt, deren Schwanz durch ein Loch ins Freie her- 
porragte: Drückte man auf die Taften der Klaviatur, 
jo wurden dadurch Hebel mit jcharfen Spiken in 
Bewegung gejebt, die einen höchſt unangenehmen 
Druck auf den jeweilig getroffenen Katzenſchwanz 
ausübten. Da nun die verfchiedenen Abteilungen 
de3 Klavierfaftens mit Katzen und Katern verjihie- 
dener Lebensalter und Stimmittel bejeßt waren, 
io konnte man bei richtiger Handhabung des In— 
ſtrumentes ganz merkwürdige Effekte erzielen, von 
der artigſten Tonleiter im ſanften Katzenadagio 
bis zur wildeſten Fuge im Katzenfortiſſimo.“ Nun 
wiſſen wir's. Natürlich war's wieder ein Landgraf 
von Heſſen. Leider hat dev betreffende Hiſtoriker 
die verbürgten Quellen für feine Erzählung, die 
einmal wieder typifch ift, verfchwiegen. Sie findet 
fich u. a. in Vehſes „Geſchichte der deutſchen Höfe“ 
Bd. 27, S. 128, und jchon deshalb ift fie „Hiftorijch”. 
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Aus Heimat und Fremde. 





Heſſiſcher Geſchichtsverein. In der letzten 
Winterſitzung des Geſchichtsvereins zu Marburg am 
28. März ſprach Archivrat Dr. F. Küch über den 
BSettner in der Marburger Eliſabethkirche, 
der eine große Anzahl von Bildernifchen enthält; 
bei der Ausfüllung der Nifchen hatte dev Bildhauer, 
der nach den Ermittelungen Küche etwa in den 
Jahren 1314 —1339 wirkte und aus Weſtfalen 
ſtammte, die Idee, eine Darftellung des Weltgerichts 
zu geben. Die untere Bilderreihe direft über dem 
Altar wird drei altteftamentliche Szenen enthalten 
haben. 

Fuldaer Geſchichtsverein. In der lebten 
Verſammlung des Vereins am 1. April trug der 
Vorſitzende Oberbürgermeiſter Dr. Antoni den 
„sahresbericht vor, dem zu entnehmen ift, daß der 
DBerein im Laufe des Berichtsjahres jehr gute Fort: 
jhritte gemacht hat. Die Zahl der Mitglieder ift 
auf 120 und die Zahl der mit dem Derein in 
Schriftenaustaufch jtehenden Vereine auf 75 ge- 
ftiegen. Die Vereinsbibliothef zählt zurzeit mehr 
als 800 Bände. Die Anregung des Vorſitzenden 
einen Lejefaal zu errichten ift auf relativ günftigen 
Boden gefallen, die Zlurnamenforfchung hat im 
Namen des Vereins Profeffor Dr. Haas-Fulda 
in Angriff genommen. — Sodann behandelte in 
192 ftündigem meifterhaften Vortrage Profeffor 
Marrhanfen- Fulda das Thema: „Die Wappen 
an den Baumwerfen Fuldas.“ Es ift hier 
nicht der Raum den Vortrag auch nur auszugsweife 
wiederzugeben, es ſei nur betont, daß Redner es 
verjtand, ftumme und doch laut rvedende Zeugen 
aus Fuldas großer Vergangenheit den jehr zahlreich 
erjchienenen und aufmerffamen Zuhörern aufs inter: 
ejjantefte vorzuführen. In dem forgfältig gegliederten 
Bortrage waren 3 Gruppen zu unterjcheiden : Landes— 
wappen (der Fuldaer Fürftäbte und Fürſtbiſchöfe), 
Stadtwappen und die Familienwappen dev adeligen 
Gejchlechter. 


Hochſchulnachrichten. Marburg: Wie in der 
medizinischen und juriftifchen Falfultät, können 
nunmehr auch nach einer allgemein erteilten mini- 
fteriellen Genehmigung in der philofophijchen Fa: 
fultät rauen zur Promotion zugelaffen werden. 








Seinen 80. Geburtstag beging in Kafjel 
Franz Schulze, ver am 28. Juni 1895 als 
van Bett Abjchied von der Bühne nahm, nachdem 
er 33 Jahre hindurch als erfter Bariton und Baß— 
buffo in faſt unverwüftlicher Kraft am Kafjeler 
Hoftheater gewirkt hatte. 








Da3 70. Lebensjahr vollendete am 13. April 
in feiner Baterjtadt Kafjel Generalmajor z. D. 
Wilhelm v. Specht, der im Juni 1856 aus 
dem Kadettenforps in das heſſiſche Jägerbataillon 
eintrat und im Mai 1894 als Kommandeur der 
17. Snfanterie-Brigade in Glogau feinen Abſchied 


nahm. 


Die Eliſabethkirche zu Marburg erhielt vor 
einigen Tagen eine ſchon ſeit 1861 geplante neue 
und kunſtvolle Kanzel im Wert von 25000 Marf. 








Seltene Auszeihnung Den Volksſchul— 
lehrer Joſeph Bonderau, Hauptlehrer an der 
Domſchule zu Fulda und Konſervator des ſtädtiſchen 
Mufeums, ernannte der Kultusminifter auf Grund 
hervorragender Leiftungen auf dem Gebiete der 
Altertumsfunde zum Profeſſor. Bonderau machte 
ſich befonder verdient um die Entdeckung und reis 
legung der Pfahlbauten und Hockergräber jowie 
der Ningwälle in der Umgebung Fuldas. 








Münzfunde In Niederurff fand ein Ein- 
wohner auf jeinem Ader ein Gefäß mit alten hej- 
ſiſchen Silbermünzen. — Beim Abbruch des Breiden- 
bachſchem Haufes in Gelnhaufen fand fich ein alter 
Zopf mit 23 Gold- und 209 größeren Silbermünzen 
aus dem Ende des 17. und Anfang des 18. Jahr: 
hunderts. 

Todesfall. Am 4. April ſtarb zu Frankfurt 
a. M., wo er am 24. April 1824 als Sohn eines 
praftijchen Arztes geboren wurde und wo er feit 
einer Neihe von Yahren im Nuheftand lebte, Hof- 
fapellmeiftevr Karl Reiß, der faft ein Diertel- 
jahrhundert dem Kafjeler Hoftheater angehört hatte. 
Als im Jahre 1856 der zweite Kapellmeilter der 
Kaffeler Oper und Spohrs bedeutendfter Schüler — 
Jean Bott — Kaſſel verließ, wurde Karl Reiß 
vom Mainzer Theater aus an defjen Stelle berufen. 
Spohr ſelbſt äußerte fich jehr anerfennend über ihn 
(vgl. Spohrs Gelbitbiographie II. ©. 377). Schon 
im folgenden Jahr trat Spohr, nachdem ex 35 Jahre 
lang die Kafjeler Oper geleitet hatte, in den Ruhe— 
ſtand und Karl Reif wurde jein Nachfolger. Bennecke 
rühmt in feiner Gejchichte des Hoftheaters die außer- 
ordentlich günstige Zufammenftellung von Gejang3- 
fräften, die fich unter Reiß neben einem ebenbürtigen 
Orcheſter damals in Kafjel befand. Aus den unter 
ihm zur erjten Aufführung gebrachten Opern feien 
hervorgehoben Wagners „Lohengrin“ und „Rienzi”, 
Berdis „Ernani“, „Rigoletto“ und „Aida“, Meher— 
beers „Afrikanerin“, Brülls „Goldenes Kreuz”. 
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Seine eigene Oper „Otto der Shüß“ wurde 1861 am 
Geburtstag des Kurfürjten zum erften Mal in Kafjel 
aufgeführt. 1880 wurde Reiß durch Differenzen 
mit der Theaterleitung veranlaßt, feine Stellung 
in Kafjel mit der gleichen am Königlichen Theater 
in Wiesbaden zu vertaufchen, wo er nach mehr: 





jähriger Wirkſamkeit in ben Ruheſtand trat. Sein 
Nachfolger in Kaſſel wurde Wilhelm Treiber, nach 
deffen Tode 1899 der jeitherige Muſibkdirektor 
Dr. Franz Beier zum Kapellmeiſter ernannt wurde. 
Reiß war in zweiter Ehe mit einer Schweſter der 
Romanſchriftſtellerin Sophie Junghans vermählt. 


Heſſiſche Bücherſchau. 


Bibliographie der ſchönen Literatur 
Heſſens. Zuſammengeſtellt von Alexander 
Burger. Erſter Teil: enthaltend die im Groß— 
herzogtum Heſſen geborenen belletriſtiſchen Schrift— 
ſteller. Nieder-Ingelheim 1908. Selbſtverlag 
des Verfaſſers. 85 Seiten. Preis broſch. 1,60 M. 
Bei direktem Bezug portofr. Liefg. 

Eine ſehr verdienſtvolle Arbeit, für die in erſter Linie 
die Bibliothekare Dank wiſſen werden, aber auch alle die— 
jenigen, die oft in der Lage ſind, ſich die Werke eines 
Schriftſtellers mühſam zuſammenſuchen zu müſſen. Sie 
bildet den erſten Teil einer vollſtändigen heſſiſchen Biblio— 
graphie und bringt die Liſte der im Gebiet des jetzigen 
Großherzogtums geborenen belletriſtiſchen Schriftſteller. 
Wir ſind überraſcht, manchen Schriftſteller, den wir in 
ganz anderen Landen lokaliſiert wußten, hier anzutreffen. 
Aber die Sache ſtimmt, der betreffende wurde im Groß— 
herzogtum Heffen geboren, und diejes Verdienft genügte, 
um ihn hier einzureihen, ganz gleihgültig, ob er noch im 
Cäuglingsalter nach Oberichlefien oder Madagasfar ver= 
Ichlagen wurde. Ein anderer, deſſen Windeln in Spree= 
waſſer gewaschen wurden, der jich aber ſeit der Klippfchule 
drei Menjchenalter hindurch im Großherzogtum, wo ihm 
überhaupt erſt Apollo der Lieder ſüußen Mund verlieh, im 
„Singen und Sagen“ betätigte, wird vergeblih um Auf- 
nahme in Dieje Bibliographie flehen — was alle poetae 
nascituri beizeiten beherzigen mögen! Darin liegt meines 
Erachtens eine Schwäche des Buches. Der Verfaſſer erklärt 
im Vorwort, daß er, um feine Arbeit nicht ins Unermeß— 
liche wachlen zu jehen, von dieſem Grundplan um feinen 
Zoll breit abgewichen ſei. Mochte e3 Doch getroft ein dick— 
leibiges Buch werden, wir hätten’s doch jo gut gebrauchen 
fünnen! An fich ift nichts daran gelegen, ob ein paar 
Shriftitellern mehr oder weniger Eriftenz und Produf- 
tivität quittiert wird, aber die Gebrauchsfähigfeit des Buches 
wäre bedeutend gefteigert worden. Dieje Lücke ift aber 
auch das einzige, worüber mit dem Berfafjer zu rechten 
wäre. Eine weitere Beſchränkung, die er ſich dadurch) auf: 
erlegte, daß er nur ſolche Autoren aufnahm, die ſchön— 
geiftige Werfe in Buchform herausgaben, ift durchaus 
zu billigen. Denn das Vergehen, einmal in irgend einer 
Zeitung ein Gedicht zum Preije des Frühlings angebracht 
zu haben, ift jo harmlojer Natur, daß es nicht einmal im 
Strafgejeßbuch vorgeſehen ift, verdient alſo nicht, für alle 
Beiten an den Pranger gejtellt zu werden. 

Stichproben zeigen, daß die Bibliographie wohl jo qut 
wie lückenlos iſt. Von Holzamer find beijpielsweije 14, 
von Alfred Bock 16, von Lichtenberg 21, von Otto Müller 
28, von Oeſer 29, von Ernſt Eckſtein jogar 91 Werke, 
fast durchweg mit dem Erjcheinungsjahr, aufgeführt. Man 
wird das fo jehr brauchbare Bändchen nicht mehr dom 
Schreibtiſch fortlegen. Vielleicht entſchließt ſich Alexander 
Burger, übrigens einer der beiten Kenner der heſſiſchen 
Literatur, doch no, in den folgenden Bändchen Die ges 











fteekten Schranfen umzuwerfen; um ein größeres Publikum 
zu interejfieren, möchte ich den Weg der Subjfription vor: 
ichlagen. Unſere Leſer aber möchte ich bitten, den Verfaſſer 
— namentlich durch Hinweis auf weniger befannte und 
vergriffene Werke der heſſiſchen Literatur — bei jeiner 
mühevollen Arbeit zu unterjtüßen. H'bach. 


Wigand, Kurt. Unkultur. Vier Kapitel Deutſch— 
tum. Berlin-Leipzig 1907. 136 ©. 


Unkultur! Etwas Aarmierendes liegt in dem lapidaren 
Titel dieſes feltfamen Buches. Unſer Landsmann Wigand 
windet ihn meinen Heinen Strauß temperamentooller Eſſays, 
in denen er ung ein Negativ ſpezifiſch deutſcher Eigenarten 
und Sitten zeigt. Alfo: deutſche Unarten und Unjitten find 
es vielmehr, die er hier einmal gehörig unter die Lupe 
nimmt. Sn kraftvoller Lutherſprache übt er an den ver— 
ſchiedenartigſten Erſcheinungen unferer nationalen Kultur 
im Leben des Einzelnen und der Geſamtheit rückhaltsloſe 
Kritik, und ſeine energiſche Stimme ſchwillt zu lauten 
Schimpfakkorden an, wenn er auf beſonders Schlechtes und 
nerfreuliches zu ſprechen kommt. Jedoch Wigand hat 
die Maßſtäbe für dieſe Kritik am Deutſchtum nicht etwa 
irgend einer ſchönen aber blaſſen Theorie entnommen, die 
im warmen Zimmer erſonnen ward; er hat vielmehr, das 
reiche, bunte Leben vieler Kulturländer auf ſich wirken 
und durch ſeine ausgeprägte Perſönlichkeit hindurchfluten 
laſſen. Ungeſtört von jenem verwirrenden Wuſt zahlreicher 
Vorurteile, die der Talſachenkreis der eigenen Umwelt dem 
Durchſchnittsmenſchen auferlegt, iſt er ungetrübten Blickes 
durch die Welt geſchritten. Beſonders zwei Faktoren ſeiner 
Perſoͤnlichkeit, ein geſundes Freiheitsgefühl und eine ge— 
wife geiftige Toleranz, haben mitgewirkt, ihm für andere 
Nationen und deren Kulturgetriebe ein ausgezeichnetes 
Berftändnis zu verichaffen. Überall hat er beobachtet und 
verglichen. Und Wigand weiß ſcharf au ſehen und mit 
ſicherem Griff die guten Seiten zu erfaſſen, die fort— 
ſchreitenden Nationen einer gewiſſen Höhe der Kultur 
eignen. Gerade dieſe guten Eigenſchaften zeichnet er in 
deutlichen Linien auf, um fie allem Rückſtändigen und 
Tehlerhaften jeiner lieben Landsleute entgegenhalten zu 
fönnen. Mit Freuden wird zwar fein Deutſcher vers 
nehmen, wieviel jelbft im Unterbau unſeres kulturellen 
Lebens noch im Argen und Äürgſten liegt. Doch der 
triviale Einwurf, daß jungaufftrebenden Kulturnationen 
der Charakter des Parvenühaften, Unausgeglichenen einmal 
anbaften müfle, vermag jelbftverftändlich ebenjowenig eine 
objektive Analyfe wie eine gerechte Selbftkritif zu bannen. 
So erkennt Wigand zahlreiche recht ungünstige Raſſeeigen— 
ihaften und (teilweife!) daraus vejultierende Gepflogen- 
heiten, vorab in der äußeren Kultur und in der Gejellig- 
feit, Die einer Nation vom Range der Deutjchen keineswegs 
zur Zierde gereichen. Gewiſſe Sormlofigkeiten, vor allem 


im Umgang, geſchwollene Großmannsfucht, falſche Unter: 
würfigfeit, zur lächerlichen Fratze verzerrter Sndividualis- 
fteifleinenes 


mus, Mandarinentum und andere Dinge 
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müffen die harte Geißel ſcharfer Satyre, wie die ge: 
ſchmeidige Gerte wißigen Spottes unbarmherzig fühlen. 
Taß der Verfaffer bei dem engen Zufammenhang all der 
von ihm behandelten Fragen auch Kleinere Streifzüge auf 
den Gebieten des Bildungs- und Erziehungswejen unter 
nimmt, iſt nur jelbftverftändlich; nicht wenige Zejer werden 
hier manches gute und famoſe Wort zu finden willen. — 
Die Nation, die Wigand wenigftens in der äußeren 
Lebensführung für die dem Deutjchen vorbildlichfte hält, 
{ft Die engfifche, die ihm als die männlichſte der Kultıur- 
nationen erſcheint, Zur Vorſicht jei für unſere Pedanten 
gleich bemerkt, daß dem Verfaſſer nichts ferner liegt, als 
die Abficht, „Engländerei” zu treiben. Wir „Wilden“ 
find ihm Doch „beſſere“ Menichen. Er weiß fehr wohl 
die Spreu vom Weizen zu jeheiden und hebt nur die 
englijchen Eigenſchaften und Zuftände hervor, die ihm für 
uns Deutjche der Nachahmung wert ericheinen. Einfeitig, 
allzu einfeitig iſt hoffentlich feine Charakteriftif des Wiener: 
tums audgefallen. Der Wiener mit feiner Eentimentalität, 
jeiner weibiſchen Rührſeligkeit oder ausſchweifenden Sinn— 
lichkeit iſt ihm eine typiſche Decadenceerſcheinung; das ſtark 
Feminine, das ſich beim Franzoſen aus der Eigentümlich— 
feit der Raſſe erkläre, müſſe beim Ofterreiher als Merk: 
mal der Entartung betrachtet werden. — Zweifellos wird 
Wigands Bud, das den Gößenbildern aller Philifter jo 
rückſichtslos zu Leibe geht, auch genug Feinde finden. 
Daß dieje Leute des Verfafjers im beiten Sinne patriotiſche 
Abſichten verkennen, bedarf kaum der Erwähnung. Hoffentlich 
denkt Wigand peſſimiſtiſch genug, über die Nodomontaden 
dieſer Leute zu lächeln. Chriſtian Burger. 


Usbeck, K. Chronik von Niederzwehren. 
Ereigniſſe und Bilder von den älteſten Zeiten 
bis zur Gegenwart. Niederzwehren. Selbſt— 
verlag des Verfaſſers. 185 Seiten. 

Chronik der Altjtädter Gemeinde zu Kaſſel 
Bon Ernft Wolff, Pfarrer. Kaffel 1907. 
77 Seiten. 

Gefhihte der Freiwilligen Feuerwehr 
der Refidenzftadt Kafjel. Feſtſchrift zur 
Abjchiedsfeier am 9. November 1907. Bon 
Heinrich Schäfer, Kommandant der Kaſſeler 
Breimilligen Feuerwehr und Stadtverordneter. 
70 Geiten. 

In feiner „Chronik von Niederzwehren” Yegt uns 
Konrad Usbeck das Ergebnis eines immenjen Fleißes 
vor. Er hat alles zufammengefucht, was diejer ſchon im 
13. Jahrhundert urkundlich angedeutete Ort feit den älteften 
Zeiten bis in die unmittelbare Gegenwart hinein Denk: 
wirdiges erlebt hat. Dabei weiß er nicht nur das bereits 
vorhandene Material geſchickt zu verwerten, ſondern bringt 
auch recht viel Neues. Nachdem die Zeiten des dreißig- 
und des fiebenjährigen Krieges geftreift find, werden in 
eingehender Weiſe die beiden legten Jahrhunderte behandelt; 
wir hören von der Errichtung dev Bürgergarde, vom 
Septemberaufruhr, von den Berfafjungsfämpfen, dem 
Cholerajahr, den Ereigniffen von 1866 und 1870, der 
Waſſersnot in 1889 umd der Kaiferparade in 1891; der 
Entwicelung von Kirche und Schule find bejondere Ab- 
ichnitte gewidmet, ebenſo den politiſchen und den Verkehrs— 
verhältnifien, den im Ort bejtehenden Vereinen uw. Zus 
weilen ift jogar des guten zu viel getan, jo etwa bei den 
Inhaltsangaben der Feltreden bei GStiftungäfeiten des 
Kriegervereins ufiw., Die Doch ſchwerlich chronikaliſchen Wert 
haben. Das Buch ift mit einer ganzen Anzahl von Bild: 





niſſen geſchmückt. Beſonders wertvoll find darunter die nach 
Zeichnungen von Knackfuß hergeftellten Neproduftionen der 
Ihönen, dem 15. Jahrhundert angehörenden und 1889 
entdeckten Wandgemälde der Kirche, über die hier zum 
eriten Male interejjante Meitteilungen gemacht werden. 
Auch über die Niederzwehrener Märchenfrau und deren 
Familie bringt Usbeck eingehende Details. In dem mit: 
geteilten Stammbaum muß das Geburtsjahr der Frau 
Viehmann 1755, nieht 1775 heißen, wie ja auch aus anderen 
Stellen des Buches hervorgeht. Der Inhalt der umfang- 
reihen Chronik läßt fich hier nur andeuten. Es ift auf- 
richtig zu wünſchen, daß der Verfaſſer für feine opfer- 
willige und große Mühe dadurch belohnt wird, daß feine 
Chronif namentlich von feinen Gemeindegliedern viel ge— 
lejen wird. Meiter wäre zu hoffen, daß dieſes Unter— 
nehmen an vielen anderen Orten Nachahmung fände; denn 
mit Recht jeßt Usbeck feinem Buche den Ausſpruch unferes 
großen Landsmanns Jakob Grimm voran: „Wer feine 
Heimat liebt, muß fie auch verftehen: wer fie aber ver- 
ſtehen will, muß überall in ihre Gejchichte zu dringen 
juchen." Solche Ortsgefchichten aber find in erfter Linie 
dazu geeignet, im Lejer gejchichtlichen Sinn und Liebe zur 
Heimat zu werfen. 

Den gleichen Wunſch möchte man auch der wie das 
Usbeckſche Buch in gemeinverftändlicher Darftellung ge— 
haltenen „Chronif der Altjftädter Gemeinde zu 
Kaſſel“ geichrieben von ihrem derzeitigen erſten Pfarrer, 
mitgeben, die vecht hübſch ausgeftattet ift und durchweg 
vorzügliche Slluftrationen bringt, darunter die Bildnifje 
von acht GBeiftlichen dev Brüderfirche. In einem Ein- 


leitungsfapitel erfahren wir Baugejchichte und Schickſale 


dev Kirche und der zugehörigen Pfarıhäufer. Diefem 
folgt der bedeutungsvollfte Abſchnitt des Buches, der eine 
Aufzählung und 3. T. vecht eingehende Biographie der 
eriten und zweiten Pfarrer der Altjtädter Gemeinde feit 
1538 bis zur Gegenwart bringt. Hier hätten wir alfer- 
dings ftatt der gewilfenhaften Aufzählung dev Deszendenten 
lieber eine möglichſt genaue Aufftellung der geiftigen 
Sprößlinge gejehen. Von C. E. Fürer 3. B. finden wir 
nur ein Werk, von Johannes Crocius, Israel uſw. über- 
haupt feine Literatur verzeichnet. Der dritte Abſchnitt 
berichtet über die Vereine, der vierte über Einrichtungen 
der Gemeinde, während ein Schlußfapitel die „Heiligen 
Gefäße der Gemeinde" bejchreibt mit genauer Angabe der 
Inſchriften und Stifter. Möge auch dieſes Werkchen feinen 
Zweck erfüllen und Nachahmer finden. 

ALS fih im November vorigen Jahres die freiwillige 
Feuerwehr zu Kafjel auflöfte, nachdem fie 47 Jahre 
hindurch aufs innigfte mit dem öffentlichen Leben der Stadt 
verwachſen gewejen war, war es ein quter Gedanke, ihre 
Entwidelung und Tätigkeit noch einmal in hiftorifcher 
Darftellung zufammenzufaffen, den Mitgliedern zur weh— 
mütigen aber auch ftolzen Erinnerung, den jpäteren Ge— 
ſchlechtern zum Vorbild eines löblich betätigten Bürger- 
ſinns. War doch die freiwillige Feuerwehr, die ſich vor- 
twiegend aus dem gewerblichen Mittelftand vefrutierte, zu- 
nächſt zum Schuße des bedrohten Lebens und Eigentums 
der Mitbürger begründet worden und hat dur) die Art 
ihrer Ausbildung und ihres Zuſammenwirkens außere 
ordentlich viel zur Erhaltung eines gefunden und jelbit- 
bewußten Bürgertums beigetragen. War fie urfprünglich 
fait die einzige Hilfe in Feuersgefahr, jo blieb fie auch 
jpäter noch im Derein mit der Bürgerfeuerwehr, und 
Ichließlich als ftet3 bereite Hilfstruppe der Berufsfeuerwehr 
ihrem Panier: „Einer für alle, alfe für einen“ getreu. 
Darım hat ihre Tätigkeit auch die chronikaliſche Dar- 
ftellung verdient, die ihr in knapper, anſchaulicher Weife 
dureh ihren Ießten Kommandanten, den Stadtverordneten 
Heinrich Schäfer, zuteil geworden ift. Nachdem Schäfer 
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die Fenerlöfcheinrichtungen, wie fie vor 1860 namentlich auf 
Grund des Geſetzes vom 24. Februar 1818 in Kafjel bes 
ftanden, vorgeführt hat, jehildert er die Entftehung und 
Entwicelung der freiwilligen Feuerwehr, wobei er hier 
und da die Erinnerung an bemerfenswerte Brände und 
für die Wehr bedeutfame Ereignifje auffriſcht, und zeigt 
ſchließlich die Urſachen, die eine Auflöfung der Feuerwehr 
herbeiführten Zu bedauern ift nur, daß das typographiich 
hervorragend ausgeftattete verdienftvolle Werfchen nicht im 
Buchhandel zu haben ift, um fo Gemeingut einer größeren 
Menge von Leſern zu werden. Hbadı. 


Gubalfe, Lotte. Eva Englis. Novelle. Berlin 
(Albert Goldfchmidt) 1907. Preis 75 Pfg. 


— — Das Teftament des Fräulein von 
Rotenkirchen undandere Novellen. Leipzig 
(Philipp Reclams Univ.-Bibl.) Preis 20 Pig. 


Lotte Gubalfes Stärfe Yiegt in der Darftellung der weib- 
lichen Pſyche; ihre Frauen find ſcharf gezeichnet, Deren 
jeelifche Negungen und Konflikte mit viel Sorgfalt und 
Liebe dargeftellt; die männlichen Charaktere zeigen eine 
wejentlich einfachere, zuweilen gröbere Linienführung. Die 
in den genannten Bändchen veröffentlichten vier Erzählungen 
habe ich etwa vor einem Jahr gelefen — die Beiprehung 
fommt erheblich verjpätet, dev Herr Schriftleiter möge 
aütigft verzeihen — und doch ftehen die einzelnen weiblichen 
Perſonen noch plaſtiſch und ſcharf umriffen in meinem 
Gedächtnis. In Eva Englis &reten uns die einfachen, 
mehr inftinftiven Züge eines naiven, troß allem unjchuldigen 
aber raſſigen Landfindes entgegen, deſſen Zeichnung dadurch 
einen eigenartigen Reiz befommt, daß die Dichterin der 
Macht des Blutes und der Vererbung einen wejentlichen 
Einfluß auf die Geftaltung des Eharafters einräumt. Mir 
fiel dabei der Heyſeſche Vers ein: „Das Blut beherricht 
ung allefanıt, wad man auch mag von Bildung munfeln. 
Mer von einer Kae ftammt, läßt's Maufen nicht im 
Dunkeln." Über dem ganzen liegt eine von Anfang an gut 
durchgeführte, gemwitterichwüle, unheildrohende Stimmung. 
Die beiden feindlichen Brüder haben etwas Raubtierartiges. 


Sorgfältig abgewogen, auch in jedem nebenfächlichen Zuge 
bis ins kleinſte präzis dDurchgearbeitet tft die Titelerzählung 
in dem Reclambändchen: Das Teftament de3 Fräulein 
von Rotenfirdhen. Sie behandelt darin ein eigenartiges 
Problem. Das tugendftolze Fräulein hat in jeliger Jugend— 
zeit bei dem Duft von Tannengrün und Lindenblüte ein 
Liebesverhältnis mit einem erilierten polnischen Edelmann 
unterhalten, dad nicht ohne Folgen geblieben iſt. Sie 
verleugnet das Kind vor der Welt, nimmt es aber ſpäter 
als Dienftmädchen zu fi ins Haus. Als ihr Kind fi 
mit einem biedern Plebejer verloben will, der zu dem noch 
Liborius Bemenedt heißt, bäumt fich das adlige Blut der 
Mutter bezw. Herrin auf und es fommt zum Konflikt. 
Sie kann ſich nicht entjchließen das Kind anzuerkennen 
und geht „an ihrem lahmen Herzen zugrunde", wie Theodor 
Ibell — eine vorzüglich gelungene Figur — fich ausdrüdt. 

„Suftinens Pflichten“ enthalten die anſpruchsloſe 
Lebensgejchichte der Tochter eines Arztes; das etwas viel 
feufzende Fräulein fann fich aus tiefem Pflichtgefühl heraus 
nicht entichließen, ihr Anrecht auf Jugend und Glüd 
geltend zu machen. 


Die lebte Erzählung: „Julchen Eichler” erfreut durch 


die friſche Lebensauffaſſung einfacher kerngeſunder Lands 
finder. Lotze. 








Läſſer, Louis. Die deutſche Dorfdichtung von 
ihren Anfängen bis zur Gegenwart im 
Zuſammenhang dargeſtellt. Salzungen (L. Scheer— 
meſſers Hofbuchhandlung). Preis 1,80 M. 


Das vorliegende Schriftchen enthält eine Zuſammen— 
ſtellung aller poetiſchen und proſaiſchen Veröffentlichungen, 
die fih — wenn auch nur im kleinſten Umfange — mit 
dem deutfchen Bauerntum und Bauernleben befaffen In 
der Neichhaltigfeit Tiegt der Vorzug des mit viel Fleiß 
zufammengetragenen Buches. Selbftverjtändlich konnte der 
Verfaſſer nur die marfanteften Erſcheinungen durch eine 
ausführlichere Behandlung hervorheben. Der Leſer wird 
nieht mit jedem gefällten Urteil übereinftimmen; trotzdem 
jet e8 jedem aufs befte empfohlen, der auf diefem Gebiete 
einen zuverläffigen Wegweiſer jucht. Lotze. 


Stätten der Kultur. Band 2. Frankfurta. M. 
Bon Paul Ferdinand Schmidt. Buchſchmuck 
von 8. Pollitzer. 150 Seiten. Verlag von 
Klinkhardt & Biermann in Leipzig. In bieg- 
famen Kaliko 3 M., in dunklem Ganzlederband 
mit Goldpreffung 5 M. 


Im Verlag von Klinkhardt & Biermann in Leipzig, 
der fich in der kurzen Zeit feines Beſtehens durch Die her— 
vorragende typographijche Ausstattung jeiner Verlagswerke 
bereits einen Namen im deutjchen Buchhandel gemacht hat, 
ericheint etwa ſeit Jahresfrift eine Sammlung künſtleriſch 
ausgeftatteter Städtemonographieen, die dem Freund Der 
Geſchichte und alter Kultur ein Führer fein wollen, dev 
„weder einfeitig kunſtgeſchichtlich angelegt, noch trocken veferies 
rend zuſammengeſchrieben, den wahren Geift interpretiert, 
aus dem die Gejchichte diefer Stätten geboren ift". Bis 
jeßt find vier Bände erjchienen, Berlin Wolfgang von 
Dettingen), Bremen (Karl Schaefer), Rothenburg ob der 
Tauber (Hermann Uhde-Bernays) und Frankfurt a. W., 
in dem Paul Ferdinand Schmidt die alte Kaijerftadt, 
eine der typijchjten Städte in der deutjchen Vergangenheit, 
monographijch behandelt hat. Eine künſtleriſche Ergänzung 
edelfter Art fand der Text durch den Buchſchmuck 8. Pol- 
Yißer3; außerdem wurden ihm nod) 20 ganzjeitige Tafeln 
beigegeben, die vorwiegend eine Neihe hochinterefjanter 
Kupfer wiedergeben. Paul Ferdinand Schmidt hat feinen 
Stoff in mehrere Kapitel gegliedert, die, in fich abgerundet, 
fich doch zu einem harmonischen Ganzen vereinigen und 
io ein treue Spiegelbild ſowohl des ſtark ausgeprägten 
fünftlerifchen Charakters Frankfurts als feiner veichen ge— 
ſchichtlichen Vergangenheit ergeben. Im Eingangskapitel 
verfolgen wir das Wachstum der werdenden Reichsſtadt 
aus dem Snfelzuftand über die Erweiterung der „Kauf— 
mannsftadt”, der Altftadt hinaus bis zur Gründung der 
Neuftadt. Im zweiten Abjchnitt erleben wir die Stadtfämpfe 
mit, in denen Sifried zum Paradies eine jo verhängnisvolle 
Rolle jpielt, und ſehen, wie fi im Nat ein Gejchlechter- 
regiment entwidelt, das zum Schaden der ſtädtkiſchen Ent— 
wickelung ſehr oft den Anſchluß an die Zeitentwickelung 
verpaßte und unter ſchwerwiegenden Folgen bis zum 
18. Jahrhundert andauerte. Ein überaus feſſelndes Stückchen 
Kulturgejchichte bietet das Kapitel „Frankfurts Veben und 
Kultur im 15. Jahrhundert”; man erinnere fi nur, welche 
Rolle Jahrhunderte hindurch Mteife, Kaiferwahl, Reichstag 
und die Feite der Zünfte in Frankfurt gejpielt haben! 
Dad den Frankfurter Juden und ihrem Ghetto ein befonderer 
Abſchnitt gewidmet werden mußte, iſt ſelbſtverſtändlich. 
Auch über die Sendenbergijchen Händel werden wir in 
anſchaulichſter Weile orientiert. Nachdem dann Goethes 








TEEN TEE EEE EEE LTE EEE EEE EEE ELENA EEE HE ERDE EEE EET EAN TEE RENTE EEE ELTERN EEE ZETTZEDÄNEE? 





m» 119 m 


Verhältnis zu feiner Vaterjtadt gewürdigt und die damalige 
Gejellichaft in Frankfurt harakterifiert ift, wendet fich der 
Verfaſſer der Darjtellung der Franzofenzeit zu, um dann 
den Einfluß der Biedermeierzeit feftzuftellen, der fich 
namentlich auf architeftoniichem Gebiet äußert. Ein „Epi: 
log“ nimmt in teilweife jehr jcharfer und vernichtender 
Kritik Stellung zu der gegenwärtigen Ausgeftaltung des 
Sranffurter Städtebildes und den ſich dort offenbarenden 
fünftleriichen Beftrebungen. Kurz, Paul Ferdinand Schmidt 
erweist fich als gründlicher Kenner der Gefchichte, wie der 
baulichen Entwicelung Frankfurts und hat uns in diefem 
Band ein Werk vorgelegt, dad man füglich als „die“ 


moderne Monographie der alten Kaiſerſtadt bezeichnen - 


fann. Die buchtechniſche Ausftattung ift eine geradezu 
hervoragende und verdient noch bejondere Hervorhebung. 
H'bach. 


Auch eine Literaturgeſchichte. Zwei Betrach— 
tungen. Marburg (N. G. Elwertſche Verlags— 
buchhandlung) 1907. 


DaB das „Freiwerden“ von Büchern auch feine Schatten- 
jeiten haben kann, hat die Vilmarſche Literaturgefchichte 
erleben müljen. Es war der ausdrückliche Wunſch des 
alten Vilmar, daß die letzte von ihn felbft veranitaltete 
Ausgabe jeiner Literaturgefchichte auch für die fpäteren 
Ausgaben maßgebend fein ſolle. Diefem Wunſche war 
Adolf Stern in pietätvoller Weiſe nachgefommen. Weih— 
nachten 1906 pries der Berliner Lofal- Anzeiger feinen 
Leſern als Zeitungsprämie eine neue Literaturgefchichte 
an, die mit 370 Ylluftrationen gebunden zu einem Taler 
zur haben war. Geitdem wird diefer „neue Vilmar” zu 
demjelben beijpiellojen Preis: von den Warenhäufern ver: 
trieben. Daran wäre nichts auszufeßen. Aber das alte 
Bilmarjche Werf ift von feinem neuen Herausgeber, einem 
Profeffor Made in Siegburg, in tendenziöfer Weiſe jpegiell 
für die fatholifche Welt „umgearbeitet” worden, was na- 
türlih dem Käufer nicht. gleich entgegengejchrieen wird; 
und was das bei einem Mann, der fo einfeitig proteftantifch 
war wie Bilmar, bedeutet, kann man fich voritellen. Deshalb 
hat der Elwertſche Verlag, der noch Fürzlich eine Jubiläums— 
ausgabe jeined Bilmar herausgab, zu einem Akte berechtigter 
Notwehr gegriffen. Er hat zwei Auffäße zufammengeftelft, 
die fih — unabhängig von ihm — mit dem Mtadejchen 
Machwerk befafjen. Der erſte dieſer Aufſätze, Literatur— 
geſchichten, wie ſie nicht ſein ſollen“, ſtammt von 
Karl Reuſchel und erſchien im „Eckart“. Reuſchel weiſt 
im einzelnen nad, daß die neue Bearbeitung eine Verbal— 
hornung der ſchlimmſten Art ift, die an Pietätlofigfeit 
ihres Gleichen jucht und außerdem von Fehlern wimmelt. 
Die „entſchieden fatholifhe" Richtung des Bearbeiters 
brachte es mit fih, daß er zahlreiche Stellen aus dem 
Buch des proteftantifchen Vilmar unterdrückt und auf der 
anderen Seite dementiprechende Zuſätze macht. Reuſchel 
fommt zu dem Ergebnis, man gebe, wenn man für 3 M. 
dieſen Warenbaus-Bilmar erftehe, gerade 3 M. zu viel 
aus. Der zweite Aufjaß: „ Wie man Literaturgeſchichte 
Ihreibt und Inferiorität züchtet“, rührt von dem 
befannten katholiſchen Schriftiteller Heinrich Falkenberg 
her, ijt alſo vor dem Verdacht der Voreingenoinmenheit 
gegen Werke ftreng Fatholifcher Herkunft ficher. Auch 
Valfenberg verwahrt fih aufs allerentichiedenfte gegen 
dieſes „minderwertige, unwiljenjchaftliche", von „Schüler: 
phrafen und trivialen Neflerionen im fchlechteften Stil“ 
wimmelnde Machwerf. „Seit Menſchengedenken ift etwas 


Ahnliches Faum herausgegeben worden." Die von Falfen- 
berg mitgeteilten Proben find in der Tat himmelſchreiend. 

Unfere Redaktion hatte fich, als dieſe neue Bearbeitung 
erſchien, in begreiflicher Neugier ein Rezenfiongeremplar 








erbeten, blieb aber aus gleichfalls begreiflichen Gründen 
unbedient. Inzwiſchen hat diefer neue Vilmar auch in 
Helfen Eingang und nach der ſtets zugkräftigen Devife 
„billig und schlecht" auch guten Abjat gefunden. Sn 
einer Kafjeler Buchhandlung wurde der gefamte Vorrat 
im Handumdrehen ausverkauft. Wir halten es für eine 
Pflicht des Anftandes ſowohl Vilmar als defjen Verleger 
gegenüber, diefem üblen Gewächs, wo immer es fich unter 
dem Deckblatt „Vilmar“ bei uns breit machen follte, 
energijch entgegenzutreten und alle Raufluftigen über feinen 
wahren inneren Wert aufzuklären. Die frappanten Über- 
einftimmungen in der Jlluftrierung mit Könneckes Bilder: 
atla8 werden noch eine gerichtliche Aufklärung — 
'bach. 


Selbſtanzeige. 


Was mäh jo hin un widder baſſierd äs. 
Kaſſeläner Verzählungen vun Karle Klambert. 
Hrsg. von Paul Heidelbach. Zweite Auf— 
lage. Kaſſel 1907. 105 ©. Preis geb. 1,50 M. 


Uff Karle Klamberts Geborzdag. Kafjeläner 
Berzählungen von Paul Heidelbad. Kaſſel 
(Berlag don Karl Bietor, Hofbuchhandlung) 
1908. 170 Seiten. 

Preis 1,50 M., geb. 2,— M. 


Band I. Inhalt: Us der Juchend. — Wie mäh im 
Zologiſchen Gahrden waren. — Wie mäh Beſuch us Berlin 
hodden. — Wie de Ahlen jungen. — Minne Stammdijch- 
wedde. — Hötel Tſcharnke. — Wie mäh Kohlen Frichden. 

Band Il. Inhalt: Wie fe alle achelden. — Wie's Willen 

chem Klambert gemohld wurre. — Wie zwei Kinftdler 
bieh der Debbenmeyern uff Lofchieh wohnten. — Dem 
Malchen Knebbel finn erjchder und letzder Miedsmann. — 
Dem Schorſche Piffert finne Bruddfahrd. — Dem Kaddinfa 
Kimmel jinne filmerne Hochziddsreife. — Wie der Secker— 
dahr Lämmert in de Pilze gungk. — Wie der Vergulder 
Adam noh Spangenberg made. — Dem Boddlieb Kiehle— 
wind ſinn Koffert. — Wie de Uhlodden mit ähren Lies- 
hen in der Gahrdenbausllsftelunge war. — Wie ber 
Chriftian Neddig den Kenig vun Engelland nit gejehn 
hodde. — Wie der DVergulder Adam moh widder noh 
Spangenberg machde. — De Geſchichde vum Ballwuß 
Debbenmeyer finn neien Zelinner. — Wie je alle heimen 
ungen. 
i Aus dem Vorwort des eriten Bandes: „Wer die 
Alpen nicht vergeſſen kann, wenn er auf den bejcheidenen 
Höhen des Habichtswaldes fteht, der werfe dies Büchlein 
getroft an die Wand. Es will nichts, als den Freunden 
altkaſſeler Dialeftes eine ergößliche Stunde bereiten.” 

Wie ich jelbft dieſe Schnurren bewertet wiſſen möchte, 
habe ich im Nefrolog auf Heinrich Jonas („Heſſenland“ 1906 
Seite 22), den treiflichiten Kenner des Kafjeler Dialeftes, 
gefagt. bad. 


Schwalm, J. 9 Der Kreis Ziegenhain. 
Ein Heimatsbuch für Schule und Haus. 72 ©. 
Marburg i. 9. (M. ©. Elwertſche Verlags— 
buchhandlung) 1908. Preis broſch. 80 Pfg. 

Dieje Heimatkunde des Kreijes Ziegenhain ftellt einen 

Sonderabdrudf aus der zweiten Hälfte des erften Bandes - 

der von Heßler herausgegebenen „Heſſiſchen Landes- und 

Volkskunde“ dar und enthält jämtliche dort enthaltenen 

Abbildungen. Fortgelaſſen ift nur, und zwar aus tech— 
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niſchen Gründen, der kleine Abjchnitt aus der Siebertjchen 
Chronik, dagegen hat das Buch verjchiedene Erweiterungen 
erfahren ; namentlich find die „Gejchichten und Sagen” auf 
Seite 23—40 neu hinzugefommen. Der Berfuch, jo einen 
Einzelabjchnitt eines umfangreichen und Eoftjpieligen Werkes 
auch einem größeren Lejerfreis zugänglich und namentlich 
auch dem Unterricht in der Heimatkunde dienjtbar zu 
machen, ift recht nachahmenswert. H'bach. 








Eingegangen: 


Quartalsblätter des Hiftor. Vereins für das 
Großherzogtum Heſſen. N. F. 2—4. Viertel: 
jahrsheft 1907. 


> 


Personalien. 


Verliehen: den Arzten Dr. Menſe und Dr.v. Wild 
zu Kaſſel der Charakter als Sanitätsrat; dem Domänen- 
pächter Schwarz zu Baiersröderhof der Charakter als 
Kol. Oberamtmann; dem Stadtbaumeifter Broeg zu 
Marburg der Rote Adlerorden 4. Kl.; dem Lehrer Wert: 
heim zu Volkmarſen dev Adler der Inhaber des kgl. 
Hausordens von Hohenzollern; dem Realgymnafialfehrer 
Erdmann zu Kafjel, dem Kaufmann Jung zu Hanau, 
dem Kloftergutspächter Möll zu Merxhauſen, dem Werk: 
meifter Spanner zu Fechenheim, dem Hauptmann d. 8. 
Schimpf zu Marburg, dem Gymnaſiallehrer, Profefjor 
Dr. Wadermann zu Hanau, dem Amtsgerichtsjefretär 
Nielebod zu Kaffel, dem Amtsrichter Dr. jur. Lucas, 
bisher zu Langenfelbold, dem Fabrikbefiter Heraeus zu 
Hanau, dem Oberft 3. D. Feldt zu Kafjel, der Frau 
Wirkl. Geh. Oberregierungsrat Steinmeß zu Marburg, 
der Frau Geheime Kommerzienrat Henschel zu Kafiel, 
der Frau Gräfin zu Vienburg-Philippseic zu 
Fulda und der Frau Oberin Dora Röthe zu Kafjel die 
Südweſtafrika-Denkmünze aus Stahl. 


Ernannt: Landesöfonomierat Führer zum Geh. 
Regierungsrat und vortragenden Rat im Miniſterium für 
Landwirtichaft ꝛc.; Amtsrichter Stamm zu Borken zum 
Konfiftorialrat in Kafjel; Regierungsrat Winkel zu 
Kafjel zum jtellvertr. Vorfikenden des Schiedsgerichts 
für Arbeiterverfiherung; Strafanftalts » Oberinfpeftor 
Grame zu Ziegenhain zum Strafanftaltdireftor in Sieg- 
burg; Strafanftaltsinfpeftor v. Natz mer zu Wartenburg 
zum Strafanjtaltsvorfteher in Ziegenhain; Hilfspfarrer 
Ide zu Bebra zum Pfarrer in Kleinalmerode; die Re— 
fevendare Dr. Fenner und Dr. Schaaf zu Kaffel zu 
Gerihtsaffefforen; Regierungsſekretär Langefeld aus 
KRafjel zum Geh. Rechnungsreviſor bei der Kgl. Ober: 
rehnungsfammer in Potsdam. 

Verſetzt: Regierungsrat Knaack von Poſen nad) 
Kaſſel; Amtsgerihtsrat Steinhaufß von Eſchwege nad 
Kaſſel; Amtsrichter Horft von Ziegenhain nach Zieren- 
berg; Katafterinipeftor, Steuerrat Zimmermann von 
Aurih nad Kaſſel; die Archivare Dr. Rofenfeld an 
das Staatsarchiv in Marburg und Dr. Muſebeck vom 
Staatsarhid in Marburg an das Geheime Staatsarchiv 
in Berlin; Gerichtsaffefjorv. Dehn-Rotfelſer zu Kaffel 
in den Bezirk des Oberlandeögericht3 Breslau; Gerichtg- 
aljeljor Dr. Fräb von Hanau an das Amtsgericht zu 
Schlüchtern; Bauinjpeftor Kleimenhagen von Kafiel 
nad Harburg. 





Heſſiſcher Sartenfreund Monatsſchrift. Hrsg. vom 
Verein zur Förderung des Garten-, Obft: und Wein— 
baues im Regierungsbezirk Kaſſel. Schriftleitung 
U. Wittmütz. Verlag M. Eiſenhardt, Kaſſel. 1. Jahr: 
gang, Nr. 1. Bezugspreis jährlich 1 M. 

Mitteilungen des Geſchichts- und Altertums- 
Vereins der Stadt Alsfeld. Zweite Reihe. Nr. 1. 

Beiträge zur heſſiſchen Kirchengeſchchte, redigiert 
von D. Dr. W. Diehl und D. Dr. W. Köhler. III. Bd. 
3. Heft. Darmitadt 1907. 

Schatzgräbers Taſchenbücher. Barthli der Korber. 
Bon Seremias Gotthelf. Hrag. vom Dürerbunde. 
Verlag ©. König, Berlin NO. 43. Nr. 6. 95 ©. 
Preis 20 Pfg. 


= 


In den Ruheſtand tritt: Theaterkaſſierer Wihard 
in Rajiel. 


Geboren: ein Sohn: Brauereibeliter Georg Kropf 
und Frau Thea, geb. Chriſt (Raffel, 13. April); — 
eine Tochter: Hauptmann Kleinhans und Frau Lulu, 
geb. Maurer Gaſſel, 3. April); Kgl. Rammermufifer 
Ernjt Keller und Frau Käte, geb. Laß (aſſel, 
10. April); Bez.:Direftor A. Vaupel und Frau Elifa- 
beth, geb. Kaletſch (Kafjel, 11. April). 

Geftorben: Frau Margarete Pfeiffer, 86 Jahre 
alt, Schaujpielerin und Gattin des berühmten Schaufpielers 
Alexander Pfeiffer (Ba Erofje, Wis., 10. März); Dr. J. F. 
Cook, 64 Jahre alt (Salem, Dre); Frau Apotheker 
Anna Greineifen, geb. Meurer (Pittsburg, Pa.); 
Frau Paftor Adelheid Sippel, 64 Jahre alt (Mil: 
twaufee, Wis.); Kaufmann Eduard Gerland, 65 Sahre 
alt (Raffel, 30. März); Diafonifje Sophie Hünersdorf 
(Rafjel, 31. März); Kol. Forjtmeifter a. D. Wilhelm 
Euler, 79 Zahre alt GKaſſel, 31. März); Oberlehrer 
Profefjor Adolf Dietrich (Kafjel,1. April; Frau Agnes 
von und zu Gilfa, geb. Freiin von Cramer 
Raffel, 1. April; Kaufmann Friedrih Wilhelm 
Hammel, 64 Jahre alt GKaſſel, 1. April; Frau Pfarrer 
Johanna Koch, geb. Coeſter, 37 Jahre alt (Ermichwerd, 
2. April); Hoffapellmeifter a. D. Karl Reik (Frank: 
furt a. M., 4 April); Hauptlehrer Chriftian Weber 
(Fulda, 5. April); Kgl. Amtögerichtsrat Julius Wachs: 
muth,59 Jahre alt Marburg, 6. April) ; Frau Joſephine 
Weckeſſer, geb. Mohr, 63 Jahre alt (Rafjel, 6. April); 
Tabrifant Ludwig Limbert, 66 Jahre alt (Hanau, 
8. April); Frau Charlotte Schlüter, geb. Kropp, 
76 Jahre alt (Rinteln, 10. April); Frau Katharina 
Skhäfer, geb. Schöffer, 71 Jahre alt (Gelnhaujen, 
10. April); Geh. Baurata.D. Otto Hinüber, 78 Jahre 
alt (Kaſſel, 10. April); verw Frau Elije Römer, geb. 
Umbad, 51 Jahre alt (Kafjel, 10. April); Lehrer a.D. 
Wilhelm Friedrih Bahmann, 73 Yahre alt (Kafiel, 
11. April); Frau Dr. Elfe Mangler, geb. Hed, 
27 Jahre alt Marburg, 12. Aprid). 





Für den Ernft Rod: Denfitein gingen bis jet ein: 
Beim Verlag des „Heljenland” : Herr Pr.-St.-Sefr. B. in 
Kafiel 0,50 M. Frau Geh. Komm.-R. 9. in Kafjel 25 M. 
— Bei Redakteur Heidelbadh: Frl. R in Kaffel 1M. 
Herr ©. SI. in Kafjel 5 M. Oberlandgerihtsrat M. in 
Wilhelmshöhe 2 M. Zuſammen 33,50 M. 





Für die Redaktion verantwortlih: Bau! Heidelbah in Kaffe. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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XXII. Jahrgang. 





Kaſſel, 1. Mai 1908. 





Zur heſſiſchen Dialektforſchung. 
Von Dr. Wilhelm Schoof. 





„Nichts iſt törichter, nichts verrät 
mehr den Mangel wahrer Bildung 
als das Verachten unſerer Mund: 
arten.“ (Auguſt Schleicher.) 


ns langen Jahren des Stillſtandes auf dem 
Gebiete der heſſiſchen Mundartenforihung 
ſcheint jet eine Zeit veger Betätigung emporzu- 
blühen. Trotzdem von hier Männer der Wifjen- 
Ihaft ausgegangen find, deren Namen heute einen 
wertvollen Klang für die deutfche Dialektwiſſen— 
ſchaft haben — ich nenne nur Jakob Grimm, 
Vilmar, Weigand, Crecelius, Pfiſter — trotzdem 
einige Jahrzehnte ſpäter hier auf heſſiſchem Boden 
das monumentalſte Werk der deutſchen Diakeft- 
kunde, Wenkers Sprachatlas des Deutſchen Reiches, 
in Angriff genommen wurde, der ſpäter einmal 
und teilweiſe jetzt ſchon eine ſehr wichtige Grundlage 
für genauere Aufnahme der deutſchen Stammes— 
mundarten bilden kann, trotz dieſer belebenden Fak— 
toren haben ſich bei uns in Heſſen nur verhältuis— 
mäßig jehr wenige Forſcher die Anregungen auf 
dem Gebiete dieſer Wiſſenſchaft zunuße gemacht. 
Erſt mit dev Jahrhundertwende fängt es mählich 
an, beijer damit bei una zu werden, und „neues 
Leben blüht aus den Ruinen“. Sm erfter Linie 
ift bier die im Jahre 1901 gegründete heffiiche 








Bereinigung für Volkskunde zu nennen, in deren 
trefflich geleitetem Organ „Heſſiſche Blätter für 
Volkskunde“ auch zumeilen Dialektarbeiten zur 
Deröffentlihung gelangen. Auch der vor zwei 
Jahren in Kaffel begründete Verein für heſſiſche 
Volkskunde und Mundartenforſchung iſt hier zu 
erwähnen, der nach der Ausſage ſeines Vorſitzenden 
in der letzten Jahresverſammlung den Beweis 
ſeiner Lebensfähigkeit erbracht hat. Zu bedauern 
bleibt nur, daß dieſer Verein jetzt mehr und mehr 
ſein Intereſſe der heſſiſchen Volks- und Landes— 
kunde zuwendet, obwohl hier erſt jüngſt durch das 
Erſcheinen von Heßlers Landes- und Volkskunde 
eine reiche Ernte ſtattgefunden hat und unter Dach 
und Fach gebracht worden iſt, im übrigen aber 
ein Zuſammengehen mit der heſſiſchen Vereinigung 
für Volkskunde erſtrebenswert wäre, die für ſpäter 
in ihr Programm auch die Sammlung volkskund— 
lichen Materials in Kurheſſen aufgenommen hat. 
Von den ſieben Aufgaben, die ſich der Kaſſeler 
Verein auf dem Gebiete der Mundartenerforſchung 
geſtellt hat,) — unter denen wir als zurzeit 


*) Vgl. Zeitſchr. d. Allg. d. Sprachvereins, Jahrg. 20, 
Nr. 11, Sp. 349. 











u» 122 mu 


wichtigfte die Sammlung eines heffiichen Idiotikons 
bzw. von Spezialidiotifen anfehen — iſt bis jeßt 
verhältnismäßig wenig geleiftet worden, was wohl 
in der Geringfügigfeit der Mittel begründet it. 
Immerhin wäre die Aufitellung und Ausjendung 
von Fragebogen und Einziehung von Sprachproben 
auf lautlicher Grundlage ſchon jet dringend er 
wünscht, da bei längerem Zögern viel altes Sprach— 
gut verloren geht. Daß hierzu die Mithilfe dev 
Negierung und heſſiſchen Volksſchullehrer und eine 
Beiprechung des in Betracht fommenden mund: 
-artlichen Qautbeftandes in phonetijchen Elementar: 
£urjen*) durch einen namhaften Phonetifer not 
wendig ift, Kiegt auf der Hand. Kenntnis der 
Lautſchrift würde in gleichem Maße auch die Bor- 
bedingung für das Gelingen eines allen Anſprüchen 
gerecht werdenden Idiolikons bilden. Da aber 
bei vielen dialeftfundigen Laien eine fait unüber- 
windlihe Scheu vor den phonetifchen „Hiero— 
glyphen“ befteht, jo würde durch eine methodiſch— 
praftifche Unterweifung bei vielen dieſe Furcht 
genommen werden und mehr Freudigfeit für das 
Aufzeichnen mundartlicher Beobachtungen gewedt 
werden, ganz abgejehen von den jonjtigen unleug— 
baren Vorteilen einer die lautlichen Schattierungen 
der Mundart getreu wiedergebenden Lautjchrift 
(Schärfung des Gehör ujw.). 

Meniger dringend find unjeres Erachtens zur— 
zeit drei andere vom Verein angegebene Aufgaben: 

1. Die Aufzeihnung der Ortsnamen unter 
möglichiter Heranziehung archivaliſcher Quellen. 

3. Die Feltlegung der Grenzen der einzelnen 
Mundarten und Untermundarten. 

3. Die Erforſchung der heſſiſchen Mundarten 
ſowohl in bezug auf ihren Lautſtand als ihre 
grammatiiche Bildung. 

Zu 1. it zu bemerfen, daß diejelbe Aufgabe 
bereits von der hiftorifchen Kommilfton für Helfen 
begonnen worden ift, zurzeit allerdings durch den 
Wegzug ded Geh. Archivrats Reimer ins Stoden 
gekommen ift. Soweit hierbei die mundartliche 
Seite der Arbeit in Betracht kommt — Aufzeich- 
nung Jämtlicher Orts: und Flurnamen in mund— 
artlicher Geftalt — fällt fie mit der Sammlung 
eines heſſiſchen Idiotifons zufammen. Punkt 2 
und 3 bedürfen injofern weniger dringend der 
gemeinfamen Arbeit eines Vereins, weil hier ein 
einzelner auf wiſſenſchaftlichrr Grundlage und 








*) Ein folder Kurſus fand 3. B. vom 21. bis 25. Of- 
tober 1905 unter Leitung des Profefjors Bremer aus 
Halle in Hermannftadt zwecks Aufnahme der fiebenbürgis 
ſchen Dorfmundarten ftatt. An dem Kurje nahmen 
25 Gymnafial- und Volksſchullehrer und -Rehrerinnen 
teil, gewiß ein exfreuliches Zeichen für das Intereſſe, das 
man dort diefen Studien entgegenbringt. 





unter ſachkundiger Anleitung tüchtiges zu leiſten 
vermag, und weil, je enger hier das Ziel geſteckt 
wird, um ſo ſicherer eine wirklich korrekte laut— 
phyſiologiſche Beſtimmung des Dialektgebietes ge— 
lingt. Beſonders gilt dies für Punkt 2, weil 
hier durch den Wenkerſchen Sprachatlas die nötigite 
Vorarbeit ſchon geleitet ift. 

Die Begründung einer exakten Zautphyfiologie 
durch Gelehrte wie unfern Landsmann Sievers, 
durch Vietor, Bremer u. a. im Berein mit 
den Anregungen des deutjchen Sprachatlafjes haben 
heute einen völligen Umſchwung in der methodischen 
Bearbeitung unferer Dialekte hervorgerufen. Das 
zeigt fich ganz deutlich durch einen flüchtigen Blick 
auf zwei jüngſt erſchienene Beiträge zur heſſiſchen 
Dialeftforihung*) im Vergleich zu zwei älteren 
Arbeiten.**) 

Den beiden letzterwähnten fehlt noch jede Spur 
von phonetiſcher Daritellung. Während Leidolf 
wenigitens vom Mittelhochdeutichen ausgeht und 
oft auf den Nachbardialekt der Wetterau hinüber- 
greift, macht Salzmann feinen Verſuch, von der 
älteren Stufe ausgehend zuſammenzufaſſen und 
gibt die Formenlehre ſogar ohne jede hiſtoriſche 
Entwicklung. Die Unkenntnis der Lautphyſiologie 
veranlaßt ihn, ſtimmloſe lenes mit p t k wieder: 
zugeben, jo daß b d g bei ihm überhaupt nicht 
vorkommen uſw. 

Um fo erfreuficher wirken die beiden erftgenannten 
Aphandlungen aufden Kenner heſſiſcher Mundarten. 
Abgejehen von der jehr gelungenen methodijchen 
Behandlung, haben die beiden Difjertationen ein 
erhöhtes Interejfe für ung dur die Eigenart 
des Dialektgebietes. Atenhain, ein etwa 6 Kilo: 
meter von dem oberheifiichen Städtchen Grünberg 
gelegenes Dorf von 500 Einwohnern, liegt an 
der äußerften jüdweftlichen Grenze des Kreiſes 
Alsfeld. Trotz des lebhaften Verkehrs, troß ber 
Nähe von Stadt und Eifenbahn behauptet ich 
die Atzenhainer Mundart fiegreich neben dev Shrift- 
ſprache und hebt ſich ſcharf von ihr ab. Die 
Mundarten der benachbarten Dörfer ſtimmen ziem: 
(ich mit dem Sprachtypus der Ortſchaft Atzenhain 
überein. Dagegen weicht der Lautftand Der 
Srünberger Mundart nicht unerheblich von dem 
der Abenhainer ab. So lieft der Grünberger 
feine Dsaidung, der Atzenhainer Bauer jein 


*) Otto Anauß: Vergleihung des vofaliihen Laut: 
ftandes in den Mundarten von Atzenhain und Grünberg. 
Gießener Diſſ. (Darmftadt 1906). 8°. 88 ©. — Terner 


Ludwig Schaefer: Die Shlierbaher Mundart. Bei: 
träge zur heil. Dialektforihung. Hallenſer Dill. (Halle 
1907.) 8°. 66 ©. 

**) Joh. Salzmann: Die Hersfelder Mundart. Marz 
burg 1888. — Ferner Jul. Veidolf: Die Naunheimer 
Mundart. Jenaer Diff. (Darmftadt 1891). 
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Blääd oder Blädche, der Grünberger geht in die 
Schuul, der Agenhainer in die Schoul, jenen 
unterrichtet ein Leeror, diefen ein Schoulmeesdar*) 
ujm. Welches die Gründe für das Abmweichen der 
Grünberger Mundart in vielen Bunkten Iautlicher 
Art find, wird nicht hinreichend unterfucht, da die 
ſchriftſprachlichen Einwirkungen und die Verkehrs: 
einflüffe ficher nicht die alleinigen Urjachen find. 
Hier hätte nachgewiejen werden müſſen, ob ältere 
Faktoren, geiehichtliche, kirchenpolitiſche, Verſchieden— 
heit der Trachten und der Kreisgrenze mit im 
Spiele gewejen find. Die Benukung don archi— 
valiſchen Schriftſtücken hätte vielleicht Aufſchlüſſe 
über das ungefähre Alter mancher lautlichen 
Nuancen gegeben. Die Darſtellung beſchränkt fich 
leider nur auf die heutige Mundart. Auch ift 
zu bedauern, daß die lautliche Unterfuhung nicht, 
wie Wegener in jeiner Anleitung zur deutfchen 
Dialeftforfhung **) mit Recht fordert, vom Ger- 
manijchen „bzw. vom Althochdeutjchen ausgeht, 
jondern unter häufiger Berückſichtigung mittel: 
deutjcher Formen vom Mittelhochdeutichen. Dafür 
hat allerdings die Abhandlung eine Reihe von 
Vorzügen, die den meilten anderen Arbeiten ab- 
gehen. Dazu gehört in erfter Linie die gediegene 
Darftellung der phonetifhen Laute, beſonders die 
genaue Beobachtung der Akzentverhältniſſe und 
die Angaben der Betonungsnuancen in den ver- 
Ihiedenen Sabformen (Behauptungsſatz, Fragez, 
Befehls, Wunjchjab) nah den Affekten. Ein 
weiterer Vorzug beiteht darin, daß der Berfaffer 
bei der Auswahl von Beiſpielen ftets Wörter be- 
vorzugt hat, die im Hochdeutſchen wenig oder gar 
nicht befannt find, und auch die jprachlichen Unter- 
ſchiede zwiſchen Stadt und Land, zwiſchen älteren 
und jüngeren Leuten am Schluß herausgehoben 
hat. Da die Dialekte bei fteter Beeinfluffung 
durch die Sprache des höheren Kulturlebens (Kirche, 
Schule, Militär uſw.) einem fortjchreitenden Ver- 
wandlungsprozeß ausgejeßt find, find diefe An— 
gaben von ganz befonderem Werte. So verdient 
der Autor, der Oberlehrer in Gießen ift, unfern 
warmen Danf für feine tüchtige Arbeit. Mir 
wünjchen ihm, daß er in jeinem Amte die Muße 
zur Fortſetzung feiner Studien finden möge. 
Auch das Dorf Schlierbach, das ſich Ludwig 
Schaefer aus Büdingen zum Gegenftand feiner 


*) Im übrigen Heſſen ift unferes Wiſſens auch Leerer 
auf dem Dorf im Gebrauch, aber nur in der Anrede, 
während er jonft ſtets als Schoulmeesdor bezeichnet wird. 
Städtern gegenüber pflegt ein höflicher Bauer auch hier 
lieber Leeror zu jagen. Ganz ähnlich fteht e8 mit Parr 
und Pennar für den Pfarrer, bzw. Fraä Parr und 
Penn?rsche für die Pfarrersfrau. 


**) Zeitichrift f. d. Phil. 11, 450 ff. 








Diljertation erforen hat, liegt an der äußerſten 
Grenze eines Kreifes, des Kreifes Biedenkopf oder 
gemeinhin des hejfischen Hinterlandes. Es gehört 
zum Kirchipiel Hartenrod und liegt etwa 11 bis 
12 Kilometer weitlih von Gladenbach auf Her— 
born zu, mitten in den Bergen, etwa 1 Kilometer 
von der Bahnftation der Linie Marburg: Herborn 
entfernt. Dex Verkehr zieht ſich hauptjächlich nad) 
den beiden Städten Dillenburg und Herborn hin, 
obwohl die politifche Zugehörigkeit auf einen Zu: 
jammenhang mit Biedenkopf, Gladenbah und 
Marburg hinweiſt. Der Verkehr nach der Kreis: 
hauptitadt Biedenkopf wird durch eine Naturgrenze 
gehemmt, längere Höhenzüge, die dem Fuhrwerks⸗ 
verkehr und ſonſtigem Geſchäftsverkehr hinderlich 
ſind. Der Dialekt bildet einen Teil der Grenz— 
mundarten des Oberheſſiſchen und Weſterwäldiſch— 
Naſſauiſchen und gehört zum nördlichſten Naſa— 
lierungsgebiet des Heſſiſchen. Während man ſonſt 
gern die Zugehörigkeit einer Gruppe von Dorf— 
ſchaften zu einem größeren Mundartenkompler 
von natürlichen Grenzen, nicht bloß Gebirgen, 
ſondern auch Flüſſen, oft ſchon Bächen, oder von 
politiſchen und kirchlichen Grenzen, oder jetzt ge— 
fallenen Territorialgrenzen (Gaugrenzen ꝛc.) ab— 
hängig macht, verſucht Schaefer eine Scheidung 
von Dialektgruppen nach den noch erhaltenen 
Trachten des heſſiſchen Hinterlandes, die nach 
ſeiner Anſicht mit der alten politiſchen und Gerichts— 
einteilung eng zuſammenhängen. 

Die Abhandlung Schaefers macht durch das 
Zurückgehen auf das Weſtgermaniſche einen wiſſen— 
ſchaftlicheren Eindruck, mehr aber noch dadurch, 
daß er jeder Lauterſcheinung auf den Grund geht 
und — auf phonetiſchem Wege — eine Erklärung 
für die Wandlungsprozeſſe ſucht, die ihm in den 
meiſten Fällen auch gelingt. Dagegen iſt zu be⸗ 
dauern, daß in der phonetiſchen Einleitung ein 
Kapitel über den dynamiſchen und muſikaliſchen 
Akzent fehlt. Hoffentlich holt der Verfaſſer dieſen 
wichtigen Teil ſpäter nach. Sollte er nicht muſikaliſch 
ſein, ſo läßt ſich eine Darſtellung mit Hilfe eines 
muſikkundigen Lehrers ermöglichen. Auch auf 
ältere Lautunterſuchungen an der Hand von Archi— 
valien wird nicht eingegangen. Der Verfaſſer be— 
ſchränkt ſich hier auf die gedruckten Quellen, wie 
„Leben der heiligen Eliſabeth“, Crecelius' ober— 
heſſiſches Wörterbuch uſp. Da uns der Autor 
aber für ſpäter außer einem allgemeinen Wörter— 
buch der Dialekte des heſſiſchen Hinterlandes (eine 
von einem allein ſchwer zu bewältigende Aufgabe) 
eine Darftellung der Qautlehre und Grammatik des 
Gejamtgebietes verjpricht, Jo wird er ohne hiſtoriſche 
Darlegung der Berhältniffe ſchwerlich zum Ziele 
fommen fönnen. 
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Die Schlierbadher Mundart hat bis heute ihre Umlautserfcheinungen, doc wird ein zweiter Teil, 
Spracheigenheiten rein erhalten*), troß mannige | den Konforantismus umfafjend, 1909 in der 
facher Faktoren — eine Bahn von Wallau nach | Zeitjehrift für deutſche Mundarten erſcheinen, dem 
Oberjcheld durch das Perf: und Scheldetal iſt hoffentlich bald ein dritter Teil, die Formenlehre, 
in Ausficht genommen —, die zerftörend vwoirfen. | folgen wird. Wenn ev dann noch weitere ver: 
Deshalb it die Arbeit des Verfaſſers doppelt ver: | |prochene Teile, zu denen wir auch eine Wort: 
dienftvoll, weil er fi eine Gegend ausgewählt hat, | bildungslehre, Syntar, Namenkunde (Familien: 
deren Mundart mit der Zeit ihren Charakter | namen, Ortsnamen, Flurnamen) rechnen möchten, 
ſtark verwilcht haben wird. Er bietet uns in liefern wird — faft eine Lebensaufgabe, wenn fie 
vorliegender Abhandlung erſt einen Zeil der großen | gründlich angefaßt wird —, jo kann Verfaſſer 
Aufgabe, die er ſich zum Biel gejeßt hat, Die des lebhafteſten Dankes und Intereſſes aller Dialekt: 
Bofale in hochtonigen Silben, Diphthonge und | freunde ficher fein. 

— — dieſe beiden a verdienitoollen Ab: 

*) Ayerinährten finb:die merfioirbi — handlungen recht viele zur acheiferung auf dem 
——— 9 — en bislang noch Jo wenig bebauten Boden der heſſiſchen 
und intereffante Überrefte im Wortſchatz. Mundartenforfhung anjpornen! 


ee 


Zeitgenöſſiſche heifiihe Schriftiteller. 
Bon Aleyander Burger. 


IV. Helene Chriſtaller. Helene Ehriftaller wurde am 31. Januar 1872 
Die Frauen find als ausübende Schriftitellerinnen ala Tochter des Rechtsanwaltes Friedrich Heyer in 
in der heſſiſchen Literatur nur in geringer Anzahl Darmſtadt geboren und wollte eigentlich zuerſt 
vertreten. Aber dieſe Wenigen haben ſich von der Malerin werben, ba ſich ihr eine große Liebe 
Schablone meift frei gehalten, find ihre eigenen zur Natur mit techniſchem Können und Verſtandnis 
Wege gegangen und verfielen nicht der konventionellen paarten. Mit 18 Jahren folgte Be —— 
Frauen und Zamilienblattfchriftitellerei. Ich exe Erdmann Chriftaller als Gattin in das Pfarrhaus 
innere nur an Luiſe von Ball, an Luiſe Büchner, au Berned, dann — Dttenhaufen. Als ihr Gatke, 
an die Preufcen uf. Mag ihr Dichten und der ein allzufreies Buch über kirchliche Verhältniſſe 
Trachten uns angenehm berühren oder uns abſtoßen geſchrieben hatte, genotigt — jein Pfarramt zu 
— anerfennen muß man, daß fie neue Pfade in berlajjen, sogen fie nad Jugenheim 0. b. 3,, mo fie 
ihren Werfen betraten; Wege, die zu dem Ziele jest 10 DUDEN Den ginder Die Dal Chriſtaller 
führten, das ihnen in künſtleriſcher, ſozialer oder nicht BD £örperlich ſondern 2a geiſtig ergögen Halle, 
religiöfer Hinficht als das erjtrebenswerte erjchien. hat fie doch ihren älteften Buben bis aut Untertertia 
Auch Helene Chriftaller, die jüngste unter den eines Gymnaſiums faſt ganz allein vorbereitet, 
Lebenden heſſiſchen Schrüftftellerinnen, gehört hierher. umgeben fie in ihrem ftillen Poetenwinkel an der 
Zwar in ihrem erften Werke der Novellenfammlung Bergſtraße. Ein veger geiftiger Verkehr, ben bie 
„Frauen“ (1903)*) jchien fie noch in fonventionellen Dichter und Künftler d — Bergſtraße (Rno bt, Greiner 
Formen jteden zu bleiben, wenn auch hie und da Karrillon uw.) miteinander führen, hält die Ver- 
das Aufleuchten eines neuen Gedankens, einer neuen bindung mit ber „Belt Auzen und jorgt für die 
Form nicht zu verfennen war. Aber welch ge- geiftige Anregung und Erfriſchung, die zum geiftigen 
waltiger Unterjchied zwijchen diefen kurzen Skizzen Arbeiten vonnhten iſt. — 
und Novellen und dem nächſtfolgenden Werke „Magda, Schriftſtelleriſch iſt Helene Chriſtaller mit ihrer 
Geſchichte einer Seele” (1905)! Mit einem Schlage Ion genannten Povellen ſammlung — zuerſt 
war die Form und der Inhalt gefunden, die es —— an Se wa Be bamals Ion 
ermöglichten „fich ſelbſt“ zu werden, die Gedanfen ee und hatte, 2. — Selbit- 
auszusprechen, die in einem lebten und fämpften biographie jchrieb, dieſe Jahre „dem Ländlichen 
— Yun bie perfönfiche Note, bie allein das dig, | Oaushalte, Garten, Hühnerzußt und raiehung 
terifche Werk über die nachempfundene Dußendware Dean Dirk Kinder, bie raſch nacheinander geboren 
erhebt, war gefunden. wurden, gewidmet. Auf einmal kam die Luft 
zum Fabulieren wieder über fie und aus Beiträgen 
*) Die Werke Helene Chriſtallers erſchienen im Suevia— zu verjchiebenen Zeitſchriften entſtand —— 


Verlag, Jugenheim a. d. B., mit Ausnahme von „Meine Buch. Ich glaube gerne, daß es großen Anklang 
Waldhäufer“, welches Buch bei Salzer, Heilbronn, heransfam. | fand und heute faſt ganz vergriffen ift. Es 
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it eben ein Buch, das durchaus nicht jchlecht iſt, 
das ſich aber auch wenig von ähnlicher Literatur 
unterſcheidet. Gewiß, es ift ein tiefes Cindringen 
in die Frauenſeele bemerkbar ; mit Liebe und Wärme 
werden die Perfonen, unter denen immer wieder 
die Pfarrfrau an erſter Stelle fteht, gefchildert. 
Co läßt uns das Buch nicht Kalt, fondern nimmt 
uns mit in feinen Gedanfenbann. Aber ich age 
es offen, wenn Frau Chrijtaller nur diejes Werk 
gejhaffen hätte und ihm nicht die „Magda“ ge- 
folgt wäre, dann wäre diefer Aufſatz ungefchrieben 
geblieben. Denn erft in der „Magda“ entwickelt fich 
das Talent, das ein gütiges Geſchick Helene Chriftaller 
mit auf den Lebensweg gegeben hat, zu voller Blüte: 
die Kunft pſychologiſcher Darftellung der Frauenſeele, 
dad Vermögen der fonzentrierten Schilderung und 
das Aufnehmen des Problems, das aud das bis 
jetzt letzte Werk ihrer Feder „Wer aber nicht hat...“ 
(1906) beherrjcht, des religöjen.*) So ift Helene Chri- 
ftaller die Dichterin der deutfchen Pfarrfrau geworden. 
Sie jelbjt war Pfarrfrau geweſen und fie hatte 
die Stellung, die ihr hierdurch zugewieſen wurde, 
liebgewonnen. Aber fie hatte aucy Gelegenheit gehabt 
in manches Frauengemüt Einbli zu tun, nicht nur 
derer, die zu ihr kamen, um fich Rat zu holen, auch 
der anderen Pfarrfrauen, die man auf den Pfarr- 
kränzchen und im gefelligen Verkehr kennen Lernte. 
Und obwohl es in „Magda“ die Frau eines Oberamt- 
mannes ift, die die Heldin der Erzählung darftellt — 
neben ihr ſteht Doch die ftille, ſympathiſche Geftalt 
der Delanin, die wie ein guter Geift Wacht hält 
über ihre Freunde Große, äußere Gejchehniffe 
werden in der „Magda“ nicht erzählt. Es ift die 
Geſchichte einer jfeptijch veranlagten Frau, die den 
großen Kampf um eine religiöfe Anſchauung aus- 
kämpft. Bon dev Kirche und ihrem  offiziellem 
Treiben hat ſich „Magda“ innerlich Losgelöft, aber 
das Beben ohne den Inhalt, den eine feitgegründete 
religiöſe Anſchauung, ein feites Verhältnis zu Gott, 
geben, genügt ihr nicht. So fucht und fucht fie. 
Sie fühlt fich abgeftoßen von der Heuchelei der 
Menjcen, die um fie herum ihre Kixchlichkeit zur 
Schau tragen — und doch nur in den Gottesdienft 
gehen, um ihr neues Kleid zu zeigen. Nein — 
das ijt fein Lebensinhalt und Lebensgrund und 
fann auch feinen geben. „Wie ſchön müßte es 
aber jein, wenn alle diefe Menfchen [die fich in 
dev Kirche verjammelt hatten] von einem macht- 
vollen, begeijternden Gedanken ergriffen wären, nicht 
diefe Ergriffenheit nur heuchelten.“ Statt defjen 


nur Verſuche ergriffen und andächtig zu erjcheinen 
und fi) bemerkbar zu machen, damit jeder fieht, 


*) Diefer Aufſatz ift bereits März 1907 gejchrieben. 
Unterdefjen tft ein neuer Roman „Gottfried Erdmann und 
jeine Frau” erſchienen. 








was für ein frommer und guter Menjch man fei. 
So ftellt fih bei „Magda” als logiſche Folgerung 
die Spottluft ein. Sie gilt für emanzipiert, weil 
fie nicht zurückhält mit ihren Gedanken und fich 
zu lachen macht, über das was lächerlich if. So 
jpottet fie über den Gott, den die Menjchen auf 
den Lippen trugen, aber nicht im Herzen — und 
„jehnte ſich Frank nach diefem Gott, fie liebte diefen 
Gott, an den fie doch nicht glaubte, und fie jah 
feine Rettung, feinen Ausweg.” Denn alles was 
fie jah um ſich herum, das war alles mehr dazu 
angetan, ihren Glauben zu nehmen als zu ftärfen. 
Mit den Worten „dem Volk muß die Religon 
erhalten werden“ konnte fie fich nicht befveunden, 
denn wenn man das Wort „Volk“ betont und damit 
fich jelbft aus dieſer Gemeinjchaft ausschließt, fo 
ift das Heuchelei. Das war aljo der Glaube ihres 
Gatten und ihrer Umgebung. Und mas fie in der 
Natur jah. Sollte wirklich die Raupe, in die die 
Schlupfweipe ihre Eier gelegt hat, und die fich 
frümmt, al3 die jungen Wejpen ausfchlüpfen, jollte 
die wirklich der Zeuge einer in der Natur herr- 
ſchenden „Siebe“ ſein? „Es waren fchwere Kämpfe, 
die daS gequälte Herz in völliger Einfamfeit ausfocht, 
und fie ließen Spuren zurüd, die nie mehr ver- 
gingen. — Sinnlos ift das Veben, dachte fie oft, 
ich glaube diejes Nätjel hat gar feine Löjung.” 
„Es hat eine,“ erwiderte ihr einmal die Frau des 
Dekans: „die Löſung ift Gott.“ 

In diejes fich ſeeliſch aufreibende Leben tritt 
nun auch der äußere Konflikt durch das Auftreten 
de8 jungen Gtadtpfarrers Haller. In ihm ift 
eine der jympathijchjten Geftalten im Buche ge— 
Ihildert. Ein für jeinen Beruf begeifterter Mann, 
der in echter, findlicher Frömmigfeit die Wege 
geht, die Chriftus’ Lehren ihm gewiejen. Kein 
Mucker und KRopfhänger, fondern ein Mann voll von 
Idealen, dev glücklich ift, weil er eine Weltanſchauung 
hat, die ihn nirgends im Stiche läßt. Selbft da 
nicht, wo aus dem täglichen Verkehr mit „Magda“ 
fi) die Liebe entwickelt. Wie mit Donnertönen 
erichallt das Chriftuswort vor ihm: „Wer nur ein 
Weib anfieht, ihrer zu begehren, der hat fchon die 
Ehe gebrochen." Und in feinem reinen Herzen fieht 
er nur eine Löſung des inneren Zwiefpaltes: zu 
fliehen. Er geht zur Miffion und läßt fich nad) 
dem fernen Indien ſchicken. Und „Magda“ geht 
ihrer Wege weiter — fie jehnt fich nach dem fernen 
Freunde und jucht in ihrer Verzweiflung ſelbſt bei 
der Heilgarmee nach dem Wefen, das ihrem wunden 
Herzen zum Führer dienen könnte. Cs ift eines 
der am beiten gejchilderten Abfchnitte im Buche: 
der Abend in der Berfammlung der Heilsarmee 
mit der Mifchung von echter Frömmigkeit und 
Theatralif, die ihren Veranſtaltungen eigentümlich 
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ift. Da bringt eine lange Krankheit und die Res 
fonvalefzenz die Erlöſung auch für ihr Gemüt. Wie 
Schuppen fällt e8 von ihren Augen. Ja, e8 muß 
eine Macht da jein, die uns durchs Leben führt 
und leitet, und „diefe Hand hatte fie nicht losgelafjen 
und würde fie auch in Zukunft nicht fahren Lafjen.“ 
Einen Beweis für das Dafein Gottes brauchte fie 
nicht, der war jetzt in ihr. Das ift fein Gott, 
den man in prunfvollen Domen anbeten mußte; 
er war der Zweck und das Ziel ihres Lebens. 

In unjeren Tagen, in denen immer lauter der 
Auf und das Sehnen nach einer Weltanſchauung 
erſchallt und deutſche Wiſſenſchaft den Weg zu 
religiöſem Neuland zu zeigen ſtrebt, ſind Bücher 
wie Helene Chriſtallers „Magda“ wichtige Mithelfer 
im Streite. Man merkt e8 aus dem Buche heraus, 
daß eine Frau das Wort ergreift, die begeijtert 
ift von dem Rufe, der jet die Welt durchtönt. 
Man fühlt es, daß es ihr ernft ift um das Problem, 
an dem ſchon fo viele gejcheitert find. Sie fieht 
das Geben für ſchal an, das feinen Grund hat in 
einer gefefteten veligiöfen Überzeugung. Mögen fich 
die Wege zwifchen offiziellem Chriftentum und dem 
Gott, der im Herzen des Menfchen wohnen joll, 
für den man feinen ontologifchen oder kosmologiſchen 
oder phyſiko-theologiſchen Beweis braucht, aud) 
icheiden — mie fich die Wege trennten zwiſchen 
Magda und Haller — fie führen, oder jollten führen, 
zu dem Ziele, das uns Ruhe, Glüd und Zufriedenheit 
gewährt. 

Über die Tendenz des Buches werden die Anfichten 
wohl auseinandergehen. Die Pofttiven werden es 
ablehnen, weil es ihnen zu frei erjcheint, diejenigen, 
die fich vormachen, fie glaubten an garnichts mehr, 
werden ihren Spott über die „Kompromißwirtſchaft“, 
die fich für fie in dem Buche fundgibt, bereit haben. 
Wie jteht es num aber mit der fünftlerijchen Seite? 
Denn nicht deshalb wurde es hier bejprochen, weil 
es eine. Tendenz hat, jondern weil es ein Tleines 
Kunstwerk ift. Ein Tendenzwerf im üblen Sinne 
des Wortes verzichtet auf künſtleriſche Darftellung. 
Ihm ift eben der Gedanke, den es ins Volk bringen 
will, die Hauptſache. Das künſtleriſch ausgedachte 
Werk kann eine Tendenz haben und bleibt dabei 
doch in erfter Linie ein äſthetiſch zu bewertendes 
Merk. Hierher gehört nun auch „Magda“. Es 
überrafcht uns an dem Werfe vor allen Dingen 
die feine pſychologiſche Darftellung, die nicht in der 
abftraften Form unferer Modernen erfolgt, Jondern 
die fich ſcheinbar von jelbjt dem Gange der Er- 
zählung anfchmiegt. Da werden die tiefjten Probleme 
mit einer Ruhe und Selbftverjtändlichfeit behandelt, 
daß man erftaunt vor diefer Kunſt des Anſchaulich— 
machens; und wie köſtlich find neben den beiden 
Hauptperjonen die Nebengeftalten gejchildert. Die 








mütterliche Defanin, der ftreberhafte Oberamtmann, 
die Teilnehmer am Pfarrkränzchen ufw. ufw., das 
find alles Geftalten, die man leben ſieht und die 
man troß ihrer Fehler und Schwächen lieb gewinnt, 
weil fie mit künſtleriſcher Schlichtheit gezeichnet find. 

An die „Magda“ jchließt fich als bis jegt letztes 
größeres Werk die Novelle „Wer aber nicht hat . 
(1906) an. Dies ſoll ein tendenzlojes Buch jein. 
Verfafferin will zeigen, wie ein Menſch, ber nicht 
die fittliche Neife zu feinem Berufe hat, dem bie 
Willenskraft fehlt, die übernommenen Pflichten ent: 
weder durchzuführen, oder, wenn Beruf und Uber 
(egung in Konflikt kommen, den Beruf aufzugeben, 
zugrunde gehen muß. Der Held, ein junger Pfarrer, 
hat das nicht, was zu jeinem Berufe vonnöten tt: 
fittliche Neife und Kraft und Pflichtgefühl. So 
gerät ev bald in Konflikt zwiſchen jeinen Anfichten 
und den Erfordernifen, die dag Amt an ihn jtellt, 
und endet durch Selbftmord. Das Bud will den 
Menfchen als jolchen ſchildern; den ſchwachen Cha- 
rakter, der zufällig Pfarrer wurde, während er eben: 
jogut etwas anderes hätte werden können. Es führt 
und, wie angedeutet, wieder mitten hinein in die 
Pfarrkreiſe, zu denen diesmal Angehörige der äußeren 
Piffion treten. In veligiöfer Hinficht hat das 
Buch feine Tendenz, wenn es aucd don vielen 
Seiten, namentlich liberalen, als eine Abkehr von 
den in der „Magda“ geäußerten Gedanken empfunden 
werden mag. Eine fittliche Tendenz aber hat e8, und 
die will beweijen, daß das Jeſus-Wort: „Wer aber 
nicht hat, dem wird auch das genommen, was er 
hat“ wohl ein hartes Wort ift, aber jeine Bes 
deutung für das fittliche und religiöfe Leben aud) 
heute noch hat. 

Zwiſchen „Magda“ und dem legten Werke erjchien 
ein Bändchen kürzerer Erzählungen „Meine Wald: 
häufer“ (1906). In den Kleinen Gejchichten fommt 
vor allem der feine, manchmal aucd derbe Humor, 
über den Helene Chriftaller verfügt, zur Geltung. 
Auch in diefen Skizzen aus einem Schwarzwald- 
dorfe find die Geiftlichen meist die Hauptträger 
der Erzählung. Daneben wandert ein ganzes Heer 
mehr oder minder jonderbarer Gejtalten, wie nur 
das Dorf fie aufweift. Alles gejehen mit dem 
raſch aufnehmenden und in die Tiefe gehenden Blid, 
der die Werfe Helene Chriftallers auszeichnet. Bon 
einer gefunden Nealiftit getragen, bodenftändig bis 
aufs I-Tüpfelchen, find dieſe kleinen Erzählungen 
hübſche Proben echter Heimatkunft. ; 

Penn wir alles in allem die Werfe Frau Chri- 
ſtallers überbliden, jo jehen wir im Mittelpunft 
das reife Buch „Magda“ ftehen — drum herum 
die drei Schriften, die an fich nicht minderwertig 
find? — uns aber doch mehr jein follen, nämlich 
ein Verſprechen für die Zukunft. Hoffen wir, daß 
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ih aus dem Quartett bald ein Quintett entwickelt 
und daß das fünfte Kind der Mufe unferer Dichterin 
ein würdiges Gegenftüd zur „Magda“ jei, Unjere 
Zeit kann jchrifttellernde Frauen brauchen, die ihr 








Ideal nicht im Verneinen und Herunterreißen. des 
Beſtehenden jehen, fondern die auf dem Beitehenden 
fußend ihre Kraft und ihren Willen reformatoriſchem 
Wirken zur Verfügung ſtellen. 


et 


Das altheffifche Dorf, 


jein Wohnhausbau und feine Inneneinrichtung. 
Von Architekt Rudolf Eberth. 
(Schluß) 


ie Entftellung unferer Dörfer und fehönen 

Landichaften dauert heute noch fort. Mancher 
Kunft: und Volksfreund Legt fich die Frage dor, 
was wohl die eigentliche Urſache diefer bedauerlichen 
Entjtellung fein mag. Einmal ift der Grund 
darin zu juchen, daß Unberufene vor wie nad 
da3 Bauhandwerk auf dem Lande ausüben. Gin 
anderer Grund ift der, daß manchem Handwerks— 
meifter auf dem Lande die Grumdbegriffe bau: 
fünftlerifchen Gejchmades fehlen. Der Sinn für 
das Schöne und Gute muß geweckt werden. Spar 
jam und zwedmäßig zu bauen will geübt jein. 
Der Hauptgrund ift nun der, dab die Bauenden 
auf dem Lande, Bauern, Baus und Fabrikarbeiter, 
billig bauen wollen. Die Bauherrn in der Stadt 
fügen ſich vollftändig dem Geſchmacke des denfenden 
Architekten, während jene ein Kleines Honorar für 
eine gute Arbeit jcheuen. 

Für einen ſchönen, veizvolfen Fachwerkbau fpricht 
auch der Umftand, daß er national deutjch ift, wäh 
rend der Steinbau romaniſch und etwas Fremdes 
ift. Er ift den Deutichen exft befannt geworden, 
als fie ſich mit der römischen Kultur berührten; exit 
von den Römern haben wir die technifchen Ausdrücke 
für das Mauern übernommen. Die Mauer murus, 
der Ziegel tegula, der Kalk calx, der Mörtel 
mortarıum uſw. Hier fei nod) folgendes über die 
Haltbarkeit des Fachwerkbaues gejagt. Es muß 
vor allen Dingen beim Fachwerkbau gutes Holz 
verwendet werden, wozu namentlich ein wieder- 
holter Anſtrich des Holzes genügt. Auf die Art 
werden fich auch beim Fachwerkbau noch nad 
jehr langer Zeit feine fchadhatten Stellen zeigen. 
Die ſchlechten Erfahrungen, die in neuerer Zeit 
mit Fachwerkbauten gemacht wurden, find auf zu 
ſchlechtes oder ſchwaches Holz und mangelhafte 
Verarbeitung zurüdzuführen. Gewöhnlich ſoll die 
Fuge neben dem Holze, durch Austrocknen der 
Hölzer oder jchlechte Ausmauerung hervorgerufen, 
durch den Pub verschloffen werden, Bon einem 
jolden Haufe kann man fich freilich auf die Dauer 
nicht viel verſprechen. Man achte darauf, dad 


gut getrocdnetes Holz — fogenanntes Kernholz — 





zur Verwendung gelange. Bejonders ſei noch 
darauf aufmerffam gemacht, daß das Einmauern 
von Balfenföpfen unbedingt vermieden werden 
muß. Wind und Wetter vermögen einem frei- 
liegenden Balkenkopf nicht jo zuzufeßen, als dies 
die durch Einmauerung bewirkte völlige Luftab- . 
Iperrung zur Folge hat. 

Sehr häufig jieht man bei ländlichen Bauten, 
daß das Fachwerk des Obergejchoffes hinter der 
maſſiven Mauer des Erdgeſchoſſes zurücktritt. 
Hierdurch müſſen Verputz, Mauer und die auf 
dieſe aufgelagerte Schwelle troß einer etwaigen 
Iſolierung durch das herabflichende Negenwalfer 
nofleiden und die Feuchtigkeit kann eindringen. 
Hierzu kommt noch, dab der auf dem Abſatz an 
gejammelte Schmuß wie Staub und Ruß mit: 
geſchwemmt wird und bald ein recht häßliches 
Ausjehen verurſacht. Nur durch ein UÜberftehen 
des Obergeſchoſſes, nicht durch deffen Zuritektreten 
laſſen fi) die Übelſtände bejeitigen. 

Wenn man in jpäterer Zeit einmal darüber 
Abrechnung hält, was im vergangenen Jahrhundert 
Gutes und Nübliches geleiftet worden ift, jo wird 
man unjerer Zeit gutichreiben, daß man angefangen 
hat, das in Kunſt und Architektur übernommene 
Erbe der Vorfahren unferer deutichen Bauern zu 
Ihüßen. Ginftmals beurteilte man bänerliche 
Bauart und bäuerlichen Hausfleiß gering. Heute 
it Dies zum Glück ein überwundener Standpunt, 
und wohl wiſſen wir den reichen Schaß an bäuer— 
licher Bauart zu fchäßen, den wir aud vor 
weiterem Berfall hüten und pflegen wollen. 

Sehen wir uns einmal in einer Bauernftube 
etwas näher um. Der häßliche Gefhmad hat 
jenen Weg nämlich auch hier in die innere Gin: 
richtung gefunden. Stellen wir die innere Ein- 
richtung eines alten Bauernhauſes der eines neuen 
gegenüber, jo finden wir, daß jenes mit feinen 
geräumigen Zimmern durchaus behaglich und 
gemütlich ift. Wohn: und angrenzendes Schlaf- 
zimmer liegen nach der Vorderfront. Die auf 
den Fenſter- und Blumenbrettern ftehenden Blumen 
mit ihrer erquickenden Farbenfreudigfeit beleben 
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nad innen wie außen. Rings an den Yenjtern 
entlang zieht fich die breite Bank, der ſich an der 
Eee der große Tiſch amreiht. Wandbretter, die 
den Eck- und Zwiſchenraum der Fenſter ausfüllen, 
tragen Gebet: und Gejangbücher. 

Diefe alten Gegenftände von ſchöner und jolider 
Arbeit paſſen nicht in das meuerbaute Haug, 
in die neue Einrichtung, jo klagt der Bauherr. 
Und jo werden dieje Möbelftüde, die ehedem als 
Meifterwerke galten und in früheren Zeiten auf 
dem Ehrenplage im Haufe geitanden hatten, ver 
bannt. Auch verfauft der Bauer jeine Sachen 
leider häufig gegen wenig Geld. Wer tiefer in 
die Geheimnifje eines Haufes eindringt, findet 
wohl eine jchöne, geichnißte oder bemalte Truhe 
als Zutterfifte in einer Stallede, muß jehen, wie 
ein mundervolles eichenes Uhrgehäuſe mit biel- 
fachem Ölfarbenanftrich überfleiftert ift oder findet 
behagliche, alte Lehnftühle in einer Rumpelfammer 
friedlich vereint. Von hier werden die Gegen: 
ftände mit der Bezeichnung „altes Gerümpel” 
verjchleudert und durch weniger jchönen, dabei 
nicht einmal billigen Möbelfabrifplunder erjekt, 
der hier, wie leider auch ſonſt überall, dem Land» 
und Stadtbemohner als ein Zeichen von größerer 
Wohlhabenheit erſcheint. Kritiklos ftaunt der 
Dorfbewohner das an, was aus der Stadt kommt, 
und in Arbeiterkreiſen und ſogar dem „Mittel: 
ftand“ der Städter befindet man fich mit wenigen 
Ausnahmen auf feiner höheren Geſchmacksſtufe. 

Somit werden die praftiichen, ftimmungsvollen 
Gegenftände immer mehr durch den modernen 
Plunder erjeßt, und an den nicht nachzuahmenden 
Reizen altertümlicher Echtheit und Behaglichkeit, 
die ſich mit aller Kunft in der modernen Eins 
richtung nicht erzielen laſſen, kann man fich immer 
weniger erfreuen. 

Drei Gruppen können wir bilden: Erzeugnis 


der Stadt, des Dorfhandwerfers und des eigenen, | 
se 








(ändlichen Hausfleißes. Letztere Gruppe war früher 
die größte. Jeder arbeitete für jeinen eigenen 
Bedarf. Es war dies die Zeit der eigentlichen 
Volkskunſt. Das Haus nebit den Möbeln zims 
merte man ſelbſt, man ſchnitzte und formte, flocht 
und webte. Seit dem Mittelalter wurde dies 
anders; die Dorfhandwerfer mehrten ſich, dazu 
fam das ftädtiiche Gerät, das fi) der Land» 
bevölferung auf den Märkten darbot. Immerhin 
blieb bis ins neunzehnte Jahrhundert eine Menge 
von Gegenſtänden für den bäuerlichen Hausfleiß 
übrig. Von da ab aber erliſcht der Hausfleiß, 
es findet eine immer größere Annäherung des 
Dorfes an die Stadt ſtatt. Heute ſcheint es faſt, 
als ob der bäuerliche Hausfleiß ganz erloſchen ſei. 
Bei genauerer Betrachtung finden wir jedoch noch 
Überreſte ehemaliger Bauernkunſt, nämlich außer: 
halb des Haufes: Feldbrunnen, Stege und Brüden, 
Suell-, Hof: und Garteneinfafjungen, Lauben, 
Sartenmöbel und Gartenanlagen, innerhalb des 
Haufes: Stühle, Bänte, Uhrkajten, Körbe, Kinder: 
ipielzeug, wie Wagen und Schlitten. 

Möchte doc) der Grundfaß zur Geltung fommen, 
dab das Alte eine Lehre gibt. Vergleiche möge 
man anjtellen ziwijchen den alten umd neuen 
Häuſern in bezug auf Schönheit und Wetter— 
beitändigfeit. So wenig auch der Städter jeine 
Vorbilder zum Bauen in den Dörfern jucht, jo 
wenig eignet fi das Dorf für ichablonenhafte 
Nahahmung ftädtiiher Baugrundſätze, die Er: 
rungenſchaften der Neuzeit müfjen verbunden wer- 
den mit dem erprobten Alten. Gilt doch dieſer 
Grundſatz gleihermeife für Stadt und Dorf. 
Unfere Bauerntunft, die ſchon jehr alt it, ſie hat 
ein anderes Schickſal verdient als unterzugehen. 
Die Freude an der Heimat, an der Arbeit der 
Porfahren muß gewedt werden, ehe das eigen: 
tümliche Qeben der Bauernhäufer mit jeinem eigen: 
artigen Hausrat vollends zugrunde geht. 








Der neue Schulmeiiter. 
Ein Bild aus dem heffifchen Dorfleben von Heinrih Naumann. 


G% Dulach war in Aufregung und Spannung. 
Im April war der „alte Schulmeiſter“ begraben 
worden, der über 40 Jahre Glück und Leid mit 
den Dulacher Bauersleuten getragen hatte. Yalt 
alle Einwohner nannte er „Du“, und war gar ein 
„leidlicher, gemeiner Mann“ — wie bie Bachlene 
jagte. 

Und nun follte der „neue Schulmeiſter“ die 
Schulftelle in Dulach) übernehmen. Das Schulhaus 
war „frifch geweißt“ worden und die Bachlene 
hatte jämtliche Zimmer, Gang, Treppen und Haus— 





fur bis über die Treppe und den Vorplatz hinunter 
gefäubert und „aufgenommen“ und wartete nun 
mit Sehnfucht auf den jungen Herrn. Die Bad): 
(ene war nebenbei Botenfrau, ging wöchentlich 
zweimal in die Stadt und brachte auch die Briefe 
vom Bürgermeifter Baftian auf das Kreisamt. 
Ihre Beziehungen zu einigen „beſſeren“ Familien 
in der Stadt, ihre Stellung als Waſchfrau im 
Schulhaus und Dienerin des Bürgermeifters ver- 
liehen ihr ein bejonderes Anſehen in Dulach. Sie 
wußte mehr wie die Frauen deö Dorfes, mußte 
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auch ſchon „Beſcheid“ über den „neuen Schulmeifter”. 
Ein Schreiber auf dem Kreisamt war „irgendwo 
dahinten her“, wo der „neue Schulmeiſter“ zu Hauſe 
war. Den Schreiber hatte die Bachlene „aus— 
geforſcht“ und dabei in Erfahrung gebracht, daß 
der neue Schulmeifter ein „grundgejcheiter, junger 
Menſch war“ und auch noch nicht „gefreit“ habe. 

Noch „nicht gefreit” — das dünkte der Bachlene 
das Allerwichtigſte bei der ganzen Sache. 

„Denkt euch, noch nicht gefreit, meiner Sechſe, 
ſagt's aber nicht weiter”, hatte die Bachlene der 
Nollbäuerin im Bertrauen ins Ohr gejagt. Die 
NRollbäuerin aber hatte eine heivatsfähige Tochter, 
die nicht „für diefe Melt“ war, jondern für eine 
„Schulmeifterjche” wie geſchaffen fehien. 

„Noch nicht gefreit” — hatte fie auch Baſtians 
Bärbchen, dem ſchmucken Bürgermeiſters-Töchterchen, 
hinter der Küchentüre zugeflüſtert; „daß es aber 
ſonſt niemand gewahr wird”, hatte fie geheimnisvolf 
hinzugeſetzt. 

Bald wußte es das ganze Dorf, und Bärbchen, 
Gretchen und Dortchen gingen ſchon tagelang nicht 
„ungeſchnätzt“ und ohne die „Sonntagsnachmittags- 
ſchürze dor” über die Dorfgaffe, — „denn“, dachte 
jedes, „der erſte Eindruck ift der beſte.“ 

Am 1. Juli ſollte der „neue Schulmeiſter“ die 
Schule beginnen, am 30. Juni mußte er in Dulach 
ankommen. 

Der DBürgermeifter Baftian hatte ſchon wieder- 
holt durch die große Hornbrille nach dem Querbalfen 


über der Stubentüre geſehen, ob's auch mit dem | 


Datum fimmte. Über der Stubentüre war deg 
Dürgermeifters Kalender. Vorne ftand die Jahres 
zahl, mit Olfarbe gemalt, und ftand jo das ganze 
Jahr. Die Anfangsbuchftaben der Wochentage 
waren ebenfalls gemalt und ftanden jhon vom 
Großvater her. Monat und Datum waren mit 
Kreide gejchrieben und wurden jeden Monat und 
jede Woche erneuert. 

Hier das Bild vom Kalender des Bürgermeifters 
Baſtian an dem Tage, als der „neue Schulmeifter” 
anfam: 


SSHMAMBES 


2. Sonntag 


27. 28. 29. 30. 1. 2. 3, nad Trinitatis 


Auch Bärbchen hatte ſchon den ganzen Tag die 
Sonntagsſchürze vor und die mit Ihwarzen Spiben 
bejeßte Gonntagsjchneppefappe auf dem glatt: 
gejhnägten blonden Kopfe. Wie oft es ſchon von 
der Haustüre aus die Dorfftraße hinuntergefchaut 
hatte, war gegen Nachmittag nicht mehr feitzuftellen. 
Der Schufterfrik, Baſtians Nachbar, der über die 


mit Pech beflebte Brille direkt. zu Baftians Haus- 
türe hineinguden Fonnte, hatte es gefehn und der 
Schufterlene gejagt. Was die Schufterlene wußte, 
war in einer Stunde Dorfgefpräh. Wollte jemand 
eine Neuigfeit vafch verbreitet haben, dann brauchte 
er fie nur dev Schufterlene zu erzählen, mußte aber 
mit ernten Blick und erhobenem Finger dabei 
jagen:. „Daß es aber niemand gewahr wird, es 
muß Geheimnis bleiben.“ Die Schufterlene hatte 
dann immer Angft, fie wäre bie Letzte, durch die 
das Geheimnis „rauskäme“, und vannte fpornftreichs 
zur DBachlene, um unter dem Siegel der Ver— 
ſchwiegenheit „Hörft Du, mein Gott, daß ja nichts 
vausfommt, ich hab's heilig und teuer verjprechen 
müffen“ die Sache in Fluß zu bringen. 

Sp war auch wirklich noch feine Stunde „rum“, 
da schauten ſchon Rollbauers Gretchen und Erlhofs 
Dortchen voll Ingrimm und Neid nach Baſtians 
Bärbchen hinüber. 

„Gebt acht, das Bärbchen läßt ſich's was koſten, 
das hat mein Lebtag noch nichts Geſcheutes arbeiten 
wollen, dem ſoll der neue Schulmeiſter ſchon in 
der Naſe ſtecken“, hat die Schuſterlene zur Bachlene 
geſagt. 

„Das glaub' ich ſchon,“ hat die Bachlene zur 
Rollbäuern geſagt, „aber das ſteht auf wilden 
Blättern, denn mit dem Gretchen da kann ſich das 
Bärbehen nicht meſſen, und einige Taufend Gulden 
find auch) was wert, und die neuen Schulmeifter 
guden auch aufs Geld, glaubt’s nur.“ 

Das Bärbchen hat allerdings den „Vorſprung“, 
dachte Erlhofs Dortchen, denen muß er ins Haus, 
weil’s Bürgermeifterfch find, Himmel ja, noch zwei 
Stimmen fehlten, dann wäre voriges Jahr mein 
Vater Bürgermeiſter geworden — und er kam jetzt 
in unſer Haus. 

Mittlerweile war es 6 Uhr geworden. 

Der Bürgermeiſter ſchaute zum wievieltenmale 
über die Hornbrille nach dem Datum. 

„Das weiß der Teufel nicht,“ brummte er, „wo 
der Menſch nur bleibt, morgen foll die Schule 
anfangen und übermorgen ift Kirſchenſonntag.“ 

Während diefe Stimmung im Dorfe hin und 
her wogte und die Kinder jchon zehnmal vom Süd— 
ausgang nach dem Nordausgang des Dorfes gerannt 
waren und das einemal einen Handwerfsburjchen, 
das andermal den Sally Löwenftein mit feinem 
Warenbündel abgeholt hatten, war der „neue Schul: 
meifter" Ludwig Feldmann oben am Runberg aus 
dem Walde getreten und hatte Dulach mit jeiner 
ſchönen Umgebung lange und finnend betrachtet. 
Diejes Dörflein im fonnigen Tal follte feine neue 
Heimat werden. Was werde ich hier finden? Wie 
werden die Beute fein? Wie lange werde ich hier 
wohnen? Dieje Fragen beftürmten dag Herz des 
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ftattlichen Sünglings mit dem mädchenhaften Geficht, 
umrahmt von blonden Locken, die faſt bis auf Die 
Schultern hernieder hingen. 

Die dunfle Schirmmuͤtze hielt er in der linfen 
Hand, mit der rechten mifchte er fich den Schweiß 
von der Stirne, das Nänzel und der Krücjtod 
lagen neben ihm in der Heide. 

„Die Leute in Dulach“, jo hatte dev Herr Me- 
tropolitan in Oberwefjel heute Mittag dem jungen 
Schulmann gejagt, „wollen an ihrem Schulmeilter 
etwas haben. Sie müfjen da freundlich gegen die 
Zeute jein! Der ‚alte Herr‘ hat die Leute jehr 
verwöhnt, er lebte mit ihnen zufammen wie ihred- 
gleichen. Nur bei dem Bürgermeifter da hat Die 
Sade einen Hafen. Er ift jehr ehrgeizig und fpielt 
gerne den ‚Staatsbeamten. Sie müſſen da das 
Richtige herausfinden; die Leute find fonjt nett.” 

„Die Leute find nett, der Bürgermeilter ift ehr- 
geizig“, murmelte Ludwig Feldmann vor fi Hin, 
als er am Nunberg ftand und auf Dulach, das 
“nach Oberwefjel eingepfarrt ift, niederjchaute. 

Der junge Schulmann wurde in feinen Gedanfen 
gejtört, Sally Köwenftein fam den holprigen Berg- 
pfad herauf. 

„Sit das Dulach?“ fragte Feldmann den jveund- 
lich grüßenden Sally. 

„Sa, mein Herr, wie Sie fage, iſt das Dulad), 
und mit Verlaub 3’ frage, fein Se wohl d’ naie 
Herr Schulmaifter, der hait joll fomme nad) Dulach?“ 
entgegnete Sally Löwenſtein und lüftete nochmals 
die alte buntfarierte Schirmmütze. 


„Gewiß, der bin ich, und können Sie mir wohl 
jagen, welches drunten das Schulhaus iſt?“ fragte 
Feldmann weiter. 

„Mit Vergnüge, mein Herr, werde id) zeige das 
Schulhaus, ſehns dort, wo das naie vote Ziegeldach 
iſt, das is dem Rollbauer ſeine naie Scheuer, die 
größte in ganz Dulach, un grad dort d'rnebe wo 
is der große Nußbaum und dahinter der helle 
Giebel, das is das Schulhaus, nor & füines Haus, 
ä proppres Haus, Prima von alle Schulhaifer in 
der Gegend. Un wiſſe Se, main Herr, bin ich 
doch im Schulhaus ä befannter Mann geweſe beim 
alte Herr Schulmeifter, wo war ä feiner Mann, 
& nobeler Mann, un hat gekauft von Sally Löwen— 
ftein die wollene Jade und Buckſkinhoſe, weil er 
hat gewußt, daß er wird beliefert ehrlich und reell.” 

„Da find Sie wohl ſehr befannt in Dulach?“ 
fragte Feldmann lächelnd. 

‚Na, ob ich bin bekannt in Dulach, wo doch 
ſchon war mein Vatter der Iſedor Löwenſtein 
alles bei die Bauern, wo Se könne frage nach dem 
Iſedor, Gott hab ihn felig, und nad) dem Gally, 
wo hat das Geſchäft, & ehrlich Geſchäft, & reell 
Geſchäft vom Vatter ſeit ſwanzig Jahr, um kann 
Ihne ſage, bei Gott, Se bekomme ä faine Stell, 
& Primaſtell, wo ich Ihne kann gratuliere, weil 
Se habe gehabt Glück, ä maſſig Glück.“ 

Ludwig Feldmann lächelte über die Redſeligkeit 
des Sally Löwenſtein, ſagte „Dante ſchön!“, nahm 
ſein Nänzlein auf und ſchritt den Pfad hinunter. 

(Schluß ſolgt.) 


DU EL ————— 


Aus Heimat und Fremde. 





Niederheſſiſcher Abend. Der Zmeigverein 
des „Allgemeinen deutfchen Sprachvereins“ zu Frank— 
furta. M. wird am 6. Mai einen „Niederheſſiſchen 
Abend“ veranftalten. Profeſſor Dr. Bethge wird 
einen Vortrag über Land, Volt und Sprache Nieder- 
heſſens halten. Sodann lieft Wilhelm Speck— 
Berlin feinen „Joggeli“' vor, während Paul 
Heidelbach-Kaſſel Proben der Kafjeler Mundart 
vorführt. Zu Anfang, Ende und zwijchen diejen drei 
Programmteilen follen Volkslieder aus Johann 
Zemwalters Sammlung, teil als Mädchenchöre 
(acht Lieder zwei und dreiftimmig), teils von einer 
Sängerin allein vorgetragen werden. 


Hochſchulnachrichten. Marburg: Der 
Privatdozent Lie. W. Heitmüller in Göttingen, 
der einen Ruf an Stelle des nad Heidelberg über- 
gefiedelten Profefjors der neuteftamentlichen Exegeje 
Weiß erhielt, hat den Auf angenommen. 








Für die künſtleriſche Ausihmüdung 
der Eingangshalle des neuen Rathauſes 
ſind ſoeben die Arbeiten vergeben worden und zwar 
erfreulicherweiſe an einheimiſche Maler. Es kommen 
ſechs Wandgemälde in Betracht, bei denen Motive 
von Alt-Rafjel gegeben find. Es malen Profeſſor 
Holzapfel: „Stadtbild, vom Forſt aus geſehen“ 
und „Blid von der Schönen Ausfiht", Hans 
Meyer: „Nenthof” und „Alte Mühle an der 
Fulda”, Th. Matthei: „Spohrplatz“ und „Alte 
markt“. Akademiedirektor Prof. Kolitz wird bie 
Friesgemälde im Situngsjaal der Stadtverordneten 
ausführen. Das Dedengemälde im Feſtſaal joll 
befanntlich das Werk eines Münchener Künſtlers 
werden. 


Todesfälle Am 19. April ift in Bremen 


der Landgerichtsdirektor a. D., Geheime Juſtizrat 
Albert Roesler aus dem Leben gejchieden. 


Ein 
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treuer Sohn unferes Hefjenlandes, an dem fein Herz 
mit warmer Liebe hing, ift mit ihm dahingegangen. 
Am 29. Auguft 1840 geboren, ftudierte Roesler an- 
fänglid) Theologie, wandte fich aber nach furzer 
Zeit der Rechtswifjenichaft zu und hörte Kollegien 
in Göttingen und Marburg. Nachdem er feine 
Vorbereitungszeit als Neferendar bei den Kafjeler 
Gerichten abjolviert hatte, trat er im Sahre 1870 
nah mit „gut“ beftandenem Aſſeſſorexamen ala 
Hilfsarbeiter in das Juftizminifterium in Berlin 
über. Der Wunfch, feine Braut heimzuführen und 
einen eigenen Herd zu gründen, bewog ihn, eine 
Kreisrichteritele in Bochum anzunehmen, wo ex 
längere Jahre tätig war. Von dort wurde er nach 
Hattingen und jpäter nach Oeynhauſen verſetzt und 
1886 als Sandrichter nach Kafjel berufen. Hier in 
jeiner Heimat hat er bis 1893 gewirkt. Als Zand- 
gerichtsdireftor an das Kriminalgericht nach Berlin 
verjegt, wurde ev als Leiter und Vorſitzender in 
einer Reihe von Senſationsprozeſſen (Leckert-Lützow-, 
Tauſch-, Triedberg- Prozeß ufw.) auch in weiteren 
Kreijen.befannt. Vom Jahre 1897 an war Roesler 
auch ftellvertretendes Mitglied des Disziplinarhofes 
für die Schußgebiete, fowie Mitglied der Kommiſſion 
für die Neuorganifation der Berliner Ariminal- 
polizei. In den lebten Jahren feiner Berliner 
Amtstätigfeit war er mit der Wahrnehmung der 
Präfidialgefhäfte in Straffachen beauftragt. Der 
Zod feiner don ihm innig geliebten Frau, ſowie 


die Heirat jeiner einzigen Tochter, die als Gattin. 


des Richters Dr. Wildens in Bremen lebt, bewogen 
ihn 1905, aus dem Juftizdienft zu fcheiden und 
jeinen Wohnſitz in Bremen zu nehmen. Hier hat 
er die letzten Jahre verbracht und die Wahrheit des 
Horazjchen Wortes: „nihil ab omni parte beatum“ 
abermals erfahren. Er follte feine Muße nicht Lange 
genießen. Schon feit einiger Zeit Leidend, wurde 
er am Morgen des erſten Oftertages durch eine Blind- 
darmentzündung dahingerafft. Den noc Lebenden 
unter feinen Alters- und Studiengenofjen wird fein 
Bild als das eines mannhaft-fröhlichen Studenten 
und Korpsburjchen (Roesler gehörte in Marburg dem 
Korps „Teutonia“, in Göttingen der „Hannovera“ 
an) unvergeßlich fein. Sein Weſen war von einer 
Urfprünglichkeit, einer Frifche und Wärme, einem 
Schwung, dem fich niemand entziehen fonnte. Sein 
Witz und jeine ihn nie verlaffende Geiftesgegenwart 
und Schlagfertigfeit befiegten alles. Aber es hieße 
gering don ihm denken, wollte man jeine hervor— 
ftechendften Eigenjchaften, fein goldenes Herz, feine 
Uneigennüßigfeit und opferfreudige Großmut un- 
erwähnt lafjen. Nun, da er, dem alles Bob verhaßt 
war, zur Ruhe gegangen ift, darf e3 gejagt werden. 
In der ftürmenden Zeit jeiner Jugend hat ex 
enthuſiaſtiſche Sreundfchaft, in feinen Mannesjahren 





| und jeinem Alter ungeteilte Liebe und Verehrung 

| genofjen. Zief ducchdrungen von der Hoheit des 
Nichterberufes hat er in jeiner langen Laufbahn 
als Strafrichter als fein höchſtes Ziel die Wahrheit 
gejucht. Er, der in feinem Beruf die dunflen Seiten 
des Menjchenherzens fennen lernte, glaubte im Inner— 
ften noch an die ungerftörbare Herrlichkeit der 
Menfchennatur. Gütig und menfchenfreundlich auch 
gegen die Enterbten des Lebens fcheute er Feine 
Mühe, die Wahrheit an das Licht zu bringen, denn 
er mußte, wie nahe der Irrtum oft bei der Wahr- 
heit Liegt. Ein echter Sohn unferes Hefjenlandes 
in jeinem jtolzen Unabhängigfeitsgefühl, hat er nie 
nach äußeren Ehren gejtrebt — er mollte ein ge- 
rechter Richter jein, weiter nichts. Nun ift ex heim= 
gegangen, heiter und gefaßt dem Ende entgegen- 
jehend — jo wie die Alten ftarben. An der Seite 
jeiner Zrau, in heimatlicher Erde, wurde, wie er 
bejtimmt hatte, feine Aſche beigejebt. 

Am 22. April verftarb plötzlich Superintendent 
Wagner zu Eſchwege, nachdem er noch am Kar- 
freitag gepredigt hatte. Wagner wurde am 16. De- 
zember 1851 zu Oberfaufungen geboren, bejuchte 
da3 Gymnaſium zu Hersfeld und ftudierte in Mar- 
burg Theologie. Er war nacheinander in Dilfich, 
Waßmuthshauſen und Verna als Pfarrer tätig und 
wurde dann als Nachfolger Wolff 1904 zum 
Superintendenten in Eſchwege gewählt, als der er 
zugleich die erſte Pfarritelle an der Altjtädter Ge— 
meinde innehatte. 


Der 100jährige Geburtstag Napoleons II. 
friſchte mande Erinnerung an Frankreichs letzten 
Kaiſer auf, auch bei uns in Heffen, wo fich die 
legte Phaſe jeines politischen Zebens abſpielte. Am 
3. September 1870, nach der Schlacht bei Sedan, 
wurde Napoleon von dem „großen Zeichenfeld, auf 
dem Frankreichs Herrlichkeit verblutet war”, als 
Kriegögefangener nah) Schloß Wilhelmshöhe ab- 
geführt. So wurde, wie fich der Kafjeler Volkswitz 
ausdrüdte, „Wilhelms Höhe" zu „Napoleons Er- 
niedrigung". Am 5. September, abends !/s11 Uhr, 
fam der Kaijer im Extrazug von Gießen aus, be- 
gleitet von den gleichfalls friegsgefangenen Generälen 
Donay und Lebrun, auf Station Wilhelmshöhe an, 
two ihn die oberſten Zivil- und Militärbehörden in 
großer Uniform erwarteten. Eine Kompagnie In— 
fanterie war als Ehrenwache aufgeftellt, während 
ein Detachement des 2. heffischen Hufarenregiments 
Nr. 14 dag — aber nur ſpärlich anmwejende — 
Publikum zurücdhalten follte. Napoleon fuhr in 
verdeckter Chaife, der ein Hufarenoffizier vorausritt, 
zum Schloß hinauf, in elf weiteren Wagen jaß 
das Gefolge. Nach 6'/emonatlicher Gefangenfchaft 
fiedelte dev Kaifer nach Chiflehurft über. Auch 
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bei der Abreife wurden ihm die einem Monarchen 
zufommenden Ehren erwiefen; zwei Kompagnien 83er 
. bildeten Spalier, General Graf Monts, der Gou— 
verneur von Kafjel, geleitete ihn bis zur belgijchen 
Grenze. Eine eingehende Echilderung des Wilhelms- 
höher Aufenthalts Napoleons III. wird Paul Heidel- 
bachs „Geſchichte der Wilhelmshöhe” bringen. 
Mit feinem Kaifer ſaß auch der General Bazaine 
in Kafjel in längerer Gefangenschaft. Hier wurde 
ihm von jeiner Gattin, einer Merifanerin, eine 
Tochter geboren. Sie wurde auch hier — wenn 
au über franzöſiſcher Erde — getauft. Die 
Kaiferin Eugenie war Patin. Der Name des 
franzöfifchen Generals, der wohl nicht ganz mit 
Recht ein Opfer des rajenden Sturmes der Volks— 
meinung war, der nach dem unglüdlichen Ausgang 
des aufs leichtfertigite heraufbejchworenen 1870er 
Krieges in Frankreich tobte, zur Degradation und 
zum Tode verurteilt, dann zu zwanzigjähriger Haft 
auf der Inſel St. Marguerite begnadigt wurde, ift 
ob diejes Mißgeſchicks, dann wegen feiner mit Hülfe 
der Gattin bemerfftelligten Flucht und feines ein- 
jamen Todes in der Verbannung in etwas mit dem 
Zauber der Romantik ummwoben. Die Erinnerung an 
die genannte Tochter wurde kürzlich in den Zeitungen 





gemeckt, da — fäljchlich, wie fich bald herausſtellte — 
berichtet wurde, es jet auf einem deutſchen Dampfer 
ein Überfall auf fie verübt worden. 








Eingegangen: 

Heſſiſche Blätter für VBolfsfunde Hrsg. im 
Auftrage der Heil. Vereinigung f. Volkskunde von 
K. Helm und 9. Hepding. Band VIL Heft l. 
Leipzig (Verlag von B. G. Teubner) 1908. 

Die Kunſt unjerer Heimat. Mitteilungen d. Ver— 
einigung zur Förderung der Kunft in Helfen und im 
Rhein⸗Maingebiet. Hrög. von Dr. D. Greiner. 
Jugenheim a.d.®. Jahrgang I, Heft 5/6; Jahrg. IL, 
Heft 1/2. 

Birt, Theodor. Ernfte Gedichte. Marburg (N. ©. 
Elwertiche Univerfitätsbuchhandlung) 1908. 

Artiges und Unartiges. Gedichte des Beatus Rhe— 
nanus. Hrag. von Th. Birt. Marburg (N. ©. El- 
wertiche Univerfitätsbuchhandlung) 1908. 

Henfel, Dr. Adolf. Die Saline Sooden a. d. W. 
unter den Landgrafen Philipp dem Großmütigen und 
Wilhelm IV. Kafjel 1908. (Sonderabdrud aus der 
Zeitjehr. d. Vereins f. heſſ. Geich. u. Landeskunde. Bd. 41.) 

Noad, Friedrich. Deutfhes Leben in Rom. 
1700— 1900. 462 Ceiten. Stuttgart und Berlin 
(3. ©. Cottaſche Buchhdlg. Nachf.) 1907. Preis 6 M. 

Wohnung und Hausrat. Beiſpiele neuzeitlicher 
Wohnräume und ihrer Ausftattung. Mit einleitendem 
Tert von Dr. Hermann Warlid. München 
(3. Brucmann W.:G.) 1908. 


Seele 2e 


Personalien. 


Verliehen: dem Oberregierungsrat Wißmann zu 
Kaſſel der Kronenorden 3. RI. ; dem Regierungsrat Koehler 
zu Kafjel, dem Oberlandmefjer Lippert zu Marburg, 
dem Dr.-Ing. Shmidt zu KRafjel-Wilhelmshöhe und dem 
Dberbürgermeifter Troje zu Marburg der Rote Adler: 
orden 4. Kl.; dem Regierungs- und Gewerbeihulrat Kunz 
zu Kaſſel der Titel Geheimer Regierungsrat. 

Ernannt: die Regierungsaffefforen Grüneijen und 
Goldſchmidt zu Kaſſel zu Regierungsräten; die Archiv- 
alfiftenten Dr. Grotefend und Dr. Knetſch zu Archivaren 
bei dem Staatsarhiv in Marburg; Landmeſſer Hoefer 
zu Kaſſel zum Abteilungsvorfteher im geodätiſch-techniſchen 
Büreau der Generalfommiffion; Kreisbauinſpektor Fritſch 
zu Hersfeld zum Landbauinſpektor in Erfurt; Regierungs— 
baumeifter Müller zu Fulda zum Kreisbauinjpeftor in 
Hersfeld. 

Berfeht: Regierungsrat Shmidmann von Kdslin 
nah Hanau; Amtsrichter Dr. Pape von Hilders als 
Randrichter nach Hanau; Bauinjpektor Bode von Berlin 
al? Landbauinſpektor nad) Hanau ; die Amtögerichtsjefretäre 
Keppler zu Oberaula an das Amtsgericht in Ziegenhain 
und Kramer zu Ziegenhain an das Landgericht in Kaſſel; 
Oberlandmeffer Rummer zu Kafjel als Vorſteher des 
gemeinjchaftlichen Landmeſſerbüreaus nad) Homberg; Poit- 
rat Gußfe von Oppeln nach Kafjel; Poſtinſpektor 
Colonius von Wolfenbüttel als Vize-Poftdireftor nad 
a Poſtinſpektor Dornbujc von Kaſſel nach Dort: 
mund. 

Beurlanbt: RegierungsratDr. Fechner vom 1. April 
1908 bis 31. März 1910 zur probeweijen Übernahme der 
Stelle eine Syndifus bei der Pommerſchen Anfiedelung?: 
gejellichaft in Stettin. 

Zugeteilt: Negierungsafleffor v. Trott zu Solz aus 
Kaſſel dem Lundrat des Kreiſes Oſtſternberg. 





Geboren: ein Sohn: Oberleutnant W. Caspari 
und Frau Herta, geb. Reinhold (Berlin, 19. April; 
Pfarrer Georg Blendin und Frau Lina, geb. Meles 
(Oberkalbach, 21. April); Lehrer Rübſam und Frau 
Emilie, geb. Schäfer (KRafjel-R., 21. April); Bud) 
druckereibefiger Friß Förfter und Frau Mina, geb. 
Reichard (Kaflel, 30. April); — eine Tochter: Georg 


Gerland und Frau Martha, geb. Robert (Kaflel, 


24. April); Redakteur Rihard Weber und Yrau 
Helene, geb. Monhaupt Gaſſel, 29. April). 

Geſtorben: Apotheker Guſtav Mannel, 80 Jahre 
alt (Rocheſter, N.Y., 3. April; Apotheker Karl Wüſt, 
befannter Achtundvierziger und Freund von Karl Schurz, 
82 Jahre alt (Brooklyn, N. D., 5. April); Pfarrer Jakob 
Honecker (Cleveland, D., 6. April); Witwe des Paſtors 
August Sippel, geb. Saul Milwaukee, 12. April); 
Maurer- und Steinhauermeifter Georg Rennert, 
56 Jahre alt (Rafjel- Wilhelmshöhe, 17. April; Amts- 
gerichtäfefretär Georg Ulm, 56 Jahre alt (Fulda, 
18. April); Landgerihtsdireftor a. D. Geh. Juſtizrat 
Albert Roedler, 63 Jahre alt (Bremen, 19. April); 
Nechnungsrat a. D. Ludwig Macelett, 78 Jahre 
alt (Kaſſel, 19. April); Privatmann Theodor Vierhaus, 
74 Sahre alt (Fulda, 20. April); Privatmann Heinrich 
Giede, 73 Jahre alt (Grebenftein, 20. April); Kal. Ober- 
bahnmeifter Otto Möller, 50 Jahre alt (Rafjel, 21. April) ; 
Superintendent Wagner Eſchwege, 22. April); Ober- 
landesgerichtspräſident a. D. Kanzlerim Königreich Preußen, 
Kronſyndikus und Mitglied des Herrenhaufes Dr. Ludwig 
von Holleben, Erz., 93 Jahre alt (KRaffel, 24. April); 
Kol. Eijenbahn -Werfführer Wilhelm Heſſe (KRafiel, 
22. April); Kgl. Foritmeifter a. D. Emil Eornelius, 
77 Sahre alt Kaſſel, 25. April); Lehrerin a. D. Dorothea 
Hellmwig, 77 Jahre alt Marburg, 26. April); verw. 
Frau Katharina von Buttlar, geb. von Hatten, 
59 Jahre alt (Wildungen, 26. April). 


Für die Redaktion verantwortlih: Bau! Heidelbad in Kaſſel. Drud und Verlag von Friedr. Scheel, Kafiel. 
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M 10. XXI. Jahrgang. Kafel, 18. Mai 1908. 
Wieder füllt die Welt mit seinem Der Mai äs do. 
7 Wo bäsde dann nur geblewwen, 
Glanz der Mai. Mailiftchen, du ahles, du? 
Es liegt die ganze Welt im Srühlingsfonnenfchein, Boft widder de Hänne geremwen 
Durchfichtig ift die Cuft, fo weit, fo hell und rein, Dor Källe noch immerzu ? 
Hoc, kann man bis zum dunfelblauen Äther fehn, So froge ich nu ſchunn Wochen 
Dor dem gen Weſten blendendweige Wolfen gehn. Und gude zum Walde ninn, 
hi N ; Xe Knofpe fchunn honn ich gerochen, 
Und alles grünt, und alles glänzt im Sonnenlicht, Widd alfo — Fanns de nit fin. 
Und alles zeigt des Frühlings lächelndes Geficht, As amer ds Blümchen ärfht uffen 
Soweit man fchauen Fann im breiten Wiefental, Un hippet minn Herz’ fo, 
Als fchien die Sonne heut’ zum allererften mal. Dann bräng minnem Schaße ich's nuffen 


fe: d i äs do! 
Da fällt ein dunkler Wolfenfchatten auf den Grund, ee 


Kaffel. Karl Preser, 
Und trübe wird es gleich, als wär’s zur Abendftund. Sa 
Dorbei der Glanz. Die Luft, noch eben warm und Iind, ee N 
Wird plöglich rauh, man fühlt von Often fommt der Wind. Der Lenz zieht ins Land. 
Don fchwarzen Wolfen ift die Sonne ganz verdedt — Der Lenz zieht ins Land ⸗ 
: ; . Ganz leife tropft’s von den Bäumen, 
Der Lenz war da, nun hat er wieder fich verfteck, So ud und warm 
Er lacht nur fern, ganz fern noch auf dem Bergeszug. — Die Erde hat, wie die jüngfte Maid, 
Da naht ein Döglein mir in fchlanfem Bogenflug! Übergeworfen ein Feſtgewand 
— ER Aus hell-lihtem Grün, 
Sei mir gegrüßt! Wenn du kommſt, ift der Srühling da | Am Bufen ihr fchneeige Glöckchen blühn, 
Die Schwalbe fliegt vorbei, die erfte, die ich fah. — Se UN ueber ein Gürtelband 
; ; k ürzt ıhr das Kleid. 
Er a N Bee) —— N Grau-famtene Kätzchen trägt fie im Baar, 
Glaub’ au den Srühling doch! wenn es die Schwalbe wagt. Schlaftrunfene Deilchen hält fie im Arm, 
Und wird der Himmel trüb’ nnd dunfel noch einmal, Die eben erwacht aus duftigen Träumen. — 
Er bleibt nicht fo, zu ſtark ift ja der Sonnenftrahl. Hoch im Geäft der ftahlblaue Star 
Die Schwalbe Fam — Die fchwarze Wolfe zieht vorbei — Slötet mit Lockton fein Hochzeitslied. 


Und wieder füllt die Melt mit feinem Glanz der Mai! a ac 


Kaffel-Bettenhaufen. Georg Schwiening. Rinteln. Belene Brehm. 
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Matthäus Merian-Sranffurt a. M. und Konrad Buno 


aus Sranfenberg in Kurhefien. 
Mitgeteilt von Nektor Schenk: Frankenberg. 


ya durch die Betrachtung der Merianiſchen 
Heiftichen Städtebilder, namentlich auch durch 
das Merianiiche Stadtbild von Frankenberg, 
ſuchte ich mir eine klare Vorftellung über die Art 
und. Weife dev Entitehung dieſer alten Topo— 
graphien zu verjchaffen und jand bei meinem 
Suchen und weiteren Forſchen merfwürdigermeije 
neben Merian auch den Namen eines Yranfen- 
berger Kindes, Konrad Buno. Dies veranlaßte 
mic, nun noch eingehender mich mit der Meriani— 
ſchen Topographie zu beſchäftigen. Da aber die 
Entftehung diefer Bilder höchſt intereſſant tft, teile ich 
den Lefern dieſes Blattes Darüber nachfolgendes mit. 

Bei dem regen Intereſſe, das die Kunſt- und 
Baudenkmäler der Heimat heute fait aller Orten 
in Deutichland finden und bei der emfigen Tätig: 
feit, die ihrer Veröffentlichung jetzt faſt überall 
gewidmet wird, drängt fi) unwillkürlich ein Ver— 
gleich zwiſchen dem Einft und Jebt auf, der uns 
die Frage nahelegt, wie in früherer Zeit derartige 
Werke entitanden find. Allerdings iſt es lange 
ber, daß ein allgemeines Werk der Art geichaffen 
wurde, e8 find bereits zwei und ein halbes Jahr— 
hundert. Merians Topographie von Deutſchland 
erichien in den Jahren 1642 bis 1654 in zwölf 
Foliobänden. Während jekt in der Pegel die 
Beichreibungen der Städte und Orte mit ihren 
Denfmälern von den Landesregierungen oder von 
gelehrten Geſellſchaften durch Vereinigung zahl: 
reicher Kräfte beforgt werden, ift Die Arbeit damals 
zur Zeit der tiefften Erniedrigung Deutjchlands, 
als anfangs die Ariegsfurie noch tobte und das 
Land noch lange aus taufend und abertaujend 
Wunden blutete, im wefentlichen von einem (bzw. 
zwei Männern) unternommen und von jeinen 
Söhnen fortgefeßt worden. Kann auch das da- 
malige Werf vor den Anforderungen, die wir jegt 
an ſolche Aufgaben ftellen, nicht Stich halten, jo 
ift e8, im ganzen betrachtet, doch eine höchſt achtens— 
werte Zeiltung, die und Bewunderung abnötigt. 
Merians Topographie, die zumal durch ihren 
Bilderſchmuck von bleibendem gejchichtlichen Werte 
it, erfreut ſich noch immer aud in weiteren 
Kreifen hoher Achtung. Das beweiſen jchon die 


in den Ießten Jahrzehnten ungemein gejtiegenen 
Preiſe der einzelnen Bände des Werkes. Co 
- foftet Merian M., Topographia Hassiae (1641) 
c. 1700 Fol. = 72 Mark. 

Es iſt ficher nicht ohne Intereſſe, den Lebens— 
gang dieſes bedeutenden Topographen Matthäus 








Merian kennen zu lernen. Er ſtammt aus einer 
alten Patrizierfamilie der Stadt Baſel, wo er 
am 25. September 1593 geboren wurde. Da er 
ichon früher Lebhaften Kunftfinn zeigte, wurde 
er, 16 Sahre alt, bei dem Maler und Stecher 
Dietrich Meyer zu Zürich in die Lehre gegeben. 
Dann bildete er fi in verjchiedenen Orten in 
Frankreich und Deutjchland weiter aus; 1618 
heiratete ex die Tochter des Kupferſtechers und 
Buchhändlers Johann Theodor de Bry in Frank: 
furt a. M, deſſen Buch: und Kupferitihhandlung 
er 1624 übernahm. Er entfaltete hier als Künft- 
(ev ſowohl als auch insbejondere ala Kupferitecher 
wie als Buchhändler eine jehr ausgebreitete Tätig: 
feit und wußte fi und feinem Geſchäft großes 
Anfehen zu erwerben. Er ſtarb im Bade Schwal- 
bach am 19. Suni 1650 und hinterließ 10 Kinder, 
von denen zwei Söhne, Matthäus der Jüngere 
und Kafpar, fich ebenfalls der Kunſt mwidmeten 
und das Gejchäft des Waters fortführten. Von 
alfen den vielen Werfen aber, die unter Merian 
Namen ausgingen, hat diefem feines größeren 
Ruf, zumal bei der Nachwelt, verichafft, als die 
ihon erwähnte Topographie. 

Don früh verwandte Merian die Kunit feines 
Stiftes und Stichels mit Vorliebe auf landſchaft— 
liche Darftellungen, auf Städtebilder, auf Wieder- 
gabe von Burgen und malerifch gelegenen Ort: 
ichaften. Als er in Frankfurt a. M. jein jelbit- 
ftändiges Geſchäft feit begründet hatte, machte er 
fih an die Herausgabe feiner Topographie. Zu: 
exit, 1642, erſchien die Beichreibung feines Heimat- 
Yandes, der Schweiz, der dann jedes Jahr ein 
neuer Band folgte. 1643 fam Schwaben heraus, 
1644 Elſaß und Bayern, 1645 die Pfalz am Rhein, 
1646 Mainz, Köln und Heffen, 1647 Weitfalen, 
1648 Franken, 1649 Öfterreich, Steiermark, Kärn— 
then, Krain und Tyrol, 1650 Oberjachjen, Böhmen, 
Mähren und Schleſien. Es ijt dies der letzte 
Band, deifen Vollendung Matthäus Merian, der 
Altere, noch erleben ſollte. Doc war, wie wir 
bald jehen werden, auch die Bearbeitung weiterer 
Bände von ihm ſchon eingeleitet. In der Heraus- 
gabe trat jedoch zunächſt ein fleiner Stillftand 
ein. 1651 erjehien fein Band. 1652 fam dann 
Brandenburg mit Pommern, Preußen und Livland 
heraus, 1653 Niederfadhfen und im folgenden 
Jahre getrennt davon die Fürftentümer Braun: 
ichweig und Lüneburg. Dies ift der letzte Band, 
der deutſche Neichsgebiete behandelt, und hierbei 
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war der Frankenberger Kupferſtecher, Topograph 
Konrad Buno, hauptſächlich beteiligt. — Don 
weiteren Bänden folgten dann noch 1655 Nieder— 
deutjchland und Burgund, 1655/56 in 13 Teilen 
Gallien, darauf nach langer Unterbrechung 1681 
eine Bejchreibung der Stadt Nom, und zulekt 
1688 eine Topographie von Stalten. 

Wie ift nun dies gewaltige Werk entitanden? 
Natürlich konnte ein jo umfangreiches Werk nicht 
die Arbeit eines einzelnen, auch ſonſt noch viel 
bejhäftigten Mannes fein. Es ift befannt oder 
auch wohl von vornherein ficher anzunehmen, daß 
Merian fich, fo viel er fonnte, nach fremder Hilfe 
umſchaute. Er ließ an die Räte der verichiedenen 
Ortſchaften Schreiben ergehen, in denen er um 
Einjendung von gejchichtlihen Nachrichten, von 
Abbildungen und Plänen bat. Selbſtverſtändlich 
wird er dabei nicht überall freundliches Entgegen: 
fommen gefunden haben. . Er mußte daher Schüler 
und Gejellen ausjenden, die die nötigen Zeich— 
nungen anfertigten, oder ex griff auf alte Zeich- 
nungen zurüc, die er neu bearbeitet dem Publikum 
vorführte. Bei der Bearbeitung des Textes trat 
ihm Martin Zeiler in Ulm Hilfreich zur Seite. 
Dieſer war lange Zeit (1612—1630) als Hof: 
meilter mit jungen Herren in der Welt umber- 
gezogen und hatte jo gute Gelegenheit gehabt, 
hiſtoriſche, geographifche und topographifche Kennt: 
nifje aus eigner Anſchauung zu fammeln. Als 
er, des Wanderns müde, fich 1630 in Ulm, feiner 
zweiten Heimat*), niedergelafjen hatte, bejchäftigte 
er fi) neben der Oberaufficht des Gymnaſiums 
und der Inſpektion der deutjchen Schulen, die ihm 
anvertraut war, hauptſächlich mit der Herausgabe 
von Reijebejchreibungen und anderen geographijchen 
und topographiichen Werken, deren ex eine große 
Anzahl fertigftelte. Cr war für Merians Unter: 
nehmen der richtige Mann, und jo ift denn der 
Text zu faft allen Merianihen Topographien aus 
jeiner Feder gefloffen. Erſt am 6. Oftober 1661 
iſt er geftorben. ES 

Merians wie Zeilerd Vorbereitungen zu der 
Herausgabe einer „Niederſächſiſchen Topographie“ 
jheinen im Jahre 1649 ihren Anfang genommen 
zu haben. Urſprünglich war die Abficht, ganz 
Niederſachſen mit Einſchluß der drei Braunſchweig— 
Lüneburgiſchen Fürftentümer nach dem Worbilde 
der früheren Zeile in einem Bande zu erledigen. 
Erſt allmählich entſchloß man fich, die letzteren 
auszujcheiden.. So iſt es gefommen, daß dieſer 
Braunſchweig-Lüneburgiſche Teil in dem großen 
Werke eine ganz bejondere Gtellung einnimmt. 
Er erhält bei weitem mehr Kupfertafeln als die 

*) Geboren war er am 17. April 1589 in Räuthen 
bei Murau. 
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früheren und geht weit mehr auf Einzelheiten, 
inäbejondere auf die fürftlichen Befigungen, ein, 
al3 dies ſonſt der Fall ift. Die Anlage und 
Ausführung des Werkes ift ſicher vom Fürften 
beeinflußt, die Anregung aber fam von Seiten 
Merians und Zeilers, die ihr großes Werk durch 
die Aufnahme Niederfachens zu einem Abſchluß 
bringen wollten. Schon im Jahre 1649 muß 
fich Zeiler von den niederfächfiichen Städten Lüne— 
burg und Wolfenbüttel Nachrichten ausgebeten 
haben. Auch an die Fürften wandte fich ſpaͤteſtens 
1649 der alte Matthäus Merian mit dem Er: 
juchen, ihm Zeichnungen der hervorragenden Plätze 
ihrer Gebiete, die fich zur Aufnahme in der Topo- 
graphte eigneten, zuftellen zu wollen. Darnach 
hat einer diefer Herrn, Auguft von Wolfenbüttel, 
Merian geantwortet, er habe feinen geeigneten 
Mann, der die gewünjchten Zeichnungen ausführen 
fünne, man möge von Frankfurt zu dem Zwecke 
jemand ſchicken. Hierzu hatte fi Merian anfangs 
außerftande erklärt, jebt aber empfahl er dem 
Herzog einen alten Soldaten, Georg Andreas 
Böckler, der, des Kriegsdienftes müde, als In— 


genieur in mathematijhen und geographifchen 


Künften trefflich erfahren, zu folcher Arbeit vor: 
tvefflich geeignet und nicht weniger geneigt fei, fie 
zu übernehmen, um dadurch in fürftliche Zivil: 
dienfte zu fommen. Allein daran mar dem Herzog 
offenbar nichts gelegen. Wie den Vorteil, fo 
jollte auch das Nififo des Unternehmens die Buch— 
handlung tragen. In diefem Sinne jchrieb auch 
am 16. März 1650 der Celliiche Statthalter 
Friedrich Schenk v. Winterftädt. Kurz, 
die Arbeit wurde zuerft im Fürftentum Lüneburg 
in Angriff genommen. Zu ihrer Ausführung 
wurde der Kupferfteher Konrad Buno, gebürtig 
aus Frankenberg in Heffen*), gewonnen, der gegen 
das Jahr 1640 nach Braunfchweig gekommen, 
Chalcographus de3 Herzog Auguft geworden 


war und 1649 in Wolfenbüttel ein jelbjtändiges 


Hier ftarb er am 22. Mai 


Geſchäft errichtet hatte. 
1671. (Schluß folgt.) 


7 


*) Kupferjteher Konrad Buno, Bruder des Rektors 
Johannes Buno zu Lünevurg und Sohn des Ratsver— 
wandten Ludwig Buno und dejien Frau Elifabeth, Tochter 
des Pfarrers Hellfreic zu Münden. Im Jahre 1643 
wurde ihm von dem gelehrten Herzog Auguft ein Zimmer 
im fürftlihen Schloß angewieſen; 1649 begründete er 
ein eigenes Gejchäft, indem er, wie viele andere Kupfer- 
jtecher, eine Verlagsbuchhandlung und einen offenen Buch: 
laden, den erjten in Wolfenbüttel, verband. Im jelben 
Jahr verheiratete er fi) mit Agnes Anna Wichmann, 
Tochter des Bürgermeifterd Henning Wichmann in Wolfen: 
büttel, 1665 wird er Mitglied des Rats geworden fein, 
und als er am 22. 5.1671 ſtarb, wird er auch Staats- 
fämmerer genannt. Seine Witwe überlebte ihn bis zum 
Jahre 1691. (PB. Zimmermann in der Allg. D. Biogr.). 
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Georg Eornicelius, ein heifticher Maler. 
Bon Paul Heidelbach. 


'% man im Sahre 1906 zu Berlin eine Jahr— 
Hundert-Ausftellung eröffnete, die das von den 
Daten 1775 und 1785 begrenzte Jahrhundert 
deutjcher Kunft vorführte, gab es Überrajchungen 
auf Überraſchungen. Hatte doch in diefer Spanne 
Zeit in Deutjchland der natürliche Mittelpunkt 
gefehlt, nach dem alle Talente gravitierten. Entweder 
lieben die Maler an der Scholle kleben und 
ftagnierten in einer mehr oder weniger fremden 
Umgebung, indem fie dem Gejchmad des Publifums 
Konzeffionen machten, oder aber fie zogen in bie 
Akademieftädte, in denen man, 
jedem gejunden Wortjchritt 
feindlich, in jchablonenhafter 
Ausbildung ein Künftlerpro- 
(etatiat großzog, mochten auch 
wenige große Kiünftler, wie 
etwa Chodowiedi, Menzel und 
Krüger in Berlin, ſich unab- 
hängig von der Afademie ent= 
wiceln. Bei diefem vorherr- 
chenden Einfluß der deutichen 
Akademien mußte das Bild 
der deutfchen Kunſt ein un— 
vollfommenes bleiben, es fehlte 
ihm der lebensvollſte Teil 
dev künſtleriſchen Produftion. 
Eben diejes Bild zu verboll- 
jtändigen, folfte Ziel und Auf 
gabe der Jahrhundert - Aus- 
jteflung werden. „Die Werke 
all jener Bejcheidenen und 
Vergeſſenen,“ fehrieb damals 
Hugo von Tſchudi, „die Werfe 
aus der aufrechten Jugendzeit ; 
jener, die jpäter im Kampf um die Kunft und Zunft 
verdarben, und jener Stärferen, die fi mühſam 
wieder auf ſich jeldft bejannen, um die wenigen 
Großen, die. erhobenen Hauptes ihren Ziele zu- 
ftrebten, zu jammeln, jchien eine wichtige Aufgabe 
von nationaler Bedeutung. Man durfte jo hoffen, 
eine Vorftellung der gefunden Kräfte zu haben, 
die unter günftigeren Bedingungen der deutſchen 
Kunft wohl zu einer glänzenden Wirkung verholfen 
haben würden, deren jtille und vedliche Arbeit aber 
doch nicht ohne Anteil an dem Erfolg der Aus— 
erwählten war.” Und als man dann in mehr als 
jechzig Städten des Reiches und der Nachbarländer 
die Schlöffer, die Mufeen und den Privatbefit 
durchforſcht hatte, und das Ergebnis diefer gewaltigen 
Arbeit in den vom deutjchen Kaijer zur Verfügung 
geftellten Räumen dev Kgl. Nationalgalerie und 








Georg Cornicelius. 





weiter in vier Sälen des Neuen Berliner Muſeums 
ausftellte, da erfannte man ftaunend, wie viele 
Längst befannte Künſtler man bis dahin ganz ein⸗ 
ſeitig beurteilt hatte, weil manche Seite ihres 
künſtleriſchen Schaffens bisher im Verborgenen 
geblieben war, und auch, wie viele tüchtige Talente 
man nun erſt, 3. T. lange nach ihrem Tode, neu 
entdeefen mußte. Alle diefe bislang z. T. unzu— 
gänglichen Werte haben ung außerdem im Zuſammen— 
hang gezeigt, daß die erſte Hälfte des 19. Jahrhunderts 
keineswegs einen Niedergang in der Malerei bedeutete. 

Auch Georg Corni— 
celius gehörte zu denen, die 
nicht durch die Akademie zu 
grumde gegangen, aber troß 
ihrer Selbftändigfeit und 
ihrem großen Können nicht 
vecht eigentlich an die Ober- 
fläche der allgemeinen Aner- 
fennung gelangt waren, und 
noch im Oftober 1905 konnte 


zu jeiner in jeder Hinficht 
verdienſtvollen Monographie 
über &ornicelius*) auf die 
auffallende Tatſache hin- 
weijen, daß Gornicelius in 
der deutjchen Kunitgejchichte 
immer noch nicht den ihm 
gebührenden Pla gefunden 
habe, obwohl er die hierfür 
notwendige Vorausjegung, in 
der Kunft etwas Neues gejagt 
und zu ihrer Weiterentwid- 
fung beigetragen zu haben, 
mehr als mancher offiziell Anerkannte erfüllte. Der 
Hauptwert feines Schaffens lag, um dies gleich im 
voraus zu betonen, darin, daß er jein unter belgijch- 
franzöſiſchem Einfluß vervollkommnetes Kolorit ſelb⸗ 
ſtändig weiterbildete und ſich frühzeitig von den zeit- 
genöffischen deutfchen Hiftorienmalern, bie namentlich) 
durch Piloty und deſſen Schüler vepräfentiert wurden, 
dadurch unterjchied, daß er ſchon auf feinen erjten 
Gemälden einen bejonderen Wert auf die Durch— 
axbeitung des ſeeliſchen Momentes in feinen Figuren 


Selbjtporträt. 





*) Studien zur Deutſchen Kunſtgeſchichte, Heft 68. 
Georg Gorniceliuß, fein Leben und jeine Werke, 
bon Dr. med. et phil. Rarl Siebert. Mit 30 Tafeln. 
Straßburg. I. 9. Ed. Heiß (Heik und Mündel) 1905. 
Preis 10.— Mi. (Wir fonnten exit jegt auf Diejes Werk 


hinmweijen, da wir zwei Jahre hindurch vergeblich auf Die 
ung von anderer Seite zugejagte Beſprechung warteten.) . 





Rarl Siebert im Vorwort ' 
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legte und die Koftümtreue, ohne fie grade außer 


‚acht zu laffen, mehr an zweiter Stelle betonte. 


Berücfichtigt man das außerordentlich ſpärliche 
Quellenmaterial über Cornicelius, der ſelbſt über 
jein künſtleriſches Ringen feinerlei Aufzeichnungen 


hinterließ, und ferner den Umstand, daß ein verhält=. 


nismäßig nicht geringer Teil feiner Werke wenn: nicht 
ganz verjchollen, jo doch nur noch ſchwer zugänglich 
war, jo erhält man einen Begriff von den Schwierig- 
feiten, mit denen Karl Siebert nicht nur bei der 
Aufftelung einer faft Lückenlofen Chronologie der 





Konrad von Marburg. 


Werke als auch bei der mit unermüdlichem Fleiß 
verfaßten Biographie diejes Meifters zu kämpfen 
hatte, der fich in ftiller Zurücgezogenheit zeitlebens 
den Blicken weiterer Kreife zu entziehen wußte. 
Die Familie Cornicelius ftammt aus Weimar. 


Bon dort wanderte der 1787 geborene Bürger und’ 


Niemermeilter Friedrich Cornicelius nad) Hanau, 
wo er fich niederließ und, zwanzig Jahre alt, bei: 
dem Dialer und Kupferjtecher Konrad Weftermayrt), 
einem Schüßling Goethes, der 1806 zur Leitung 
der 1772 begründeten Zeichenafademie von Weimar 
nach feiner Baterjtadt Hanau berufen worden war, 
Unterricht im Zeichnen und Malen nahm, bis er 


*) Bol. W. Grotefend in der A. D. B. Band 42, ©. 189. 


imftande war, feine Fähigkeiten als Porzellanmaler 
praftiich zu verwerten. Er vermählte fich 1814 
mit Antoinette Wigand, der Tochter eines badifchen 
Schultheißen, die ihm als drittes Kind am 28. Aus 
guft 1825 Georg Karl Franz Eornicelius 
gebar, der fich gleichfalls ſchon Frühe in Tünftlerifcher 
Betätigung verfuchte. Im zehnten Jahre feines 
Kunftjtudiums auf der Hanauer Akademie unter 
dem von Bonn nad Hanau berufenen Maler 
Theodor Peliſſier (1794—1863) malte er da3 
Bildnis des Turnvaters Jahn, der ſich in eben 





rn — 


Gemälde von 6. Cornicelius. 


diefem Jahr, 1848, während bes deutſchen Turn— 
tages in Hanau aufhielt und Cornicelius einige 
Sitzungen gewährte. Dieſes Bild, das irgendwo 
verſteckt ſein muß und das letzte iſt, das von Jahn 
exiſtiert, iſt durch die bekannte Schertleſche Stein— 
zeichnung recht verbreitet worden und findet ſich 
u. a. auch in der 1906 erſchienenen Feſtſchrift zum 
28. Mittelvhein. Turnfeft zu Hanau reproduziert. 
Aus derjelden Zeit ftammt auch das Porträt des 
phantaftijch Foftümierten Anführers der Hanauer 
Freiſcharen, Karl Nöttelberg, das gleichfalls durch 
eine Lithographie Schertles viel verbreitet wurde. Da 
ein jernerer Aufenthalt auf der Hanauer Zeichen- 
alademie für den Dreiundzwanzigjährigen zwecklos 
war, begab er fich zunächjt mit feinem Studien: 
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genofjen und Hanauer 
Landsmann Friedrich 
Karl Hausmann, auch 
einem jener Künftler, 
denen erjt die Jahr— 
hundertausftellungvecht | 
eigentlich die verdiente 
Anerkennung brachte, 
nad) Antwerpen, für 
deſſen Wahl namentlich 
Gallait's „Abdankung 
Kaiſer Karls V.“ be— 
ſtimmend geweſen war, 
ein Bild, das damals 
bei jeiner Rundreiſe 
durch Deutfchland durch 
feine Farbengebung und 
jeinen fühnen Natura- 
lismus auf die jungen 
Künftler einen tiefge- 
henden Eindrud machte; 
ſtand doch in den vier- 
ziger Jahren unter dem 
Einfluß der Nazarener 
der Rarton, das Bor: 
wiegen der Zeichnung 
gegenüber der Farbe, in 
beherrjchender Blüte. 
Während jeines ein- 
tährigen Aufenthaltes 
in Antwerpen, das 
ihm, dem Binnenländer, 
ſchon als Hafenjtadt, 
nod) mehr aber als 
die Stadt einer großen künſtleriſchen Vergangen— 
heit manche neuen künſtleriſchen Eindrüde bot, 
erwarb ſich Cornicelius bei aller Anerkennung 
dev Meifter feine fünftlerifche Selbſtändigkeit, Die 
er bis an fein Ende bewahrte. Als er 1849 wieder 
in feiner Vaterftadt eintraf, malte er eine Anzahl 
Porträts feiner Mitbürger; auch entjtand in diefer 
Zeit fein erſtes jelbftändiges Hiftorienbild „Gretchen 
por dem Gnadenbilde”, das aber verjchollen iſt und 
gleich anderen Stücen, nur noch an der Hand einer 
Farbenſkizze vefonftruiert werden fann. . Im Juni 
1851 reiſte ex mit feinem Freund, dem in Schlüchtern 
(1810) geborenen Maler Weigand, nach Dresden, 
wo er ganz im Banne der Venetianer jtand. Auf— 
fallend war jein geringes Verſtändnis für die 
landſchaftliche Schönheit der Dresdener Umgebung.*) 

*) Vgl. Karl Siebert, ©. Cornicelius als Landidafts- 
maler, „Heſſenland“ 1904, Nr. 1 und 2. 
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Sn dieſe Zeit fallen 
jeine Borjtudien zu dem 
Bild „Quther die Thefen 
anjchlagend“. (Im Bes 
fi der Kunfthalle zu 
Hamburg.) Ein Ber: 
juch, ihn dauernd für 
Dresden zu gewinnen, 
icheiterte an jeiner Hei— 
matliebe. Nach Hanau 
zurücgefehrt, jchuf er 
fein Otlbild „SJejus und 
die Samariterin am 
Safabsbrunnen”, das 
1852 auf der Londoner 
Gemälde = Austellung 
großen Beifall fand und 
für 25000 Gulden vom 
Kal. Kunſtverein ange- 
fauft wurde. Auch 
diefes Bild iſt Heute 
verichollen. Vom Jahre 
1852 an entjtand eine 
ganze Reihe von Akten ; 
Cornicelius begnügte 
fi) dabet nicht damit, 
die Äußeren Formen 
und die phyfiologijchen 
Funktionen der Muskeln 
am lebenden Menſchen 
zu fludieren, ſondern 
fertigte auch unter 
Zeitung der ihm be— 
freundeten Aſſiſtenz— 
ärzte des Hanauer Landfranfenhaufes eine Reihe 


von Musfel- und Gelenfpräparaten am, joweit fie 


dem Künftler Studienmaterial bieten fonnten. Die 
MWintermonate 1852,53 brachte er mit jeinen 
Hanauer Freunden, den Brüdern Spangenberg und 
Hausmann, in Paris zu, wo Couture und Delaroche 
eine Menge junger Künftler anzogen; zur Kolonie 
der deutjchen Maler gehörten damals u. a. Anjelm 
Teuerbah, R. Henneberg und W. Lindenjchmit. 
Sornicelins’ Anlehnung an Delaroche zeigt jein 
„Sromwell an der Xeiche Karla IL“; ihm fam es 


"aber weniger auf eine richtige Wiedergabe der 


Koftüme, als auf die jeelifchen Borgänge an. 
Mitte Februar 1853 fehrte er wieder nad) Hanau 
zurüc, wo er im voten Saale des Hanauer Stadt- 
theaters fein umfangreichjtes Bild, „Maria Stuart 
vor der Hinrichtung”, Fchuf, das fich jet in engliſchem 
Beſitz befindet. 


(Schluß folgt.) 
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Dom Kaſſeler Hoftheater. 





Die ältejte römiſche Gejchichte lieſt fich vielfach, als habe 
fie fih in Diejer Form nur deshalb abgeſpielt, damit vecht 
viele Schulbeifpiele für alle möglichen männfichen Tugenden 
entjtänden. Krieg und Frieden, innere und äußere Fehden, 
Teuerung und Staatsverbrechen, — alles jcheint nur des 
halb borgefommen, um einzelnen Perjonen weithin leuchtende 
Gelegenheit zur Grweifung von Tapferkeit, Opfermut, 
Selbftverleugnung, Vaterlandsliebe zu geben und Fünftigen 
Gejchlehtern in den Schulen als nahahmenswerte Mufter 
vorgeführt zu werden. Nur fehade, jo epigrammatifch, jo 
moralisch vorbedacht wideln in Wirklichkeit die Gefchehniffe 
ſich nicht ab. Und längſt hat die kritiſche Wiljenichaft 
ihre Sonde an all die herrlichen, von Livius uns ftber- 
lieferten Taten gelegt. Daß vieles dabei fich ala „Treppen: 
wig der Weltgejhichte” entpuppt hat und manch ragender 
Held aus den Bezirken der Geſchichte in das Nebelreich der 
Sage ſank, iſt natürlich Auch die Erzählung von 
Coriolans Geſchicken wird ſtark angezweifelt, und für viele 
Forſcher iſt bereits aus der bewegenden hiſtoriſchen Begeben⸗ 
heit ein ſentimentales Märchen geworden. Shakefpeare 
bat mit Meifterhand den Stoff aufgegriffen. Er hat ihn 
ſtraff und einheitlich behandelt und durchgeführt, ganz im 
Gegenjaß zu jeinen meiften übrigen hiftorifchen Dramen, 
die ein mehr oder minder vegellofes Aneinanderreihen 
turbulenter Szenen und Haupt- und Staatsaktionen bieten. 
Dennoch wäre es fein großer Verluſt gewejen, wäre die 


Neueinſtudierung des ‚Coriolan“ unterblieben. Der Er: 


folg lohnt hier faum die große Mühe. Nicht das fei dem 
Dichter dorgeworfen, daß. fi fein hiſtoriſcher Sinn in 
diefem Römerdrama ſchlecht bewährt, daß er die Zeit und 
was jie bewegt verfennt, und daß fich die Stellung der 
Patrizier und die Strebungen. der Plebejer in feinem 
Kopie ſeltſam malen. Auch die tiefe Verachtung des Volkes, 
die faft in jedem Safe aufdringlich hervortritt, fei, da fie 
bei Shafejpeare auch an anderen Orten fich zeigt, nicht 
allzu tragijch genommen. Er ift der einzige nicht unter 
den führenden Geiftern, die fich ein Phantom erft ſchaffen, 
um es zu befämpfen. Aber diefe ariftofratifche Parteilichkeit 
drückt der jorgjamen Zeichnung der einzelnen Perfonen 
allzu deutlich ihren Stempel auf. Sie alle erfcheinen als 
Statiften, um des Coriolanıs Meinung von der Vor: 
tvefflichfeit der Patrizier laut zu unterftüßen. Allzu laut. 
Denn wenn unjere Bewunderung vor allem der Stimmkraft 
der Römer und der Volffer gilt, in zweiter Linie weihen 
wir fie dev Widerftandsfähigkeit unjerer Ohren. Wenn 
die Mauern Coriofis nicht fefter gewejen wären, als die 
Jerichos, es hätte eines Sturmes auf fie nicht bedurft; 
daß fie dem Hall der Römerſtimmen widerftanden, ift eine 
Leiſtung. Alle Figuren, die der Dichter nicht als Chorus 
oder als Folie für ſeinen Helden braucht, ſind ſtiefmütterlich 
behandelt. Des Coriolanus Frau — ein farbloſer Schemen, 
der Volſkerführer Aufidius — ein ſchwankender Charakter, 
bald edeldenkend, bald niedrigfter Gefinnung. Das Publikum 
fühlt allzu deutlich, daß Licht und Schatten zu parteliſch 
verteilt find und daß, wenn hier die Szene zum Tribunal 
wird, Dies Tribunal wegen Befangenheit der Zeugen nicht 
gerecht zu urteilen vermag . . . . 

‚ Eindrudsvoll war das Stück von Herrn Hertzer 
injgeniext. Die vor langen Sahren von Schülern der 
Akademie gemalten Dekorationen waren von großer fünft- 
leriſcher Wirkung. Die zahlreichen Maſſenſſenen waren 
mit Geſchick und hingebender Sorgfalt arrangiert. Wenn 
der Kampf vor den Toren Coriolis nicht furchtbar, ſondern 
erheiternd wirkte, jo liegt das an der Unzulänglichkeit der 
Bühne überhaupt, ſolche Nahkämpfe darzuftellen. Das 
Leben auf dem Forum und im Senat war voll regjamfter 





Lebendigkeit und Frijche. Überall machte ſich künſtleriſche 
Einfiht und fleißigite Anordnung geltend. Wenn nad 
der Eroberung der Volfkerjtadt ihre Einwohner auf den 
Mauern erſcheinen, tft man erfreut, aber auch einigerntaßen 
überrajeht, an ihrem jorgfältigen Anzug und ihrem frijchen 
Ausjehen zu erkennen, wie vücjichtsvoll die fiegenden 
Nömer den Herrn und Damen Goriolis gegenüber fich 
benommen haben. So fürnehm traten fie in ähnlichen 
Fällen nit auf... . 

Herr Bohnee gab dem Coriolan ſelbſtbewußten Hoch— 
mut, Tapferkeit, heldifche Züge. Er machte ihm und jo 
fympathifch wie irgend möglich, eine marfige, energiiche 
Römerfigur. Frl. Scholz ſprach und jpielte Die Bolummia 
mit überzeugender Kraft. Selbit, wo ihr Patriotismus 
vom Dichter über dad Maß des Nötigen und menſchlich 
Erflärlichen hinaus geſchraubt wird, fonnte man ihr glauben. 
Das Tribunenpaar der Herren Hellbad und Stiewe 
zeigte ein Paar prächtige, charakteriftiiche Typen, Herr 
Friedrich war ein eindrucksvoller KRonjul. Der Menenius 
des Herrn Jürgenſen ließ wieder einmal erfennen, mit 
welcher Fünftlerifchen Hingebung der Darfteller fich in alle 
jeine Aufgaben vertieft und wie er aus jeder Figur, Die 
er zu verkörpern hat, eine ſcharf umrifjene Individualität 
au machen verfteht. Der alte ſkeptiſche von Bewunderung 
für feinen Helden erfüllte Ariftofrat war eine vollendete 
Kunjtleiftung . - . 

Wenn der römische Feldherr gezwungen fein Vaterland 
verläßt, um zu verbrennen, wad er angebetet hat, um 
anzubeten, was er verbrannte, jo weiß er und jo willen 
wir, warum. Meshalb aber Nora forivlaniih ſich 
gebärdet, ihr Heim und alles verläßt, was fie liebt, wird 
nicht ganz jo Far. Und immer wieder regt fi in ung 
das Staunen, daß man Ibſen, diefen Myſtiker und 
Nomantifer als Spealiften hat: feiern fönnen. Was Ntora 
gegen Belek und Recht vorbringt, erweiſt fich, genau 
betrachtet, ald gehaltlofe Phraje, und wenn man fie als 
Borkämpferin für Frauenrechte und Frauenemanzipation 
anfieht, jo Hält auch das ruhiger Überlegung nicht jtand. 
Denn nicht der Befreiung von drückenden Ausnahme— 
gejegen und törichten Vorurteilen gilt ihr Kampf; tie die 
Ibſenſchen Frauen fat alle, will fie von jedem Zwange 
fret fein, Rechte haben ohne Pflichten und vor allem ein 
Recht: das „ſich frei auszuleben“. Und deshalb weht in 
die beffemmende Atmoſphäre des Stückes fein Hauch der 
Erhebung und der Befreiung, — troß der großen Kunft, 
mit der die Fäden geſchürzt find, und die die Handlung 
in rafendent Tempo unter ftriftefter Beobachtung der Drei 
ariftotelifchen Einheiten fi) vor uns abrollen läßt, troß 
einiger lieblicher und tief ergreifender Szenen, tie des 
Erſcheinens der Kinder und der Unterredung mit dem 
Nücenmärfer Rank. Frau Bayıhammer fand in 
der Berförperung der Titelheldin Gelegenheit, einen jehönen 
Beweis ihrer reihen Begabung zu bieten. Sie fand für 
das „Singvögelchen“ ſowohl, wie für die tief bedrängte 
Frau, für die enttäufchte, fich zur „Freiheit“ durchringende 
Gattin überzeugende Töne und ſchuf ein Bild von ergreifen- 
der und herzbewegender Kraft. Von den übrigen Künftlern 
ſeien dev wirflichkeitstreue Helmer des Herrn Bohnée, 
der marfante Rank des Herrn Hellbach, der ſcharf 
gezeichnete Sachwalter des Herrn Jürgenſen rühmend 
hervorgehoben. Die Vorſtellung (Regie: Herr Jürgenſen) 
war auf den richtigen Ton gejtimmt und ging jorgjam 
gefeilt und ausgeglichen von jtattent. 

Längit hat fich die Operette Bürgerrecht auf der Hof: 
bühne erfämpft. Jetzt Scheint man auch luſtige Frivolität 
und Pifanterie nicht mehr perhorreszieren zu mollen. 
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Denn an beiden fehlt e8 nicht in der einzigen Novität der | mit feiner Komif und zahlreichen wirkjamen Nuancen 
Berichtsperiode, dem Oskar Stra uß ſchen „Walzer: | ausftattete und Stürme von Heiterkeit auslöfte, Frau Porſt, 
traum”. Oder ift die gefungene Zweideutigkeit fur- | die als Dirigentin durch ihr feiches, flottes Spiel und 
fähig, nicht aber die gefprohene? Das übermütige, | ihre ſchönen Stimmittel entzückte, ſowie der lebensfrohe 
fröhliche Werk erregte in prächtiger Juſzenierung und | Niki des Herrn Warbeck und ber Muntihi des Herrn 
wirffamften Arrangement — Herr Bartram führte die | Eberle bejonders genannt. Herr Dr. Zulauf leitete 
Regie — den Iebhafteften Beifall. Aus der großen Zahl | die Aufführung mit Hingebung und feinfinnigem Per: 
der Mitwirkenden jeien Herr Pickert, der den Sereniffimus | ftändnis. 9. Blumenthal. 


re 
Der neue Schulmeifter. 
Ein Bild aus dem heffiichen Dorfleben von Heinrih Naumann. 


(Fortjegung.) 
D° alte Ortsdiener läutete gerade das Abend- | braver Mann, gemacht habe und ihm auch immer 











glöckchen in der Heinen Kapelle, die noch nicht | den Haushalt bejorgt. Ach, jemerſch ja, wie Die \ 


hoch ift wie des NRollbauern neue Scheuer, als jo | gute Schulmeifterfche gejtorben war und die Kinder 
Ludwig Feldmann unten die Dorfftraße betrat. | hatten fortgefreit, da war der alte Mann ganz 
Es war ihm feierlich zu Mute, als er unter dem | allein. Ach ja, wie hat er mir jo leid getan, ich 
melodiſchen Geläute des Dorfglöcleing in die neue | war noch bei ihm in die Schule gegangen, und 
Heimat einſchritt. Mit hellen, Haven Augen mufterte | weiß noch, wie er die Chriftine aus dem Grünhof 
er die Häufer und Höfe, jah einzelne Männer auf | in Oberweſſel freite. Herr jemerjch ja, wie boch 
den Höfen, die die Müten zwifchen den Händen | die Zeit rumgeht, wenn man alt wird.” 

hielten und unterm „Feierabendläuten“ ein furzes Unter diefem Geplauder der gejchwähigen Bach— 
Gebet fprachen. Das dünfte ihm ein gutes Zeichen, | lene hatte Ludwig Feldmann das Schulhaus erreicht 
und Feldmann dachte an feine Eltern zu Haufe, | und war in die leeren Räume eingetreten. 

die auch unterm Abendläuten beteten. Die Bachlene zeigte und jagte ihm unter mäch— 
Das vote Ziegeldach von Rollbauers Scheuer, | tigem Wortſchwall in den Stuben, wie „alte 
den Nußbaum und den hellen Giebel hatte er ſich | Schulmeifterfch” die Sachen ftehen hatten, mo die 
gemerkt und jchritt die Dorfſtraße entlang wie | Schulmeifterjche geftorden war, wo der alte Mann 
einer, der des Weges ſchon oft gekommen ift. „auf dem Stroh gelegen“, und wie viel bei der 

Daß er auf dem richtigen Wege war, wußte er | „großen Lei)" von allen Leuten geweint worden 
auch ohne das, denn die Schulfinder Tiefen direft | war. 
nad dem Nußbaum hin, um dort aus dem Hinter: Ludwig Feldmanns Möbel jollten erſt andern 
halt den „neuen Schulmeifter“ zum erftenmal ins | Tags ankommen, für heute Abend wollte ev in der 
Schulhaus eintreten zu jehen. „Krone“ schlafen. 

Die Bachlene, des Schulhaufes Nachbarjche, jtand „Herr jemerſch, nein,” fuhr die Bachlene bei 
ichon feit einer Stunde vor der Türe ihres Fleinen | diejer Bemerkung des „neuen Schulmeiſterſch“ da— 
Häuschens und hielt den Schulhausſchluͤſſel in der zwifchen. „Das dürft Ihr nicht tun, denn Bürger— 
Hand unter der Schürze. meifterjch haben fich ganz danach gericht und würden 

„Gr kommt, ex kommt”, hatten die Schuljungen | ganz verdrießlich werden, wenn der junge Herr 
gerufen, Bachlene ftrich die Kappenbändel nochmal | ins Wirtshaus ging, wo bie Handwerfsburjchen 
glatt, ſchneuzie ich erft nochmal in den umgewendeten | und Handelgleute über Nacht bleiben.” 
Schürzenzipfel und ging dem Erwarteten einige „Sch möchte aber niemand Umftände machen”, 
Schritte entgegen. entgeguete lächelnd Ludwig eldmann. 

Ludwig Feldmann jagte freundlid „Guten Jemerſch ja, und das find Umſtänd“, fuhr die 
Abend!” und fragte, ob Hier das Schulhaus fei. | Bachlene fort. „Die Baftians haben den jchönen 

„Ach mein, du lieber Gott ja, guten Abend auch,” | Pla, und das Bärbchen hat die gute Stube in 
erwiderte die Bachlene, „ich "wußte e8 ja, der | der Reih, daß ein Profejjor da ichlafen kann; nein, 
Schreiber auf dem Kreisamt dahinten heraus, wo | nein, dag find feine Umftänd, der Schreiber aufm 
Ihr her ſeid, hat miv’s gefagt, affuvat wie Ihr Kreisamt hat mir's gejagt, daß Ihr Möbel morgen 
ausfeht, und ich hätte Euch unter hundert heraus | ext kommt, und Baſtians haben ſich danach gericht, 
gefannt, ja, Herr jemerfch, wenn man Menfchen: | ich gehe gleich mit in Bürgermeifterfch, und efjen 
fenntnis hat. Und ich hab’ auch den Schlüffel vom | müßt Ihr auch dort, ich meiß, fonft wird Der 
Schulhaus und habe veingemacht und aufgenommen, | Bürgermeifter gar verdrießlich fein, ex hat jo jeine 
weil ich das alles ſchon bei dem alten Schulmeifter, | Anfichten, und der Kreisrat hält große Stüde auf 
Gott getröftn in der Ewigfeit, ev war gar ein | ihn, ich weiß, ja jemerſch, was habe ich jchon Briefe 
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auf das Kreisamt gebracht, der Bürgermeifter kann 
Ichreiben wie ein Advofat.“ 

Auf dem Wege zum Bürgermeifter führte die 
Bachlene den neuen Schulmeifter an Rollbauers 
Hof vorüber, vief den alten Rollbauer zur Begrüßung 
herbei und nickte dem Gretchen, das verlegen „ums 
Eckband der Haustüre“ guckte, freundlich zu. 

„Die alte Bachhere“, jagte Erlhofs Dortchen 
ärgerlich, als ihr jüngerer Bruder fam und erzählte, 
daß er den neuen Schulmeifter gejehen und daf 
die Bachlene ihn an Rollbauers Haus vorbeigeführt, 
dem Gretchen zugenicdt, während der Schulmeifter 
dem Rollbauer freundlich die Hand gegeben habe, 
und der Schulmeifter bei Bürgermeifterjch efjen 
und Schlafen follte. 

„Das weiß der Teufel nicht“, hatte der Bürger— 
meifter jchon wieder gebrummt, als endlich die 
Bachlene mit Ludwig Feldmann den jandbeftreuten 
Hausflur in Baftians Haus betrat. Bärbchen hatte 
vor Schreck einen Teller zerbrochen, einen von den 
„Rofentellern“, die die alte Schulmeifterjche Bärbchens 
Mutter einft zur Hochzeit gefchenkt Hatte. Es war 
ein halbes Dugend und wurde nur bei feftlichen 
Gelegenheiten gebraucht. Da, nun war einer entzwei, 
und Bärbchens Mutter fah ein großes Unglück in 
diefem Zeichen. 

Als die Bachlene ihren Schußbefohlenen dem 
Herrn Bürgermeifter glüclich ausgeliefert hatte, 
fam fie fojort in die Küche, wo Bärbchen mit 
Tränen in den Augen den zerbrochenen Teller in 
zitternden Händen hielt und der Mutter Straf: 
predigt über fich ergehen lief. 

„Ach, jemerſch ja, das ift gar fein böfes Zeichen, 
bleiben gelaſſen, ‚Scherben bedeuten Glück ſagte 
immer die alte Schulmeifterjche, die Euch die Teller 
gejchentt hat, ach jemerjch ja, ich weiß noch wie 
heute, ich habe die Zeller aus der Stadt mit- 
gebracht, es war das einzige Mufter, das der 
Porzellan: Schirmer im Laden hatte, fie koſteten 
anderthalb Gulden; ad Gott ja, die Chriftine 
war gar eine. brave Schulmeifterfche, wir waren 
wie Gejchwifter. Na, wenn Gott will, kriegen wir 
wieder brave Leute ins Schulhaus, denn bei Euch) 
gejagt, der neue Schulmeifter ift eine Seele von 
Menſch, die Lieblichkeit jelber, Herr jemerſch ja, 
was man all erleben muB.” So plauderte die 
Bachlenein Bürgermeifterjch Küche, und Bärbchen ver- 
gaß den zerbrochenen Teller mitfamt der Strafpredigt. 

Eine Stunde fpäter wußte Rollbauers Gretchen 
Ihon das Schickſal mit dem. zerbrochenen Zeller 
und gelobte fi) Hoch und teuer, vorfichtiger zu 
jein, wenn der neue Schulmeifter mal bei ihnen 
efjen würde, was bald gejchehen follte — wie die 
Bachlene in Ausficht jtellte —, da er noch garnichts 
zu „reißen und zu beißen habe“. 














Am 1. Juli 1840 vormittags 7 Uhr haben die 
beiden oberjten Schuljungen das Glödlein „zur 
Schule“ geläutet, der Herr Metropolitan aus 
Oberweſſel iſt gefommen und hat dem neuen Schul= 
meijter Ludwig Feldmann die Schule zu Dulach 
übertragen. : 

„Der 18 qut, der is gut” — haben die Schul: 
finder nachmittags zu Haufe jubelnd verfündet — 
„er bat Spaß mit uns gemacht und uns nad) 
allen Leuten gefragt, die im Dorfe wohnen“. 

Jeden Tag aber, wenn die Schule aus war, 
dann hatte die Bachlene alle Hände voll zu tun, 
um dem „Lieblichen neuen Schulmeifter” die Stube 
in Ordnung zu machen. Herr jemerſch ja — und 
dabei mußte fie das ganze Dorf „rumrüden“, und 
nebenbei „ausforfchen”, wie Er „gefinnt“ war. 
Baltians, Rollbauers und Erlhofers Leute mußten 
denn auch nach wenig Tagen jchon, daß der neue 
Schulmeifter der bejte und gejcheitejte Menjch von 
der Welt fei und daß die Bachlene Schon manchen 
Blick in fein gutes Herz getan hatte und er ihr 
auch alles „offenbarte“. „Herr jemerſch, ja — 
und er hat jchon gefragt wie alt das Bärbehen 
it" — erzählte die Bachlene ſchmunzelnd der 
Bürgermeifterjche, die Über den zerbrochenen Roſen— 
teffer in „schwere Bedenken“ gefommen war. „Ja, 
ja, ich habs 'm abgeguckt, wie er heute Nachmittag 
hier am Hof vorbei ging, hat er immer nach den 
Fenſtern geguckt“ — fagte fie zur Rollbäuerin 
und zum Gretchen, als ſie abends Kartoffeln und 
Sauermilch miteſſen mußte. 

„Herr jemerſch, was kann m'r denn davon jagen, 
er guckt ſich weder nach Bürgermeiſterſch noch nad) 
Rollbauerſch um, heute Mittag fragte er ſogar, ob 
der Erlhofsjunge — der ſein beſter Schüler iſt — 
noch größere Geſchwiſter habe! — flüſterte dic 
Bachlene Erlhofs Dortchen ins Ohr, als es ihr 
die Butter für die Stadt abwog. 

Ludwig Feldmann verfah den Schuldienjt mit 
großer Gewiljenhaftigfeit. Schon nach den erjten 
Tagen merften die Schüler, daß es ein „junger“ 
Mann war und „viel verlangte in den Büchern“. 
Deim alten Schulmeifter ging’s viel „bijano“ jagte 
der Schufterfrig, jeßt „pfeift's“ anders, ich merf’s 
an meinem Kajpar, ’3 ift ein ganz anderer Geift 
in die „Malefiz“ gefahren. ur bei der Bachlene 
wollte der „andre Geiſt“ nicht verfangen. „Mr 
meint grad, he wär aus Holz gejchnigt und hätte 
fein warmes Herz im Leib, Herr jemerjch ja, 


‚m’v iſt doch auch jung gewejen”, brummte fie vor 


ih Hin, als fie nach Tag und Wochen es immer 
noch nicht fertig herausgebracht hatte, ob er. nach 
dem Bärbchen oder Gretchen, oder meintswegen auch 
nach dem Dortchen hingudte. „Herr jemerjch ja, 
er hat fich zu viel in die Bücher gegeben, nix wie 
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Bücher, möcht nur wiljen, was er da all für 
Geſchichten lieſt“ — erzählte die DBachlene der 
Bürgermeiſterſche — „und dann möchte id — 
Herr jemerſch ja — m’r darf’3 nicht ausjprechen — 
beinah an Hexerei glauben. Jeden Nachmittag 
geht er hinten am Bad hinunter, dann den Rain 
hinauf in den Runwald, und wenn er abends kommt, 
hat er beide Hände voll Gefräu (Kräuter). Das 
Gefräu legt er all in die Bücher, daß es welf 
wird. Kein Menſch wird drauß gejcheit, wenn ’r 
nicht bald wird wie die Menjchen, dann weiß ich 
nicht, was e3 noch geben ſoll. Ich ſag's aber immer, 
die Bücher, die Bücher, die haben ſchon vielen 
Menschen den Kopf verrüdt; der alte Schulmeiiter 
war auch ein gejcheiter Mann, aber in die Bücher 
ging er nicht". 
‚Be die Bachlene war es ein großes Herzeleid, 
daß ihr der neue Schulmeifter ein ungelöftes 
Rätſel blieb. Wohl hatte ſie's Fertig gebracht, 
daß er wie bei Bürgermeiſterſch, jo auch bei Roll- 
bauers und im Erlhof einmal zu Abend gegejjen 
hatte. Aber troß Gretchens Borfichtigfeit beim 
Gejchirrauftragen, und troß Dortchens überglück— 
lihem, allzulautem Lachen war Ludwig Feldmann 
nicht wieder zu bewegen gewefen, von der Frei— 
giebigfeit der Dulacher Bauern einen vorteilhaften 
Gebrauch zu machen. 
In den erſten Sahren feines Wirfens in Dulad) 
ift von Seiten der Bachlene fein Mittel unverjucht 
geblieben, Ludwig Feldmann „aus den Büchern“ 
zu bringen und einen richtigen Menfchen mit einem 
Herz im Leibe aus ihm zu machen. 

Doch bald erklärte fie, an ihrer Kunft ver- 
zweifelnd: „Herr jemerjch ja, an dem ijt Hopfen 
und Malz verloren, der ift fein Menſch und gibt 
fein Menfch, 's ift nur jchade für das jchöne, große 
Schulhaus, wo er alle Stühle mit Bücher beſetzt 
bat, tote Bücher ſtatt lebendiger Kinder, 's iſt ’n 
wahres Elend in dem leeren Haus mit ſo'm ver- 
drehten Menjchen, der fein Herz hat.“ 

Während die Dulader Mütter und Töchter 
unter der bewährten Beihilfe der Bachlene und 
zeitweilig auch der Schufterlene, die ebenfalls mit 
Icharfen Augen des Schulmeifterjch Gänge beobachtete, 
fi) die Köpfe über den Menjchen ohne Herz zer: 
brachen, werfen wir einen kurzen Blick in das 
Leben diefes Mannes. Wohl hat er feinem Dulacher 
einen Ginblik in fein Innenleben geitattet und 
der Bachlene ihre Ausforjchungen nur mit leijem, 


faſt wehmütigem Lächeln beantwortet, ihr aber: 


nichts offenbart, doch der Schreiber dahinten her— 
aus, wo Ludwig Feldmann her war, hat einem 
Freunde einige Mitteilungen gemacht, die aber den 
Dulachern nicht zu Ohren gefommen find. 
Ludwig Feldmann hatte ein warmes Herz im 








- Gras und ‚Gefräuterzeug‘. 


Zeibe und ſchaute hoffnungsfreudig in die Zukunft 
hinaus. Die DVorbereitungszeit war zu Ende, 
eine Verſehung in der Nähe feiner Heimat machte 
ihn zum fertigen Schulmann. Mit Lorchen war 
er jeit Jahren ein Herz und eine Geele, ihre 
glücftrahlenden Augen leuchteten in jein Leben hin— 
ein, wie die Frühlingsjfonne in das junge Saaten— 
feld. Im Dulach ſollten diefe glückverheißenden 
Saaten zur föftlihen Ernte ausreifen. Niemand hat 
den Sammer diefer tiefen, verjchlofjenen Natur 
gejehen, als jener furchtbare Schlag darein fuhr, 
ein eifiger, vernichtender Hageljchlag in die hoffnungs— 
reihe Lebensernte. Wäre Lorchen gejtorben, er 
hätte heiße Tränen an ihrem Grabe geweint, er 
hätte jehnjuchtsvoll die Hände zum Himmel erhoben, 
er hätte lebenslang ihr Bild im Herzen getragen 
und fi) an ihrer „Liebe bis in den Tod“ erquickt 
und aufgerichte. Er hätte auch das Vertrauen 
zu den Mitjchweitern Vorchens nicht verloren. 

Aber diefer Schmerz, jein Lorchen durch Untreue 
zu verlieren, an einen leichtfertigen Menjchen, einen 
Gaukler zu verlieren — das ift ein Stich ins Herz 
des treuen, vertrauensvollen jungen Schulmannes 
gewejen, der den innerften Lebensnerv getroffen hat. 

Mit dem DBertrauen zu Lorchen hat Ludwig 
Feldmann das Vertrauen zu allen Mädchen gewaltſam 
aus dem Herzen gerifjen, hat die Zähne zufammen 
gebiffen, hat geweint die Nacht hindurch — und 
iſt ein ſtiller, zurücgezogener, verjchloffener, ein 
„Menſch ohne Herz“ geworden. 

Auch dem Herrn Bürgermeifter jein „Das weiß 
dev Teufel nicht” brachte Ludwig Feldmann nicht 
aus dem Gleife. Vom Kreisrat befragt, jagte der 
Herr Bürgermeifter: „M’r find ganz und gar mit dem 
Manne zufrieden, die Kinder lernen nochmal jo 
viel wie früher und eine hölliſche Zucht hat ’v auch 
unter der Bande, aber ‚das weiß der Teufel nicht‘ 
er Spricht nur den Leuten ‚guten Tag‘ und ja’ und 
‚nein‘ und weiter nichts. In Gefellfchaften geht 
er gar nicht, ich glaub, er ift Halb menjchenjcheu”. 

„Na,“ fragte der Kreisrat, „wie verbringt er 
denn die freie Zeit?“ 

„Das weiß der Teufel nicht” — entgegnete der 
Bürgermeifter — „er geht immer denjelben Weg 
am Bach hintenunter den Rain hinauf, durch den 
Runwald. Wenn ihm jemand begegnet, dann biegt 
er aus ins Geftrüpp. Abends fommt er dann den 
MWiejenpfad zurüd und hat beide Hände voll Blätter, 
Das weiß der Teufel 
nicht, was er all mit dem ‚Geblüms‘ macht, die 
Kinder jagen, er trodnet’3 in den Büchern.” 

„Ach jo" — lachte der Kreisrat — „er treibt 
Botanik. Das-ift jehr ſchön, das freut mich und 
hör ich viel Lieber, wie wenn er in Gejellichaften 
ging und allen Dorfſchwatz mitmachte.” 











ESS 


Botanit — das böhmifche Wort mollte dem 
Bürgermeifter garnicht in den Schädel hineinpafjen. 

„Ja mit Berlaub, Herr Kreisrat,” fragte der 
Bürgermeifter, „was ſoll denn da noch drauß werden, 
bis jegt hat er nichts getrieben, hintenrum aber 
fönnte ja — wie Gie vorhin jagten — was heraus 
fommen, das fich für einen Schulmeifter nicht ſchickt. 
Verſtehen, Herr Kreisrat, dann jollte man ihm doch 
einen Wink geben, ehe es zu jpät ift.“ 

„Aber, Herr Bürgermeifter, ich verftehe Sie nicht,” 
entgegnete der Kreisrat ſchmunzelnd, „Sie glauben 
doch nicht, daß Botanik etwas Gefährliches. jei?“ 

„Ra, wie m'rſch nimmt, wenns nur. hintenrum 
nicht zur Braucherei wird“ — näfelte dev Bürger- 
meiſter halblaut dazwiſchen. 

„Wie denn zur Braucherei wird?“ fragte der 
Kreisrat erſtaunt. 
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„sa jehens, Herr Kreisrat,” fuhr der Bürger- 
meifter mit wichtiger Miene fort, „da war. der 
Balzer aus dem Kurtshof, der gab fi) auch in 
die Bücher und ins Gefräu, und dann fing er die 
DBraucherei an und fochte Salbe und Tropfen für 
Gicht und den Nachtbrand und die Mundfäule und 
verlofchte feinen ganzen Hof durch die Hexerei.” 

Der Kreisrat lachte laut auf und fagte: „Nein, 
Herr Bürgermeijter, da jeid unbejorgt, die Botanik 
hat mit der Hererei garnichts zu tun, das ift nur 
eine Wiſſenſchaft, verjteht Ihr, die Pflanzenfunde 
auf Deutjch, und das iſt jehr gut, wenn ein junger 
Schullehrer ſich in dieſem Kapitel der Natur- 
gejchichte weiterbildet. Da laßt nur den jungen 
Mann ganz unbehelligt und traut ihm feine 
Hererei zu." 

(Schluß folgt.) 


a 


Aus alter und neuer Zeit. 





Eine Ehrenerflärung aus dem 15. Jahr: 
hundert. Im 16. Jahrhundert war e8 in Heffen 
nichts Seltenes, daß öffentliche Chrenerflärungen 
vor den Stadtgerichten abgegeben und in den Nats- 
protofollen oder den Stadtbüchern verzeichnet wurden. 
Sie unterjcheiden fich von denjenigen, die man heut- 
zutage hin und wieder in öffentlichen Blättern 
gedrudt findet, dadurch, daß ein längerer Atem 
nötig ift, um fie zu lejen, darin aber ftimmen ſie 
meiſt mit jenen überein, daß die anſtößigen Äuße— 
rungen nicht wiedergegeben, ſondern nur im all: 
gemeinen als folche bezeichnet werden. Cine Ehren- 
erklärung, die infofern von Intereſſe ift, ala die 
Beleidigung gegen eine Stadtgemeinde gerichtet 
war, iſt im Hofgeismarer Stadtbuc) vom Jahre 
1425 erhalten. 

„Du willen. Nachdem jegen den durchleuchtigen 
undt hochgebornen, unjern gnädigen Fürften und 
Herren Landtgraven Wilhelmen zu Helfen u. ſ. w. 
Bürgermeifter, Rath undt ganze Gemeinde zu Hoff: 
geismar über Hanjen Gilbrechten, Burgern alhier 
zu Gafjel, gang bejchwerlichen fich erclagt haben 
von deswegen, das er, Gilbrecht, eliche Schelt= und 
Schmehwort über fie, die ganze Stadt, alhier zu 
Gafjel an offenem Marckte ausgegoſſen haben folte, 
Deromwegen |. f. Gn. dieſſe Sache vor Stadthalter, 
Cantzler undt Rethe anhero uff die Cantzley zu 
Verhör undt Handtlunge genediglich gewiejen, auch) 
dero von Geismar angegebene Zeugen zu verhoren 
undt Erfundigung von ihnen eingunehmen bevolen, 
undt dann in derjelden Handtlunge Hans Gilbrecht 
angebeigt, das er fich der zugemefjenen Iniurien, 
Schelt- undt Schmehewort nicht zu erinnern wife 
undt ſich darbeneben dahin ercleret, obgleich etwas, 





wie ihme zugemefjen wirdet, verlaufen fein mochte, 
das doc foich nicht aus bedachtem ‚Gemüt oder 
einigem böſen Vorjaß, jondern allein aus Trunden- 
heit undt hikigem Gemüt unbedechtlic) ihme ent- 
fahren fein müſſe undt das ihme fonftet Leidt fein 
jolte, Burgermeifter, Rath undt Gemeinde noch 
irgendt jemandt zu Hofgeismar zu iniurijren oder 
zu jchmehen, wie er .fie dann noch irgend jemandt 
daſelbſt nicht zu iniurijren oder zu ſchmehen wuſte, 
auch die don gemeiner Stadt wegen Abgejandten 
flelich gepeten, das fie ihme jolche Wort, da ihme 
deren etwas unbedechtlich trundener Weije undt im 
Zorn entfahren weren, aus chriftlicher Liebe undt 
um Gottes willen vergeihen wolten. 

Das demnach Stadthalter, Cantzler undt Rethe 
dieffe des Gilbrechts Antzeige undt Erelerunge denen 
von Hoffgeismar zu ihren Ehren genugjamb jein 
geachtet umdt dieſe Sache ex offieio undt von 
amptswegen uffgehoben, auch alle undt idene geclagt, 
doch dem Beclagten unbewuſte Wort, wie vbjtehet, 
cajjiret haben, caſſiren undt heben die auf in undt 
mit Craft dieſſes Brieves alſo undt derogeitalt, 
das fie wedder Klagenden von Hofgeismar noch 
beclagtem Gilbrechten oder den Ihren an ihren 
habenden undt herprachten Ehren ſchmuzlich, ver— 
fleinexrlich undt nachteilig fein noch jemandt einem 
oder dem andern Teil jolches in Ungutem uffzu= 
rufen oder vorzuwerfen haben joll, wie dann die 
Adgejandten gemeiner Stadt Hoffgeismar ihme 
Gildrechten, chriftlichen vergeihen undt ihnen der- 
halben aus fernerem Berdacht lafjen wollen. Doch 
joll unſerm gnädigen Zürjten undt Heren die Strafe 
gegen mehrgedachten Gilbrechten hirmit unbegeben 
fein. 
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ALS auch die von Hoffgeismar in diefer Sachen 
Uncoften uffwenden müfjen, jo ſoll undt will er, 
Gilbreht, ihnen zu Erſtattung derjelben fieben 
Thaler refundiren undt ifo alspalt erlegen. 

In Urkunth iſt dieſer Vertrag dem begerenden 
Theil, ſich darnach wiſſe zu richten, under hoch— 
gedachten unſern gn. F. undt H. zu Endt uffgetruckten 
fürſtlichen Secret-Inſigele mitgetheilt worden. Datum 
et Actum Cassel den 11. Maij Anno 0 75” (1575). 

PP. 


Armand» Strubberg. Sowohl in der „AL- 
gemeinen deutjchen Biographie” als auch im Kon: 
verjationslerifon finden wir als den Geburtstag 
unferes unter feinem Pſeudonym Armand weit- 
hin befannten Landsmannes Strubberg den 
18. Mai 1808 angegeben. Brümmers Dichter- 
lexikon vermerkt überhaupt kein Datum. Dagegen 
teilt C. 9. Hill in Nr. 3 feiner „Heimſtatt“ mit, 
daß der Grabſtein, den fich der fonderliche alte 
Herr bi8 auf das Datum des ZTodestages jchon 
bei Lebzeiten meißeln ließ, den 18. März 1806 
als Geburtstag angibt. Strubberg wird es wohl 
am beiten gewußt haben, und eine Nachprüfung im 
Kirchenbuch dürfte diefe auffallende Differenz auch 
bald klären. Wie dem aber auch jei, im Jahre 
1806 hat niemand des Toten gedacht, und Strubberg, 
der um die Mitte des vorigen Jahrhunderts zu 
den gelejenften Schriftitellern gehörte, verdient jchon 
um jeiner Perſönlichkeit willen nicht, der Vergeſſen— 
heit anheimzufallen, wern auch feine Erzählungen 
von ihrem ethnographiichen Gehalt abgejehen, als 
Unterheltungsleftüre nicht zu den höchſten Leiſtungen 
der Literatur gezählt werden dürfen. Da ſowohl 
Wilhelm Bennede als auch Jeannette Bramer 
bereits eingehend im „Heſſenland“ ihre perfünlichen 
Grinnerungen an Armand wiedergegeben haben, 
jeien hier nur im Anſchluß an die auf Otfrid 
Mylius fußenden Mitteilungen in der „Allgem. 
deutſchen Biographie” einige Daten aus jeinem 
geben aufgeführt. 

Sriedrih Auguft Strubberg, in Kafjel 
als Sohn eines reichen Großfabrifanten geboren, 
fam 1822, zum Kaufmann. beftimmt, in ein großes 
Handelshaus zu Bremen. In Liebeshändel ver- 
wicelt, verwundete ev 1826 feinen Gegner lebens- 
gefährlich im Duell und fehiffte fich nach Amerika 
ein, fam aber 1829 in die Heimat zurüd. Gegen 
Ende der 30er Jahre ging er wieder über den 
Dean. Sein Berlöbnis mit einer Amerikanerin 
führte abermals zu einem Duell, in dem er feinen 
Nebenbuhler tötete; er flüchtete nach den Südftaaten, 
wo er fich nach zweijährigem Studium in Weit- 
Teras als Mediziner niederließ. Nachdem er dann 
noch längere Zeit als Kolonialdireftor des „Deutjchen 








Fürftenvereins in Texas" gewirkt und die Städte 
Neubraunfels und Friedrichsbutg im ndianergebiet 
gegründet hatte, beteiligte er fi am Krieg zwiſchen 
den Vereinigten Staaten und Mexiko; in Arkanjas, 
wo Cholera, Poren und Sumpffieber grajjierten, 
machte ex fich jeßhaft und betätigte fich in erfolg- 
veichftem Maße als Arzt. Im Begriff, eine reiche 
Sklavenbefigerin zu heiraten, zwang ihn jein durch 
den Stich eines giftigen Inſektes gefährdetes Auge, 
die namhafteſten Spezialiften Europas aufzujuchen. 
Die Entwidelung der Verhältnifje nad) dem Bürger- 
frieg und der Tod feiner Braut veranlaßten ihn, 
in Kaſſel bei jeiner Schweiter zu bleiben, wo er 
hinveichend Zeit fand, feine Schriftftellerei in erheb: 
licherem Umfang zu betreiben. Seine zumeijt in 
der „Rölnischen Zeitung“ erjcheinenden Erzählungen 
fanden ungeheuren Anklang. Bis Ende 1868 
hatte ev gegen 50 Bände Nomane und Jugend— 
ichriften verfaßt. In Kafjel traf er aud under: 
mutet mit feiner Bremer Jugendgeliebten zuſammen; 
die mit ihr gejchloffene Ehe wurde jedoch jchon 
bald durch den Tod feiner in Wahnfinn verfallenen 
Frau getrennt. Gleichfalls jchädigend auf feine 
Gefundheit wirkte feine Tätigfeit für den Prinzen 
Wilhelm von Hefjen-Philippstal:Barchfeld, den er 
in jeinen Anſprüchen an das kurfürſtliche Fidei— 
fommißvermögen gegen den preußijchen Fiskus ver- 
trat. Den Reſt feines Lebens verbrachte er in 
Selnhaufen, wohin er nad) dem Tode feiner Schweiter 
übergefiedelt war und wo er am 3. April 1889 
ftarb. Wer feine — aud im Außeren — durd) 
und durch originelle Perfünlichfeit kennen Lernen 
will, fei auf die erwähnten Auffäge im „Heſſen— 
fand” (1889 und 1899) verwiefen. 


Zili Braun und Diana dv. Pappenheim. 
Sn ihrem im Erjcheinen begriffenen Bud „m 
Schatten des Titanen” bemüht fih Lili Braun, 
die Tochter des Generals v. Kreßjchmar, frühere 
Gattin des befannten Ethifers Profeſſors Georg 
von Gizycki und in zweiter Ehe mit dem ſozial— 
demokratiſchen Schriftjteller Heinrich Braun ver- 
mählt, ihre Abftammung von Jerome nachzuweilen. 
Ihre Großmutter Jenny, die jpäter den Gutsbeſitzer 
Werner von Guftädt heiratete, jei 1811 einem 
Ziebesverhältnis zwifchen Jerome und der Palaft- 
dame der Königin, der Gräfin Diana v. Pappen- 
heim, geb. v. Freundſtein, entjproffen. Wir werden 
auf das Buch nad) deſſen Erſcheinen noch eingehender 
zurückkommen. 


Ralph Heatheote. Lange Jahre nach dem 
Tode Ralph Heatheotes fand feine Enkelin, die Gräfin 
Louiſe von der Groeben, in dejjen Schreibtiich ein 
verfiegeltes Paket, das in verblaßter Tinte die Auf- 
Schrift trug: „Briefe, zu verſchiedenen Perioden meines 
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Lebens an meine geliebte Mutter gefchrieben; ge— 
funden bei ihrem Heimgang am 2. November 1830°. 
Dieſe Briefe erjchienen vor furzem unter dem Titel: 
„Ralph Heatheote. Letters ofa young Diplomatist 
and Soldier during the time of Napoleon, giving 


“ an account of the dispute between the Emperor 


and the Elector of Hesse. By Countess Gün- 
ther Groeben. With numerous illustrations. 
London, John Lane. 1907.“ Unjer Landsmann, 
Profefjor Dr. Julius NRodenberg, widmet dem 
Buche in der „Deutjchen Rundſchau“, 34. Jahre. 
Heft 2 eine längere Betrachtung, dev die folgenden 
Daten entnommen find. Ralph Heatheote war der 
Abkömmling einer jehr alten englifchen Familie. 
Sein Bater war außerordentlicher Gejandter und 
bevollmächtigtev Minifter König Georgs III. von 
Großbritannien und Irland an dem Furfürftlichen 
Hofe von Bonn und beglaubigt an dem landgräf- 
lichen von Kafjel. Als er 1801 ftarb, fiedelte feine 
Witwe nad) Kafjel über, wo fie in der dortigen 
Gejelljchaft viele Freunde traf Ralph ftudierte im 
nahen Göttingen und wurde dann Zegationsjefretär 
bei dem Nachfolger feines Vaters auf dem hefftichen 
Sejandtichaftspoften, Mr. Brook Taylor. Zu Be- 
ginn des Jahres 1806 — kurz nad) der Schlacht 
von Aufterlig — empfing Taylor vom heſſiſchen 
Minifter die Mitteilung, es ſei wünſchenswert, daß 
er das Territorium des Kurftaates verlafje Für 
Ralph Heatheote bedeutete dies den Abjchluß feiner 
diplomatischen Karriere, die er in der Heimat feiner 
Ahnen mit dev militärischen vertaufchte. Er trat 
als Kornett bei dem in Schottland garnifonierenden 
Regiment Königs-Dragoner ein und folgte nun 
fieben Jahre lang den britifchen Fahnen im Kampf 
gegen Napoleon. Schon bald avancierte ex zum 
Adjutanten des Höchftfommandierenden, Lord Cath- 
cart, womit der Rang eines Kapitäns verbunden war. 
1815 fehrte er als englifcher Offizier auf Halb- 
jold nach Kafjel zurüc, wo ihm die geliebte Mutter 
noch fünfzehn Jahre lang erhalten blieb und ihn 
eine durch die ſeltſamſte Verkettung der Umftände 
herbeigeführte Heirat bald für immer feſſelte. 
„In Kafjel waren zahlreiche Benfionsanjprüche der 
Offiziere und Mannjchaften, die in der englifch- 
deutſchen Legion gedient hatten, zu erledigen, und 
da zur Zeit noch fein britiſcher Gejandter wieder 
am kurfürftlichen Hofe beglaubigt war, ward Ralph 
Heathcote mit diefem Gejchäfte betraut. Da erjchien 
eines Tages ein liebliches, junges Mädchen bei ihm, 
die im Auftrage ihrer Mutter, dev verwitweten 
Frau d. Trott zu Solz, ein Geſuch überreichen 
jollte. Einem der älteften heſſiſchen Adelsgeſchlechter 


angehörig, hatte fie vor langen Jahren ihren Gemahl 
auf dem Felde der Ehre verloren und war jeit- 
dem auf die lebenslängliche Penſion angewiejen, die 
König Georg III. ihr dafür bewilligt, daß Kapitän 
vd. Trott, dev ein hejfiiches Bataillon befehligte, in 
der unglücdlichen Schladht von Tourcoin (1794) 
mit Preisgabe des eigenen Lebens den Bruder des 
Königs, den Herzog von York, gerettet hatte. Diejes 
Snadengehalt war während der fieben Jahre der 
Fremdherrſchaft nicht ausgezahlt worden; und jeht 
fam Louiſe v. Trott zu Ralph Heatheote, ihn um 
jeine VBermittelung zu bitten. In den Morten 


‚ihrer Enkelin hatte Louiſe nichts zu bieten ala 


„ihre umerfahrene Jugend, ihre Schönheit, ihren 
alten Namen und ihren holdfeligen Charakter”. 
Aber ift das nicht genug, um einen Mann zu 
beglücken? Und alfo lebte Ralph Heathcote noch 
bis zum Jahre 1854: „ein jtattlicher, alter Herr 
in einem fchwarzen Rod und mit hohem Hut“, 
wie die Frau Gräfin von der Groeben fich ihres 
Großvaters entfinnt. Mit treuer Liebe an der 
Heimat hängend, hat fie und in diefem englifch 
gejchriebenen Buche doch jo viel Vaterländiſches, 
jo viel aus eigener Erinnerung und Familien- 
tradition gegeben, daß wir wohl jagen dürfen: 
in dem fremden Gewande fchlägt ein deutjches, ein 
heſſiſches Herz!" 





Gedenktag. Bor 250 Jahren verftarb auf 
dem Steinhof vor Lemgo Johannes Gifenius, 
der erſte Theologieprofeffor der Univerfität Rinteln. 
Geboren 1577 in dem jet hannoverfchen Syleden 
Diffen, wurde Gifenius nach fünfjähriger Lehr: 
tätigfeit in Wittenberg 1610 Rektor der Lemgoer 
Schule, 1615 Theologieprofeffor und fam 1619 
in gleicher Eigenfchaft nach Gießen, folgte aber 1621 
einem Ruf an die damals neu errichtete Univerfität 
Rinteln, wo er während des dreißigjährigen Krieges 
ſchwer zu leiden hatte und wiederholt mit Gefängnis- 
jtrafe belegt wurde. Bei MWiederherftellung der 
mehrere Jahre zerjprengt gemwejenen Univerfität 
Rinteln 1641 erhielt er neue Beftätigung in feinen 
afademifchen Würden, ließ ſich aber, als 1650 
unioniftiiche Anhänger von Galirt aus Helmjtädt 
nad Rinteln gefommen waren, mit denen er fich 
nicht vereinbaren konnte, 1652 verabfchieden. Gi— 
jenius, der eine Neihe Schriften philojophifchen, 
theologischen und polemifchen Inhaltes hinterließ, 
verjtarb am 1. Mai 1658 auf feinem Landgut, 
dem Steinhof dor Lemgo, wohin er zwei Jahre 
zuvor übergefiedelt war. (Nach einem Aufſatz in 
Nummer 110 der „Schaumburger Zeitung“.) 


Due — 
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Aus Beimat und Fremde. 





Naturdenfmalihug. Auf Anordnung des 
Dberpräfidenten fand am 11. Mat im Ständehaus 
zu Kaſſel eine Sitzung ftatt,. in der über die Bil- 
dung eines Bezirksvereins für den Regierungsbezirk 
Kaſſel beraten werden ſollte. Es war ein glücklicher 
Gedanke, zu diefer Sigung auch die Abgeordneten 
des furz vorher eröffneten Kommunal-Landtages zu 
laden. Nach einer einleitenden Anſprache des Ober: 
präfidenten Hengftenberg über den Zweck der 
Sitzung hielt der ftaatlihe Kommifjar für Natur- 
denfmalpflege, Profeffor Dr. Conwentz-Danzig 
einen durch wirffame Lichtbilder veranjchaulichten 
Vortrag, in dem er namentlich zahlreiche Beijpiele 
dafür gab, in welchem Grade bereits andere Staaten 
den Schuß der Naturdenfmäler in weiteſtem Umfang 
erreicht hätten; England 3. B. habe bereits viele 
Millionen für diefe Zwecke ausgegeben. Auch in 
Deutjchland fei Schon von den verjchiedenjten Kor- 
porationen und Berwaltungen manches gejchehen, 
und e8 fomme nun darauf an, dieje Einzelbeitrebungen 
zu verbinden und zu organifieren. Nah Schluß 
des Vortrages wurde in der dom DOberpräfidenten 
vorgejchlagenen Weiſe ein Komitee gebildet, das 
jeine Tätigkeit über den ganzen Regierungsbezirk 
Kaſſel und fpäter wahrſcheinlich auch über das 
Fürftentum Walde erftreden fol. Das unter 
Dorfiß des Negierungspräfidenten Grafen vd. Bern— 
ftorff ſtehende Bezirfsfomitee hat die Aufgabe: 
1. die vorhandenen beſonders charakteriftiichen 
Gebilde der heimatlichen Natur zu ermitteln, zu 
erforichen und dauernd zu beobachten; 2. geeignete 
Maßnahmen zur Erhaltung der Naturdenfmäler zu 
erwägen; 3. zur Erhaltung gefährdeter Naturdenf- 
mäler anzuregen und Ratjchläge bei Aufbringung 
etwa erforderlicher Mittel zu erteilen. Da jedoch, 
wie gleichzeitig mitgeteilt wurde, materielle Mittel 
nicht vorhanden find, jo wird das im übrigen jehr 
zu begrüßende Komitee leider oft genug verjagen 
müfjen. Und das ift mit Rüdficht darauf, daß 
gerade bei uns in Heſſen auf dem Gebiete des 
Naturdenkmalfchuges in den letzten Jahrzehnten 
jehr viel gejündigt wurde, lebhaft zu bedauern. 








Heffifcher Städtetag. Auf dem diesjährigen 
Heffifhen Städtetag, der vom 25. bis 27. 
Juni in Wanfried ftattfindet, wird das Geſetz vom 
15. Juni 1907 gegen die Berunftaltung von Ort— 
ichaften und landjchaftlich hervorragenden Gegenden 
den Hauptverhandlungsgegenjtand bilden. 








Steinhöfergrab. Sobald die vom Ober: 
hofmarſchallamt eingeholte Genehmigung erteilt ift, 
wird mit der Aufrichtung des vom heſſiſchen Ge— 











Ichichtsverein durch Sammlungen ermöglichten Denf- 
jteins auf dem bis jet ſchmucklos und ohne Kenn- 
zeichen daliegenden Grabe Steinhöfers zu Wilhelms— 


höhe begonnen werden, ‚Der etwa 21 Meter hohe | 


Naturfelfen wird auf einfacher Tafel den Namen 
des MWilhelmshöher „Waſſergottes“, jowie die fein 
Leben begrenzenden Sahreszahlen tragen. Boraus- 
fichtlih wird man, um einen wirkſamen Abſchluß 
im Hintergrund zu erzielen, einige immergrüne 
Gewächfe anpflanzen. Die auf dem Grabe jtehende 
Pyramideneiche, die pon zwei, gerade jeßt in ſchönſter 
Blüte jtehenden Kirſchbäumen flankiert wird, ift, 
wie es fcheint, Leider im Abjterben begriffen. 








Schloß Spangenberg. Der Bejuc, des zur 
Kol. Forftlehrlingsichule umgewandelten Schloſſes 
Spangenberg iſt von jet ab nur Mittwochs und 


Eonnabends, jowie an Sonn: und Feſttagen von 


a1 bis 7 Uhr gegen Eintrittsfarten zu 10 und 
5 Pfennig geftattet. Schulen erhalten nad ein- 
geholter Genehmigung der Anftaltsleitung freien 
Eintritt. Die alte Wache vor dem Schloß tft zum 
MWirtjchaftsbetrieb eingerichtet worden. 








Schloß Bieberftein. Das in der Vorder: 
vhön gelegene Schloß Bieberftein, in dem ſich 
feit 1903 ein Landerziehungsheim befand, iſt am 
1. Mai ein Naub der Flammen geworden. Das 
urjprüngliche Schloß war 1150 vom Abt Marquard 
zum Schuß gegen die Milfeburger Raubritter erbaut 
worden und blieb meift im Befiß der Fuldaer Fürſt— 
übte. Adalbertus von Schleifras ließ dann 1711 
bis 1713 durch den Dombaumeifter Diengenhöfer 
ein neues Schloß erbauen, das dem bijchöflichen 
Hof als Sommerfrifche diente. Es wurde dann 
Amtsſitz, bis das Amt nach Fulda verlegt wurde, und 
blieb jeitdem leer; 1872 fam es für 30000 Mark 
in Privatbefiß und wurde, neu hergerichtet, 1903 
von Dr. Lie für 120 000 Mark angefauft, der 
aus ihm fein drittes Landerziehungsheim jchuf. 


Hochſchulnachrichten. Marburg: In 
Heidelberg erlag im Alter von 42 Jahren der Or— 
dinarius für klaſſiſche Philologie und Religions— 
geſchichte an der dortigen Univerſität, Dr. Albrecht 
Dieterich, einem Schlaganfall, den er im Kolleg 
erlitt. Dieterich hatte fi 1891 in Marburg 
bhabilitiert, war 1895 zum außerordentlichen Pro- 
feffjor und Direktor des philologijchen Seminars 
ernannt und 1897 ald Ordinarius nad Gießen 
berufen worden, von wo er 1903 nad Heidelberg 
fam. — Der erwartete 2000. Student wird in 
diefem Sommerjemefter ausbleiben; vielmehr iſt die 
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Frequenz gegen diejenige de3 vorigen Sommer: 
jemefters etwas zurüdgeblieben. Gießen: Der 
außerordentliche Profeffor Dr. Wilhelm Horn 
wurde zum ordentlichen Profeffor für englische 
Sprache, der außeretatsmäßige ordentliche Profefjor 
Dr. Friedrich Schwally zum ordentlichen Pro- 
feffor für die femitifchen Sprachen ernannt. — 
Die Stadtverordnetenverfammlung bewilligte aus 
Anlag der demnächftigen Grrichtung von Uni: 
berjitäts-Ohrene und Haufflinifen 100000 Mark 
für Univerſitätszwecke. 








Niederheffiiher Abend. Der am 6. Mai 
zu Frankfurt a. M. vom dortigen Ziweigverein des 
„Allgemeinen Deutjchen Sprachvereins” veranftaltete 
Niederheſſiſche Abend“ hatte den jchönen 
Saal der Loge Karl am Moözartplatz bis auf den 
legten Platz gefüllt. Unfer Landsmann Brofefjor 
Dr. Oskar Bethge- Ejcheräheim hielt einen ge- 
diegenen und formvollendeten einleitenden Vortrag 
über „Hejfiiches Land und Volk“, der bei aller 
Poefie und Heimatliebe, mit der er durchtränft war, 
eine gediegene Charakteriftif der Heſſen und eine 
eingehende, wiſſenſchaftlich fundierte Schilderung des 
bon ihnen bemohnten Landes enthielt. Darauf las 


Wilhelm Sped- Berlin feinen unfern Leſern bereits 


befannten „Joggeli“ vor, deſſen feiner Stimmungs- 
gehalt einen ſichtlichen Eindrud auf die Zuhörer 
machte und ſtarken Beifall fand. Zum Schluß brachte 
Paul Heidelbach-Kafjel einige Proben des 
Kafjeler Dialeftes, und zwar zwei Gedichte unferes 
beten Kafjeler Dialeftdichters, des viel zu früh ver- 
ftorbenen Heinrich Jonas („DO Menſch, dhu dinne 
Augen uff" und „Der geremmwene Bechfift“), ſowie 
eine eigene Profaerzählung, „Wie mäh Kohlen 
frichchden“. Daß unfer fonft fo verpönter Kafjeler 
Dialekt den Frankfurtern, die ihrem Dialeftdichter 
Stoltze mitten in der freien Reichsſtadt ein Denk— 
mal errichtet haben, merklich zu gefallen fchien, mochte 
wohl darin jeinen Grund haben, daß fich unter den 
Zuhörern mander Heffe und „Kafjeläner” befand, 


wie fich wenigſtens bei dem an die Vorträge an: 


ſchließenden fröhlichen Beifammenfein herausftellte. 
Gewiſſermaßen einen Rahmen zu den einzelnen 
Darbietungen bot eine reiche Auswahl aus den in 
Niederheijen aus dem Munde des Volkes gefammelten 
„Deutſchen Volksliedern“ unſeres Johann Le: 
walter. Vier dieſer Lieder („Ich hab mir eines 
gewählet”, „Wer Freundſchaft mit mir halten will“, 
„Des Nachts bei hellem Mondenjchimmer“, „An 
einem Ort da wär ich gern, hat mich ein Bürſch— 
lein Lieb") brachte Frau Dr. Thilde Dohſe— 
Frankfurt mit ihrer mwohlflingenden Stimme zu 
außerordentlich wirkfamer Geltung, während die 


 Seminariftinnen der Frankfurter Eliſabethſchule 











unter der ficheren Leitung des Herın Karl Süß 
ſechs weitere Lieder aus der Lewalterichen Samm- 
lung, darunter die „Reife nach Jütland“ und das 
prächtige „Was joll ich in der Fremde tun® Sn 
der Heimat ifts fo ſchön“ fangen. Man merkte 
es den jungen Sranffurterinnen an, mit welcher 
Luft und Liebe fie ‚bei der Sache waren, und es 
läßt fich in der Tat faum etwas Lieblicheres denken, 
als dieje von friſchen Mädchenftimmen mehrftimmig 
gejungenen heſſiſchen Volkslieder, die denn auch den 
verdienten Beifall fanden. Daß diefer „Nieder- 
heſſiſche Abend“ in Frankfurt jo ſchön verlief, ift 
in erfter Linie das Verdienst des außerordentlich 
vegen Borfigenden des dortigen „Deutjchen Sprach: - 
vereins“, unſeres Kaſſeler Landsmannes Profeffor 
Dr. Sprengel, dem auch an dieſer Stelle warmer. 
Dank für jeine Bemühungen gebührt, auch außer- 
halb der alten vot-weißen Grenzpfähle Sinn für 
das heſſiſche Lied und für heffiihe Eigenart zu 
weden. 


Kunftverfteigerung. Am 26., 27.,29. und 
30. Mai wird duch den Hoflieferanten Max Cramer 
in der Gewerbehalle zu Kaffel eine Sammlung 
griechijcher Altertümer ſüdruffiſchen Fundorts aus 
dem Beſitz U. VBogells- Karlsruhe verfteigert 
werden, wie fie mit ihrem ſowohl wifjenschaftlich 
wie künſtleriſch jo veihen und ausgezeichneten Ma: 
terial aus dem Gebiete der antifen Kleinkunſt feit 
langem nicht auf den Markt gefommen ift. Die 
Hauptjtärke diefer Sammlung, die Vogell während 
jeiner langjährigen faufmännifchen Tätigkeit in 
Nikolajeff zuſammenbrachte, Liegt auf dem Gebiete 
der — namentlich helleniftifchen — Keramik und 
des Glaſes. Der vom kgl. Mufeumsdireftor Dr. 
Boehlau verfaßte und mit einem Vorwort ver- 
jehene Katalog enthält 1364 Nummern und umfaßt 
die Abteilungen Tongefäße und Terrafotten, Gläfer, 
Knochen, Holz, Alabajter, Gips, Stein, Gold, Silber, 
Dlei, Bronze und Eiſen. DVierzehn Lichtdructafeln 
in Folio mit zahlreichen Abbildungen, die eine raſche 
Orientierung ermöglichen ſollen, geben einen Begriff 
von der wunderbaren Schönheit der meiften Stücke. 
Der Zutritt zur Verfteigerung ſowie die Befichtigung 
der vom 23.— 25. Mai ftattfindenden Ausftellung 
ift nur den mit Katalogen verjehenen Perfonen 
geitattet. 


Todesfall. In Karlsruhe ftarb. der Dozent 
für Architektur an der dortigen Hochſchule, Vrofeffor 
Dr. Ing. honoris causa Joh. Karl Schäfer im 
Alter von 64 Jahren. Schäfer, ein geborener Kaſſeler 
(* 18. Januar 1844) bejuchte die polytechnifche 
Schule feiner Vaterſtadt und war ein Schüler Un— 
gewitters. Er wirkte in Kafjel ala Baumeifter und 
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Lehrer der Baufunft als Nachfolger Ungewitters 
jeit 1867, ging 1870 als Wniverfitätsbaumeifter 
nad Marburg, dann nad) Berlin, wo er an der 
dortigen Hochjchule 1878 Privatdozent, 1884 Pro— 
fefjor der mittelalterlichen Baufunft wurde. 1894 
wurde ex als Oberbaurat und Profejjor nach Karls- 
ruhe berufen. Schäfer war auch jehriftitelleriich auf 
dem Gebiete der Architektur tätig. Zu feinen Schülern 
gehören u. a. der frühere Konjervator für die Provinz 
Sachen, Baurat Nehorit in Köln, und ſein Lands— 
mann, der im legten Winter zu Halle verjtorbene 
Zandbauinspeftor Illert. Von Bauten Schäfers 
feien hier genannt die jog. „Weinkirche“ in Kaffel, 
das Univerfitätsgebäude und das Botaniſche Inſtitut 
in Marburg, das Schloß zu Holzhauſen bei Kirch— 
hain und der Equitable-Palaft an der Ede der 
Zeipziger- und Friedrichftraße in Berlin. Zu den 
von ihm ausgeführten Neftaurationsarbeiten mittel 
alterlicher Bauten gehören namentlich diejenigen am 
Friedrichsbau des Heidelberger Schlofjes, die jeiner- 
zeit einen lebhaften öffentlichen Meinungsaustaufc 
heroorriefen. Schäfer hat für die Datierung und 
Entwickelungsgeſchichte unſerer mittelalterlichen Kunft, 
beſonders der Baukunſt, ganz neue Geſichtspunkte 
aufgeſtellt. Stets trat er für die Polychromie in 
der bildenden Kunſt ein, deren Vorhandenſein durch 
das ganze Mittelalter hindurch er nachwies. Er 
leitete 1883488 das Zentralblatt der Bauverwal— 
tung und die Zeitſchrift für Bauweſen, 1902 erſchien 


See 


Personalien. 

Verliehen: dem Theaterkaffierer Wihard zu Kaſſel 
aus Anlaß ſeines Übertritts in den Ruheſtand der Charakter 
als NRechnungsrat. 

Ernannt: Regierungsbaumeifter Bed zum Landes- 
bauinjpeftor in Rotenburg a. F.; Hilfepfarrer Otto zu 
Harleshaufen zum Pfarrer dajelbit; der Hilfspfarrer 
Miünd an St. Martin zu Kaflel zum Pfarrer in Rengs— 
haufen; Neferendar Friedrich zu Fulda zum Aſſeſſor. 

Beanftragt: Regierungsrat von Rumohr zu Kaſſel 
mit der Wahrnehmung der Gejhäfte des landesherrlichen 
Kommiſſars bei dem VBorfteheramt der Israeliten. 

Übertragen: dem Generalleutnant 3.D. von Born- 
ftedt die Gejchäfte des Brunnendirektors zu Bad Nenn— 
dorf für die Monate Mai bis September 1908. 

Geboren: eine Toter: Seminarlehrer Pfarrer 6. 
Sch üler und Frau Paula, geb. v. Lengerke (Dillenburg, 
5. Mai); Neftor Jakobi und Frau (Rafiel, 13. Mat). 

Geftorben: Gattin des Oberregierungsrats Dr. jur. 
Firnhaber, Marie, geb. von und zu Soewenftein, 
57 Jahre alt (St. Johann Saar, 29. April); Kammer: 
mufifer a. D. Heinrich Zipf, 70 Jahre alt Gaſſel, 
29. April) ; Oberpoſtkaſſenbuchhalter Rechnungsrat Wil- 
helm Baffomw (Kaffel, 80. April); Kaufmann Hermann 
Heinrih Wagener (Kafjel, 1. Mai); Geh. Baurat a. D. 
Richard Eduard Queisner, 78 Jahre alt (Kaſſel, 
3. Mai); Privatmann Georg Stück (Rafiel, 2. Mai); 





Geh. Iberbaurat K. Schäfer (Karlsruhe, PVtai); Sl. 
Charlotte Fiſcher, 75 Jahre alt (Rinteln, 4. Mai); 





jeine Denkſchrift über die Wiederherjtellung des 
Meibener Domes; ferner feien von feinen Schriften 
genannt: Glasmalerei des Mittelalters und der 
Renaiſſance (1881), Holzarchiteftur Deutſchlands 
(1884 f) Die Bauhütte (1883 —86), Bauorna= 
mente der romanischen und gotiſchen Zeit (1889), 
Die muftergültigen Kirchenbauten des Mittelalters 
in Deutjchland (1892 f). 

Der Sängerin Luiſe Eberlein-Yude, die 
am 15. März zu Chicago verjtarb, widmet Eli - 
jabeth Mengel- Frankfurt einen längeren Nach— 
uf, dem wir nad den zu Neuyorf erjcheinenden 
Heſſiſchen Blättern” folgende Daten entnehmen. 
Zuife Eberlein- Hude entftammt dem Marburger 
Bürgerftande; ihr Vater war Jnftrumentenmacher. 
Zuerst gab ihre Mufikdireftor Deichert, von ihrer 
Stimme entzüct, Unterricht im Klavierjpiel und 
Geſang. Dann wurde fie in Frankfurt ausgebildet 
und alsbald an das Hoftheater in Mannheim umd 
das Stadttheater in Breslau engagiert. Etwa vier- 
undzwanzigjährig, fam fie an die Münchener Hof— 
oper und wurde unter Qudwig II. föniglich bayerijche 
Hofopernfängerin. Ende der fiebziger Jahre verlieh 
fie die Bühne, um fich mit einem Jugendfreund, 
dem Apotheker Friedrich Eberlein in Chicago, einem 
geborenen Marburger, zu verheiraten. Geit mehr 
als zehn Jahren ſchwer Leidend, fam fie alljährlich 
mit ihrem Mann nach Deutjchland, um namentlich 
in der Taunusluft Genefung zu juchen. 


See 


verw. Frau Pfarrer Schember, geb. Rohde, 85 Jahre 
alt Frankenberg, 6. Mai); Fabrikdireftor Guftad Werner, 
55 Sabre alt (Kaflel, 7. Mai); Kgl. Landmeſſer a. 2. 
Karl Sohn, 67 Jahre alt (KRafjel, 8. Mai); General- 
major 3. D. Konrad Shor, 80 Jahre alt (Kiel, 
9. Mai); verw Frau Quife von Kießell,geb. Thon 
(Errlfeben, 9. Mai); verw. Frau Amtsgerihtsrat Hahn, 
geb. Hille, 77 Jahre alt (Hanau, 10. Mai); Privatmann 
Martin Scherb, 6E Jahre alt (Rafjel, 11. Mai); Haupt: 
lehrer a. D. FriedrihSiefe Mengeringhaufen, 11. Mai). 
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ßriefkasten. 


BE. in Wilhelmshöhe. Leider nicht zu verwenden. 

Th. E. in Swinemünde. Wir hatten den Verlag an 
Sie gewiefen. Herzlichen Gruß. 

H. B. in Raffel. Dant und Gruß. Sie werden das 
Gewünſchte inzwijchen gefunden haben. 

E. H. in Reffelitadt. In einer der nächſten Nummern. 
Freundliche Grüße. 

A. B. in Wilmersdorf. Er⸗ 
gebenſten Gruß. 

T. B. in Marburg. Sie erhalten brieflich Antwort. 
RESET REIN 


Wird gebracht werden. 


Für den Ernft Koch⸗Denkſtein gingen beim Verlag 
des Heſſenland“ weiter - ein: Herr Dr. ©. Frhr. Sch. 3. 
Sch. in Darmitadt 6 M. Herr Schulr. Dr. R., Wien IM. : 
Herr Sen.-Pr. Dr. E., Celle 5 M. Zuſammen bis jetzt 
49,50 M. 


Für die Redaktion verantwortlich: Baul Heidelbad in Kaſſel. Drud und Verlag von Sriedr. Scheel, Kaflel. 
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3% 11. XXI. Jahrgang. Kaſſel, 2. Juni 1908. 











Prinz Roja-Stramin. 


Bord, eine Laute im Hefjenwalde! — Was am Wege verftaubt’ in der Tage Kauf, 
Don fonniger, wonniger Jugendzeit, Eine ftrahlende Krone fett’ er ihm auf. 
Don Kiebesleid Der Sänger, fage, Fennft du ihn, 
| Klingt es über die Halde. Prinz Rofa Stramin ? — 
| Ein liederfroher, frommer Mund Nun weit fchon durch den deutjchen Wald 
| Tut die heiligen Slurgeheimniffe Fund: Wunderfam feine Saute erjchallt. 
| „O du funfelnder, göttlidy geihmücter Hag, Wer fie vernommen, 
O du fonnenfeliger Maientag | Steht verwundert, laufcht beflommen 
Ich höre mein Herz vor Sehnſucht Flopfen, Und hemmt den Schritt, 
Ich fühle im Auge den warmen Tropfen. Und die Seele tönt mit 
Glocken Fünden den Frieden laut, — Sehnfuhtöurhglüht. — — 
| Sc grüße dich, grüße dich, meine Braut | So lang über Lenzbach der Srühling blüht, 
| Ihr fingenden Gärten, ihr duftigen Höh’n, So lang noch fegnet das Suldaland 
© du heffiiche Heimat, wie bift du fo ſchön!“ — Der Abend mit feiner fanften Hand, 
' Derweil ihn hüllten die Wolfen ein, | So lange noch ſchlägt ein heffifches Herz, 
Sang er von Licht und Sonnenschein. Wird deines Sanges Luft und Schmerz 
Was niedrig, verborgen, was Flein und gering, Sortflingen traut 
| Sein Kiedergeranfe blühend umfing. Wie Heimatglodenlaut. 
| Kaffel. Beinrich Bertelmann. 
| 
Ernft Kochs Stellung in der Literatur jeiner Zeit. 





auf jeine Kiteraturgefehichtliche Herkunft hin | wenige Züge mit den Werfen jener Autoren, deren 
prüfen, jehen wir uns zunächſt auf das „unge | Gruppenname ja im gleichen Jahr entjtand, in 


| wer wir Ernſt Kochs unfterbliches Hauptwerk | „Prinz Roſa Stramin”, jo originell er tft, nicht 
| Deutichland“ verwiefen. In der Tat teilt der | dem aud der wunderbare Prinz in die Welt der 
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gedrucdten Bücher eintrat, ein Brinz allerdings 
unter faſt lauter literariſchen Demokraten, vornehm 
und erlluſiv und in rätſelhaftem Gewande einher: 
ihreitend., Im Jahre 1834 erjchienen die ener- 
giſchen „Aſthetiſchen Feldzüge” von Ludolf Wien- 
barg, die zum unjchuldigen und in dieſer Hinficht 
jedenfall3 ganz unbewußten Taufpaten jener lite: 
rariihen Richtung wurden, zu denen vor allem 
Börne, Heine, Gutzkow, Laube, Kühne und Mundt, 
etwas jpäter auch unfer heſſiſcher Dingelitedt ge- 
hörten. Das nädjitfolgende Jahr war es, das 
zwar die originelliten und unverfroreniten Er— 
zeugniffe wenigſtens der jüngeren unter diejen 
Autoren hervorbrachte (Gutzkows wirklich genialen, 
wenn auch konfuſen „Nero“ jomwie jeine exaltiert 
alberne „Wally, die Zweiflerin“, Kühnes ideen- 
reihe „Quarantäne im Irrenhauſe“ und Mundts 
geiitvolle, wenn auch tendenziös anftößige „Ma- 
donna"), das aber auch durch den befannten 
Bundestagsbeſchluß diejen jtarfen jungen Deutjchen, 
die Grillparzer nicht übel „deutſche Jungen” nennt, 
zunächit exit einmal den Mund ftopfte. Sm näm— 
lichen Jahr erſchien auch der erſte Jahrgang der 
wichtigiten ZBeitjichrift jener Periode, Auguft Le— 
walds „Europa“, eins der gediegenjten und am 
reichſten ausgeftatteten Journale, die in Deutfch- 
land je zu Tage getreten find, worin, wieder ein 
Jahr jpäter, 1836, die erſte öffentliche Lobpreiſung 
Ernſt Kochs zu leſen war, die ihm bei feiner 
Heimkehr, nach furchtbaren Schiefalen, im Herbit 
1837 zu einem jo wohltuenden Willtommengruß 
werden ſollte. Dingelftedt hatte in einer Reihe 
interejjanter und gejchieter, aber ſonſt meilt jehr 
lieblos gehaltener Artifel mit dem Titel „Bilder 
aus Heſſen-Kaſſel“ auf Ernft Koch hingewiefen 
als auf den einzigen Dichter, den „Heſſen aus 
Berjehen geboren” (ev nennt ihn „Emil“ Koch, 
offenbar in Reminiſzenz an Kochs erſtes Pſeu— 
donym). Nicht vollzählig aber iſt die Tabelle 
der Namen jener tonangebenden Literaten der 
dreißiger Jahre, wen wir, wie jegt meift gejchieht, 
den geiftreichiten aller damaligen deutſchen Schrift: 
fteller zu nennen unterlafen, den eleganten und 
graziöſen Alexander von Sternberg, deſſen erſter 
(außer dem Titel freilich gerade noch nicht be- 
deutender) Roman „Die Zerriffenen” (1832) der 
Periode in ähnlicher Weile ihren Namen gab 
wie die etwas fpätere Hauptſchrift Wienbargs. 
(Sternbergs Glanzleiftungen übrigens: „Diana”, 
„Zutu® und „Berühmte deutſche Frauen des 
achtzehnten Jahrhunderts” Fallen in die vierziger 


Sahre.) Und wie Ernſt Koch auch von den übrigen - 


Eigenſchaften des jungen Deutjchlands feinen Teil 
befommen hat, jo ift e8 ja gerade der verhängnis- 
volle Zug der „Zerriffenheit”, der fein inneres 











und äußeres Leben ganz beſonders Fennzeichnet, 
zu jeinem und zu unferm Schmerz. 

Diejer Zug der Zerrifjenheit charakterifiert die 
Schriften jehon formell. Was darunter eine Ber 
deutung erlangt hat (ſoweit es zum „jungen 
Deutſchland“ als ſolchem gehört), ıjt nicht über 
das Sfizzenhafte, abſichtlich Fragmentariſche, hin— 
ausgekommen. Die Brief- und Tagebuchform 
herrſcht vor; die Reiſeſkizze vor allem. Heine 
in ſeinen „Reiſebildern“, dem ſchon, viel früher, 
Kerner in den „Reiſeſchatten“ vorangegangen war 
und Immermann im „Reifejournal”, Laube in 
den „Reiſenovellen“ folgte (um nur die wichtigften 
zu nennen), hatte die für die Zeit typiſche Form 
vorbildlich feitgejtellt, eine Form, die ja auch 
Börne für jein Hauptwerk, „Briefe aus Paris“, 
wählte. 

Dem GSfizzenhaften der Geftaltung im al- 
gemeinen entſprach der jaloppe Ausdrud im ein- 
zelnen. Damals zuerit ift die Sprache der: Li: 
teraten „ſchnodderig“ geworden. Man wollte feinen 
Unterſchied mehr zwiſchen Schriftiprache und. Ber: 
fehrsiprache gelten laſſen, und heute noch zeigen 
fih die unheilvollen Konjequenzen dieſer Ber- 
wilderung,. jogar in ſonſt erniten wiſſenſchaftlichen 
Schriften. (Statt Bankerott machen lieft man 
jetzt „verkrachen“, ftatt leihen „pumpen“ ujw.) 
Die jungen Deutjchen oder hier beſſer „deutjchen 
ungen“ waren & tout prix burſchikos. Man 
lebte in einer Yiterarifchen Bierftimmung, wie 
3. 2. auch) heute noch, und jo altflug das Gerede 
auch war, der Ausdruck blieb immer jungenhaft 
und man fam nicht aus den Flegeljahren heraus. 
Dean war immer zwanzig Jahre alt. 

Damit hing wieder die Yrivolität der Ge— 
finnung, die Keckheit des Abſprechens, der 
verwegene Mangel an Ernſt zujammen. Sm 
Reiſewagen oder beim Frühſtück wurden nebenbei 
politifche und veligiöfe Fragen definitiv abgetan. 
Die erniteften Dinge wurden vom Wit beim 
Kragen genommen und lachend abgefanzelt. Tiefe 
Probleme wurden gelöft, wie man ein Karten: 
ſpiel abmacht, oder wie Merander den gordijchen 
Knoten Löfte, und knotenhaft war die ganze 
Geſchichte. Dogmen verwandelten fih in Epi- 
gramme, und Jehwerwiegende Gejege der Sittlich- 
feit in zyniſche Apergus. (Die Cmanzipation 
de3 Fleiſches iſt ja ein Lieblingsthema der Zeit.) 

Mit allen diejen Zügen iſt unleugbar auch ein 
Zeil der Charakteriftik, jedenfalls der zeitlichen 
Beeinfluffung Ernſt Kochs gegeben; aber doch nur 
eben ein Teil: Das Skizzenhafte der Yorm des 
„Prinz Roſa Stramin“ jpringt in die Augen, 
nicht weniger das fe Unmittelbare des Aus: 
druds, das mutwillig Scherzhafte der Stimmung. 
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Aber jchon dieſe letzte Cigenjchaft zeigt bei Ernſt 
Koch eine ganz beitimmte, nicht nur individuelle, 
Nuancierung. Welcher unter allen den genannten 
Autoren wäre denn ein Humorift gewejen, und 
ein jo echter? Wißig genug waren ja die Heine 
und Konforten, an Geift waren fie auch nicht zu 
kurz gefommen; aber ihr Wibiges mar auch zu 
oft nur ein Giftiges, ihre Satire war haltlos, 
ihr Ziel unwürdig. Mit Geift, aber ohne Be: 
geilterung fämpften fie, vor allem ohne Gemüt, 
und wa3 fie befämpften, waren vielfach die edelften 
Güter der Menſchheit. Denn Heine 3. B. geht 
ja nicht etwa gegen eine bejtimmte Form des 
Sittlichen, des Religiöfen vor, jondern gegen das 
Sittliche, das Religiöfe über: 
haupt. Diefer Mangel an 
Gemüt und Gefinnung läßt 
feinen jener Autoren des jungen 
Deutjchlands humoriſtiſch er: 
ſcheinen, mit der einzigen Aus— 
nahme allenfalls von Ludwig 
Börne, der auch jonft nur 
uneigentlich zur Gruppe gehört. 

Wie aber Ernſt Koch) jeinen 
Charakter wejentlich gerade in 
der Form des Humoriftischen 
zeigt, jo offenbart er in einer 
anderen Eigenjchaft einen noch 
deutlicheren Unterjchied gegen 
jene literariſchen Zeitgenoffen, 
und das ift der tief findliche 
Zug jeines Weſens. Sind die 
jungen Deutſchen zwar nicht 
deutſch, aber jungenhaft, keck bis 
zum Frechen, ungeniert bi3 zum 
Anftößigen, jo erſcheint Ernit 
Koch dagegen wahrhaft deutjch 
und wahrhaft jung oderjugend- 7, 
fih im jchönften Sinne des 47 ’ 
Wortes, indertaufriichen Unbefangenheitund innigen 
Einpfänglichkeit jeines gläubigen Kinderfinns. Die 
Kinder find die geborenen Dichter, und die Dichter 
find die ewigen Kinder, weil fie die Welt objektiv 
betrachten können, weil fie bewundern und ftaunen 
fünnen, weil fie mit anderen Worten die Welt 
mit Liebe anjehen, denn Poeſie, denn Kunft über- 
haupt iſt Liebe. Diefen kindlichen Zug leſen wir 
nicht nur leicht aus dem „Prinz Roſa Stramin“ 
heraus, wir gewahren ihn auch deutlich in der 
Erzählung der DVerlobungsgejchichte Ernſt Kochs, 
wie fie uns dad Buch „Palaft und Bürgerhaus“ 
jo anjchaulich vermittelt. Und wenn Ernſt Koch 
als Humorift, wenigſtens in einigen jeiner Zeit: 
genofjen, die nicht zum ungen Deutjchland ge: 
hören, Rivalen hat, wie in Kerner, Raimund und 





a) v Krnst Rody, ı_(./: 


dem etwas jpäteren Bogumil Goltz (Alban Stolz 
ift dagegen wieder nur witzig, eine Art Mittel 
zwiſchen Heine und Schopenhauer), jo findet ex in 
jeiner urliebenswürdigen Kindlichkeit ſchlechterdings 
feinen jeinesgleichen, joweit jene Dezennien, Die 
dreißiger und vierziger Jahre, in Betracht fommen. 

Und damit hängt eine weitere Tugend bei Ernſt 
Koh zujammen: die Wahrheit, die Redlichkeit 
der Geſinnung. Gefinnung und Wahrheit ent- 
ſprechen fich unausbleiblih. Und wie war e3 denn 
in diefer Hinficht mit den jungen Deutjchen be- 
ſtellt? Ihr Hauptlyrifer ift Georg Herwegh. Kann 
e3 eine abgeihmactere Phraſe geben, ala wenn 
ein Dichter im Gedicht auffordert, das Dichten 
jein zu laffen? „Laßt, o laßt 
da3 Verſeſchweißen“ ſingt Her— 
wegh ebenſo logiſch wie prak— 
tiſch. Alſo Verſe gegen das 
Verſemachen! Ein brillantes 
homöopathiſches Mittel! Und 
wie ſehr dieſe und andere Re— 
densarten der rabiaten Frei— 
heitsapoſtel eben nur Phraſe 
waren, hat ja z. B. Herwegh 
durch die Tat ſpäter komiſch 
genug bewiejen. Nicht immer 
freilich leuchtet das PBhrafen: 
bafte jo ohne Weiteres ein wie 
bei dem obigen Vers, aber 
nachweiſen läßt fich dies Lüg- 
nerijche Element auch bei andern 
radikalen Jungdeutſchen in 
hinlänglicher Menge. Wenn 
aber zugegeben wird und 
werden muß, daß Ernſt Koch 
ein Findlicher Menſch war, fo 
it damit von vornherein die 
Abweſenheit jeglicher Phraje 
; 22; bei ihm ausgejprochen. Seine 
Begeifterung — und er hat fie — iſt eine echte, 
jeine Liebe eine wahre, feine Sprache eine auf- 
richtige. Und weil das jo ift, erſcheint und tft 
er auch originell, und weil er feine heſſiſche Heimat 
befingt, jo wirkt durch das Eigenartige der Schilde: 
rung jeine Dihtung um fo eindringlicher und 
muß uns Heffen um jo teurer fein. Wie fühl und 
flach muten und manche Schilderungen der Zeit- 
genofjen Kochs, dieſer ewigen Neifenden und 
auch ſonſt Unruhigen und Oberflächlichen, heut- 
zutage an! Ernſt Koch, jpäter freilich nur allzu 
weit in die Ferne jchweifend, läßt im „Prinz 
Roja Stramin” feine Bhantafie nur in der Heimat 
jelig fich ergehen, nicht flüchtig in fremden Städten 
jouveräne Umſchau halten, aber „tief“ darf er 
„der Natur in die jeelenvollen Augen blicken“. 
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Die mit glänzenden Farben jpielende Einleitung, 
der Morgen auf dem Feljenkeller, dieje prachtvolle 
Subelouverture des Ganzen, ift in ihrer Art jo 
ichön wie der erſte Monolog im „Fauſt“, daß 
man ſchon gar nichts weiter möchte und immer 
ftehen bleiben und fich in dies leuchtende Panorama 
vertiefen. Die Felſenkeller jelbit find uns ge- 
nommen, aber ihre Ausficht bleibt uns ewig feit- 
gehalten, denn ein Dichter hat fie uns bejchrieben. 


Und wie Ernſt Koch fein Bud) mit jo innig liebe: 
vollen Tönen zum Preis feiner Henriette beginnt 
und beſchließt, jo dürfen wir, an feinem hundert 
jährigen Geburtstag des teueren, jo glüdlichen und 
jo unglüdlichen Dichters dankbar gedenken und 
werden e3 hoffentlich immer jagen: „Prinz 
Roſa Stramin, wir lieben Di, und Du biſt 
ſchön wie die Sonne im Aufgang!” 
Hans Altmüller. 


ee — 


Zwei ungedrudte Gedichte Ernit Kochs. 


(Handjchriftlich auf der Kandesbibliothet zu Kaffel.) 





Bueigmung. 


Ich fühlt’ in mir ein jugendlihes Streben, 
Und Ideale fchwellten meine Bruft, 

Sie riefen mich hinaus ins wilde Keben, 
Ich folgte, meiner Kräfte mir bewußt, 

Da ward ich feftgezanbert von Entzüden, 
Und vor dir ftand ich mit geſenkten Blicken. 


Da trieb es mich, die Saiten anzufchlagen, 
Ich that’s, mit fehüchterner, verzagter Hand, 
Auf Sittigen der Phantafie getragen, 
Entfchwebt’ ich in ein fchönes Wunderland, 
Und was ich fang mit freudigem Erbeben, 
Ich fang es dir, du haft es mir gegeben. 


Es Hang in meiner Harfe leifen Tönen 

Die Sehnfucht, die das Leben nimmer jtillt, 

Im Kreis der Kunft, der Anmuth und des Schönen 
Erblickt ich ewig nur dein theures Bild. 

Im Purpurlichte, gleih Auroras Wangen, 

War mir em freundlich Keben aufgegangen. 


Was ift des Dichters füßeftes Belohnen ? 

Dom Mädchenaug’ ein liebevoller Blick. 

AU feine Palmen gibt er, jeine Kronen 

Dem Ruhme für den füßen Sohn zurüd, 

Und würd’ auch mir ein Kranz für meine Lieder, 

Ich legt’ ihn Fühn zu deinen Süßen nieder | 
9.) 31 2 1820. 





*) Göttingen. 
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Mein Appl. 
Dom Leben kalt zurückgewieſen, 
Verlaßen und verkannt, 
Eil' ich zu deinen Paradieſen, 
Glückſel'ges Dichterland. 


Zu deinen Himmeln laß mich fliehen, 
© heiliges Afyl, 

Zu deinen leifen Melodien, 

Mein gold’nes Saitenfpiel! 


Schwebt all’ ihr feligen Gebilde 

Der Phantafie hervor, 

Taucht fanft, wie Abendfonnen milde 
In meiner Seel? empor. 


Gebt mir zurück, o meine Lieder, 
Was mir die Welt geraubt, 

Ach, was ich hoffte, gebt mir wieder, 
Und was ich einft geglaubt! 


Mein treuer Glaube hat gelogen, 

Mein Hoffen ift dahin, 

Dom Leben fchmerzlich hart betrogen 

Mein Eindlich frommer Sinn. 

Nichts ift dem Herzen, nichts geblieben 

Don Glück und Himmelsluft, 

Als nur fein Dichten und fein Lieben 

In treuer Jünglingsbruft. 

Drum ſteigt empor aus euren Tiefen 

Mit Friedensharmonien, 

Die Geiſter meiner Liebe riefen 

Euch, ſelige Phantaſien! 
J— 





*) Marburg. 





Ernſt Kochs,vigilien“. 





Den Sommer des Jahres 1830 brachte Ernſt 
Koch, nachdem er im Vorjahre zu Marburg 
als Dr. juris promoviert hatte, in Berlin zu, um 
fi dort als Privatdozent zu habilitieren. Die 
politiſchen Greigniffe riefen ihn jedoch nach Kaſſel 
zurück, wo er als Obergerichts-Referendar in den 


Staatsdient trat und unter dem Namen Beonhard 
Emil Huber in den zum „Verfaſſungsfreund“ 
gehörigen „Wöchentlichen Unterhaltungen“ in der 
Zeit vom 26. November 1831 bis 14. April 1832 
ſechs „Vigilien” veröffentlichte, die mit feiner Gatire 
und friichem Humor die damaligen politifchen Zu- 
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ſtände jtreiften. Die „Vigilien“, von denen zwei 
jpäter z. T. in den „Prinz Roja Stramin“ über- 
gingen, erregten Auffehen, alle Welt ſprach von 
dem unbefannten Dichter, den dann Dr. Karl Bern- 
hardi in einer Meanjardenftube entdeckte und dem 
Publikum vorſtellte. „Der arme Rechtsfandidat”, 
jchreibt Karl Altmüller, „wußte gar nicht wie ihm 
geſchah, ala er aus jeinem Manfardenfäfig, in dem 
er, ein friedlicher Stubenjänger, dem Himmel nahe 
gejejfen hatte, auf den Marft der Offentlichkeit 
gezogen und in den Tageslöwen verwandelt wurde.” 
Die hier wiedergegebene 6. Vigilie, mit der Koch 
feine publiziftifche Tätigkeit abſchloß, erjchien in den 
„Wöchentl. Unterhaltungen“ vom 14. April 1832. 


Bechſte Migilie. 
Bon Leonhard Emil Huber. 


Ein Bigilienichreiber hat allerhand Gedanten. Einer 
jeiner vernünftigften ift der an den legten, nicht von Weber, 
jondern von ihm ſelbſt; — ich meine den Gedanken, daß 
er nächitertages abfahren kann auf dem Leichenwagen. 
Überhaupt weiß ich nicht, warum ein Kandidat nicht, wie 
der ruſſiſche Kaifer, eine suprema voluntas, oder wie ein 
ruffiicher Bauer, ein ultimum judieium haben fol. Ich 
Yafje mir den Hals darauf abjchneiden, daß der geehrte 
Lejer jehon weiß, was ich vorhabe, denn er braudt gar 
nicht intim mit den Pandeften zu jein, jondern nur einmal 
flüchtig in den Schweppe oder in die zwanglojen Kollegien— 
hefte gegueft zu haben, jo hat er8 heraus, daß der Kandidat 
jein Teſtament in Form Rechtens anjego zu machen gedenft. 

Sieben Zeugen gehören zu einem Privat-Teftamente. 
Sch wills übrigens nicht verantworten, jondern der Profefjor 
Göſchen hats gejagt, und ich hab es ſchwarz auf weiß von 
ihm. Sie müfjen aber feine unberufenen Zeugen, jondern 
höffiche jein, und ſich nötigen laſſen, d. h. fie müſſen 
ordentlich rogiert werden. Wohlan denn, ich rogiere Dich 
hiermit solemniter, glänzendes Siebengeftirn am Himmel; 
und damit auc die Vorſchrift, daß die Zeugen den Teftator 
jehen, in Erfüllung gehe, fee ich mich ans Fenfter. Un: 
möglid kann ein Unterjchleif paſſieren. Schauet nun 
freundlih auf Hubertus herab, ihr Tieblichen Plejaden, 
und bezeugt mir die Wehmut, mit welcher der Kandidat 
in das euxiniſche Meer des Zintenfafjes taucht, um Die 
Todesgedanken herauszuholen. 

Erſtlich jeße ich Hiermit meinen Freund Cyriakus 
Calmu3 der mir noch immer nicht geantwortet hat, zum 
Univerjalerben ein, und fordere denjelben auf, die hierin 
enthaltenen Aufträge pünktlich und gewifjenhaft zu erledigen. 
Der Herr Verleger wird deshalb erjucht, demfelben ein 
Freiexemplar diejer Nummer zufommen zu lafjen. 

Fürs erjte werf ich meinen Schmerz hiermit auf die 
Erde, wohl emballiert und verfiegelt. Ihr Zeugen dort 
oben fennt ihn — ich hab ihn euch oft gezeigt. Ich will 
ihn niemanden aufhalfen, denn ich weiß, daß ihn nicht 
jeder erträgt, jondern verfüge hiermit, daß er mit mir 
begraben werde. Dem Schreier werde der Mund mit 
Erde geitopft. 

Außerdem hab ich eigentlich jehr wenig, — etwas bares 
Geld, zwei Bilder, einen ſchwarzen Frack nebſt vier anderen 
Kleidungsitüden und Wäſche, mein Vigilienbuch, zwei ver- 
fiegelte Pafetchen mit Papieren, und — mein Herz. 


> 


Da3 bare Geld vermad) ich ad pias causas. Es ift 
zu wenig, ſonſt griff ich irgend einer Anftalt unter die 
Arme und hülfe 3. B. dem Landfranfenhaufe ein bischen 
auf den Strumpf. So aber jolls der Hofrat Niemeyer 
haben, um e3 dem Jungen, der das nächfte Mal das Bein 
bricht, oder einem armen Dichter oder einem anderen Hülfs- 
bedürftigen zuzuftellen. Nennt er aber nicht drauf im 
„Bote“ mit allem möglichen Pompe meinen wohltätigen 
Namen, jo drehe ich mich im Grabe herum. 

Was die Bilder betrifft, jo ift e8 ein Johanneskopf, 
der mir „zur Gefellfchaft auf meinem einfamen Stübchen“ 
zugejchieft worden, und ein fingender Barde. Den erften 
jol Karl Bernhardi, den leßteren Kilian Wolf zu Fulda 
haben. Die Bilder find mir fehr wert, und ich bitte des- 
halb, einen ganz bejonderen Wert darauf zu Legen. 

Mein rad iſt zwar ſchlecht, aber doch beſſer ald grobes 
Drudpapier; indeffen fol ihn der „Verfaſſungsfreund“ 
doch nicht haben, jondern die hiefige Theatergarderobe, und 
der Garderobier ſoll jedes Mal, wenn er Die Garderobe 
den Fremden zeigt, jagen: Diefer Fra da iſt von einem 
armen Kandidaten, der darin Yange ein krankes Herz 
getragen, viel dummes Zeug gejehrieben, und Darauf, 
kraft teftatorifchen Willens, dieſen Rod im Tempel der 
Thalia aufgehängt hat. Die übrigen Kleider deögleichen. 

Nun komm ih noch an meine VBigilien. Die joll 
mein Erbe Calmus als ein freundliches Andenken behalten. 
Will er fie drucken laſſen bei Dr. A. Geeh, jo Hab ich 
nichts dagegen. Kleine Nachläffigkeiten beim Schreiben 
wären aladann natürlich zu verbeifern, 3. B. Inkonſe— 
quenzen in der Orthographie u. ſ. w. Sonſt aber ſoll fein 
Wort und fein Sag geändert werden, namentlich jollen 
gewiſſe Abkürzungen, 3. B. Ich wills u. dergl. durchaus 
jo bleiben. Will der Herausgeber die Bigilien Jemand 
dedizieren, jo mag ers tun. 

Die Dedifation wäre etwa an Seine Erzellenz den 
Staatsminister, welcher zu der Zeit gerade am angejeheniten 
it, zu richten. Der Herausgeber joll, wenn er fie ſchreibt, 
eine Bouteille Wein dabei trinken. Er bitte Seine Erzellenz, 
daß er meine Bigilien gnädig aufnehme, und jage ihm, 
daß ich noch zehnmal Yuftiger gejtorben wäre, wenn er 
mid hätte zum Praftifanten befördern können, und daß 
es mir anjeßo recht wohl gehe, und daß ich offene Tafel 
gebe, wie er. 

Die beiden verfiegelten Briefpafetchen find Teicht zu 
erkennen, denn fie find feucht geweint und gefüßt, und fie 
flüftern, wenn man fie ana Ohr hält, leifes, wehmütiges 
Geiftergefäufel. Sie find gejprädig, aber laßt euch nichts 
von ihnen erzählen, denn es find alberne Kindermärden. 
Legt die Papiere bei mich in den Sarg, oben an meine 
Bruft. Unter der Erde läßt fi) jo etwas befjer erzählen. 

Uber mein Herz endlich werd ih in einem geheimen 
Kodizill disponieren, jedoch e3 niemanden vermachen, als 
der Einzigen, aber du behältſt e8, wenn ihr anders an 
den beiden Stücden etwas gelegen ift. 

Wenn ich begraben werde, jo kann mitgehen, wer will. 
Es joll aber gar nicht? auf meinem Hügel gepflanzt werden, 
iwie 3. B. ein philiftröfer ſchmachtender Roſenſtock u. dgl. 
Nur meine Freunde jollen mich zumeilen bejuchen, wenns 
ihnen Spaß macht, und eine Pfeife auf meinem Grabe 
rauchen. 

Sollte diejes Teftament als Tejtament nicht zu Recht 
bejtehen,, jo mag es in jeder anderen Form, 3. B. als 
Bigilie aufrecht erhalten werden. Im Original hab ichs 
übrigens eigenhändig unterſchrieben und befiegelt. 

So gejchehen zu Kaſſel, am 10. April 1832, nachts 
um 12 Uhr. 


* 
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Ein Stammbuchvers Ernft Kochs. 





N“ hiex wiedergegebene, und von Heren Landgerichtsrat Heer- Marburg abjchriftlich zur Verfügung 
geftellte Stammbuchblatt ift undatiert, ftammt aber wohl aus Yebruar oder März 1824. Es ift 
dem Stammbuch von Kochs Mitabiturienten Konrad Ludwig Nüppel (F als Kreisgerichtsrat in Kaſſel) 
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Geb. am 3. Januar 1808 
+ am 21. Nov. 1858. 
War Regierungs-Sefretär 
in Luxemburg, jpäter daſ. 
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OÖ! was der Menſch auch mag erftreben 
Im mühevollen Erdenleben, 

Nie fehrt der Jugend reine Luft 

In die befternte ſtolze Bruft! 


Profeſſor der deutſchen Sprache 








Symb 
Siebe und Wein! 


Trennt uns einft das unerbittliche 


Schieffal, lieber Rüppel fo erinnere 
Dich bei diefen Heilen Deines 


ewigen Sreundes 
Ernft Kod, 


stud. medic. in spe. 





entnommen. Der auf dem Blatte genannte Amelung ift der Mitabituvient Ernſt Wilhelm Amelung. 
Wenderoth ift dev in Grebendorf als Pfarrer geftorbene ©: 3. ©. Wenderoth. Der Vermerk „geb. am 


3. Januar 1808 uſw.“ ftammt offenbar von Rüppels Hand. 


Die Rückſeite des Blattes zeigt eine 


Abbildung dev Ruine Pleſſe in dem befannten Wiederholdjchen Stich. 
Se 


Ein Pfingſtbrauch in der Wetterau. 





An den Dörfern der Wetterau, jener gejegneten 

Bandichaft, die fich wie ein Garten Gottes zwiſchen 
Taunus und Bogelzberg, Main und Lahn einfchiebt, 
und bejonders in den Orten in ihrem jüdlichen 
Zeile zwifchen Hanau und Friedberg, bejtand einft 
ein eigenartiger Brauch: das jogenannte Pfingſt— 
reiten. 

Um eriten Pfingittage jedes Jahres, morgens 
vor Aufgang der Sonne, begab ſich z. B. eine An- 
zahl junger Burfchen zu Pferd von Marköbel nad) 
Nüdigheim in die dortige Kommende des Johanniter— 
ordens, um 10 Kreuzer (ca. 30 Pf.) Wolfsgeld ein- 
aufordern. Sie mußten jedoch dor dem Tore der 
Kommende abfteigen, zu Fuß in den Hof gehen, 
an das Fenfter des Wohnhaufes Elopfen und jagen: 
„Hier find die Pfingfttnechte und holen ihr Pfingit: 
recht.“ Auf die Frage: „Wofür?" mußten fie 
antworten: „Wegen des Wolfe.” DBeobachteten fie 
nicht ftreng diefe Formen des alten Brauche, jo ver: 
loren fie ihr Recht. 

Um Nachmittag des zweiten Pfingjttages, nad) 
beendigtem Gottesdienste, ritt dann ein Trupp junger 
Burschen von Ravolzhauſen auf jungen, mit vers 
ichiedenfarbigen Bändern an Mähnen und Schweifen 


zu erheben. 


in der dortigen Kommende 10 Kreuzer „Wolfsgeld” 
Diefe Burjchen durften aber in den 
Hof hinein und bis unter das Fenſter reiten. Sie 
brauchten auch nur zu rufen: „Unfer Pfingſtrecht!“ 
um. jofort, ohne Gegenfrage, ihr Geld zu erhalten. 
Diefelben Burjchen begaben fi dann von Rüdig— 
heim nach Oberiffigheim und ließen fich von ben 
dortigen „Pferchbeftändern” ebenfalls ein Wolfsgeld 
von 10 Kreuzern zahlen. — Umgekehrt fam an 
dem nämlichen Tage und in gleichem Aufzuge die 
junge Mannſchaft von NRüdigheim nach Ravolz- 
haufen, Langendiebach, Oberiffigheim, Herzbach und 
Wrarköbel, um bei den dortigen herrfchaftlichen „Pferch- 
beftändern” und Pächtern ihr „Wolfageld” einzuholen. 

Ähnlich verfuhr man aud) in den Ortjchaften um _ 
Friedberg. So begaben fich 3. B. am erſten Pfingſt— 
tage vor Sonnenaufgang die Burjchen von Dorheim 
nad) Bayenheim, Bauernheim und Tauerbach, um 
die fogen. „Pfingitheller" zu erheben. In Bayen— 
heim wurden ihnen dieje in der Höhe von 2 Albus 
2 Heller (ca. 14 BF.) auf dem Rauiſchen Hofe, in | 
Bauernheim im Betrage von 1 Albus 1 Heller 
(ca. 7 Pf.) von dem Bürgermeifter und in Bauer: 
bach im Betrage von 4 Albus 1 Heller (ca. 25 °P.) 


gezierten Pferden ebenfalls nach. Rüdigheim, um | auf dem Schloſſe ausgezahlt. 
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Ebenſo holten fich an demfelben Tage die Burjchen 
von Bayendeim und Fauerbach bei dem Bürger: 
meifter in Dorheim 3 Albus 3 Heller (ca. 20 Pf.) 

Auch in Nauheim ritten am Morgen des erften 
Pfingftiages vor dem Gottesdienfte zwei Burfchen 
nad) Ober- und Niedermörlen, hielten vor den 
Häufern der dortigen Bürgermeifter und viefen: 
„Hier find die Pfingftfnechte und Holen ihr Pfingft- 
vecht !" Auf die Frage: „Wofür?“ gaben fie zur 
Antwort: „Wegen des Wolf.” Darauf wurden 
ihnen in Obermörlen 11 Albus 2 Heller (ca. 67 Pr.) 
und in Niedermörlen 7 Albus 2 Heller (ca. 43 Pf.) 
gereicht. In Obermörlen erhielten fie außerdem 
auch noch in dem dortigen Junferhofe auf das gleiche 
Berlangen 4 Albus 6 Heller (ca. 30 BT.) Die 
beiden Burjchen durften aber nirgends vom Pferde 
jteigen, ſonſt verloren fie ihr „Pfingftvecht”. Auch 
mußten fie nach Empfang ihrer Beträge fofort 
wieder zurüdreiten. Bon Ober: und Niedermörlen 
famen dann ebenfoviele junge Leute nach Nauheim, 
um dort in gleicher Weife und unter denjelben Be: 
dingungen die Pfingftheller zu fordern. 

Der ganze Brauc des „Pfingftreitens” geht un- 
zweifelhaft in die Zeiten zurücd, wo noch die Wölfe 
das Land unficher machten und die Herden beun- 
ruhigten und ſchädigten, und die Bezeichnung „Pfingft- 
recht“ und „Pfingftheller” rührt offenbar von der 
Einrichtung der fogen. „Pfingftweiden“ her, an die 
u. a. noch heute die „Pfingftweide” in Frankfurt 
a. M. und zahreiche andere erinnern. Es wurde 
nämlich in den meiſten wetterauifchen Gemeinden 
eine Weide von Oſtern bis Pfingften dem gemeinen 
Gebrauche entzogen und gehegt und dann an letz— 
terem Feſte feierlich wieder für das Vieh geöffnet.*) 

*) Auch anderwärts jcheint diefer Brauch beftanden 
zu haben. So berichtet z. B. Grimm in feiner „Deutjchen 


> 








Nunmehr mußte aber befondere VBorficht und Wach: 
jamfeit aufgewendet werden, damit der Wolf fein 
Stück Vieh vaubte. Zeigte ſich aber ein ſolcher 
Räuber, dann war die gefamte junge Mannjchaft 
des Dorfes verpflichtet, fi) aufs Pferd zu werfen 
und ihn folange zu verfolgen, bis ex exlegt oder 
verjagt war. Für dieſe Leiftung ftand ihr dann zu 
Pfingjten von den herrfchaftlichen Beamten und 
Pächtern ein Wolfsgeld, die jogen. „Pfingftheller” zu. 

Nicht immer allerdings wollten die Herren diefe 
Abgabe gutwillig hergeben; doch die Gemeinden 
bejtanden hartnäcig auf ihren altüberfommenen Ge- 
vechtiamen. Als 3. B. im Sahre 1566 der Ge- 
meinde Altenhaßlau bei Gelnhaufen von dem gräf- 
ih Hanauifchen Amtmann Lukas Forftmeifter zum 
drittenmale ihr „Pfingftrecht”, das in 1 Gulden, 
1 Laib Brot und 2 Käfen beftand, verweigert wurde, 
beſchwerten fich die Ortsbürger in der gräflichen 
Kanzlei zu Hanau, und dieſe verfügte, Lukas Forft- 
meijter jolle die Gemeinde nicht in ihrem alten Her- 
fommen jchädigen. 

Heute ift die Wolfsgefahr für die Wetterau 
vorbei und es findet fein „Pfingftreiten” und fein 
Einfammeln der „Pfingftheller“ mehr ftatt; aber 
geſchwunden ift die Erinnerung an jene Zeiten noch 
nicht ganz aus dem Gedächtnifje der Bewohner. Und 
wern das junge Volk noch jet gern zu Pfingften 
aus dem heimijchen Dorfe auf andere Orxtjchaften 
wandert, jo mag darin wohl eine, wenn auch vielen 
unbewußte Übung des alten Brauches Liegen. 


Mythologie", II, ©. 747 (Göttingen 1844), daß in den 
Dörfern an der Südſeite des Drömlings die Hirtenjungen 
am Weißen Sonntage mit weißen Stöcken zur Weide 
zögen und mit diefen einen bejonderen Raum abfteckten, 
auf den dann niemand big zum Pfingftfefte fein Vieh 
treiben ‚dürfte. 

M. Held. 


Sy 


Georg Eornicelius, ein heififher Maler. 
Bon Paul Heidelbad. 
(Fortjegung.) 


m: dev Beendigung jeiner Pariſer Studien 
— er war damals 271/a Jahre alt — hatte 
Gornicelius feine eigentliche Vehr- und Wanderzeit 
abgejchloffen und blieb fortab dauernd in der Heimat, 
erfüllt von künſtleriſchen Ideen der mannigfachiten 
Art. Die Werke aus den erften Jahren der Seß— 
hajtigfeit find zum Zeil verloren, die dazu gehörigen 
Studien zerjtreut oder vernichtet; der Künftler über: 
lieferte fi, um Plaß im jeinem Atelier zu gewinnen, 
dem Feuer, und nur vettende Freundeshand hat 
aus dieſer Zeit manchen Entwurf erhalten. So 
läßt ſich 5. B. das Hiftorienbild „Die Auferwedung 


der Tochter des Jairus“, nur noch literarifch durch 
eine kurze Kunftfritif der „Kölnischen Zeitung“ 
belegen. Durch ein 1854 gemaltes, im Städtifchen 
Mufeum zu Leipzig befindliches Halbfigurenbild 
eines jungen Mädchens wurde die Befanntjchaft von 
Cornicelius mit Bernhard Plockhorſt eingeleitet, der 
erjt nach vielen Bemühungen den Künftler dazu 
bringen fonnte, in Berlin auszuftellen. Eines der 
befannteften Bilder, „Ruhende Zigeunerfinder” 
(1854), ging zum Zwecke dev Vervielfältigung in 
den Beſitz der Kunftanftalt von A. 9. Bayne über. 
Ein anderes Genrebild, „Die Lautenſpielerin“, wurde 
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1858 vom Frankfurter Kunftverein al erſter Preis 
zur Verloſung angefauft und gehört jet der Familie 
Wilhelm Jordans. Mehrere Jahre hindurch bes 
ichäftigte fi” Gorniceliug mit der Wiedergabe des 
berüchtigten Sacco di Roma, der Einnahme Noms 
durch die Spanier und deutſchen Landsknechte (1527), 
die den in der Engelsburg eingejchloffenen Papſt 
duch Farifierende Aufzüge und die Farce eines 
von ihnen gewählten Papſtes verhöhnten. Diejes 
Bild, „Die Landöfnehte von Rom” oder von 
Gornicelius felbjt auch „Der Narrenpapft” genannt, 
wurde vom Künftler wieder vernichtet, hat fich aber 
wenigftens in einer Photographie erhalten. ALS 
Modell hatte ex bei diefem Werk, das ihm viel 
Zeit, Arbeitskraft und Geld gefoftet hatte, bejonders 
die am Main bejchäftigten Gelegenheitsarbeiter, die 
fog. Meainhinfel, benußt. Um ein gewiſſes Gegen- 
gewoicht zu dieſer realiftifchen Arbeit zu jchaffen, 
befaßte er fich gleichzeitig mit der Darjtellung 
ftimmungsvoller Szenen. aus dem Klofterleben und 
der fünftleriichen Verherrlichung unjerer befanntejten 
Märchengeftalten. In jeinen Mönchsbildern ent- 
fernte ex fich ebenfo fehr von der jentimentalen 
Auffaffung der Düffeldorfer, als von den materiell 
angelegten Yiguren eines Grüßner. Das lebte 
Mönchsbild, dad Kornicelius malte, „Mönd beim 
Studium“ (1894), verdanft vornehmlich der Er— 
forſchung der Farbenphänomene eines durch Kerzen: 
licht exleuchteten Innenraumes jeine Entftehung. 
Es laſſen fich in feiner Genremalerei verjchiedene 
Stoffgruppen aufjtellen, denen Cornicelius mit Vor— 
liebe, entjprechend der romantijchen Richtung der 
Zeit, feine Sujets entnahm, dazu gehören außer den 
Mönchen die ſchon erwähnten Zigeuner, da3 fahrende 
Volk und die Märchengeftalten. „Mönche im Gebet”, 
„Sturmläuten beim Kloſterbrand,“ und „Muji: 
zievende Mönche” gehören der erjten Gruppe an, 
„Ruhende Zigeunerfinder”, „Fahrende Muſikanten“, 
„Stille Muſik“, „Savoyardenknabe“, „Muſizierende 
Kunſtreiterbuben“, „Raubvögel“ der zweiten. An 
Märchen malte ev „Hänſel und Gretel” (Original 
in England), „Die fieben Raben,“ „Schneewittchen,“ 
Aſchenbrödel,“ „Rotkäppchen“ (die drei lekten im 
Befit des Geh. Sanitätsrates Dr. Eiſenach in Hanau). 
Die Wirkung der Märchenerzählung auf das find- 
liche Gemüt hielt ex jeit in dem Olbild „Märchen— 
erzählerin im Dämmerlicht“, das er aber bis auf 
den ſchönen Kopf eines Kindes, feiner ältejten Tochter, 
wieder vernichtete. Gin allerliebjtes Bild iſt auch 
das für den Geh. Sanitätsrat Dr. Rehn, den be- 
fannten Frankfurter Kinderarzt, gemalte „Kaſperle— 
theater”, in dem in meifterhafter Weiſe die Empfin- 
dungen des Staunens, Ergriffenjeins und Behagens 
auf den Gefichtern der zahlreichen prächtigen Kinder- 
typen zum Ausdrud gebracht find. Die Vorliebe für 











Stoffe aus den deutjchen Volfsmärchen hat den 
Künftler jeit der zweiten Hälfte dev ſechziger „Jahre 
fünfzehn Jahre hindurch intenfiv begleitet. Daneben 
wurde aber auc die Hiftorienmalerei nicht vernach— 
läffigt. Im Frühjahr 1875 vollendete er fein 
großes Bild „Konrad von Marburg und die heilige 
Eliſabeth“ (1,45><1,83), das fih noch im Beſitz 
der Familie befindet. „Konrad von Marburg, in 
der Ordenstracht der Franziskaner und mit einem 
Chorhemde bekleidet, niet nach rechts gewandt. Sn 
feiner Rechten hält er ein Gebetbuch, über das jein 
geradeaus gerichteter Blick hinmeggleitet, während 
feine Linke bei krampfhaft ausgeftredtem Arme ein 
fleines Kreuz umfaßt. Links hinter ihm niet halb- 
verdeckt ein Franzisfaner-Raienbruder, der mit einer 
von feiner Rechten geſchwungenen Geikel gerade zum 
Schlage auf die neben und vor Konrad knieende 
Elifabeth ausholt. Diefe beugt mit zu Boden ge- 
ſenktem Kopfe ihren entblößten Rücken und findet 
mit den zum Gebete gefalteten Händen einen Stüß- 
punft auf einem Kleinen Schemel. Ihr votblondes 
Haar ift in ungeordneten Strähnen zum Teil nad) 
porn und unten herabgejunfen. Hinter Elijabeth 
und etwas rechts von ihr niet eine Gruppe von drei 
Frauen, von denen die äußerte links in blaufchwarzer 
Ordenstracht mit einem Blick des Entjeßens nad) 
Konrad hinfieht. Die mittlere und am meiſten in 
den Hintergrund gerückte Frauengeftalt jhaut mit 
ängftlicher Neugier auf die Büßerin, während bie 
am meisten rechts ftehende und im Profil gejehene 
Frau mit erhobenen Händen und demütig nieder 
gejchlagenen Blicken inbrünftig betet. Ein Betpult, 
auf dem ein foftbar gebundenes Gebetbud und ein 
diefperliger Roſenkranz liegen, jchließt die Szene 
recht? ab, während den ee ein bis über 
die rechte Hälfte gezogener voter Vorhang, neben 
dem ein Pfeiler mit den dazu gehörenden Dienjten 
Schwach zu erkennen ift, bilden.“ *) 

Das etwas unter dem Eindrud einer zu knapp 
bemefjenen Höhe leidende Bild wurde 1876 auf 
der Sahresausftellung in Berlin, 1878 auf der 
Pariſer Weltausstellung ausgeftellt. Seine Vorzüge 
liegen in der pſychologiſchen Vertiefung einiger 
weniger Berfonen und in feinem vollendeten Kolorit, 
während Peter Janſſen in jeinem zwanzig Jahre 
ipäter entftandenen großen Wandgemälde in ber 
Aula der Marburger Univerfität, in dem das gleiche 
Thema behandelt ift, hauptjächlich durch die padende 
Sharakterifierung und die überzeugende Belebung 
der zahlreichen anderen Perſonen feine mächtige 
Wirkung erzielt, uns jedoch den Vorgang der Geiße: 
fung weniger als eine veligiöfe Bußübung, denn 
als einen fich abjpielenden Gewaltaft empfinden 


) Bol. die Wiedergabe in Nr. 10. 
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läßt. Eine befondere Vorliebe wandte Cornicelius 
auch rein biblifchen Motiven zu. Von einer „Kreuz: 
tragung”, einem „Chriſtus am Kreuz“ und der 
Paſſionsſzene „Auf Golgatha” find noch Farben— 
jEigzen erhalten. Das 1881 gemalte „Abendmahl“ 
befindet fich leider durch Ubermalen und fpätere 
Dernahläffigung in ruinöſem Zuftand, fand aber, 
wie eine Kritik der „Täglichen Rundſchau“ zeigt, 
im Gurlittichen Kunftjalon zu Berlin noch im jelben 
Sahre große Beachtung. Bemerkenswert iſt, daß 
Cornicelius hier von der jeit der Renaiſſance durch 
Lionardo typijch gewordenen Darjtellung, die Perfon 
Jeſu in die Mitte feiner Jünger zu jegen, injofern 
abweicht, ald er den Herrn am linfen Ende der 
Tafel Plag nehmen läßt. Neu war aud) die Gliede- 
rung der Jünger in zwei Gruppen, abweichend von 


und tiefen ſeeliſchen Schmerz offenbaren uns jeine 
Züge. Kein Anflug von Zorn oder Erbitterung 
entjtellt jein edles Antliß; ergeben in fein unab- 
änderliches Schickſal läßt er das Schlimmſte, den 
Verrat durch einen der Seinen, über ſich ergehen.” 


Wie ganz anders die Empfindungen, die in dem 


„Judaskopf“ zum Ausdrud gebracht worden find. 
„Er Schaut im Profil gefehen und mit rückwärts 
gebeugtem Kopfe nach links und wird in feiner 
linken oberen Gefichtshälfte vom Fadellicht erleuchtet. 
Eine ftarf gefrümmte Naje, die hervortretenden 
Backenknochen und die zum Kufje zufammengezogenen 
Lippen geben feinem Gefichte ein ſcharfes Gepräge. 
Das furzgehaltene Bart- und Kopfhaar ift vötlich, 
ein gelblicher Mantel liegt auf jeiner Schulter, 
Diejer Judas ift voller menschlicher Leidenſchaften 





N Jefus. 


Judas. 


Studienköpfe zum ‚‚Judaskuss‘‘ von 6. Cornicelius. 


der jeit Bionardo üblichen viergliederigen Gruppierung 
und-der von Eduard von Gebhardt in jeinem „Abend: 
mahl“ in der Nativnalgalerie gewählten Gliederung 
in drei Gruppen. Bis zum Jahre 1882 laſſen fich 
die Entwürfe zu einem Stoff aus der Paſſions— 
gejchichte verfolgen, der den Künftler über zwanzig 
Jahre bejchäftigt hat, nämlich jein „Judaskuß“. 
Außer einer Farbenffizze find noch einige Studien- 
föpfe erhalten, die bei nächtlicher Tadelbeleuchtung 
im Freien hierfür gemalt wurden und durch ihre 
hervorragenden jeelijchen und malerijchen Qualitäten 
außerordentlich bemerfenswert find. Der Studien- 
fopf don Jeſus „wird von dem von rechts fommen- 
den Feuerſchein auf die Stirn und die Linfe Gefichts- 
hälfte voll getroffen, während vereinzelte vötliche 
Neflere im Haar und an der linfen Halsfeite fpielen. 
Der geradeaus gerichtete Kopf ift In breiten Mafjen 
modelliert und hebt jich in weichen Formen von dem 
dunklen Hintergrund ab, Körperliches Ungemach 


deren unlauteren Trieben er blindlings folgt, und 
ein Prototyp einer gemeinen Gefinnungsmeije, die 
durch den feuerroten Hintergrund der rechten Seite 
noch in das richtige Licht gejeßt wird." An die 
frühfte Skizze zum „Judasfuß“ jcheint fich der farbige 
Entwurf zur „Grablegung“ anzureihen; aber auch 
hier ift Cornicelius zu einer weiteren Ausführung 
nicht gefommen. Gleichfalls unfertig iſt das große 
Olbild „Er ift auferitanden”" (2,20><1,75) aus 
1885, in dem er nach dem Urteile Karl Sieberts 
die meiften modernen Künftler, die um diejelbe Zeit 
das gleiche Thema behandelten, jo 3. B. Plocdhorit 
(1883) und Bouguerau (1890) an innerer Wahr- 
heit und Schärfe der Charakteriftif übertrifft. Das 
im Befiß der Nationalgalerie befindliche Olgemälde 
„Jeſus wird vom Satan verſucht“ malte Gornicelius 
im Jahre 1888. Im offiziellen Katalog wird es 
folgendermaßen befchrieben: „Der Heiland fteht, bis 
zur Hälfte fichtbar, hinter einer Brüftung, auf die 
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ex den rechten Arm ftemmt. Das Haupt in die lieren würde, vor. Der Anlaß zum Ankauf des 
Hand gelehnt, blickt er, mit der Linken die Rechte | Bildes für die Nationalgalerie war ein rein zu— 
umfafjend, ernſt auf den Beſchauer, während hinter fälliger; die Mitglieder des gerade in Hanau tagenden 
ihm Catan jchemenhaft eine Krone emporhält.” *) | Preisgerichts für das Grimmdenkmal befuchten das 
sm Gegenfaß zu allen bisherigen Darftellungen, | Atelier des Künſtlers, wobei e3 fofort Diveftor 
bei denen der handelnde Moment mehr oder weniger | Max Jordan für 2500 Mark erftand. 

vorwiegt, wird hier zum erjtenmal die Aufgabe, die Seit Mitte der achtziger Jahre bejchäftigte fich 
Verſuchung als einen fich rein ſeeliſch abjpielendeu | Cornicelius zeitweife mit Geftalten des Shafejpeare- 
Borgang aufzufafjen, mit Erfolg gelöft: Im Gegen- | jchen Ideenkreiſes, wie eine Reihe von Skizzen und 
jaß zu der dramatifchen Handlung in Tizians „Zins | Entwürfen erweifen. Die Kaſſeler Galerie befitt 
grojchen“ Liegt bei Gornicelius eine vein fenfitive | eine Olfarbenjlizze „Szene aus Shafejpeares Kauf- 
Auffaſſung der Verfuchung, die ſelbſt durch Fort | mann von Venedig”, die den Augenblick darftelft, 
laffen der Perfon Satans wenig an Wirkung ver- | wo das Leben Antonios durch die Klugheit Portias 
ev . gerettet wird und Shylod in ohnmächtiger Wut 

*) Vgl: die Wiedergabe in Nr. 10. zuſammenbricht. 
(Schluß folgt.) 
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Matthäus Merian-Sranffurt a. M. und Konrad Buno 


aus Sranfenberg in Kurhejien. 
Mitgeteilt von Rektor Schenk: Frankenberg. 
Schluß.) 

Bun⸗ begann jeine Tätigkeit an der Topo— | 12 Gr. aufgewandt. Ende November 1650 auf 

graphie im Sommer 1650 im Fürftentum | der Rückreiſe von Lüneburg hält er fih in Burg: 
Lüneburg, indem er hier von Ort zu Ort zog, um | dorf auf; er verjpricht die Bilder der Lüneburgifchen 
die Zeichnungen anzufertigen, die dann in Frank- | Städte, ſobald er ſie zu Papier gebracht habe, in 
furt a. M. in Merians Kunſtwerkſtätte auf Kupfer: | Celle zu zeigen. Im nächſten Frühjahr ward die 
platten übertragen werden mußten. Anfangs | Arbeit im Fürftentum Grubenhagen fortgefekt. 
brachte er die Zeichnungen an Ort und Stelle | Die Gellifhe Regierung erließ dahin. unterm 
jertig zu Papier. Dadurch aber erwuchs ihm viel | 27. Mai 1651 einen Befehl, Buno nach Möglich: 
Aufenthalt; bei jchlechtem Wetter, wo er draußen | feit bei feiner Arbeit zu unterftügen. Ende Juli 
nicht arbeiten konnte, mußte er mitunter an einem | hatte ex fie ſchon vollendet. In den erſten Tagen 
Ort mehrere Tage ganz müßig EN Deshalb | des Auguft weilte ev in Wolfenbüttel; ex ift be: 
änderte er bald jein Verfahren. Er jchaffte ſich veit, die Grubenhager Abriffe in Celle vorzuführen 
eine größere Anzahl von —— an, auf | und dann in den Grafſchaften Hoya und Diepholz 
denen er bei gutem Wetter die Bilder, die er | mit feinen Aufgaben fortzufahren. Um dieje Zeit 
aufzunehmen hatte, kurz ſkizzierte, um fie hernach fanden jedenfall Verhandlungen mit Buno ftatt. 
auf bejonderen Blättern auszuführen. Das konnte Es liegt in den Aften ein Verzeichnis der Orte, 
auch bei der ungünftigiten Witterung gemacht | die in der Topographie dargeftellt werden jollten, 
werden, md jo war er imjtande, gute und jchlechte | mit dem Vermerk: „Pro Cunrad Buno aufge: 
Zage in gleicher Weife zur Arbeit auszunugen und | feßet im Auguft anno 1651”. Ebenſo befindet 
jein Werk ungleich jchneller zu fördern. Die Bes | fich Hier eine Ausfertigung des Befehls, der dann 
hörden follten Bunos Unternehmen in jeder Weife | erſt unterm 17. April 1652 erging, mit der ur: 
unterftügen. Herzog Chriftian Ludwig erließ | jprünglichen Datierung vom 2. Auguft 1651. 
unterm 12. Juli 1650 an Oberhauptmann, Haupt: GEs ſollte aljo die Arbeit jedenfalls ſchon damals 
leute, Droften, Amtleute und Bögte einen dahin | in Angriff genommen werden, doc) unterblieb dies 
gehenden gemefjenen Befehl, nach dem er auch mit | noch einige Zeit, da Buno ſich zunächſt noch ein- 
den erforderlichen Zuhren verjehen werden follte. | mal nach Celle begeben mußte, um hier fein Wert 
‚sn gleihem Sinne jchrieb er zehn Tage jpäter | zu Ende zu führen. Unterm 16. August 1651 
aud an die Stadt Lüneburg, fie möchten Buno | ward in Celle ein Befehl an die Behörden in 
für die Zeit feines Aufenthaltes dort freien Unter: | Hoya und Diepholz ausgefertigt, der ihm hier 
halt gewähren. Nach einem in den Akten be- | diejelben Förderungen wie früher an anderen 
findlichen undatierten Zettel hat Buno mit feinem | Orten verschaffen follte. Ende September ift auch 
Diener in Lüneburg für Efjen und Trinfen 5 Athle. | diefe Aufgabe erledigt. Die Celliſche Regierung, 
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die Buno für feine Arbeit 100 Rtlr. auszahlen 
ließ, jchrteb unterm 1. Oftober 1651 nach Hannover, 
der Künftler ſei in ihrem Lande fertig, er. wolle 
ih nad) Hannover begeben, um fich den Herren 
dort vorzuftellen. — Doc ehe ex hier in Tätig: 
feıt treten fonnte, mußte er die Wünſche des 
Herzogs Auguft in Wolfenbüttel befriedigen. Im 
April 1652. begannn er bier feine Arbeit. Der 
Herzog erließ unterm 17. d. M. einen Befehl an 
alle Prälaten, adlige Grundbefiter, Beamten, 
Bürgermeilter ujw., ihn nach Kräften bei feinem 
Vorhaben zu unterftügen. Zu Gleiche Zeit ging 


diejer Erlaß mit ausdrüdlicher Bezugnahme auf 


Buno an die Grafſchaft Blankenburg ab. Auch) 
hier ift ein Berzeichnis- der Orte aufgeftellt, die 
er. zur Darftellung bringen ſollte: 

„Anleitung zur Anfertigung der Zeichnungen 
im Fürſtentum Blanfenburg. 

1. Das Schloß Blandenburg mit der Stadt, 
wie jelbiges von dem Neinftein her anzufehen, 
jamt der Gegend von der Hoymburg an bis ganz 
ins Halberſtattiſche, nebſt Verzeichnis der Örter 
mit Buchſtaben oder Ziffern ꝛc. 

2. Das Schloß Blandenburg, wie es inmwendig 
beichaffen, darin jonderlich der große Stein, der 
Dlandenjtein vor diefem genannt jamt dem darauf 
gewachjenen Baun wohl erprimiert ei. 


3. Der alte Reinftein, wie er mit jeinen Klippen 


und Höhen nad der Länge von der Blancken— 
burgijhen ‚Seiten anzuschauen. 

4. Der rechte Reinftein, darin das alte Schloß 
und die Gemächer geweſen, wie derjelbe droben 
an der Ede nad) der Hoimburg angejchauet wird, 
da man den alten Turm und verichiedentliche in 
Felſen gehauene Gemächer zeichnen kann. 

5. Die alte Hoimburg, ſamt den umliegenden 
Forſten, und jonderlic nach der Wernigerodijchen 
Seiten, die Hohnen, woſelbſt der greuliche Brandt 
vor dieſem geweſen und der Haſelwurm gefunden, 
ſamt den Brockenberg, nach rechter Höhe, gegen 
das andere Gebirge, wohl anzudeuten. 

6. Das Kloſter Michaelftein. | 

7. Der Berg, woſelbſt zu oben der Eingang in 
Buhmannshöhle, unten aber die Eifenhütten und 
gegenüber das alte Schloß Berkfelde zu jehen. 

‚8. Die vorderite Goncavitat der Buhmanshöhle, 
wie diejelbe inmwendig, jowohl oben, unten, als 
an: den Seiten in greulicher Geftalt beichaffen. 

9. Der Rostrap, jo ein merklicher wunderbarer 
Ort, muß, jo viel muglich, wohl und groß ge: 
zeichnet und die graufamen Klippen und Schrunden 
angedeutet werden. 

10. Im wilden rauhen Harte find vorhanden 
wunderliche ‚rudera‘ von jehr alten‘ Schlöffern, 
als die Wingenburg, Tresburg, Homburg, Lawen- 





burg, Königsburg, Schonburg, Berkefeld, Draburg 
unter dem Trautenftein (saxum Druidum), Neu— 
ihloß, davon ein oder ander im Vorüberreijen 
nebft der Jegent zu zeichnen, weil es zu verwundern, 
wie vor Jahren in jo rauhen wilden Wäldern 
iolhe Gebäude und Wohnungen haben mögen 
angerichtet werden. 

NB. Dan große Zahn: und andere Knochen, 
jo in Buhmanshöhlen gefunden, die Gejtalt des 
Haſelwurms, jo auf den Hohnen todt gefunden 
worden, zu entwerfen.“ 

Da dieje Anleitung manche intereſſante Angaben 
enthält, it ſie oben mitgeteilt. 

Buno jeheint ſich wader an die Arbeit gehalten 
zu haben. Es verlautet von feiner Mahnung, 
die an ihn ergangen wäre. ©o erfährt man aud) 
wenig darüber, wie dad Werk fortgejchritten iſt. 
Aus den Rechnungsbüchern des Amtes: Ganders- 
heim ift beiläufig zu erjehen, daß er am 31. Juli 
1652 dort eingetroffen war und am 1. und 2, 
Auguft Amt und Stadt Gandersheim, jowie die 
beiden Klöfter Klus und Brunshaufen „abgerifjen 
und in Grund gelegt” habe. Sein Unterhalt 
während diefer Zeit Eoftete „einen“ Taler. Dies 
muß jo ziemlich das letzte gewejen jein, was er 
im Wolfenbüttelfchen Gebiete aufgenommen hat, 
denn noch in demjelben Monate fängt er im 
Kalenbergiſchen die gleiche Arbeit an. In Hannover 
hatte dieferhalb der Kanmerpräfident v. Bülow 
mit ihm Abrede getroffen, und es war ihm hier 
unterm 18. Auguft ein „offener Schein“ ausgeftellt 
worden, auf Grund deſſen er in Ridlingen, Neu— 
ftadt, Lockum, Lauenau und Erzen die Arbeit 
begann. Er ging dann nad) Grohnde weiter, 
wohin ihm ein offenes Patent vom 30. Auguft d. J. 
gefandt wurde, das die Droften, Beamten, Gerichts- 
herrn, Bürgermeifter ufw. zu feiner Hilfeleiftung 
anmwies. Am 11. September befand er ih in 
Koldingen; von dort begab er fich über Kalenberg, 
Marienrode ufw. in das Land Göttingen und dann 
an die Weſer. Aber jeine Hoffnung, in diejem 
Herbfte die ganze Arbeit abzufchliegen, ſollte ſich 
nicht erfüllen ; fie 30g ſich auch noch in das nächſte 
Sahr hinein. Im Februar 1653 wurde die Reiſe 
nad Ilfeld und Hohnftein vorbereitet, im folgenden 
Monat aber für unnötig erklärt, jo daß Bilder 
hiervon im Werke nicht vorhanden find. Bunos 
Tätigkeit wurde zunächſt noch einmal von Wolfen: 
büttelfcher Seite in Anfpruch genommen. Herzog 
August ſchickte ihn am 17. Februar 1653 an den 
Berghauptmann Daniel von Campen auf Kirch): 
berg, der ihm bei der Aufnahme der Bergwerfe 
und Bergftädte des Oberharzes behilflich ſein jollte. 
Nachdem er diefe Arbeit verrichtet, erhielt er von 
Hannover Anweiſung, jeine Reife nad Göttingen 
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fortzujeßen, wo er furz nad Oſtern (13. April) 
eintraf. Am 23. Mai 1653 weilte er in Münden 
und beabfichtigte, über Hilwartshaufen, Adelepfen, 
Bursfelde, Uslar, Nienover, Erihsburg, Polle nad) 
Hameln zu reifen. Dahın war jhon Mitte Februar 
d.%. an die Stadtverwaltung und den Komman— 
danten der Feſtung der Befehl abgegangen, Buno 


bei jeinem Vorhaben nah Kräften zu fürdern. 


Schon im Juli ift Buno wieder nach Wolfenbüttel 
zurücgefehrt, von wo aus er am 27. die vier 
legten Abriffe nach) Hannover jendet. Denn bier 
wurden die Zeichnungen Bunos, ehe fie die Merians 
erhielten, einer Prüfung unterworfen. Verſchiedene 
Blätter, wie die von Friedland, Mariengarten, 
Nienover, Reinhaufen, Niedek, Weende wurden 
als überflüffig zunächſt zurücdbehalten, find aber 
dann jpäter doch zur Abbildung gebracht worden ; 
die übrigen, gegen die nicht® zu erinnern war, 
wurden Buno, um die Sache zu bejchleunigen, 
nad) und nach wieder zugeftellt und von ihm an 


die Merians geſchickt, die jehnlich darauf warteten. 


Ob die Bitte um eine „Erfenntlichfeit“, die Buno 
der legten Sendung beifügte, in Hannover Erfolg 
hatte, läßt fi) aus den Aften nicht exjehen. 
Mährend Buno im Anfange des Jahres 1653 
auf dem Harze bejchäftigt war, fam dem Herzog 
Auguft ein neuer Wunſch. Er vermißte unter 
den Bildern den Luftgarten zu Helfen und jchrieb 
daher, da ihm Buno nicht zur Verfügung ftand, 
an den Amtmann dajelbit, er folle durch den 
dortigen Maler N. Brandten eine Zeichnung des 
Heſſenſchen Gartens aufnehmen laſſen und ein- 
jenden. Eine folde Daritellung ift denn wirklich 
auch in der Topographie enthalten. Diejes Blatt 
iheint das einzige zu fein, das nachweislich nicht 
von Buno herrührt. Iſt fein Name auch nur 
auf einem Teile der Blätter, insbejondere auf den 
größeren, zu finden, jo werden wir doc nad) den 
obigen Ausführungen anzunehmen haben, daß die 
Herftellung aller Zeichnungen im mwejentlichen aus: 
ſchließlich jeiner Hände Werk war. Erwägt man 
die Menge der Blätter, deren Zahl fi) auf 226 


beläuft, die Kürze der Zeit, in der er fie fertig 
ftellte, wenig über drei Jahre, die Entfernung der 
Orte, die Schwierigkeiten, die ihm bei der Mangel: 
Haftigfeit der Wege und Verkehrsmittel jener Zeit, 
durch die Unbilden der Witterung, welche die hier 
erforderliche Arbeit im Freien oft genug verhindert 
haben werden, und andere Zwiſchenfälle erwachjen 
mußten, jo ift das, was er vollbrachte, gewiß eine 
äußerft anerfennungswerte Leiftung, durch die ex 
vor allem den Dank der Altertumsforjcher ſich 
verdient hat. Denn höher als der fünftlerijche 
fteht der antiquariſche Wert feiner Blätter. Sie 
find natürlich nach beiden Seiten hin von jehr 
verjchiedener Bedeutung. Es find Blätter darunter, 
die jene Kunſtfertigkeit in feinem jchlechten Vichte 
erſcheinen laſſen, die er mit fichtlicher Luft und 
Liebe gefertigt hat; andere dagegen, deren Gegen: 
ftand ihm fein Intereſſe einflößen konnte, find 
mehr handwerksmäßig hergeftellt. Bei der Menge, 
die er zu bewältigen hatte, ift das gewiß nicht 
zu verwundern. Aber alle feine Zeichnungen geben 
uns ein treues Bild der Braunjchweig-Lünes 


burgiſchen Lande, wie fie damals fich daritellten. 


Prüft man feine Zeichnungen mit den noch vor— 
handenen Denfmälern, mit anderen Bildern und 
ſchriftlichen Nachrichten aus jenen Tagen, jo kann 
man ihm das Zeugnis nicht verweigern, daß er 
mit feinem Stifte jorgfältig wiedergegeben hat, 
was er jah. Dabei muß man berücjichtigen, 
daß feine Zeichnungen von fremden Künitlern, 
die die dargeftellten Orte nicht kannten, auf 
Kupfer übertragen wurden, und daß hier das 
neue Bild in Bezug auf die gejhichtliche Treue 
ich natürlich nur zu Bunos Ungunften verſchieben 
fonnte. Zahlreiche Orte, von denen wir jonft aus 
jener Zeit fein Bildnis befäßen, hat er ung er— 
halten. Zweifellos ift jetzt gerade diejer Bilder: 
ſchmuck der wichtigste Beitandteil des Meriantjchen 
Werkes. Es ift daher unjere Pflicht, in einer 
Geſchichte diejes Werkes auch Konrad Bunos in 
Ehren zu gedenken. Und das wollen dieje Zeilen 
tun. 


+ 
Aus alter und neuer Zeit. 





Dorothea Grimm Am 27. Mai waren es 
hundert Jahre, daß in dem befannten Wohnhaufe 
in der Marktgaſſe zu Kafjel die Mutter der Brüder 
Grimm jtarb. Aus diefem Anlaß war ihr Grab: 
jtein auf dem alten Totenhof in pietätvoller Weiſe 
durch den Grimm-Verein mit einem Kranze ge: 
ſchmückt; auch hatten Lehrer und Schüler des 
Triedrichsgymnafiums, dem vier oder fünf Söhne 
Dorotheas, darunter Jakob und Wilhelm Grimm, 


angehört hatten, das bisher nur mit Rajen bededte 
Grab mit einer eifernen Einfriedigung umgeben. 
Eine befondere Huldigung wurde der Fiebreichen und 
gütigen Frau noch Dadurch, daß der befannte Grimm- 
forſcher Profefjor Dr. Adolf Stoll in einem 
ichmuden Bändchen ihre Biographie herausgab. 
Darin finden wir neben einer feinfinnigen Cha- 
rafteriftif Dorothea Grimms alles zufammengetragen, 
was über ihren jchlichten Lebensgang zu ermitteln 
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war, und gewinnen den herzerfreuenden Eindrud, 
daß dieſe Frau wie felten eine Mutter bis zum 
Zode von der verehrenden Siebe ihrer Kinder um- 
geben war. Bier Abbildungen find dem Werke bei- 
gegeben; jie führen vor das Wohnhaus der Grimms 
in Steinau, wohin fie 1791 von Hanau aus über- 
gefiedelt waren, das Sterbehaus in der Marftgaffe 
zu Kafjel, das Grab auf dem Kaſſeler Totenhof 
und vor allem das einzig vorhandene, bisher noch 
nicht veröffentlichte Porträt von ihr aus ihrer lebten 
Lebenszeit nach einer Zeichnung ihres Sohnes Zud- 
wig. Das im Verlag der GottHelftichen Hofbuch— 
druderei erjchienene Heft, das für 50 Pfennig in 
den Buchhandlungen zu haben ift, jei aufs ange- 
legentlichfte empfohlen. 


Eine eigenartige Pfingftfeier. Es fann 
wohl nicht in Abrede geftellt werden, daß unfere 
Kinder auf das Weihnachtsfeft und das Oſterfeſt 
fich viel mehr freuen, als auf das Pfingſtfeſt. Nach 
dem Grund hierfür braucht man nicht lange zu 
forſchen. Weihnachten bringt ihnen das Chrift- 
findchen und Oſtern die bunten Hafeneier, während 
beim Pfingitfeit nach diefer Richtung nichts ab- 
zufallen pflegt. 

Bon der gedachten Regel machen indes die Knaben 
der alten Heſſenſtadt Frankenberg eine Ausnahme. 
Sie freuen fih, wenn nicht im erhöhten, fo doc) 
mindejtens im gleichen Maße auch auf das Pfingit- 
feit, und da3 mit Recht, wie aus dem Nachjtehenden 
unfchwer gefolgert werden Tann. 

Nach einer jedenfalls der grauen Vorzeit ent— 
ſtammenden Sitte verjammelt ſich am Freitag vor 
Pfingjten, nachdem vorher durch Zapfenftreih am 
Vorabend und Werden am Morgen in den Haupt: 
ſtraßen der Stadt die Feſtlichkeit eingeleitet worden 
ift, die männliche Schuljugend, teils uniformiert, 
durchweg aber mit Säbeln bewaffnet, auf dem in 
der Nähe der jchönen Liebfrauenfirche gelegenen 
und eine prachtvolle Ausficht gewährenden Burg- 
platz. Trommler und Pfeifer an der Spitze und 
inmitten der militäriſch aufgeftellten Schar einige 
alte Fahnen. Der Oberfte der Knabenſchule führt 
das Kommando, da8 Ganze fteht aber unter der 
Oberleitung eines Lehrers. Ein als Mohr verfleideter 
und mit einem blumengeſchmückten Beil verjehener 
Knabe Hat die Aufgabe, die Ordnung im Zuge 
aufrecht zu erhalten und Ungehörige zurückzumeifen, 
eine Aufgabe, der er durch öfteres Umfreifen des 
Zuges nachzufommen jucht. 

Die jugendliche Schar fett fich dann unter dem 
Bortritt eines Mufifforps in Bewegung und mar- 
Ihiert durch die Stadt nad) dem fogen. Zinnertor. 
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Hier löſt fi der Zug einjtweilen auf. Einige 
Mitglieder der jtädtijchen Behörden, die bis hierher 
den Bug bereits begleitet haben, fahren ſodann 
nebjt einigen Holzhauern auf bereit ftehenden Leiter— 
wagen nad) dem etwa 1'/ MWegftunden entlegenen 
Stadtwald, woſelbſt nach Einnahme eines von der 
Stadt geitellten Frühftüds neu belaubte Birken- 
ſtämmchen gefchlagen und verladen werden, mit 
denen Kirchen und Häufer angefehener Bürger ıc. 
geſchmückt werden jollen. 

Nach Rückkunft diefer mit Maien hoch beladenen 
Wagen am Linnertor jet fich die Jungenſchar an 
die Spibe des Wagenzuges und durchzieht die Stadt, 
macht bei all den Gebäuden halt, die mit Maien 
gejchmüct werden, und läßt ein von Tuſch be— 
gleitetes Vivat auf den betreffenden Empfänger laut 
ertönen. 

Am dritten Feſttag ordnet fich der Zug auf 
dem Burgplaß und begibt fich nach dem vor ber 
Stadt an der Edder gelegenen — Wehrweide ge- 
nannten — Plaß, an dem an diefem Tage ein 
Viehmarkt mit Volfsbeluftigungen abgehalten wird. 
Am Nachmittag erfolgt der Heimmarſch, die Auf- 
löfung des Zuges und damit das Ende des fo be- 
liebten Zejtes für das laufende Jahr. 

An diefer alten Sitte hat fich nur weniges 
geändert; die Anderungen beziehen fich hauptjäch- 
li) darauf, daß anjtatt der früheren Holztrommeln 
jeßt handlichere, indes minder wohltönende Trommeln 
getreten find, und daß anftatt der früheren Kopf— 
bededung, die jajt ausnahmslos aus Dreimaftern 
(Schiffhüten) bejtand, deren Höhe (ohne Haarbuſch) 
jehr häufig der Hälfte der Körperlänge des jugend- 
lichen Trägers entjprach, Pickelhauben und Hufaren- 
falpaf3 getragen werden. Auch find gegenwärtig 
recht zahlreich wirkliche Uniformen, namentlich, vote 
Hufarenjaden, bemerkbar, während früher das Bunte 
der Kleidung durch farbige Bänder, zumeift aber 
durch Tapetenborden herbeigeführt wurde. 

Möge dieje alte jchöne Sitte auch fernerhin ge- 
begt und gepflegt werden zur Freude nicht nur 
der alten und jungen Franfenberger, ſondern auch 
aller derer, die noch mit ehrerbietiger Nückjicht das 
alte Herfommen zu betrachten wifjen. Bei dem 
Einjender, der vor nunmehr 70 Jahren der jugend- 
lichen Frankenberger Schar angehörte, ſteht jene 
frohe Zeit noch in der lebhafteften, freudigften Er— 
innerung. Zu jener Zeit war der Präzeptor Himmel: 
mann jeligen Andenfens der auffichtführende Lehrer, 
der zu dieſem Amte umjomehr berufen war, meil 
er vor feiner ſchulamtlichen Anftellung wohlbeftallter 
Feldwebel eines heſſiſchen Infanterieregiments ge- 
weſen war. F. W. 8. 


m 
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Aus Heimat und Fremde. 





Ernit Kochs Lebensgang (3. Juni 1808 bis 
24. November 1858) aufzuführen, fünnen wir uns 
verfagen. Das „Heffenland” brachte in Nummer 
23 und 24 des Jahrgangs 1888 eine Würdigung 
des Dichterd von der Hand NRogge-Rudwigs, und 
auch Franz Brümmer jchiete feiner Reclam-Aus— 
gabe des „Prinz Roſa Stramin“ eine ausführliche 
Einleitung über Koch Leben voraus; er vergaß 
darin nur eine Kleinigkeit, die wir hiermit nach— 
holen wollen, nämlich daß dieje Einleitung einen 
Auszug aus der fleißigen, vor jetzt 30 Jahren von 
dem Luxemburger Profefjor Dr. J. B. Henrion 
verfaßten Biographie Kochs bildet. 


Ungedrudte Gedichte Ernft Kochs. Die 
Ständifche Landesbibliothef zu Kaffel birgt unter 
ihren in den Schaupulten des großen Saales aus— 
geitellten Schäßen ein in grünes Leder gebundenes 
Eremplar „Lyriſcher Verſuche“, die Ernft Koch 
eigenhändig mit jeiner feinen jauberen Schrift ein- 
trug. Auf dem Titelblatt jteht der Bermerf „Zum 
freundlichen Andenken an den Berfaller”. Das 
Bändchen ift eine Schenkung des früheren Redak— 
teurs des „Heljenland“, Dr. Daniel Saul, der 
es jeinerjeit3 von Frau von Sodenftern in Home 
burg v. d. Höhe unter der Bedingung erhalten hatte, 
es jpäter in den Befi der Landesbibliothek über- 
gehen zu laſſen. Es enthält 17 Gedichte, die in 
den Sahren 1824—1828 in Kafjel, Marburg und 
Göttingen entjtanden find und von denen jedes das 
genaue Tagesdatum trägt. Die Gedichte zeigen bei 
aller Formgewandheit feinerlei Gigenart. Keines 
davon ging in den „Prinz Roſa Stramin“ über, 
deſſen Gedichte durchweg an Henriette von Bojje 
gerichtet find, wohl aber finden fich einige, z. T. 
verkürzt, in den von Kochs Amtsnachjolger Ludwig 
Houfje 1859 aus dem Nachlaß herausgegebenen 
Gedichten. Da dieje mir erſt jet zugänglich wur: 
den, war mir eine nähere Vergleichung nicht mehr 
möglich, ich gedenfe aber jpäter noch einmal auf 
diefe handjchrijtlihe Sammlung zurüdzufommen. 
ie mir Frau von Sodenftern freundlichht mit- 
teilte, jtammt dieje8 Bändchen aus dem Nachlaß 


von Luiſe von Sodenftern, der die Gedichte gewidmet » 


waren, und die Koch verehrt haben joll. Ihr Vater, 
Polizeirat von Sodenftern, wohnte in Marburg, 
während Koch dort ftudierte. Zwei diejer Gedichte 
aus den „Lyriſchen Verſuchen“ bringen wir in der 
heutigen Nummer. Heidelbad). 


Gedenktafel. In Wißenhaufen findet am 
3. Juni an demjenigen Haus, das, wie Notar Eck— 
hardt feititellte, Ernſt Koch während jeiner Knaben- 











zeit bewohnte, die Enthüllung einer Gedenktafel jtatt. 
Geheimer Regierungsrat Profeſſor Dr. Edward 
Schröder, ein geborener Witenhäufer, hält die 
Feſtanſprache. — Die Errichtung des Gedenkſteins 
in Kaſſel hat fich noch nicht bewerkftelligen laſſen, 
foll aber noch in diefem Jahre ftattfinden. 


Kurheſſiſche Künftler in Darmitadt. 
Auf der am 23. Mai in Darmjtadt eröffneten 
Heſſiſchen Landesausftellung für freie 
und angewandte Kunst ift Profeffor Karl 
Banker, Dresden-Strehlen, mit ſechs großen Ge— 
mälden (Motiven aus feiner Schwälmer Heimat) 
vertreten. Otto Ubbelohde, Goßfelden bei Mar- 
burg, ſandte Landjchaftsbilder (Olgemälde und 
Nadierungen) und jeine Zeichnungen zu Grimms 
Märchen, Wilhelm Thielmann, Willingshaufen, 
die Ölgemälde „Schmüden zum Tanz”, „Ober- 
heſſiſches Mädchen in Abendmahlstracht”" und einen 
Zyflus von NRadierungen aus dem Leben der 
Schwälmer Bauern. Bon den Mitgliedern des Fur: 
heſſiſchen Künftlerbundes trifft man die folgenden: 
Sriedrih Fennel,Kafjel (KRaftanienallee im Herbit“), 
Heinric Giebel, Marburg („Auf dem Heimweg“, 
„Großvater und Enkel”, „Bauer”), Profefjor Karl 
Holzapfel(„Nebliger Septembermorgen“), Richard 
Jeſchke („Bli vom Dörnberg“), Ferdinand Koch 
(„Herbitanfang“), Hermann Met, Höchſt a. M. 
(„Am Ausgang des Dorfes"), Hans Meyer-Kaſſel 
(„Hefjenland“),9. Otto, Düffeldorf („Gegen Abend”). 

E. 2. 


Der Feititellungsprozeß, den der Landgraf 
Alerander Friedrich von Hefjen namens jeines 
Haufes gegen den Fürften Heinrich und den Prinzen 
Philipp von Hanau wegen der Sukzeſſion in die 
Fürſtlich Hanauiſche Familienfideikommiß-Herrſchaft 
Horſchowitz angeſtrengt hat, iſt jetzt, wie Wiener und 
Prager Zeitungen melden, von dem Oberſten Gerichts— 
hof zu Wien in dritter und letzter Juſtanz zu— 
gunften des landgräflichen Hauſes dahin 
entſchieden worden, daß dieſem Hauſe ein Erbfolge— 
recht und Nachfolgeanſprüche auf die genannte Fürſtlich 
Hanauiſche Fideikommiß-Herrſchaft zuſtehen ſollen. 
Die Erkenntniſſe der erſten und zweiten Inſtanz 
zu Prag fielen bekanntlich gegen die Erbanſprüche 
des landgräflichen Hauſes aus. 


Marburger Hochſchulnachrichten. Der 


außerordentliche Profeſſor der philoſophiſchen Fakul— 
tät Dr. Feußner wurde zum ordentlichen Honorar— 
profefjor in. derjelben Fakultät ernannt. — Dem 
Profeffor der Theologie Joh. Weiß, jetzt in Heidel- 








— — — — — — 
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berg, wurde für feine Tätigkeit auf dem Gebiete 
der freiwilligen Krankenpflege die Note Kreuzmedaille 
3. Klafje verliehen. — Der an Stelle von Joh. 
Weiß berufene Privatdozent Lie. Profeſſor Heit- 
miüller wurde zum ordentlichen Profeſſor ernannt. 


Das 70. Lebensjahr vollendete am 25. Mai 
Generalleutnant 3. D. Georg vd. Schnadfenberg. 
1838 in Kaſſel geboren, trat er 1856 in das 1. kurh. 
Leibhufarenregiment und wurde 1866 als Ober- 
leutnant im Hufarenregiment Nr. 13 in den Ver— 
band des preußischen Heeres übernommen. Im Krieg 
1870/71, den er als Rittmeister mitmachte, wurde 
ihm das Eijerne Kreuz 1.8. verliehen. Major 
wurde er im 14. Hujarenregiment. 1879 wurde 
er zum 3. Gardeslllanenregiment befördert, 1882 
zum Oberjtleutnant. m. gleichen Jahre wurde 
ihm der Adel verliehen, auch erfolgte jeine Er- 
nennung zum Kommandeur des 5. Mlanenregiments, 
1884 diejenige zum Oberfi. 1888 erhielt ex die 
17. KRavallerie-Brigade in Schwerin, avancierte im 
nächhten Jahre zum Generalmajor und nahm als 
Generalleutnant 1892 den Abjchied. 


Subiläum Am 1. Juni beging der feit 1896 
in Freiburg in Baden lebende Generalmajor Giſſot 
die Feier jeines 50 jährigen Dienftjubiläums, 
Gijjot wurde am 10. Februar 1840 zu Hanau 
al3 zweiter Sohn des damaligen Premierleutnants 
im furh. Schüßenbataillon geboren. Er verbrachte 
die Jahre 1855 — 1858 im Kadettenforps zu Kaſſel, 
wurde am 1. Juni 1858 zum Portepee - Fähnrich 
im 2. furheffiichen Infanterie-Regiment Landgraf 
Wilhelm ernannt, am 12. September Sefonde- 
leutnant im 1. Infanterie-Regiment Kurfürft. (Feld: 
zug 1866). 1866 in den Berband der preußifchen 
Armee aufgenommen, wurde er in das Infanterie— 
Regiment Nr. 77 verjeßt, dem er 22 Jahre ange- 
hören jollte. 1867 zum Premierleutnant ernannt 
(Seldzug 1870 —71), wurde er 1870 Hauptmann 
und Kompagnie=Chef, 1881 aggregierter Major, 
1883 Bataillong-Kommandeur, 1888 in das erſte 
Oberſchleſ. Iinfanterie-Regiment Nr. 22, „Keith“, 
verjeßt und mit den Funktionen eines Oberit- 
leutnant3 beim Stabe beauftragt. 1888 wurde 
er zum Oberjtleutnant ernannt und. 1890 mit der 
Führung des Infanterie-Regiments „Graf Werder”, 
(4. rhein. Nr. 30) beauftragt, 1890 zum Oberft 
und Kommandeur diejes Regiments ernannt, 1894 
mit der Führung der 62. nfanterie-Brigade beauf- 
tragt, 14. Mat 1894 zum Generalmajor und Kom— 
mandeur diefer Brigade ernannt und am 16. Juni 
1896 mit Penſion zur Dispofition gejtellt. 





Todesfall. Am 25. Mai d. J. wurde der 
1. Pfarrer der Iutherifhen Gemeinde in Kaſſel, 
Hermann Friedrich Opper, unter großer Teil- 
nahme jeiner Gemeinde zu Grabe getragen. Geboren 
war er zu Oberfaufungen am 30. Oftober 1841, 
bejuchte von Herbit 1854 bis 1860 das Heröfelder 
Gymnaſium, wo er fich im September 1860 der 
Reifeprüfung unterzog. Auf der Landesuniverfität 
Marburg jtudierte er Theologie; nachdem er im 
November 1863 die Prüfung vor der theologijchen 
Fakultät in Marburg und im Dezember desjelben 
Jahres das Tentamen bei dem Generaljuperinten- 
denten der hejlijch-reformierten Diözeſe Kafjel Martin. 
bejtanden hatte, wurde er in die Lifte dev Kan- 
didaten der Theologie eingetragen. Zunächſt war 
er eine Zeitlang Hauslehrer, dann übernahm er 
eine Privatjchule jeines Heimatsortes, in der die 
Kinder der Honoratioren für das Gymnafium vor— 
bereitet wurden. Im Oftober 1866 wurde er 
Rektor an der Stadtjchule zu Allendorf a. d. Werra 
und zugleich zum ‘Pfarrer in Ellershaujen ernannt. 
1873 wurde er don der Stadt Kaſſel zum Rektor 
und 1. Lehrer der Bürgertöchterjchule gewählt und 
bejtätigt. Am 1. April 1887 trat ex fein Amt 
als erjter Pfarrer der lutheriſchen Gemeinde in 
Kaſſel an, zu dem er einftimmig gewählt war; 
bis zu jeinem Tode hat er in diefer Stellung mit 
großem Gegen gewirkt. — Ein ausführlicheres 
Lebensbild von diejem beliebten und in weiten 
Kreifen Hejjens befannten Geiftlichen werden wir 
in einer der folgenden Nummern unferes Blattes 
bringen. 

giterarifches. „DVelhagen und Klafings Mo— 
natshefte" werden ihren neuen Jahrgang mit einer 
Erzählung Wilhelm Speds, „Ein Quartett— 
Finale“, beginnen. — Eine neue (5.) Auflage der 
„Zwei Seelen” ift im Erjcheinen begriffen. 








Eingegangen: 
Zeitſchrift für Heil. Gejhichte und Landeskunde. 
ganzen Reihe 41. Band. Kaſſel 1908. 


Sammlung gemeinverftändficher Vorträge und Schriften 
aus dem Gebiet der Theologie und Religionsgeſchichte. 
52. Die heilige Elifabeth. Bon Dr. RK. Wend, 
Prof. der Gejhichte an der Univerfität Marburg. 56 ©. 
Tübingen (J. C. B. Mohr) 1908. Preis geh. 1,50 M. 

Elijabeth, Landgräfin von Thüringen und 
Hejjen, — die heilige. Bon Kar! Dithmar, 
Pfarrer zu Altenburjchla. Eſchwege 1908. Verlag: 
Verein für Hell. Geſchichte und Landeskunde, Zweig— 
verein Eſchwege. 28 Seiten. Preis 50 Pig. 

Aus Natur und Geiſteswelt. Band7. J. W. Bruinier, 
das deutſche Volkslied. 3. Auflage, 1908. 
151 Seiten. — Band 214. H. S. Rehm, deutſche 
Volksfeſte und Bolfsjitten. 1908. 116 Seiten 
mit 11 Abbildungen. Preis des Bandes 1 M., geb. 
1,25 M. Berlag von B. G. Teubner im Leipzig. 


Der 
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Dorothea Grimm, die Mutter der Brüder Grimm. 
Zu ihrem Andenken an ihrem hundertjährigen Todes: 
tag 1808. 27. Mai. 1908. Mit vier Abbildungen. 
Ron Adolf Stoll, Profeffor am Kgl. Friedrichs: 
aymnafium zu Kaſſel. Kafjel (Kommilfionsverlag von 
Gebrüder Gotthelft, kgl. Hofbuchdruder) 1908. Preis 
50 Pfg. Erlös für Wohltätigfeitszwede. Vgl. ©. 160 
in vorl. Heft. 


Antiguariatsanzeiger Nr. 10. Ottmar Schönhuth, 
Buchhandlung und Antiquariat, München. 1025 Nrn. 


Katalog 353. Karl Dierfemann, Leipzig. Deutſchland, 
Allg. deutſche Geſchichte. 1174 Nummern. 

Aus dem Seftjubel der Hundertjahrfeier des Kaſſeler 
Lyceum Friderieianum. Grzählung in Kaſſeler 
Mundart von Heinrih Jonas. 36 Ceiten. 
Verlag von Karl Vietor, Hofbuchhandlung, Kaſſel. 

Preis 30 Pfg. 

Errungen. Roman von Hugo Srederfing. 473 

Seiten. Verlag von G. Berthold Dircks, Kaſſel. 
Preis geb. 3 M., geb. 4 M. 


Selle 2e2e 


Personalien. 


Verlichen: dem Rechtsanwalt und Notar Rohde au 
Marburg der Charakter als Juftizrat; dem Hauptmann a. D. 
v. Rüts eine etatsmäßige Hauptmannsftelle beim In— 
validenhaufe in Karlshafen. 

Ernannt: Landgeriätsrat Dr. Wege zu Kafjel zum 
Landgerichtsdireftor ; Regierungsrat Goldjhmidt zum 
Stellvertreter des zweiten Mitgliedes des Bezirksausſchuſſes 
in Kaſſel; die Gerichtsafjefforen Krenzien zu Wiesbaden 
zum Amtsrichter in Kaſſel— Kuniſch zu Biedenkopf zum 
Amtsrichter in Borken und Sunfel zu Schmalfalden zum 
Amtsrichter in Ziegenhain; der Baus und Betriebsinſpektor 
Wendt zu Kafiel, ſowie der Bauinſpektor Thomas zu 
Hanan zu Regierungs- und Bauräten; Neferendar Kuhn 
zum Gerichtsaſſeſſor. 

Verſetzt: Amtsgerichtsrat von Klocke zu Kafjel an 
das Landgericht daſelbſt; Die Amtsgerichtsräte Gleim von 
Gladenbach nad) Eſchwege und Scherb von Altona nad 
Kaffel; die Amtsriäter Rnauff von Sontra nad) Mar—⸗ 
burg und Hadermann von Schwarzenfels nach Idſtein; 
Landrichter Engelhard von NRatibor nad) Kaſſel; 
Pfarrer Schlitzberger zu Exten zum Pfarrer in Sachſen⸗ 
hagen; Hilfspfarrer Rauſch zu Rotenburg zum Pfarrer 
in Thuruhosbach; Hilfspfarrer Waltemath zu Obern- 
kirchen zum Pfarrer in Exten; Die Baugewertichul-Ober- 
lehrer Profeffor Meyer zu Hildesheim und Brofeflor 
Reuter zu Idſtein nach Kaſſel. 

Beanftragts der Pfarrer extr. Shaub als ſelb⸗ 
ſtändiger Gehilfe des beurlaubten Pfarrers Neumeiſter der 
Oberneuftädter Kirchengemeinde in Kaſſel; der Pfarrer extr. 
Stehfen als Hilfspfarrer an der Freiheiter Gemeinde 
in Raffel; der Pfarrer extr. Gerlad als Gehilfe des 
Pfarrers Bode in Buchenau; der Generalſuperintendent 
Möller zu Kaſſel mit der Verſehung der Superintendentur 
der Dibzeſe Ejehwege; der Pfarrer Schaub zu Eſchwege 
mit der Verſehung des Metropolitanats der Klaſſe Eſchwege. 

Gewählt: Stadtſchulinſpektor Bobritz zu Kaſſel zum 
Stadtſchulrat. 

An die Lifte der Rechtsanwälte eingetragen: Gerichts- 
aſſefſor Koch bei dem Landgericht in Marburg. 

Bermählts Bankbeamtr Hermann Klein zu 
Elberfeld mit Frl. Gertrud Hennig Eiſenach, 19. Mai). 

Geboren: ein Sohn: Kapellmeifter im Inf.-Rgt. Nr. 70 
Siebold und Frau, geb. Iske (Saarbrüden, 7.Mai); 
Lie. Dr. H. Pfeiffer und Frau Sophie, geb. Martin 
(Dresden, 11. Mai); Pfarrer Uffelmann und Frau 
uife, geb. Ana der(Grebenftein, 24. Mai); Dr. $ried- 
ih Brie und Frau Kaethe, geb. Erdmann (Mar- 
burg, 27. Mai); Ingenieur Georg Köhler und Frau 
Mathilde, geb. Bau (Kaflel, 28. Mai); — eine 





Für die Redaktion verantwortlich: Paul Heidelbad in Kaſſel. 


Tochter: Rechtsanwalt Dr. Georg Weiß und Frau 
Emmy, geb. Wolff (Wiesbaden, 28. Mai) ; Architekt 
Hans Fanghänel und Frau Lizzi, geb. Scheel 
(Rafjel, 31. Ptai). 


Geftorbens Chemiker Profeſſor Wilhelm Beyen- 
bad, 44 Jahre alt (Chicago, IU., 7. Mai); Privatmann 
Eduard von Stiernberg, 63 Jahre alt Kaſſel, 14. Wtai); 
verw. Frau Lina Ritter, geb. Begold, 61 Yahre alt 
(Kafſel, 17. Mai); erſter Pfarrer der Yuth. Gemeinde zu 
Kafjel Hermann Friedrid Opper, 66 Jahre alt 
(Kafſel, 22. Mai); Kgl. Landmeſſer Ernit Schröder 
(Hanau, 22. Mai); Fabrifant Otto Fennel aus Kafjel 
(Schlangenbad, 23. Mai); Kaufmann Ferdinand Meyer, 
65 Sahre alt (Kafjel, 24. Mat); Privatnann Ludwig 
Gvandjot, 82 Jahre alt Kaſſel⸗Wilhelmshöhe, 26. Mai) ; 
Frau Betty Klemme, geb. Rommel, Witwe des 
Metropolitans (Marburg, 26 Mai); Fabrikant Bernhard 
Rittler, 68 Sahre alt (Kafjel, 27. Mai); Poftdivektor a. D. 
Auguſt Friesland, 69 Jahre alt (Goslar a. 9., 
28. Mai). 

24 , 

Für den Ernft Koch⸗Denkſtein gingen beim Verlag 
des „Heflenland” weiter ein: K. in Homberg 2M. Frau 
G. von Sodenftern in Homburg v. d. 9.5 M. Lehrer 
9. B. in Kaſſel 1M. F. F. 3M. Aufammen bis jet 
60,50 M. — Das Ergebnis der biöherigen Sammlung 
reicht, auch mit Einſchluß des von der „Freien Feder” zur 
Verfügung geftellten Grundftodes, noch bei weitem nicht 
hin. Hoffentlich läßt es fich jedoch ermöglichen, am 24. No⸗ 
vember diejes Jahres, ala am 5Ojährigen Todestag des 
Dichters, den Denkſtein zu errichten. 

— —— — — — — 

Zur Zeit mit einer Arbeit über „Die Auswande- 
rung der Kurheſſen nah Nordamerika” (in 
den Jahren 1820 bis 1866) beichäftigt, richte ich an alle 
Kurheffen daheim und Üüberm Meer die freundliche Bitte, 
etwaige auf diejes Gebiet bezügliche Beiträge — Selbit- 
erlebtes, Gehörtes, auch Briefe aus Amerika an Angehörige 
in Kurheſſen wären von Interefje — mir mitzuteilen und 
zur Benußung für meine Arbeit freundlichft zur Ver— 
fügung zu ftellen. Die Beiträge fünnen entiveder an mid) 
perjönlich oder an die Redaktion des Heſſenland“ einges 
jandt werden. 

Kar! Weber, cand. jur. et cam. 


3. 3. in Marburg. 
Drud und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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XXI. Jahrgang. 


Kaſſel, 17. Juni 1908, 





Die Heſſen bei Krefeld am 23. Juni 1758. 
| Bon ©. Eijentraut. 





A' zwei denfwürdige Greigniffe erinnert ung die 
gegenwärtige Sommerzeit. Bor 150 Jahren 
— am 23. Juni 1758 — fochten heſſen-kaſſelſche 
Zruppen unter Herzog Ferdinand v. Braunfchweig 
bei Krefeld und am 23. Juli 1758 unter Prinz 
Kafimir v. Iſenburg auf dem Sandershäufer Berg 
bei Kaſſel, dort ftegreich, hier der Übermacht des 
Feindes unterliegend, aber auf beiden Schlacht: 
jeldern mit jo zäher Ausdauer und mit einer fo 
heldenmütigen Tapferkeit, daß Krefeld und Sanders— 
haufen zu den beſten Ehrentagen der Heſſen zählen. 
Am Hefjendenfmal bei Sandershaufen fol am 
fommenden 23. Juli der Tapferen gedacht werben, 
die dort vor 150 Jahren kämpften und bluteten. 
Dem Andenken an Krefeld find die nachftehenden 
Zeilen gewidmet, die feine Beſchreibung des Ver: 
laufs der Schlacht geben, jondern nur einige Züge 
aus dem denfwürdigen Kampf hervorheben ſollen, 
die ſich auf das Verhalten der heffiichen Truppen 
beziehen und bisher noch nicht allgemein befannt 
geworden jind. 
Zum befjeren DVerjtändnis der nachftehenden 
Mitteilungen muß allerdings Folgendes über die 
Schlacht bei Krefeld vorausgeſchickt werden. 








Herzog Ferdinand von Braunjchweig, feit 
EndeNovember 1757 Oberbefehlshaber der Alliterten 
Armee, hatte im Februar 1758 den Feldzug gegen 
die in Weftfalen, Hannover und Helfen in Winter: 
quartieren liegende franzöfiiche Armee von der 
Gegend von Lüneburg aus eröffnet. Sein über: 
tajchendes, jchnelles Vorgehen hatte die Franzoſen 
zur jchleunigen Räumung der von ihnen bejeßten 
deutjchen Gebiete gezwungen. Der Rückzug nad 
dem Ahein glich einer Flucht, und erft jenſeits des 
Stromes wagten fie ſich von dem Schrecken zu erholen, 
den ihnen die unerwartete Tatkraft Ferdinands 
eingeflößt hatte. Sn, der Gegend von Müniter 
gönnte der Herzog jeinen Truppen die nötige 
Erholung, und von hier aus jandte ex den heſſiſchen 
General Prinz v. Iſenburg mit 2 Infanterie und 
1 Kavallerie-Negiment nad) Marburg, um andere, 
bet Hanau ftehende franzöfiiche Truppen in Schach 
zu halten.. 

Ende Mai jegte ih Ferdinand wieder gegen den 
Rhein in Bewegung. Nachdem er bei Meer eine 
Abterlung von 4 Bataillonen und 4 Eskadrons unter 
General v. Imhof zum Schub der Übergangaftelle 
zurücgelaffen, überjchritt er in der Nacht vom 
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1. zum 2. Juni den Rhein unterhalb Emmerich. 
Überall den Feind zurüddrängend zog er dann 
ftromaufmwärts, bis er ſich in der Gegend von 
Krefeld am 19. Juni endlich der unter Graf 
Elermont vereinigten franzöfijchen Armee gegen: 
über ja. 

Die Franzofen ſtanden in der flachen Heide füdlich 
und füdweitlich der genannten Stadt mit 91 Ba: 
taiflonen und 109 Esfadrong, etwa 48000 Mann. 
Ihre Stellung war gut gemählt. Den rechten 
Flügel hatte Graf Clermont an das Neer-Bruc 
gelehnt; vor der Front befand fich die jog. Land: 
wehr, ein hoher, ſteiler Wall, der mit Geſtrüpp 
bewachjen und mit anjehnlichen Gräben eingefakt 
war. Der linke Flügel ftieß an jehr durch— 
ichnittenes, waldiges Gelände und war rückwärts— 
jeitwärts gededt durch eine Neihe von Kämpen 
und Gehöften, die, von Wällen und Gräben ums 
geben, in hohem Maße verteidigungsfähig waren 
und die franzöfiihe Armee wohl gegen ilber= 
raſchungen von diejer Seite her ſichern konnten. 
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ee ANNE ÄLNEE: 
— [[3anzösische Armee 
„ Angriff der alliirt Armee. 


Ferdinand zog schnell alle verfügbaren Kräfte 
an ſich und hatte am 21. und 22. Juni zwiſchen 
Huls und Kempen, nordweſtlich von Krefeld *) 
im ganzen 35 Batailfone und 55 Eskadrons, davon 


31 Bat. und 30 Eskadr. Hannoveraner, 


8 ER „. Holen, 

ID „. Breußen, 
5, Braunschweiger und 
4:5 Bückeburger 


*\ Siehe die beigefügte Kleine Skizze. 





mit der zugehörigen Negimentsartillerie und einigen 
Batterien ſchwerer Geſchütze verſammelt. Ent— 
ſchloſſen, mit ſeinen 33 000 M. den überlegenen 
Gegner Hier anzugreifen, hatte der Herzog von 
Sen Türmen der zwilchen den beiden Armeen 
gelegenen Ortſchaften Krefeld und St. Tönis eins 
gehend das jüdlich gelegene Gelände erkundet. Die 
Front des Feindes war durch die Landwehr vor: 
trefflich gedeckt, und ein Angriff gegen dieſe mit 
ſchweren Gejchüßen bejegte Front erſchien um jo 
weniger ausführbar, als hier alle Anmärſche ſchon 
von weitem her vom Feinde wahrgenommen werden 
mußten. Ferdinand beichloß daher den feindlichen 
Yinfen Flügel zu umgehen und Graf Clermont 
von Südweſten her überrafchend anzugreifen. 

Zu diefer Umgehung, die über St. Tonis, dann 
nad) Südwet und Süden weit ausholend über 
Vorſt und Anrath führen ſollte, wurde der rechte 
Flügel dev Armee — 15 Bat. und 26 Esfadr. — 
beitimmt. Die Infanterie dieſes Flügels ſtand 
ter Herzog Ferdinands Neffen, dem ſchneidigen 
Erbprinzen von Braunjchweig, die Kavallerie unter 
dem preußiichen General Prinz v. Holjtein. Dieſe 
Truppen jollten den Hauptitoß ausführen, weshalb 
ihnen auch mehrere ſchwere Geſchütze beigegeben 
wurden. 

Der linke Flügel — 19 Bat. und 29 Eskadr 
mit dem Reſt der Reſerveartillerie — joffte unter 
dem hannoverjehen General v. Spörden aus dem 
Lager bei Hüls unmittelbar auf Krefeld vorgehen, 
zunächit den Feind mit Feuer in der Front 
bejhäftigen und feſthalten und dann, in Über— 
einftimmung mit dem Angriff der Umgehungs= 


| truppen zum wirklichen Angriff auf die Landwehr 


- 


übergehen. — Herzog Ferdinand marjchierte mit 
jeinem Stabe an der Spitze der Infanterie des 
Erbprinzen von Braunjchweig. 

Nachdem ſich die alliierte Armee früh morgens 
am 23. Junt in den angegebenen Richtungen in 
Marſch geſetzt hatte, wurden zur Ausfüllung der 
großen Lücke, die zwiſchen beiden Flügeln entjtehen 
mußte, noch 6 Bat. und 6 Eskadr unter dem 
Hannvverjchen General d. Oberg von den Truppen 
des Yinfen Flügels abgezweigt, die über St. Tönis 
gegen den linken Flügel der franzöſiſchen Auf— 
ſtellung vorgehen ſollten. 

Bekanntlich iſt der Plan Ferdinands, der einem 
friegsgewandteren Feldherrn gegenüber ihm Leicht 
hätte verhängnisvoll werden können, geglüct. Sein 
Gegner, Graf Clermont, war feft überzeugt, daß 
er nur in der Front angegriffen werden könnte, 
und fo jehr durchdrungen von der Unmöglichkeit 
eines Angriffs gegen jeinen linken Flügel, daß 
er ſogar die anfänglich bei Anrath aufgeitellte 
(inte Flankendeckung wieder zurüczog. Die Um: 
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gehungsbewegungen der Alliierten konnten vom 
franzöftichen Lager aus wegen des mit Wald und 
Gebüſch bedeckten Geländes nicht wahrgenommen 
werden. ALS nun gleichzeitig mit dem Sichtbar— 
werden der Truppen des Generals v. Spörcken 
und v. Oberg auch Meldungen von dem Anrücen 
feindlicher Abteilungen gegen den linken Flügel 
zum Grafen Clermont kamen, hielt ex die leßteren 
nur für ein Geitendetachement und legte ihnen 
deshalb feinen großen Wert bei. Zu jpät erkannte 
er, daß der feindliche Hauptangriff gegen jeinen 
linken Flügel gerichtet ſei. Fünfzehn auserlejene 
Dataillone unter dem bewährten General Graf 
St. Germain ließ er nun die hinter dem linken 
Flügel gelegene Kämpe und Gehöfte bejeßen. Aber 
nad) Dreijtündigem ſchweren Kampfe mußten diefe 
Zruppen dem Stoß der Alliierten weichen und, 
vom Gegner verfolgt, den Rückzug antreten. Auch 
die franzöſiſche Kavallerie, die mit großer Tapfer- 
feit ihrer weichenden Infanterie zu Hilfe eilte, 
vermochte nicht, das Gleichgewicht hier wieder her— 
zuſtellen. Graf Clermont gab ſeine Sache verloren 
und ließ den Rückzug antreten, troßdem in jenem 
Augenblic fein rechter Flügel noch gänzlich geordnet, 
noch nicht im Gefecht geweſen und an Bahl der 
gejamten alliierten Armee noch überlegen war. Es 





gelang ihm übrigens, in guter Ordnung und vom 
Gegner nicht bedrängt, ſich nach Süden zurüdzu- 
ziehen. — — — 

Nun zu den Leiftungen der Heſſen in dieſer 
Schlacht. In der alliierten Armee waren an jenem 
Tage die heſſiſchen Truppen und ihre höhere Stäbe 
wie folgt verteilt: Es ftanden 

1. beim linken Flügel (Generalleutnant v. Spör- 
den): die Generalleutnants v. Wutginau 
und Prinz Anhalt, fowie der Generalmajor 
v. Fürſtenberg mit den 4 Infanterie-Negi- 
mentern: Orenadier, v. Mansbach, v. Fürften- 
berg und Prinz Anhalt. 

2. bei der Infanterie des vechten Flügels (Exb- 
prinz v. Braunschweig): der Generalmajor 
v. Gilja mit den 4 Infanterie-Regimentern: 
Garde, Leib-Regiment, Prinz Karl und 
Hanau. 

3. bei der Kavallerie dieſes Flügels (General- 
leutnant Prinz dv. Holftein): der General: 
leutnant v. Einfiedel und der Generalmajor 
v. Urff mit den 3 Kavallerie-Regimentern: 
Seibregiment, Brinz Wilhelm und v. Milti, 
jowie dem Leib-Dragoner-Regiment. (Die 
heſſiſchen Kavallerie-Regimenter hatten ie 2, 
die Dragoner-Negimenter je 4 Esfadrons.) 


(Schluß folgt.) 


> 


Die Wahrheit. 


Wie der Kuduc im vieljtimmigen, blühenden, duften- 
den Wald lockt, überall und nirgends daheim, fo lockt 
uns die Wahrheit. 

Auckuck! — Uuckuck!“ 

„Willſt du mich fehen, dann Fomm! — Kuckuck!“ 

Und wir müffen uns auf den Weg machen, vorfichtig, 
mit offenen Augen, ohne Geräufch. 

Bald geht es durch Gebüfch, bald über leuchtende 
Waldwiefen. 

„Kucuc |” 

Nun wieder dort. 

Und nicht die Waldſchlucht nicht die Bocksdornhecke 
kann den Weg fperren. 

„Kuckuck |” 

Endlich jehen wir vielleicht auch einen Dogel in haftigem 
Fluge durch den Sonnenftrahl, der über den Waldiweg 
läuft, flattern. 

„Kuckuck!“ — „Kucduc!” 

War er es? 
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Wie jah er aus? Wie nur? 

Ja, wie? 

— — Wie die Wahrheit! — — 

Mir find in der Jugend, im Frühling ausgezogen. 
Und was fahen wir? 

Heia! Wir haben auf dem Weg das Keben gefehen 
und feinen Jubel gehört. 

Amfeln und Buchfinken und vom Feld her die Serhe . . 
Wir haben Duft und Sonne getrunfen, 

Schlüffelblumen und Windröschen... 
und Waldwafferlied..... 

Was jchadet’s, daß wir nicht wiffen, ob der ferne 
Dogel der Kuckuck war? 
Mit einem Strauß in der- Hand und neuem Mut in 
der Bruft fommen wir heim. 

„Kucdud!“ 

— — — Dielleiht war er's doh? — — Dielleicht! 


Sindengefänfel 


— Aber: Das Keben haben wir gefchant! 


Duft und Sonne! 
Valentin Traudt. 








— — 
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Anſprache des Profefior 
bei Enthüllung der Gedächtnistafel für 


Edward Schröder 
Ernſt Koch zu Witenhaujen 


am 3. Juni 1908. 


Feſtgenoſſen, Heimatsgenoſſen! 


Der Landsmann, den zu ehren wir uns heute, 
am 100jährigen Gedächtnistage feiner Geburt, hier 
verfammelt haben, iſt nicht ein Kind unjerer Vater⸗ 
ſtadt geweſen, aber er hat hier in Witzenhauſen, 
in diefem Haufe vor der Brücke glückliche Kindheits- 
jahre verlebt, und indem er jpäter die Erinnerung 
jeinev Knabenzeit im leicht angedeutdten Rahmen 
anmutiger Sandjchaftsbilder wieder aufleben ließ, hat 
ex durch feine Dichtung über unjern Heimatsboden 
einen unvergänglichen Glanz gebreitet. Unter allen 
Kurheſſen haben wir Lenzbächer ein Vorrecht, ihn 
den Unfern zu nennen — der Unftäte, der zur 
Heimatlofigkeit verdammt ſchien, der in der Fremde 
geſtorben iſt, hier hat ihm treues Gedächtnis und 
dankbare Liebe eine Stätte bereitet, an der ſein 
Name haften, an der ihn auch die Vorſtellung unſerer 
kurheſſiſchen Landsleute für alle Zeit fejthalten wird. 

Ernft Koch ift am 3. Juni 1808 zu Singlis, 
auf dem damaligen Marburger Univerfitätsgut, im 
- Haufe jeiner Großeltern geboren, 1816 ijt er nach 
Witzenhauſen gekommen, wohin der Vater als heſſen⸗ 
rotenburgiſcher Oberſchultheiß verſetzt war. Im 
Jahre 1821 ſiedelte der Knabe mit den Eltern nach 
Kaſſel über. Fünf Jahre alſo Hat er hier im Werras 
tale zugebracht, aber es waren nad) feinem eigenjten 
Bekenntnis bedeutungsvolle Jahre. Hier hat er die 
Kantor: und die Rektorſchule bejucht, die großen 
Freuden und "den Kleinen Kummer der Schulzeit 
wechſelweiſe gefoftet, hier iſt er vom Elementar— 
unterricht zu den erſten humaniſtiſchen Kenntniſſen, 
von kindlichen Spielen zu jugendlicher Schwärmerei 
fortgeſchritten, hier hat die wundervolle, liebliche 
Natur in Verbindung mit der Lektüre Schillers, 
Körners, Matthiſſons in dem frühreifen Knaben den 
Poeten geweckt. Dann iſt Kafjel der Schauplatz 
ſeiner Gymnaſiaſtenjahre geworden, Marburg und 
Göttingen haben den feuchtfröhlichen Korpsbruder 
und den fleißigen Kandidaten geſehen, der im 
Jahre 1829 mit der Promotion zum Doctor juris 
feine Studien abſchloß. Dem 21jährigen ſchien die 
Welt offen zu ftehen: feine Marburger Vehrer ex— 
munterten ihn zur afademijchen Laufbahn, über deren 
Schwelle ihn das Wohlwollen unſeres großen Lands— 
manns Friedrich Karl von Savigny zu geleiten ver— 
ſprach. Da bewog ihn die Umgeftaltung dev politi- 
ichen Verhältniffe feiner Heimat, von Berlin nach 
Kafjel zurücdzugehen: er wünjchte an der freiheit- 
lichen Entwicelung Kurheſſens einen tätigen Anteil 
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zu nehmen, feine Begeifterung und fein Können 
ganz in den Dienſt der engern Heimat zu jtellen. 

Aber e3 kam anders, ganz anders, ala er es jich 
ſelbſt gedacht, als es jeine Freunde gehofft hatten. 
Zwei Jahre ſpäter war aus dem enthuſiaſtiſchen 
Aberalen dem Lieblingsſchüler des Vaters der kurheſ— 
ſiſchen Verfaſſung, des Profeſſors Sylveſter Jordan, 
ein Gehülfe des Miniſters Haſſenpflug geworden, der 
den Vierundzwanggjährigen, den tüchtigen Juriſten 
und federgewandten Literaten, als außerordentlichen 
Referenten ins Miniſterium zog und ihm dadurch 
die unerwartete Ausficht eröffnete, raſch zu dem Ziel 
zu gelangen, das für ihn jeit jeiner Verlobung mit 
Henriette von Boſſe alles andere zurücdrängte. 
Das Sprichwort „Seder tft jeines Glückes Schmied” 
hat jeine ernfte Wahrheit an ihm geradezu tragijch 
bewährt. Ihm ſchien die Vorſehung alles im reichiten 
Maße beichert zu haben, Liebende Eltern, eine ſchöne 
und geiftvolle Braut, Gaben des Geiftes und des 
Herzens, die ihm die Gunft von Hohen und Niedern 
erwarben, die. den Verfaffer anſpruchsloſer Kiterari- 
ſcher Erſtlinge, der „Vigilien” des „Rechtsfandidaten 
Leonhard Emil Hubert”, raſch zum Liebling des 
Liberalen Kafjeler Publikums machten. Aber er wußte 
mit diejer Fülle des Beſitzes nicht zu ſchalten, er 
ſelbſt ſchlug jein Glüd in Scherben, und als er 
fah, daß das Vertrauen der Eltern, die Liebe der 
Braut, die Gunft des Publifums ſich ihm entzogen, 
da verlor er völlig den Halt, er ftürzte ſich in 
Zerftreuungen, die feiner nicht witrdig waren und 
verließ im Dezember 1834 in eben dem jahre wo 
der „Prinz Roſa Stramin” erſchienen war, die 
Heimat, um in Irrungen und MWirrungen, in Not 
und Bitterfeit dreier jchwerer Jahre zu büßen da- 
für, daß eine ernſte Zeit den Süngling nicht als 
Mann gefunden hatte. Wir willen, daß er ſich 
in Straßburg und Paris vergeblich um eine Exiſtenz 
bemühte, und wir breiten gern den Schleier über 
jene Zeit, in der er ſeine ſittliche Würde eingebüßt 
zu haben ſchien. Daß er mehr als 1! Jahre in 
der Fremdenlegion in Algier und, Spanien gedient 
hat: unter namenlojen Strapagen und Entbehrungen, 


das wiljen wir, und in feinen Erzählungen, bejonders 


in den novelliftifchen Bildern „Aus dem Leben eines 
böfen Jungen” haben manche Erlebniſſe aus diejer 
Epoche einen ergreifenden Niederſchlag gefunden. Aber 


Siporfitenariiche Beichte für die Zeit feiner tiejjten ma- 


teriellen Jund fittlichen Not ſtellt diejes Buch keineswegs 
dar: er war ihrer vor der Offentlichkeit überhoben, 
jeitdem ex im Lazarett zu Pamplona in die Hände 
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eines ſpaniſchen Priefters das Bekenntnis zur katho— 
lichen Kirche abgelegt hatte! 

Nach drei Jahren fehrte der ehrenvoll entlafjene 
Korporal der Fremdenlegion in die Heimat, der 
verlorene Sohn ins Elternhaus zurück. Abermals 
folgen vergebliche Bemühungen, fich eine Exiſtenz 
zu gründen, Verſuche, die gelegentlich zeigen, daß 
ihn auch die furchtbaren Prüfungen ſeiner Ipanifchen 
Heit die Würde und den Stolz des Mannes nicht 
hatten finden laſſen. 1839 zog ihn fein alter 
Gönner Hafjenpflug nach Luxemburg, und hier, auf 
einem zweifelhaften Borpoften deutfcher Sprache und 
Kultur, hat er die lebten zwanzig Jahre feines 
Lebens zugebracht: in wechjelnden Stellungen, aber 
zuletzt doch in einem ihn ſelbſt befviedigenden und 
von vielen dankbar gepriefenen Wirken als Profeſſor 
der deutſchen Sprache und Literatur an der höheren 
Lehranſtalt, dem Athenäum. 50 jährig iſt er am 
24. November 1858 einem Lungenleiden erlegen, 
das er fi in Spanien zugezogen hatte. 

Noch heute Lebt fein Gedächtnis in Luxemburg 
im Herzen jüngerer Freunde und Schüler und um- 
gibt ſegensvoll die Kinder und Enkel: das Andenken 
eines gütigen und begeifterungsvolfen, herzensreinen 
und liebenswerten Menſchen, eines Menſchen, deſſen 
Name Wehmut wecken muß, weil ihm keiner ſeiner 
reichen Blütenträume gereift iſt. Er hat als Sohn 
und Bräutigam denen, die ſeinem Herzen amgnächiten 
ſtanden, das Glüc entzogen, das nad) menschlicher 
Berechnung feſt gegründet ſchien; ev hat feine der 
hohen Erwartungen erfüllt, die er als Gelehrter, 
als Beamter, als Dichter erwecken durfte. Auch als 
Dichter nicht! Wir urteilen heute gewiß anders, 
al3 die politifch erregten Kaſſeler Zeitgenoffen, die 
Ihon in dem „Prinzen Rofa Stramin“ den Nenegateu 
und Reaktionär witterten, der fie um die Hoffnn- 
gen der „Vigilien“ betrogen habe, aber über dies 
Jugendwerk und die befjeren feiner lyriſchen Ein: 
ſchlüſſe hinaus hat ev als Erzähler und Lyriker 
keine Fortſchritte gemacht. Seine fpäteren Novellen 
beglaubigen wohl ſein Erzählertalent und geben 
Kunde von ſeinen bewegten Wanderjahren, ſind 
aber keine Zeugniſſe eines großen Reichtums der 
Phantaſie und wachſender künſtleriſcher Einſicht Und 
vollends die Gedichte, welche guten Willens Unge— 
ſchick — zu Luxemburg 1859 — wahllos aus dem 
VNachlaß ans Licht gebracht hat: dieje ſchwülſtigen 
Strophen auf den Kurprinzen und die Gräfin von 
Schaumburg, dieſer luxemburgiſche Lokalpatriotis⸗ 
mus neben mäkelnder Kritik an Ernſt Moritz Arndt 
und ſeinem Vaterlandsliede, dies bekenntnisdurſtige 
Katholikentum, das aus der Abwehr zum Angriff 
übergeht — wir grollen ihm heute nicht darum, 
denn wir wiſſen, auf welch bitteren Schmerzens- 
pfaden ev uns fremd geworden ift, und wir gönnen 





ihm die Ruhe nad ftürmifcher Fahrt im fremden 
Hafen. 

Aber wir wollen ihm nahe bleiben, der ein Stück 
bon uns war, und darum halten wir uns an das 
Werk von der Sonnenhöhe feines Jugendglückes, 
in das nur leife die Vorahnung kommender Stürme 
hineinjpielt, an den „Prinzen Roſa Stramin“ ! 
Wir verftehn noch ſehr wohl, daß dies Werkchen, 
und faſt mehr noch die loſen Feuilletons, die ihm 
vorausgingen, auf eine höchſt unpoetiſche und Yite- 
rariſch wenig bewegte Umgebung den Eindruck von 
Genialität machten, daß man das Ganze für viel 
origineller hielt, als es dem Literaturfreund von 
heute evjcheint, der neben dem Vorbild der „Neife- 
bilder“ Heines in der Lyrik allerlei fich ablöjende 
und durchkreuzende Mufter erfennt und in der 
Gefühlsweichlichkeit einzelner Partien jogar den von 
Koch jelbjt verjpotteten Clauren abgejpiegelt fieht. 
Es bleibt doc immer der Eindrud einer ſprudeln— 
den Phantafie: ein reger Wechjel der Bilder, Farben 
und Töne, der weder ermüdet noch beunruhigt. Die 
Formloſigkeit erſcheint nicht als Unvermögen, fondern 
als künſtleriſches Prinzip, und die beftändige Folge 
von Zartem und Derbem, von fanfter Schwärmerei 
und tofler Ausgelafjenheit, von Andacht zum Kleinen 
und Kritik des Kleinlichen wirkt wie der über: 
quellende Reichtum eines poetijchen Füllhorns. Ins, 
jeinen furheffiichen Landsleuten, bewahrt das Wert 
eine ewige Jugendfrifche, ftärkt e8 den Reiz unferer 
Heimat und die Liebe zu ihr, deren Anmut hier 
einmal die Begeifterung eines echten Poeten ent- 
zündet hat. Wie oft hat das Zauberwort „Brinz 
Roſa Stramin” in der Fremde ſchon landsmann- 
Ihaftlihe Beziehungen gefnüpft und heimatliche 
Erinnerungen ausgelöft! Wie erfreut und ftolz 
find wir Wibenhäufer, wenn uns draußen ein 
Kenner unferes Dichters als „Lenzbächer“ anfpricht 
— und wenn man uns dann die zmweifelhafte Ehre 
anträgt, zugleih die „Schinfenburger” zu fein, jo 
wehren wir uns wohl dagegen — und mit Recht —, 
aber wir zürnen nicht. Wir erbauen uns an Ernft 
Kochs Gemütsweichheit wie an den tollen Purzel- 
bäumen feines Humors. Und wenn wir hier diefe 
lachende Landjchaft überbliefen: von den Warte: 
bergen bis zu den Neun Gründen, von der Kirche, 
in deren Schalloch einft der Knabe geftanden, über 
den Strom und das Elternhaus hinweg zu dem 
Weinberg, der den Phantafien des Eindlichen Geigers 
gelaujcht hat, dieje veichgefegnete Landſchaft, die 
ihm den dichteriſchen Sinn erjchloffen, die fein dichteri- 
ſcher Mund für uns geweiht hat, dann gedenfen 
wir in Biebe und Treue unferes heimatlichen Boeten, 
dann fegnen wir das Andenken Ernſt Roche. 

Und jo falle nun die Hülle von der Tafel, die 
jein Andenken an diefe Stätte bannen und feinen 
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Namen mahnend ins Gedächtnis rufen möge: den 
Alten, die mit ihm einft geſchwärmt und gelacht 
haben, den Jungen, die auf dem Schauplak feiner 
Kindheit das Glück der Jugend genieken, den 
Wanderern, die von unferen waldbededten Bergen 





herniederfteigen und über dieſe Brüdfe der Heimat 
wieder zueilen.. Wir weihen ihm diefe Tafel, meil 
wir ihn zu den Lebendigen zählen, weil wir hoffen, 
daß fein Gedächtnis unter una fortleben wird bis 
in ferne Zeit. 


* 


Die Stammtruppenteile des 2. Kurheſſiſchen Anfanterie- 
i Regiments Ar. 82. 
Don Theodor Meper. 





B‘ Gelegenheit der Fahnenweihe des Vereins 
ehemaliger 82er am 3. Mai d. J. zu Kafjel 
gedachte der Vorſitzende des Kreisfriegerverbandes 
Kaflel-Stadt, Hauptmann d. 2. Prof. Dr. Fennel, 
der ruhmvollen Vergangenheit des alten kurheſſiſchen 
Stammregimentes, das ſchon unter dem Prinzen 
Eugen und Marlborough gefämpft habe. Es lohnt 
fich, den glorreichen Taten des alten Regimentes 
und deſſen Geſchichte einmal näher zu treten, zus 
mal in der Gegenwart viele Helfen, auch Kafjelaner, 
wieder im Negiment dienen. 

Das alte Kurheſſiſche 2. Infanterie-Regiment war 
ehemals aus zwei Negimentern gebildet worden. 
Früher beftanden die Infanterie-Regimenter in der 
Negelnur aus einem Bataillon zu 6 bis 10 Kom: 
pagnien. Im fiebenjährigen Kriege waren alle 
Negimenter auf zwei Bataillone gebracht, dieje 
gingen jedoch nad Friedensjchluß wieder ein. 
Exit im Jahre 1789 wurden je zwei Negimenter 
zu einem Regiment mit zwei Batuillonen ver: 
einigt, jo daß jedes alte Regiment im neuen ein 
Bataillon bildete. Das 2. Kurheifiiche Infanterie: 
Regiment war Übrigens auch das einzige der zus 
letzt beſtehenden Infanterie-Regimenter, das ſeine 
urſprünglichen Stämme am beſten bewahrt hatte, 
ohne mit anderen Truppenteilen vermiſcht oder 
vereinigt worden zu ſein. 

Beide Bataillone haben eine beſonders ruhm— 
reiche Geſchichte. Das erſte Bataillon des bis 1866 
beftandenen 2. Kurheſſiſchen Infanterie-Regiments 
wurde als Regiment Prinz Karl im „Jahre 1687 
errichtet, das zweite Bataillon als Regiment 
v. Hanftein jogar ſchon im „Jahre 1684. Beide 
Regimenter wechjelten nun im Laufe der Sahre 
ihre Namen, da es früher gebräuchlich war, die 
Regimenter ſtets nach ihrem derzeitigen Chef zu 
benennen, Das erite Bataillon — als Regiment 
Prinz Karl — jehen wiv 1687 auf ber Reiſe 
nach Griechenland, wo es gegen die Türken kämpfen 
joflte, im Juli zu Venedig. Es war eine ſtatt⸗ 
liche Schar von 1000 Mann, die hier von dem 
Dogen Marcantonio Ginftiniani gemuftert wurde. 
Die Denetianer waren über die Haltung des 








Negiments jo exftaunt, daß fie eingeftanden, 
„ſolch ſchön Wolf noch nie gejehen zu haben“. 
Ihre Bewunderung ging jo weit, daß der Staat 
beichloß, jedem Soldaten 1 Dukaten, jedem 
Offizier eine goldene Ehrenfette mit dem Bildnis 
San Markos zu verleihen. Das Regiment zeigte 
ſich dieſer Anerfennung aber aud würdig. Auf 
Morea gelandet, half e8 Korinth einnehmen, Athen 
erobern und erwarb fich den größten Ruhm, als 
es den Marabut von Negroponte erftürmte und 
auf den Wällen dieſer Hauptichange die heſſiſchen 
Fahnen ſtatt des türkiſchen Halbmondes aufpflanzte. 
Tach ſeiner Rückkehr in die Heimat, 1689, wohnte 
es den Feldzügen am Nhein und in den Nieder: 
landen bei. 1692 finden wir e3 bei der ruhmvollen 
Berteidigung der Feftung Rheinfels. Im ſpaniſchen 
Erbfolgefriege don 1701—1714 nahm es teil 
an den Feldzügen in. Bayern, den Niederlanden, 
am Nhein und in Italien. Am 13. Auguft 1704 
finden wir das Negiment in dev glorreichen ent— 
icheidenden Schlacht von Hochitädt, wo die Heffen 
den franzöfiichen Oberbefehlshaber, den Marſchall 
Tallard, gefangen nahmen. 1709 war es bei 
der fiegreichen Schlacht bei Malplaquet beteiligt. 
Es kämpfte hier mit Auszeichnung unter ‘Prinz 
Eugen und Marlboroug). 

Das Regiment hieß ſeit 1701 Regiment Prinz 
ilhelm, 1705 v. Wilke und ſeit 1709 v. Dön- 
hoff. Während des öſterreichiſchen Erbfolgefrieges 
von 1741-1748 ſehen wir das erſte Bataillon, 
das jeßt Negiment v. Donop hieß, in Brabant, 
Bayern und in Schottland ſiegreich kämpfen. 
1756 war es als Regiment Prinz v. Iſenburg 
bei dem Zuge nad England und zog von hier 
aus gleich in die Kämpfe des fiebenjährigen Krieges, 
wo e8 auf der Seite Friedrichs des Großen an 
vielen Schlachten und Gefechten ruhmvollen Anteil 
nahm. Am 23. Juli 1758 kämpfte es in der 
Schlacht bei Sandershaufen. Obgleich die 
Heſſen der großen Übermacht dev Franzoſen weichen 
mußten, hatten fie diejen mehrere Fahnen und Stans 
darten, ſowie ein Baar filberne Paufen abgenommen. 
Dagegen half es 1759 wieder die fiegreiche Schlacht 












Akademie hängt.**) Weiter find noch) hervorzuheben 


bei Minden getvinnen. Im Jahre 1759 bekam 
das Regiment, da Prinz v. Iſenburg in der Schlacht 
bei Bergen gefallen war, den Oberften v. Bild: 
haufen zum Chef und 1762 den Generalmajor 
v. Wilfe Am 24. Juni 1762 nahm es teil an 
der Schlacht bei Wilhelmsthal, wo die Franzoſen 
unter Marſchall Soubiſe geſchlagen wurden. 
1776 bis 1783 finden wir das erſte Bataillon 
unter dem Namen Regiment v. Donop in Ame— 
rika, wo es ruhmvoll, namentlich bei Crftürmung 
de3 Fort Walhington kämpfte. Nach dieſem Kriege 
erfolgte im Jahre 1789 die Bereinigung mit dem 
zweiten Bataillon zum Regiment v. Kospoth. 
Das zweite Bataillon war, wie wir oben 
ſchon gehört haben, im Sahre 1684 als Negiment 
v. Hanſtein errichtet worden. Als ſolches focht 


es in Ungarn gegen den Erbfeind der Chriftenheit, | 
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die Türken, half Ofen erftürmen und am 12. Auguft 
1687 die glorreihe Schlacht bei Mohacs ſchlagen. 
Es iſt der einzige altheſſiſche Truppenteil, der 
jeine Entftehung den Türkenfriegen verdankt, in 
denen er feine Feuertaufe erhielt. Nach Heſſen 
zurüdgefehrt, hatte das Regiment die Ehre, fünf 
Prinzen von Helfen, die Söhne des Landgrafen 
Karl, hintereinander als Chefs zu haben. 1690 
Prinz Wilhelm, 1701 Prinz Karl, 1703 Prinz 
Levpold, 1705 Prinz Ludwig und 1706 Prinz 
Marimiltan. Drei diefer Heldenföhne fahen die 
Heimat nicht wieder, da fie ihren Wunden oder 
Krankheit erlagen. Bon 1689 bis zum Ryswijker 
Frieden fämpfte das Regiment am Rhein uͤnd 
in den Niederlanden mit Auszeichnung, befand ſich 
auch) 1692 bei der ruhmvollen Verteidigung don 
Rheinfels 


(Schluß folgt.) 


— — 


Georg Cornicelius, ein heſſiſcher Maler. 
Bon Paul Heidelbach 
(Schluß.) 


D“ Borträtmalerei, mit der Cornicelius ih Schon 

als Knabe und Jüngling unter Anleitung des 
ſcharf beobachtenden Peliffier eingeführt hatte, blieb ex 
bis zu feinem Tode getreu. Die Zahl der von ihm 
gemalten Bildniffe von verfchiedenem Kunjtwert be- 
Läuft ſich auf über dreihundert, und ihr Berbreitungs- 
vadius veicht, wern man Hanau als Mittelpunkt 
annimmt, nicht weit über Frankfurt hinaus. Sie 
beanfpruchten einen großen Teil feiner Arbeitskraft. 
namentlich jeitdem ich nach Beendigung des deutſch— 
franzöfiichen Krieges der allgemeine Wohlſtand auch 
für ihn in Porträtbeftellungen äußerte, die ihm in 
erſter Linie eine ziemlich fichere Erwerbsquelle bieten 
mußten. Sein Selbſtbildnis aus dem Jahre 1858 
mit dem fein modellierten Kopf zeigt ung einen 
Mann in der Vollkraft feiner Jahre, der jchon eine 
gewilje Höhe feines Lebenszieles erreicht bat und 
mit nicht unberechtigtem Stolze feine Blide auf uns 
richten darf.*) 5m felben Jahr entjtand auch das 
Bildnis feiner Braut, Sophie Eberhard, der 
Zochter eines Gaftwirts in Kefjelftadt, mit der er 
ji 1859 vermählte. Einen Fortjchritt in der 
Dildnismalerei bedeutet dann das 1865 entftandene 
Porträt jeines Lehrers Peliſſier, das 1875 bei feiner 





Austellung in Berlin die vüchaltlofe Anerkennung 
dev Kritif fand und jegt in der Aula der Hanauer 


das ganzfigurige Bildnis einer S2jährigen Frau 
*) Bol. die Wiedergabe in Nr. 10. 





**) Bol. ©. 172, 





(1879), die Porträts des Juſtizrats W. Oſius 


(1882), des Großinduſtriellen Philipp Holzmann 
(Frankfurt, 1885) und des SanitätsratsDr. F.W. Noll 
(1889). Eine befondere Rolle in jeiner Porträt- 
malerei jpielt das Kinderbildnis, für das ein Künft- 
ler wie Cornicelius mit feinem großen Verftäudnis 
für die Piyche des Kindes geradezu prädeftiniert 
war. 

Koch bleibt feine Landſchaftsmalerei zu erwähnen. 
Trotz allem VBerftändnis für die intimen Reize der 
Natur würde Cornicelius wohl nicht dazu gekommen 
jein, eine Landſchaft um ihrer ſelbſt willen zu malen, 
wäre er nicht durch die Studien zu feinen Märchen- 
bildern „Hänſel und Gretel“ dazu übergeleitet 
worden. Und jo entjtanden denn in dev zweiten 
Hälfte der jechziger Jahre, alfo in der Zeit, in der 
er vorübergehend in der Romantik der Märchenwelt - 
aufging, auch feine jtimmungsvollften Landſchafts— 
bilder. Seine Motive holte ex faft einzig und allein 
aus der nächiten Umgebung Hanaus, und hier vor 
allem aus dem Steinheimer Wald, deſſen Höhen 
den Ausblick auf das untere Maintal mit feinen 
den Hintergrund begrenzenden Taunusbergen er- 
möglichen. Ein für Cornicelius ala Landſchafts— 
maler charakteriftiiches Olbild beſitzt die Kaffeler 
Galerie: „Landjchaft: bei Gemitterftimmung am 
Abend“. ES bietet einen Blick von den Steinheimer 
Steinbrüchen auf die nach Welten fich erſtreckende 
Mainebene mit dem fie abjchließenden Taunus, 
„jedoch mit den Augen eines Malers und Dichterz 








gejehen. Die drüdfende 
Schwüle eines Som— 


mertages furz vor einem | 


Gewitter deuten Tchon 
die wenigen, fich der Ge— 
jamtjtimmung unter- 
ordnenden Figuren an.” 


Ahnliche Bilder, die nur 


in andere Stimmungs— 


werte umgejeßt wurden, - 


malt &ornicelius wies 
derholt. Eines jeiner 
prächtigiten Land— 
jchaftsbilder jtellt die 
alte Zentgerichtalinde 
des als kurmainziſche 
Zollitätte und Som- 
merrefidenz mit Mauern 
und Türmen wohlver— 
ſehenen Großſteinheim 
am Main dar, die ſchon 
Albrecht Dürer 1520 
auf ſeiner Reiſe nach den 
Niederlanden mit Be— 
wunderung betrachtet 
haben ſoll. Wenn einige 
feiner Landſchaften, be— 
ſonders in der Kaſſeler 


candſchaft bei, Gewitter, 





—— — 


6. Cornicelius: Porträt seines Lehres Th. Pelissier. 
(Teilausjchnitt.) 





Galerie, auch Berüh- 
rungspunfte mit den 
beten holländischen und 
penetianijchen Vorbil— 
dern zeigen, jo jind fie 
doch durch das Medium 
einer deutſchen Künſt— 
lerſeele erſchaut und 
von ihr empfunden. In 
ſeinen Lichtproblemen 
iſt er vielen deutſchen 
Landſchaftern ſeiner 

Zeit vorausgeeilt. 
„Selten”, ſagt Oskar 
Eiſenmann“) von ihm, 
„hat er Landſchaften 
gemalt. Leider! Denn 
die wenigen, die wir 
fennen, find ebenjo vri- 
ginell wie ergreifend.” 

So. offenbart ſich 


uns &ornicelius ala 


eine außerordentlich: 
vieljeitige Künſtlerna— 
tur, die als Menſch 





*) ‚Heffenland” 1899, 
Seite 253. 


Gemälde. von 6. Cornicelius. 
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und als Künftler durchaus deutjch dachte und bei | 


der die Phantafie und die Gefühlsſphäre die Ver: 
Ntandestätigfeit überwogen. Die Stage, welcher Pla 
ihm in der Kunftgefchichte anzumeijen ſei, hat 
A. Winkler in feinem Nachruf dahin: zu beantworteu 
verjucht: „Wenn man ihn unter den Malern des 
19. Jahrhunderts einer kunftgefchichtlichen Gruppe 
einordnen wollte, jo müßte -man ihn zu Leſſing, 


Piloty, Anſelm Feuerbach, W. Lindenſchmit ftelfen. 
Nur nicht im Sinne einer direkten Beziehung und 
Abhängigkeit; Cornicelius iſt ganz ſeine eigenen 
Sie ſind geiſtesverwandt, ihre 


Wege gegangen. 





Tmae zu Steinheim. 


Stoffwahl ift eine ähnliche. 
Zuge der Zeit,“ re 

Außerordentlich intereffant ift das Kapitel, in 
dem Siebert die Malweiſe von Gorniceliug, die 
mannigfachen Arten feiner fünftlerifchen Konzeption 
bis zur Ausgeftaltung der äußeren Form, überhaupt 
jeine Art zu arbeiten, die Technik jeiner: Malerei 
ſchildert. 

Es erübrigt noch, einen Blick auf den Reſt ſeines 
Lebens zu werfen. RR | 

Einige Tage vor feiner Bermählung (1859) trat 
Cornicelius — er war von feiner fatholifchen Mutter 
fatholijch erzogen worden — zur protejtantifchen 
Kirche über, der er durch die Zaufe angehörte. 
Bedenken innerer Natur hatten ihn dem Katholi- 


Das lag zum Teil im | 


venzen im Beichtftuhl hatten den Ausjchlag gegeben. 
Die ihm nad) Peliffiers Tode 1863 angebotene 
Leitung der Hanauer Afademie lehnte er aus jeinem 
fünftlerischen Hnabhängigfeitögefühl heraus ab. 1869 
fuhr er mit jeinem Freunde Auguft Schleißner 
(dem das Verdienſt gebührt, die Ziſelierkunſt wieder 
in Deutjchland eingeführt zu haben) nach Ober- 
italien, wo er in den Galerien wie in der Natur 
viele neue Schönheiten in ſich aufnahm; 1874 führte 
ihn jein Weg abermals nach dem Süden, wo nament- 
lich in Florenz der feinfühligfte Kolorift der mittel- 


| italienischen Malerei, Andrea del Sarto, einen . 





. Gemälde v. 6. Cornicelius. 


bleibenden Eindrud auf ihn ausübte. Sm Jahre 1880 
führte ihn eine Typhusepidemie wiederum nad) Ober: 
italien; jeitdem hatte er jeine Vaterſtadt nicht mehr 
verlaſſen. 1888 erhielt er vom Kultusminifter den 
Titel Profeffor. Am 9. Dezember 1898 endete jein 
arbeitsreiches Künftlerleben, nachdem ihn noch bis 





zismus in zunehmendem Maße entfremdet und Diffe: 


zuleßt eine Fülle von fünftlerifchen Ideen bejchäftigt 
hatte. 

Im Gegenfaß zu manchen noch fleineren nieder- 
ländifchen Städten, die oft mit großen Opfern die 
Erinnerungszeichen an die in ihnen geborenen Maler 
zu erwerben juchen, fann die Stadt Hanau, abge= 
jehen von einigen in Privatbefit befindlichen Bildern, 
feine fichtbaren Andenken an Georg Cornicelius, den 
Landsmann der Brüder Grimm, aufweifen. Daß 
Cornicelius zeit jeines Lebens nur einem Kleinen 





Kreife befannt wurde, lag an ihm jelbft, an feinem 
ftarfen Unabhängigfeitsgefühl und feiner vornehm 
zurückhaltenden Gefinnung, Die es verjchmähte,, an 
dem öffentlichen Kunftleben mit feinen oft in jo 
häßlichen Formen fich abjpielenden Kämpfen fich zu 
beteiligen. Wenn einige Kritiker ihn mit Bezug 
auf die Leiftungen feiner letzten Jahre al3 veraltet 
bezeichneten, jo begegnet Karl Siebert diefem Urteil 
im Schlußwort feiner trefflichen Monographie mit 
den Morten: „Meinem Empfinden nad) dürfte Die 
deutſche Kunſt jehr zufrieden fein, noch einige jolcher 
veralteten Maler zu befigen. Bei dem raſchen Wechſel 
der Zeiten mit ihren geſetzmäßig wiederkehrenden 
Anderungen des Kunſtgeſchmackes und der Geiſtes⸗ 
richtungen bleibt doch der Menſch als ſolcher un— 
verändert. Gin Künſtler, der ihn, wie Cornicelius, 
als ein Gefchöpf mit feinen ihm von der Natur 
verliehenen körperlichen und feelifchen Anlagen zum 
Gegenstand feiner Kunft wählt, kann im Grunde 


>. 
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genommen nie veralten, wenn auch die Mode des 
Tages bei der ihre huldigenden großen Menge jein 
Andenken vorübergehend verdunfelt.” 

Und wie fich diefe Wertung fpeziell auf des Künit- 
lers Leiftung als Porträtift und Genremaler bezieht, 
jo muß Gornicelius weiter auch al3 der erite, mit 
einem feinen. Gefühl für den Aufammenhang der 
Farben ausgeftattete landſchaftliche Stimmungsmaler 
feiner engeren heſſiſchen Heimat angejprochen werden.”) 


*) Pachträglich ſei noch ein Druckfehler auf Seite 137, 
Spalte 2 berichtigt. Theodor Peliſſier wurde nicht von 
Bonn, fondern von Nom aus nah Hanau berufen. Er 
weilte neun Jahre in der ewigen Stadt und verkehrte viel 
in den Kreifen der Nazarener, auch war er mit dem Land: 


| ſchafter J. A. Koch bekannt und ſehr wahrjeheinfich noch 


mit Horace Vernet. 

Der Preis, zu dem das Bild „Sejus und die Sama- 
riterin” verfauft wurde (vgl. Seite 138 Spalte 2) betrug 
2500 Gulden (4250 Ntar). 


— 


Kaſſ eler Theater. 


Das Hoftheater iſt in die Fexien gegangen. Vorher 
aber hat e8 ung nod) eine Uraufführung beſchert, Bärbe 
Amelung” von Karl Schüler. Die dreiaktige Komödie“ 
iſt ſehr intereffant. Sie zeigt, daß es dramatiſche Dichter 
gibt, für die die äfthetifchen Lehren und Erfahrungen des 
letzten Halbjahrhunderts einfach nicht exiſtieren, die in der 
Birch- Pfeiffer ihr Vorbild, in Venedig ihren Gott jehen. 
Zwar — beiden fun wir Unrecht, fie mit Schüler auf 
eine Stufe zu ftellen. Verglichen mit ihm, tft Frau Bird): 
Pfeiffer ein Muſter an Natürlichkeit, Wirklichkeitstreue und 
Sharakterzeihnung, Benedix ein Klajfiker. 

Daß ein Hoftheater, deſſen Publikum doc nicht gerade 
aus jentimentalen Nähmädchen beſteht, auf einen Erfolg 
dieſes Stückes rechnen konnte und die Mühe der. Ein- 
itudierung an dieſes weltfvemde Machwerk wendete, ift 
erſtaunlich. In zahllojen unwahrhaftigen und unmöglichen 
Familienblatlerzählungen iſt der Konflikt zwiſchen Liebe 
und Dankbarkeit behandelt. Blutenden Herzens will der 
Held auf fein Lebensglück verzichten und die Dame heiraten, 
deren Mutter er joviel verdankt. 
KRolportageromanen kann die Heldin von Liebe nur geheilt 
werden, wenn der Geliebte am Bette figt. Aber die Siebe 
fiegt, das Mädchen wird geſund und heiratet den Über- 
menjchen. Das hat Schüler mit viel Behagen auf drei 
Akte ausgedehnt. Allerdings iſt ihm das nur mit Hilfe 
des aus Wilhelm Busch bekannten Brüderpaares gelungen, 
das hier als Gymnafiaften auftritt und loſes Mundierf, 
goldnes Herz, unerſchöpflichen Appetit hat. Diejes Brüder: 
paar gefällt dem Autor jo jehr, daß er es ſogar mitten 
in die „bewegendfte" Rührſzene Iuftig einjchiebt. Es war 

furchtbar, jo furchtbar, daß im leßtzten Aft jelbit unfer 
gutmittiges Publikum die gewohnte Nachſicht vergaß und 
—_ ein im Hoftheater fait unerhörter Vorgang — zu 
ziichen begann. Die Shlußizene, in der der verlafjenen 
Braut, die den Ungetreuen herzlich liebt, fofort eine andere, 
auch ſehr gute Partie in fichere Ausficht geitellt wird, war 
eben der Gipfelpunft piychologijcher Unmöglichfeiten, die 
ſich Hier vor ung 'entrollten. Wäre nicht der Autor leib— 
haftig erſchienen, man hätte wetten fönnen, das Stück ſei 
fünfzig bis hundert Jahre alt und aus dem Schutte des 








Archivs durch einen unglücklichen Zufall aufgetaucht. Daß 
ein moderner Menſch dieſe Trivialitäten in Dialvgform 
gebracht, hätte man nie und nimmer geglaubt. Schade 
Die große Mühe, die ſich Die Regie (Herr Munfwib) mit 
der „Komödie“ gegeben, ichade die Hingebung, mit der 
die Künftler ſich ihrer Aufgabe unterzogen. Von Dielen 
feien bejonderd die Damen Groa und Hartmann al 
freche Gymnaſiaſten, Herr Pickert als polternder, gut— 
herziger Onfel, Herr Sürgenjen als wirkjamer Kleinstadt: 
intrigant genannt. 

Die kunſtleriſche Bilanz des lebten Theaterjahres Liegt 
nummehr vor. Sie weilt feinen bejondern Gewinnjaldo 
auf. Ihr Ergebnis jcheint vielmehr, was die Aufführung 
von Novitäten betrifft, ziemlich dürftig. Sm Schauspiel 





Sn allen ichlechten 


nur drei Stücke bleibenden Wertes: Die Raben fteinerin, 
Die Condottieri, Meroe. Und aud) diefe Haben es 
nur zu einer Eleinen Anzahl von Aufführungen gebracht. 
Doch das geht den Kritiker des Theaters nichts an, ſondern 
wirde in eine Kritif des Publikums gehören. Die Oper 
brachte uns Tiefland und Othello, außerdem die un: 
vermeidliche Salome, Walgertraum, Luftige Witwe. 
An diefer Dürftigfeit ift aber Die Theaterleitung allein 
nicht ſchuld. Es ſcheint wirklich, als ob die dramatiſche 
Produktion, in Schauſpiel und Oper, augenblicklich auf 
einen beichämenden Tiefſtand angelommen und Die Dich: 
teriiche Impotenz bei und Trumpf jet. 

Die Uraufführungen erwieſen ſich als Nieten. Sie 
_ Ha: Lied dom Meth und Bärbe Amelung — 
hätten uns wirklich erſpart werden fönnen. In einer 
großen Anzahl von Neueinjtudierungen wurde. uns viel 
fünftlerijches Verſtändnis, eifrige Arbeit und aufopfernde 
Hingebung gezeigt... . - 

Seit einigen Wochen hat das Refidenztheater feine Pforten 
wieder eröffnet. Eine Anzahl franzöſiſcher und auch deutjcher 
Stücke, die in übermütiger Zweis und Gindeutigfeit das 
Mögliche Leiften, zog an uns vorüber. Aber aub ein 
ernftes Drama, das mit der Prätenfion auftritt, ein Problem 
zu bieten, Schalom Aſchs „Gott der Rache‘. In der 
Reichshauptſtadt ift das Stück von einer Schar von Freunden 
deg Autors wie ein Meifterwerk aufgenommen worden. Ihr 














Hess befriedigt fehrte der Bürgermeifter nach 


dem alten Schulmeifter jein Jacken- und Hojen- 
Lieferant „ehrlich und reell”, kam nicht auf jeine 
Rechnung troß feinen wiederholten „Prina Offerten”. 
Mit wenigen freundlichen Worten wurde Sally 
göwenftein jedesmal kurz abgefertigt. 


dem alte Herr d's Waſſer nit” — brummte der 
Cally und jchüttelte bedenklich das Haupt „von 
wege dis jchlechte Gejchäft“. 


Urteil bedarf jehr der Nadprüfung. Die Verantwortung 
für die genaue Schilderung des Milieus muß man dem 
Autor überlaffen. Die Szene ftellt ein Ihlechtes Haus 
in einer ruſſiſch-polniſchen Stadt dar. Schalom Aſch, der 
aus jener Gegend ſtammt, wird wiſſen, ob es dort ſolche 
Menſchen gibt: Juden, die, was allerdings unwahrſcheinlich 
klingt, den Gott der Gerechtigkeit, den ihre Religion lehrt, 
für einen Gott der Rache halten; die einen Pentateuch ab- 
Ichreiben laſſen und glauben, damit ihre Berbrechen gejühnt 
zu haben. — Diejes Milieu ift widerwärtig und efel- 
erregend. Zwar auch Wedekind hat ſich im „Zotentanz" 
den gleichen Shauplaß gewählt. Und das Buch noch dazu 
jeiner Braut gewidinet. Aber der „Totentanz“ ift unjeres 
Wiens auch nicht aufgeführt. worden. In dieſer miß- 
duftenden Umgebung iſt die Tochter des Hausbeſitzers auf- 
gewachſen. Sie wird, was ihre Mutter war — eine Dirne, 
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und der Vater, deſſen Beten umfonft gewejen, jagt fie 
„nad unten.” Gr wälzt die Schuld, die Vererbung, 
mangelhafte Erziehung, böfes, nicht zu verheimlichendes 
Beiſpiel, verderbte Umgebung tragen, bequemer Weile dem 
„Bott der Rache" zu. Als Sittenfchilderung aus Halb— 
alten ließe man fich das Stück troß des mangelnden Inter— 
ejles für die agierenden Perfonen gefallen. Als Einzelfall 
aus einer Fulturlofen Welt, die uns fern Yiegt und faum 
verjtändlich ift. Als Drama wirft es abftoßend und wider- 
wärtig. Geſpielt wurde es vorzüglih.... 

Zum Schlufje jet es dem Neferenten geitattet, einen 
Druckfehler im lebten Iheaterartikel zu berichtigen. Er 
wollte jeiner VBerwunderung Ausdruck geben, daß Ibſen, 
dieſer Romantifer, ala „Realift“” — nicht als Zdealift — 
gefeiert werde. 





9. Blumenthal. 


a. 


Dem seltsamen Prinzen Rosa-Stramin. 





Dier Treppen hoch ein Stübchen unterm Dache, 
Die Dede niedrig und die Fenſter fchmal, 

Doch weithin über fteile graue Giebel 

Ein Blick ins waldumfränzte Fuldatal! 


Als Schmud der Wand ein Paar gefreuzte Schläger, 
Umſchlungen vom verblichnen Burfchenband ; 

Ein Korbeerfranz, vergilbter Orden $litter, 

Einft werte Gaben einer lieben Hand: 


Dort bift du uns als auter Geift erfchienen, 
Seltjamer Prinz, in deiner ganzen Pracht, 
Und deiner Harfe fchwermutsvolles Klingen 
Gab ernfte Weihe mancher Sommernacht. 


Dom nahen Parf Fang Nachtigallenfchlagen, 





In unſre Kenfter fchien der Dollmond mild — 
Und in dem Heiligtume unfrer Herzen 
Stand hochverehrt des liebften Mädchens Bild. — 


— Und als ich mir das ſchönſte Glück errungen, 
Segt’ heimlich ich auf meiner Kiebften CTiſch 
Dein ſeltſam Buch, umkränzt vom Juniroſen, 
Gleich deinem Sang voll Duft und morgenfriſch. 


Swinemünde. 


> 


Th. Endemann. 


—— — — 


Der neue Schulmeifter. 


Ein Bild aus dem heſſiſchen Dorfleben von Heinrih Naumann. 
Schluß.) 


Dulach zurück und erzählte in der Gemeinde- 
verſammlung daß es mit der Hexerei feine Bedenken 
habe, das jei nur eine neue, vornehme Wiſſenſchaft, 
die ſollten die Schulmeiſter betreiben. 

„Wenn ’v nur ‚Lehr‘ annähm und ſonſt ein 
richtiger Menſch wär, mit dem was zu machen 
wär, dann möcht er in drei Teufelsnamen das 
ganze Gekräu zuſammen tragen“, meinte Erlhofs 
Henner, der den jungen Schulmeiſter ſchon mehr⸗ 
mals vergeblich auf die Wurſtſuppe geladen Hatte. 

Auch der Sally Löwenftein, wo doc war gewejen 


„u, 's ift bei Gott & komiſcher Menfch, reicht 








Nachden alle Verſuche, den neuen Schulmeifter 
zu. einem richtigen Menſchen zu machen, gejcheitert 
waren, fanden fich die Dulacher ſchweren Herzens 
darein, Qudwig Feldmann jo zu nehmen, wie er 
war: ein pflichttreuer, gewiſſenhafter Erzieher ihrer 
Kinder. | 

Die Bachlene prophezeite zwar immer noch, gebt 
acht, das Allfeinleben friegt ev noch dicke bis an 
die Ohren, und eines Tags, dann jpannt er andere 
Saiten auf; doch der Tag fam nicht, e3 blieb von 
Jahr zu Jahr beim Alten. 

Das erſte Jahrzehnt war dahin und der Bach— 
lene wurde der Atem fo kurz, daß fie den Boten- 
dienft aufgeben mußte. Herr jemerjch ja, wenn 
der Menſch nur nicht jo allein wäre und fie das 
Schulhaus auch abgeben könnte — jeufzte fie, 
wenn fie die hohe Schultreppe hinauffeuchte. Aber 
die Bezahlung lag ihr auch im Gemüt, ev war ja 
immer jo freigebig geweſen und jo erfenntlich gegen 
die alte rau. „Herr jemerjch ja, wenn man feine 
eigne Kinder hat, dann muß man fich fein Lebtag 











um jo’n ungen die himmeljchwerjten Gedanten 
machen, und wie fonnt das alles anders jein, wenn 
er jelbigmal das Gretchen genommen hätte! — 
flagte die alte Bachlene ihrer Jugendfreundin, der 
alten Rollbäuerin. Dieſe aber nidte mit jchmerz- 
licher Miene, fie gedachte mit Wehmut an ihr 
Gretchen, das den Erlhofs Franz geheiratet hatte 
und ſchon im erften Wochenbett hatte fterben müjjen. 
Das Bärbchen hatte am längſten gehofft, als 
Bürgermeifters Töchterchen hatte es ja die meiften 
Ausfichten und aud, nach der Bachlene Prophezeiung, 
infolge der Scherben beim erſten DBegegnen ein 
großes Glück zu erwarten. Sieben lange Jahre 
hat Bärbehen gewartet, hat wenig gearbeitet und 
ſich ſtolz getragen, und den Beinamen „die Schul— 
meiſterſche“ von den Dorfburſchen erhalten. Da 
famen die 30 und die Falten, und die Schulmeiſterſche 
freite in einen Bauernhof nach Oberweifel. Erlhofs 
Dortchen war’3 am wenigſten zu Herzen gegangen, 
es hatte den neuen Schulmeifter am erſten durch— 
ſchaut und entdeckt, daß er als Bücherwurm höchſtens 
eine Frau unglücklich machen fünnte. Als die 
Schuſterlene einft Dortchen mit dem neuen Schul— 
meister necken wollte, da lachte Dortchen laut auf 
und fagte: „Dummes Geſchmuße, den Laß ich ſchon 
dem janften Bärbehen, wer weiß wo der noch 
läuft, der mir die Schuh’ noch käuft, für mein 
Temperament ift er fein Mann.“ Als temperament- 
volle Frau schaltete Dortchen ſchon jeit Jahren in der 
Dulacher Mühle, die mit ihrem großen, landwirt- 
ichaftlichen Betrieb Dortchens praktischen Verſtand, 
jeine Tatfraft und Temperament bejjer ausmügen 
fonnte, wie der ftille, einfame Mann in dem ruhigen 
Schulhaus. 

Endlich ſollte auch die alte „pilſterige“ Bachlene 
ihrer Sorge und Mühe enthoben werden. Ludwig 
Feldmanns Vater war geftorben, ein Bruder hatte 
das väterliche Erbe übernommen und Ludwig Yeld- 
mann holte feine Mutter „dahintenheraus“ und 
nahm fie zu fich ins Schulhaus zu Dulach. set 
wurde e8 warm und Licht in den öden Räumen. 
Ein Mann, der feine Mutter und feine Frau im 
Haufe hat, ift immer ein verlaffener Mann. Es 
gibt liebe Töchter und Liebe Schweitern, aber jo 
wie die Mutter ihr Kind, die Frau ihren Mann 
verjteht, werden nur in jehr feltenen Fällen die 
Schweftern und Töchter den Bruder und Vater 
verftehen. Und Feldmann hatte leßtere noch nicht 
einmal, jondern nur die alte ſchnatterige Bachlene 
als Wartefrau und mag ſich mandmal einjam 
gefühlt haben, daher eilte er auch jo, jeine Mutter 
herzuholen. 

Die alte Schulmeiſterſche war troß ihrer 58 Jahre 
noch eine xejpeftable Frau. Sie war noch fein 
halbes Jahr in Dulach, da hatte fie ſchon ſämtliche 
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Frauen des Dorfes zu Freundinnen. Wie glücklich 
fühlte fich nun der Schulmeifter, er taute auf und 
wurde ebenfalls mit der Zeit ein vedjeliger, gemeiner 
Mann, der mit jedermann freundlich ſprach. 

‚Märe die alte Schulmeifterjche zehn Jahre 
früher gekommen, dann hätte die Geſchichte einen 
andern Stiel gefriegt, nun wird's ja nichts mehr 
werden, denn alle, die gepaßt hätten, haben fort— 
gefveit, ich hab’3 aber immer gejagt, die Reue kommt 
zu jpät”, puftete die Bachlene mühjam heraus, und 
die Roflbäuerin nickte wieder mit [chmerzlichen Mienen 
und gedachte an ihr Gretchen. 

Zudwig Feldmann gedachte mit feinen 38 Jahren 
ſchon längſt nicht mehr „der Geſchichte einen andern 
Stiel zu geben“, jetzt erſt recht nicht, zumal jein 
Hausweſen in guten Händen vuhte und er noch 
mehr die Botanik betreiben Konnte. 

„Gr ift zu gelehrt für 'n Dorf, mich wundert, 
daß ex ſich nicht in die Stadt gemacht hat, da 
fonnte er mit dem Pflanzengekräu eher was machen”, 
meinte Exlhofs Henner. Ludwig Feldmann aber 
dachte das Gegenteil, blieb im Dorf, hielt pünktlich 
und gewifjenhaft feine Schule und machte dann 
täglich, auch bei fehlechtem Wetter, den gewohnten 
Weg am Bad) hinunter, den Rain hinauf, durch 
den Runwald und auf dem Wieſenpfad zurüd. 

Mit den Jahren find all die Alten aus Dulach 
geſchieden, die Bachlene umd bie Nollbäuerin, der 
Bürgermeifter Baftian und Erlhofs Penner, und 
Erlhofs Franz ift Bürgermeifter geworben. Drunten 
am Heiderand hat ihnen Ludwig Feldmann das 
Srablied mit feinen Schülern gejungen. Oftmals 
hat ex finnend dreingejchaut; da haben fie Leute 
hinausgetragen, die jehon bei ihm auf der Schul— 
bank geſeſſen hatten. Jet hatte ev ſchon die Kinder - 
von jeinen erjten Schülern zu unterrichten. Er 
kannte die einzelnen Familien und ihre Eigenarten 
genau, obwohl er faſt nie in den Häufern verkehrte. 
Er kannte fie nach dem Weſen und dem Charakter 
der Kinder, die nun Väter und Mütter geworden 
waren. Feldmann war ein feiner Beobachter und 
hatte fich einen großen Schatz an Erfahrungen 
gefammelt, troßdem er jo wenig mit den Leuten 
ſprach. 

Den Leuten in Dulach war ex ſelbſt ein Fremdling 
geblieben, und immer noch, nach mehr als zwanzig⸗ 
jährigem Wirken im Dorfe, wurde ev „der neue Schul- 
meifter“ genannt. So hatten’S vor zwanzig jahren die 
Rinder von den Eltern gehört, hatten's nachgejprochen 
und immer beibehalten. Die Macht der Gewohnheit 
ift mächtiger wie die flüchtige Zeit, das beweilt der 
‚neue Schulmeifter”, beweiſen die Zeute in Duladı). 

‚Nu, wenn ich gedenfe, bei Gott, wie er 18 m’r 





begegnet am Runwald, wo er herkam,“ jagte der 
alte Sally Löwenftein in der Krone zu den Stamm- 
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gäjten, „wenn ich follt denfe, daß er wär gebliebe 
jo viele Jahr, bei Gott, ä fomifcher Menſch, aber 
ä feiner Mann, ä braver Mann, wo man muß 
habe Reſpekt vor.“ 

Und auch der Sally Löwenftein hat längſt feinen 
MWarenbündel dem Kleinen Iſedor übergeben „fu 
bleiben im Gejchäft wie der Batter jelig, ehrlich 
und reell für Dulach, wo is ä Dörfchen, das ſeines— 
gleichen nicht hat im ganzen Rungau“. 

Noch drei dolle Jahrzehnte hat die alte Schul⸗ 
meiſterſche ihrem Sohne Ludwig Feldmann im Schul⸗ 
haus zu Dulach den Haushalt geführt, hat Lieb’ 
und Leiden mit den Familien des Dorfes getragen, 
hat die Kranken beſucht, den Armen Suppe gefocht 
und Ludwigs abgetragene Kleider gejchenft. 

Im hohen Alter von über neunzig Jahren ift 
fie heimgegangen, herzlich betrauert von ihrem alten, 
einfamen Sohne und der ganzen Gemeinde, ‚die fie 
als ihre Wohltäterin verehrte und Liebte. 

Mie viel Licht und Wärme ift mit der guten 
alten Schulmeifterihe aus dem Schulhauſe aus- 
gezogen! Die Spinnen zogen ihre Gewebe über 
die verwelften Gefräuter, der Staub legte fich finger- 
die auf die Bücher. So unbehaglich hatte fich 
Ludwig Feldmann, der alte Schulmeifter, noch nie 
im Schulhaufe gefühlt. Selbjt fein täglicher Gang 
— am Bache hinunter, den Rain hinauf, durch den 
Runmald und auf dem Wiejenpfad zurück — mit 
nur wenigen Gefräuter in den melfen Händen, 
dünkte ihm vereinſamt geworden. Gr ſtand manchmal 
länger wie ſonſt am Rain, ſchaute nach dem Heiden— 
vand hinüber, wo er jeit 50 Sahren die Dulacher 
zur ewigen Ruhe eingefungen hatte, wo auch jeine 
alie Mutter ruht. Er ſchaute finnend ins Bächlein 
hinunter und laufchte dem Plätjchern der filberflaren 
Wellen. 

Wie viele mochten wohl ing Meer hinabgeplätjchert 
jein jeit alle den 50 Sahren, in denen er dem 
Liede der. eilenden Wellen gelaufcht ? 

Mit welchen Hoffnungen war er einjt vom Run— 
wald zum erftenmal in dieſes herrliche Tälchen 
niedergeſtiegen, wie ſtieg er heute, nach 50 Jahren, 
ſo ernſt und bedenklich am Runwald hinauf? 

Und doch, iſt das Leben ſpurlos geblieben? 
Haben in Dulach nicht alle die Männer von heute, 
denen fchon die Haare bleichen, alle die rauen und 
Mütter, alle die Jünglinge und Mädchen, edle 
Samentörner ins Herz aufgenommen? 








Sagt er nicht zu allen „Du“, ziehen nicht alfe 
die Müben in Ehrfurcht und Liebe vor ihn ? 

Sagte nicht der Landrat beim geftrigen 50jährigen 
Amtsjubiläum: „An Intelligenz ſteht Dulach feinem 
Dorfe im Kreiſe nad, und das ſſt ver pflichttreuen, 
gewijjenhaften, ausdauernden Ausübung des Schul⸗ 
dienſtes des Herrn Jubilars zu danken!“ 

„In 50 Jahren im ſchweren Schuldienſt nicht 
eine einzige Schulſtunde wegen Krankheit oder Ver— 
reiſen auögejeßt zu haben, das ift der Ruhm, den 
ich unferem verehrten Herrn Jubilar heute aufjagen 
muß“ — jagte Erlhofs Franz in der Bürger: 
meijterrede beim Telteffen in der Krone — und 
Ihloß mit den erhebenden Worten: „Einmal muß 
der Dank der Gemeinde Dulach zum Durchbruch 
fommen, und der treue Herr Lehrer muß jehen, daß 
eine treue und danfbare Gemeinde ihn ehrt umd 
liebt. . Zum äußeren Zeichen diejes Danfes über- 
veiche ich im Namen und Auftrag der einftigen 
Schüler und Schülerinnen diefen Ruheſeſſel. Der 
Herr Lehrer hat feine ganze Lebenskraft im Dienfte 
unſres Dorfes verbraucht, hier foll er auch ausruhen 
am, will's Gott, friedlichen Lebensabend.“ 

Und einmal muß auc) die Liebe zu meiner Gemeinde 
Dulach zum Durchbruch fommen — dachte der ehr- 
würdige Greis Ludwig Feldmann — und war von 
da ab ein gar freundlicher Mann, der in jedem 
Haufe einen Beſuch machte und jeder Familie für 
die Anhänglichkeit dankte. Seht fam er auch und 
jegte fi Sonntagnachmittags auf dem Kirchplak 
zu ben Vätern des Dorfes und Las ihnen die Zeitung 
vor. Überall ftand und redete er mit den Einwohnern 
auf der Dorfgaffe und auf den Höfen. Ach, Hevr 
jemerſch ja, wenn das die alte Bachlene noch gejehen 
hätte. ; 

Nach einigen Jahren legte der alte Schulmeifter 
jein Amt nieder und räumte dem jungen Herrn 
Lehrer den Platz. Hier will ich, will's Gott, auch 
ausruhen am Lebensabend — dachte Ludwig Feld- 
mann. 

Des DBürgermeifters Sohn Henner hatte eine 
Tochter von Baſtians Bärbchen aus Oberwefjel in 
den Erlhof geheiratet. Ob von ihrer Mutter etwas 
von der alten Liebe auf die Tochter übergegangen 
war, Erlhofs junge Frau umgab den alten Mann 
mit befonderer Aufmerffamfeit. In Erlhofs Haus 
ift Ludwig Feldmann eingezogen und wie ein Lieber 
Großvater geliebt und gepflegt worden. 


2.4 
Aus Heimat und Fremde. 





Die wegen dev Jdentität des von uns gebrachten 
Ernjt Koch-Bildes gehegten Zweifel haben ſich 
beſtätigt. Wir hatten unſere Bedenken beſchwichtigt, 


als uns Nummer 3 der „Revue Luxembourgeoise“ 
zuging, die außer einem trefflichen Aufſatz Profeſſor 
J. Meyers’ über jeinen Amtsvorgänger Ernſt Koch 
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auch das von uns gebrachte Bildnis des Dichters 
enthielt; zudem war uns von Ernſt Kochs Ver— 
wandten mitgeteilt worden, daß ihnen außer dieſem 
Bildnis fein anderes befannt fei. Während unſere 
Nummer erjchien, teilte uns Ernſt Kochs Entel 
pevfönlich mit, daß das Bild von den älteren Freun— 
den des Dichters als ſehr unähnlich bezeichnet werde. 
Die Wiedergabe des bisher allgemein als echt gelten- 
den Bildes hat nun aber den Erfolg gehabt, daß 
der auf der vielgenannten Lithographie dargeitellte 
Ernſt Koch ermittelt wurde. In der Hoffnung, 
ipäteftens am 24. November ala dem 50jährigen 
Todestag des Dichters ein authentifches Bildnis 
bringen zu fünnen, geben wir vorläufig nachfolgende 
Mitteilungen Dr. philos. F. Seelings wieder, wobei 
wir gelafjen einen Zeil der an eine andere Adreſſe 
gerichteten freundlichen Beurteilung auf unſere Rech— 
nung übernehmen: 

„Gin Bildnis“ von Dr. jur. Ernſt Koch, der 
fich befannilich ala Dichter des „Prinz Roſa Stramin” 
de3 Pſeudonyms Eduard Helmer bediente, ſcheint 
leider nicht auf uns gekommen zu ſein. Denn 
das Seite 151 des Heſſenlandes gebrachte Bild, 
über das Herr Dr. Max) R(ubenſohn) im Caſſeler 
Tageblatt und Anzeiger Nr. 263 vom 5. Juni d. 38. 
ſchoͤn, aber leider grundfalich phantaſierte, ja das 
jogar in „La Revue Luxembourgeoise“ 1908 Nr. 3 
vor S. 125 mit einem Vortrag von J. Meyers 
über Ernft Koch bereits Platz fand, teilt ohne jeden 
Zweifel nicht unſern Dichter dar, fondern einen 
von deſſen Namensvettern, einen vor Mitte des 
19. Jahrhunderts zwar ftadtbefannten und jovialen 
Gafjelaner, der aber ficherlich nie gedichtet hat. 
Es ift, nad fefter Tradition und dem Zeugnis 
noch Kebender, der 1850 an der Cholera als 
eines der erſten Opfer verftorbene Zimmermeifter, 
Architekt und Lehrer an der Bauhandwerkjchule 
Ernit (Friedrich) Koch, Sohn des etwa 1844 
verstorbenen Stadt- Zimmermeilters Georg Adam 
Roh, der am Wall 1174, jpäter 555, wohnte, 
Der jüngere Bruder diefes Architekten Ernſt Koch 
war der por wenigen Jahren verjtorbene, wohl 
bekannte „Major- Kommandant“ der ſtädtiſchen 
Feuerwehr, Baumeister. Wilhelm Koch, der vielen 


Leſern vom „Heffenland“ noch in Erinnerung fein 


wird. Beide waren hochgebildete, tüchtige Privat- 
Baumeifter, von denen einer in Berlin die goldene 


Medaille erhalten hatte, eine Auszeichnung, die da= 


mals an Ausländer nur felten verliehen. wurde. 
Ernst (Friedrich) Koch, bzw. jein Vater erjcheint 
in den Gafjeler Adreßbüchern von 1838 bis 1850 
zuerſt als Architeft und feit 1845 als folcher und 
daneben als Lehrer an der Bauhandwerkſchule: 
man würde ihn heute Baumeifter oder Bauunter- 
nehmer nennen. Vielleicht bringen wir jpäter, da 








mn einmal fein Bild im „Heſſenland“ it, 
Genaueres über ihm und feinen Freundeskreis, 
als Kulturbildehen aus dem damaligen Caſſel. 
Falſch aber ift ficher ferner die Behauptung, Die 
zuerſt auftauchte, daß jenes Bild zwar nicht den 
Dichter Ernft Koch, ſondern defjen gleichnamigen 
Namensvetter, den fjogenannten „Pulver - Koch“ 
darftelfe, dev bis 1860 als Ernſt Koch oder Ernft 
Kod sen. in den Caſſeler Adreßbüchern vorkommt 
und damals geftorben fein muß, denn von 1861 
an heißt es: Georg Koch, Pulver- u. Cementfabrik 
in Firma „Ernſt Koch”, unter feinem Sohne, auf 
der Pulvermühle bei Gafjel, Leipziger Thor 4. 
Diefen Ernſt Koch haben viele ältere Gajjeler noch 
jo qut gefannt, daß ein Irrtum ausgeſchloſſen ift. 
Er kommt aber in Leipziger VBorftadt 9 ©. 108 im 
Caſſeler Adreßbuch von 1834 zujammen vor 
mit unſerm Dichter, über den ©. 108 zu lefen 
ift: „Dr. Ernſt Wilhelm Auguſt Koch, Referendar 
beim Obergericht, Königſtraße 1146”, in einer ſeiner 
vielen Gaffeler Wohnungen. Herr Dr. M. R. hätte 
mit etwas Hiftorifcher Kritik ſich jagen jollen, daß 
auf einem jolchen Parade- Bilde dev Dr. jur. utr. 
in der Unterfchrift nicht fortgeblieben wäre, da 
damals die Doftor-Promotion etwas Selteneres war 
als heutzutage. Es erübrigt wohl auf jein modernes 
Pärchen der Herkunft mit den Kronzeugen p. Winter 
und Frau Labafjee hier einzugehen : fie haben für 
mich nur Wert als Belege moderner Legenden- 
bildung, der man, namentlich im Gebiete der Lofal- 
gejchichte, nicht ſcharf genug, weil ſonſt unausrott— 
bar, entgegentreten kann. Vielleicht aber bringen 
dieſe Zeilen uns auf eine Spur von einem echten 
Bilde des Dichters Dr. Ernſt Koch, von dem jeden— 
falls eine Studenten-Silhouette neben einem freilich 
angezweifelten Olbild exiſtiert. 
Hamburg 5. Dr. philos. Fritz Seeling. 


Gedenkfeier. Die Gedenkfeier in Witzenhauſen 
am 100. Geburtstage Ernft Kochs nahm einen 
würdigen Verlauf. Die Bevölkerung nahm an ihr 
regen Anteil, auch waren aus Luxemburg zwei 
Töchter, ein Schwiegerfohn und mehrere Entel des 
Dichters erjchienen. Bei Enthüllung der am elter- 
lichen Wohnhaufe Kochs angebrachten Gedenktafel 
hielt Geheimrat Profefjor Dr. Edward Schröder: 
Söttingen die Feſtrede, die wir an anderer Stelle 
diefer Nummer wiedergeben. 


Einen Brief Ernft Kochs aus dem „Jahre 
1852 teilen die in Melfungen erjcheinenden „Heſſi— 
ichen Blätter“ im ihrer Nummer vom 13. Juni 
1908 mit. Er ift an Bilmar gerichtet, der ſich 
wie Hafjenpflug, ſtets für Koch interejiierte. Koch 
erwähnt darin die Leiden und Verfolgungen, die 
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er jeit Hafjenpflugs Abgang in Luxemburg erdulden 


müſſe und jpricht den Wunſch aus, in Kurheſſen 
angejtellt und eventuell dort im Unterrichtsfach ver- 
wandt zu werden. Wie der Herausgeber der „Heffi- 
Ihen Blätter” vermutet, fcheiterte Kochs Wunſch 
an der Abneigung des Kurfürjten nicht zwar gegen 
die Konfeſſion, wohl aber gegen die Konverfion Roche. 








Neues Mujeum In Rinteln wurde am 
dritten Pfingittag ein Mujeum für den ganzen Kreis 
Grafſchaft Schaumburg begründet. Vorläufig find 
in einem altertümlichen Haufe am Kirchplatz zu 
Mufeumszweden vorgejehen eine Mufeumsdiele im 
Erdgeſchoß mit altem Hausrat, ferner zwei Zimmer 
in der zweiten Etage, um das Andenfen an Franz 
von Dingelftedt und den noch in Düffeldorf 
lebenden Maler Chriftian Kröner zu erhalten. 
Ein weiterer Raum joll jpäter Archivalien aus der 
Grafſchaft aufnehmen. Julius Rodenberg hatte ein 
Glückwunſchtelegramm aus Berlin gefandt. 


Marburger Hohjihulnahrichten Die 
Zahl der Studierenden ftellt ſich im gegenwärtigen 
Sommerfemefter auf 1924, einfchließlih der 91 
Hörer (darunter 98 Damen) auf 2015. Es wirfen 
zurzeit an der Hochjchule 56 ordentliche, 118 außer- 
ordentliche Profeſſoren, 40 Privatdozenten, ſowie 
je ein Leftor der franzöfifchen, englifchen und ita- 
lienifchen Sprache. Mit Halten von Borlefungen 
find ferner noch beauftragt Geh. Archivrat und 
Direftor des Staatsarhivs Dr. phil. Könnecke 
und Privatdozent an der Univerſitat Berlin Pro— 
feſſor Ludwig Diels. 


Die 600jährige Jubelfeier der Burg 
Hanjtein an der Werra nahm am 12. uni 
ihren Anfang. Anweſend war der Familienverband 
der Hreiherren und Herren v. Hanftein, Abordnungen 
der alten Gejchlechter aus dem Eichsfelde und offizielle 
Bertreter der füniglichen Provinzialbehörden. Syn 
einer Anjprache machte der Oberpräfident der Pro- 
vinz Sachſen eine Kabinettsorder befannt, wonach 
der Kaijer dem Geſchlechte derer v. Hanftein aus 
Anlaß des 600jährigen Beftehens der Stammburg 
das Präfentattonsrecht für das preußifche Herrenhaus 
verlieh. — Eine eingehende „Geſchichte der 
Burg Hanftein“ von Adolf Fey erjchien foeben 
in zweiter Auflage mit Umfchlagzeichnung von Hans 
Meyer-Kaſſel, einer ganzſeitigen Anſicht der Burg- 
ruine von der Südſeite, einer Abbildung des Han- 
ſteinſchen Wappens und einem Grundriß der Burg 
im Verlag des „Hefjenland“. (Preis SO Pfg) 


Cine verlajjene Rüſtkammer. Unter diefer 
Überfehrift unterzieht Hans Müller:Hidler- 














Darmjtadt in Nummer 24 der uns überfandten 
„Antiquitäten=Zeitung“ die Rüſtkammer der Löwen— 
burg einer ſcharfen Kritif. Sei der Raum der jedem 
Wetter völlig ausgefeßten Kammer an fich ſchon zu 
Klein, jo entbehre die Aufftellung der NRüftungen 
jeder jachgemäßen Einteilung. Bedauerlich jei es 
auch, daß man die Stüce mit einer Schwarzen Maffe 
angeftrichen habe und noch jetzt alljährlich mit 
Bajelinöl überpinjele. ine Reinigung ſei unere 
läßlich, ferner eine Trennung des Wertlofen und 
Wertvollen; dieſes müſſe in einem geeigneteren Raum 
Aufftellung finden. „Will das Publikum aber,” 
heißt e8 am Schluß, „weiter eine Rüftfammer dort 
jehen, jo lajje man in Gottes Namen ein paar doch 
nun verdorbene ſchwarze Kerle in den Eden ftehen, 
jie mögen die Ehrenwache weiter halten bei wert— 
[ofen Prunthelmborten und verdorbenen Schäften ; 
aber der gute Teil, der muß gerettet werden. Der 
große Staat wird doch erreichen, was einft die zu 
vielen anderen Ausgaben gezwungene Stadt Emden 
tat, als fie fich auf den Wert ihrer ſchönen Rüſt⸗ 
kammer beſann; er wird Abhilfe ſchaffen, wie er 
ja auch in ſeinem vorzüglich geleiteten Berliner 
Zeughaus ein Muſterinſtitut ſchuf.“ 


Dad Denkmal des Generals v. Franjedy, 
des Heerführers aus den Kriegen 1866 und 1870, 
wurde am 1. Juni in deſſen Geburtsort Gedern 
im Vogelsberg enthüllt. 








Münzenverfteigerung. Kürzlich wurde zu 
Frankfurt a. M. der erſte Teil einer. jehr großen 
Münzſammlung verſteigert, die über 200 Jahre lang 
im Beſitze derſelben Familie geweſen und von deren 
durchweg überaus ſachverſtändigen Gliedern ſtets ver— 
mehrt worden iſt, bis ſie nun mit dem Tode des 
legten von ihnen, des Geh. Hofrates Dr. Julius 
Erbitein, unter den Hammer fam. Der erſte Teil 
umfaßte nur italienische und deutſche Renaifjance- 
Medaillen in 621 Nen. und brachte einen Verſteige— 
rung3-Erlög von rund 91 600 Mark, woraus man 
ſchließen kann, welche Perlen darunter waren. Von 
heſſiſchen Stüden fommen nur vier Medaillen Philipps 
des Sroßmütigen in Betracht, die zufammen 1485 M. 
einbrachten. Es waren dies folgende: 

1. Ein geprägtes Schauftük auf die Erneuerung 
des Schmalfaldijchen Bundes, anfcheinend von Michael 
Hohenauer, 12,2 Gramm ſchwer, Silber, 40 mm im 
Durchmeſſer, von 1535, mit den Bruftbildern Phi- 
lipps und des Herzogs Johann Friedrich zu Sachjen. 
(Hoffmeifter 280). Breis: 825 Mark. 

2. Ein halber medaillenförmiger Schmalfaldijcher 
Bundestaler, 14,5 Gramm ſchwer, Silber, 40 mm im 
Durchmefjer, von 1542, mit den Bruftbildern derjelben 
beiden Fürften. (Hoffm. 312). Preis: 545 Marf. 
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3. Ein Abguß des jogenannten Beutegrofcheng, 
4,5 Gramm jchwer, Silber, 21 mm im Durchmeſſer, 
von 1542, mit den Kopfbildern derſelben beiden 
Fürsten. (Hoffm. 320). Wegen minder guter Er: 
haltung (nad) dem heſſ. Grojchencabinet in Meufels 
hift. Lit. ftat. Magaz. von 1802 überhaupt „übel⸗ 
gerathen“) wurde dieſe Nr. nicht einzeln, ſondern 
mit der folgenden zuſammen verſteigert. 


4. Eine Serien-Medaille von Tobias Wolff, Blei, 
42 mm im Durchmeffer, ohne Jahreszahl, mit dem 
Bruftbilde Philippe und dem heſſiſchen Wappen. 
(Hoffm. 416). Preis von 3 und 4 zufammen: 
115 Mark. 


Ne. 1,2 und 4 waren vorzüglid) erhalten. Fünf 
Medaillen von Kurmainz aus dem 16. Jahrhunderte 
brachten 584,50 Mark, eine Bleigugmedaille von 
Iſenburg (1562) 61 Mark, eine brongene von etwa 
1577 dagegen 130 Mark. P. M. 


VBerfteigerung von Altertümern. Auf 
der Ende Mai in der Gemwerbehalle zu Kafjel ver: 
anftalteten Auktion griechiſcher Altertümer 
ſüdruſſiſchen Fundorts wurden bedeutende Preiſe 
erzielt. So kam eine Amphora aus Glas, ein 
Meisterstück antifer Glasfabrifation, troß ihren 
Schäden auf 12000 Marf, ein 14,3 cm hoher 
Becher aus braunem Glas auf 2300 Mark, eine 
panathenätjche Preisamphora auf 2000 Mark, eine 
Pelike jowie eine Schale aus Millefioriglas auf je 
1300 Mark und ein maffiver Fingerring auf 
1200 Mark. 


Philipp der Großmütige in St. Goar! 

„Der alte (Kaſſeler) Friedhof“ war bejchrieben 
worden. In dem Aufjaß einer dreizehnjährigen 
Schülerin befam ich zu leſen: Der alte Friedhof 
wurde 1845 geſchloſſen. Nachträglich iſt auf ihm 
noch der „Große Kurfürſt“ beigejegt worden. — Über 
diefe Verwechſelung ärgerte ich mid). 

Am andern Tage las ih: „St. Goar War 
einft der Hauptort der niedren Grafichaft Katzen⸗ 
elfenbogen. Intereſſant iſt noch, daß in ſeiner 1469 
ar Stelle des ehemaligen von Raubrittern zerjtörten 


Kloſters erbauten Kiche Philipp der Groß- 


mütige von Hefjen und dejjen Gemahlin 
Anna Elijabeth, geborene Pfalzgräfin 
beiRhein, ihre legte Ruheſtätte gefunden haben.“ 
onterellant ii mod, re. ja, das 
ift mehr als intereffant. Aber id) habe es wirk- 
lich gelefen, und zwar nicht in einem Schülerinnen- 
aufak, Tpnaeeniin.— m. = „Alldeutſchland in 
Wort und Bild. Eine malerifche Schilderung der 
deutfchen Heimat von Auguft Trinius. Erfter 
Band. 2. Auflage. (©. 390.) Ich (a8 e3, und 
meiner Schülerin, die fich jene Verwechſelung hatte 
zu schulden fommen laſſen, wurden mildernde Um— 
ftände zugebilligt, auf die Herr Trinius doch feinen 
Anſpruch machen Tann. Knauf. 
Non anderer Seite wurden wir auf eine Mit: 
teilung in einer fürzlich erjchienenen Chronik hin- 
gewwiejen, wonach Kafjel 1866 von 25 000 Preußen 
mit einer Beſatzung von 5000 Mann belagert 
worden, und dab Prinz Heinrich bei der Kaijerparade 
1891 Chef der Darmftädter Truppen gemejen fei. 


Jene 2e 2» 


Personalien. 

Berlichen: dem Eijenbahndireftions-Präfidenten a. D. 
Wirkt. Geh. Oberregierungsrat Ulrich zu Kaſſel der Stern 
zum Noten Adlerorden 2. Kl. mit Eichenlaub; dem Geh. 
Regierungsrat a. D. Fritſch zu Kaſſel der Kronenorden 
2. Rl.; dem Domdechanten Dr. Arenh old zu Fulda der 
Kronenorden 3. Rl.; dem Pfarrer Haas zu Kaſſel und 
dem Poſtſekretär Reyher zu Kafjel der Rote Adlerorden 
4. RL; dem Achitekt Roth zu Kaſſel der Kronenorden 4. Kl.; 
dem Oberzolffontroffeur Bruhn in Fulda der Amtstitel 
Bollinjpeftor. 

Ernannt: Gerihtzaffeffor Littmann zum Amts- 
richter in Hilders ; die ReferendareFriedrich und Dr. Herr 
mann zu Gerichtsaſſeſſoren. 

Verſetzt: Reichsbankdirektor Obfirher von Fulda 
nah Mannheim; Gerihtsafjeffor Mohr von Kaſſel nad 
Hefi.-Kichtenau ; Amtsgerichtsſekretär Kaiſer von Weyhers 
nach Fulda. 

Geboren: ein Sohn: Lehrer Gerth und Frau Eliſa— 
beth, geb. Conrad (Kafiel, 7. uni); Marineftabsarzt 
a.D.Dr.Baul Opperund Frau Eugenie, geb. Soljher 
(Hamburg, Pfingften); — eine Tochter: Dr. Wilhelm 
Braun und Frau Elje,geb. Rogner (Feuerbach, 27. Mai). 

Geftorbens Frau Elifabeth Heinemann, geb. 
Heinemann, Gattin des Landmeſſers, 31 Jahre alt 
Marburg, 30. Mai); verw. Frau Major dv. Dergen, 
geb. Freiin dv. Lützo w (Marburg, 30. Mai); ehem. Ton- 


| 
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grutbenbefißer Siebert Goebel, 66 Jahre alt (Groß- 
almerode, 1. Juni); Dr. med. Wilhelm Sinn, 53 Jahre 
alt (Bevenjen, 6. Juni); Frau Johanna KRaupert, 
geb. Sufenbeth, Witwe des Profeſſors (Raffel, 8. Juni) ; 
Symnafialdirettor Profefjor Dr. Gu ftav VBomberg 
(Dillenburg, 8. Juni); Fräulein Klara Wulften, ehem. 
Schulvorfteherin, 77 Jahre alt (Kaſſel, 9. Juni); Lehrer a. D. 
Johannes Bladert, 88 Jahre alt GKaſſel, 10. Juni); 
Gutspächter Kreisboniteur Heinrich Schneider, 71 Jahre 
alt Marburg, 11. Juni); Rentir Augu ft Gießler, 
67 Jahre alt (Allendorf a. W.,. 12. Suni); Kaufmann 
Sriedrih Büttger, 53 Jahre alt (Rafiel, 14. Juni). 


Briefkasten. 

K. D. in Alsfeld, E. in Swinemünde, S. in Tranfen- 
berg. Belten Dank! Wird Verwendung finden. 

Tin Kaſſel. Sie erhalten in den nächſten Tagen Antwort. 

J. H. in Fulda. Die beiden Beiträge mußten bis jeßt 
noch zurücgeftellt werden, werden . aber demnächſt gebracht. 

W. in Tharandt bei Dresden. Wir haben die Sendung 
übermittelt. 

M. K. in Luxemburg. Näheres in dieſen Tagen. 
Freundlichen Gruß! 
RER SSR 

Für den Ernft Koch⸗Denkſtein gingen beim Verlag 
des „Heſſenland“ weiter ein: Landgerichtsrat GI. in Mar— 
burg 3 M. Zujfammen bis jet 63,50 M. 


LER: ee 2 en er EEE TEE BET EHRE TOR 
Fur die Redaktion verantwortlih: Paul Heidelbach in Kaſſel. Drud und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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XXII. Jahrgang. 


Kaſſel, 1. Juli 1908. 





Die Heſſen bei Krefeld am 23. Juni 1758. 


Bon ©. Eiſentraut. 
(Schluß.) 


D Anlage und dem Verlauf der Schlacht ent— 
Iprechend find die unter 1. genannten Stäbe 
und Truppen verhältnismäßig wenig zu friegerijcher 
Zätigfeit bei Krefeld gelangt. Das fommt auch 
in den Verluſtliſten der betreffenden heſſiſchen Re— 
gimenter zum Ausdrud. Als General v. Spörden 
jeine Truppen auf 6 - 700 Schritte an die Land» 
wehr herangeführt hatte, brachte der hannoverjche 
AUrtillevieeGeneral Braun eine Anzahl von 12: 
und 24:pfündigen Geſchützen auf einigen vorteil: 
haft gelegenen Bodenerhebungen in Stellung, von 
wo aus die franzöfiiche Stellung beherrſcht werden 
fonnte. Das von hier aus mit ebenjoviel Geſchick 
al3 Erfolg geleitete Artilleriefeuer, dad von den 
binter der Landwehr aufgeftellten ſchweren Geſchützen 
der Franzoſen kräftig erwidert wurde, nahın gegen 
1 Uhr mittags jeinen Anfang und dauerte bis 
gegen 6 Uhr abends. Während diefer Zeit mußten 
die Negimenter v. Spördens meift untätig in ihren 
Stellungen liegen bleiben, zuweilen auc al3 Ziel: 
iheibe der gegnerischen Artillerie dienen. Als 
ihließlich auch für fie der Augenblid gekommen 
ihien, gegen den den Rückzug antretenden fran= 
zöfiichen vechten Flügel vorgeführt zu werden, 
wurden fie durch General v. Spörckens unbegreifliche 





Maßregeln jelbit zum Rückzug veranlaßt und um 
den wohlverdienten Lohn ihres Ausharrens gebracht. 

Ruhmvoller geitaltete fi) die Tätigkeit der 
beifiihen Truppen auf dem rechten Flügel der 
Armee. Ber dem Mari von Vorſt nad) Anrath 
nötigte das mit Wald und Hecken bedecdte, von 
morajtigen Gräben durchzogene und fait wegeloje 
Gelände die Infanterie vielfach, ſich in einzelne 
Trupps aufzulöfen und Mann für Mann einen 
Durchgang zu ſuchen, während die Artillerie und 
Kavallerie auf engen und fchlechten Ummegen oft 
jtedfen blieb und nur mit Mühe vorwärts gebracht 
werden fonnte. Uber gegen 2 Uhr nachmittags 
tanden die Truppen des Erbprinzen und des 
Prinzen von Holftein in Schlahtordnung zwiſchen 
Anrath und Willich, von wo aus fie dann gegen 
den Wald und die Gehöfte und Kämpe vorrüden 
jollten, an die ſich der linke Flügel der franzöfiichen 
Aufftellung lehnte. Zur Leitung diejes durch das 
bedeckte Gelände gleichfall3 ſehr erſchwerten Vor: 
marjches und zur Beobachtung des Yeindes hatte 
Herzog Ferdinand einen feiner Adjutanten, den 
nachmals jo berühmt gewordenen heſſiſchen Kapitän 
v. Schlieffen, auf dem Kirchturm von Anrath Auf: 
ftellung nehmen lafjen. 
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Nah einem einleitenden Artilferiefampf, der 
auf alltierter Seite von den Regimentsgeſchützen 
umd einigen jchweren Batterien geführt, von den 
Franzoſen aber nur mit leichten Geſchützen er: 
widert werden konnte, ließ der Erbprinz auf Fer: 
dinands Befehl das ganze erſte Treffen jeiner 
Infanterie in Front gegen die vorliegenden Ge- 
höfte vorgehen. 

Die vielfach ſich widerjprechenden Berichte, die 
uns über die Schlacht bei Krefeld überliefert find, 
geben leider fein klares Bild von der Zuteilung 
der einzelnen Regimenter (Bataillone) zu den 
Brigaden und Treffen der eben erwähnten Schladht- 
ordnung des Erbprinzen. DBermutlich ſtand don 
den heſſiſchen Infanterie-Regimentern das Regi— 
ment Hanau unter dem hannoverjchen General 
v. Wangenheim auf dem Iinfen Flügel und das 
Regiment Garde im Zentrum, beide aber im 
zweiten Treffen. Auf dem vechten Flügel Stand 
der ſchon genannte heſſiſche Generalmajor v. Gilfa 
mit vier hannoverjchen und zwei heſſiſchen Regi— 
mentern, von denen zwei hannoverjche und das 
Regiment Brinz Karl im erſten, die beiden anderen 
hannoverſchen und das heifiiche Leib-Infanterie— 
Regiment im zweiten Treffen ſich befanden. Bei 
diejen Annahmen laſſen ſich am eheften die Wider— 
ſprüche in den Schlachtberichten vereinigen und 
die Unterſchiede in den Verluftliften der heſſiſchen 
Kegimenter erklären. Denn während 3. B. der 
Gejamtverluft des Negiments Hanau 7 Mann, 
der der Garde 1 Offizier und 12 Mann und der 
des Leib-Infanterie-Regiments 10 Mann beträgt, 
hat das Regiment Prinz Karl 3 Offiziere und 
103 Mann bei Krefeld verloren, ein Beweis, daß 
es hier viel mehr al8 die anderen Regimenter an 
den Feind gefommen ift. 

General dv. Gilſa war bereits jeit 14 Jahren 
Kommandeur des Regiments Prinz Karl, und 
hieraus erklärt es ſich leicht, daß er dies Regi— 
ment in die vorderfte Linie ftellte und ihm Ge— 
legenhett bot, fich auszuzeichnen. Beide, das Ne: 
giment und fein Kommandeur, Haben fih in 
dieſer Schlacht unverwelflichen Lorbeer erworben, 

ALS der Erbpring dem erſten Treffen den Befehl 
zum DBorgehen gegeben, zugen fich die beiden aus 
Kompagnien der hannoverfchen Regimenter ge- 
bildeten Grenadierbataillone grade aus und fünf 
Bataillone des linken Flügels nad) links, während 
General dv. Gilſa die drei Bataillone feines erften 
Treffens nad) recht? gegen den Klören: und Vötges- 
Hof führte Auf Ferdinands Befehl folgten dem 
eriten Treffen bald darauf auch alle Bataillone 
de3 zweiten Treffens, und der Prinz von Holftein 
erhielt den Befehl, die drei heiftichen Kavallerie- 
Negimenter Leib-Regiment, Prinz Wilhelm und 





v. Miltiß, jowie ein hannoverjches Dragoner- 
Regiment (zuſammen 10 Esfadrons) als Nejerve 
dort aufmarjchieren zu laſſen, wo bisher die In— 
fanterie geftanden, mit jeinen übrigen 16 Göfa- 
drons aber (darunter das heſſiſche Leib-Dragoner- 
Regiment) fich zunächſt auf fein Gefecht einzulaffen. 
Denn hinter dem linfen Flügel des General 
St. Germain hatten ſich jetzt 48 franzöfiihe Es— 
fadrons zur Unterftüßung ihrer bedrohten In— 
fanterie gefammelt. 

Der Kampf zwilchen der Snfanterie des Erb— 
prinzen und des Generals St. Germain wurde 
faft drei Stunden lang mit der größten Heftig- 
feit geführt. Die Kräfte waren hier gleiche; es 
ſtanden 16 gegen 15 Bataillone, aber die Franzofen 


hatten den Vorteil einer Starken Stellung. General- 


leutnant v. Wutginau berichtet über diefe Kämpfe 
an den Landgraf Wilhelm VIII. ungefähr wie folgt: 

„Der Feind hatte über 30 Kämpe und viele 
Bauernhöfe vor fich; dieje waren alle mit diefem 
Gebüſch und mannestiefen' Gräben umgeben, die 
teils trocken, teils moraftig oder mit Waſſer gefüllt 
waren. Alle dieje wie kleine Feſtungen ausfehenden 
Kämpe und Höfe waren jehr ſtark mit Infanterie 
und Kanonen bejeßt. Hieraus wurde nun der 
Feind mit vielem Mut vertrieben. Wenn fie 
aber eins Derjelben erobert, fanden fie wieder 
andere vechts und links und vor fih. Dann ging 
der Kampf von neuem an, und ungeachtet des 
entjeglichjten Feuers find unjere Leute einzeln 
durch die Gräben geflettert, haben den Feind mit 
Feuer und Bajonett mit größter Bravour heraus: 
getrieben und haben weder Kanonen- noch Klein— 
Gewehr-Feuer gejcheut. Auf diefe Art haben unſere 
Leute über zwei Stunden zugebracht, ehe fie den 
Feind aus den genannten Kämpen und Bauern- 
höfen herausgetrieben.“ 

Über die hervorragende Unterftüßung, die bei 
diejen blutigen Kämpfen die Infanterie durch ihre 
Kegiment3- Artillerie erfuhr, heißt es in Wut: 
ginaus Bericht: 

„Der Leutnant Ende, fo die Artillerie beim 
Regiment Prinz Karl fommandiert, verdient, daß 
ich noch melde, wie er in der Bataille nicht allein 
mit gutem Erfolg gejchoffen, jondern auch drei 
feindliche Kanonen in einem Kampe mit feinen 
Kanonen Stilljchweigend gemacht. Und als die 
Franzoſen jolche zurücdziehen wollten, jchießt er 
ihnen zwei Pferde vor einer Kanone tot, ſpringt 
mit wenigen feiner Leute über Gräben und Heden 
in den Kamp, erobert dieje Kanone (welche eine 
von den vier dem Feinde bei Krefeld abgenommenen 
it) mit vielen dazu gehörigen Patronen, dreht 
fie jogleih herum, folgt dem flüchtigen Feinde 
bis an einen andern Kamp nach und nötigt fie 
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durch ihre eigene Kanone und Patronen denfelben 
ebenfalls zu verlaffen, wobei er dem Feinde großen 
Schaden zugefügt haben fol.” 

Schritt für Schritt waren die Franzoſen zurück 
gewichen und fchließlich Hinter die Waldzone in 
die offene Heide zurücgedrängt. Da die in Ausficht 
geftellte Unterftügung durch friſche Reſerven aus: 
blieb, konnte General St. Germain dem nun 
folgenden Bajonettangriff der alliierten Infanterie 
nicht Stand halten. Er mußte den Ruͤckzug an— 
treten. Seine Niederlage würde noch vollitändiger 
gewejen fein, wenn nicht in diefem Augenblic die 
franzöſiſche Kavallerie berangejprengt wäre, um 
die aufgelöften Batailfone aufzunehmen und ihnen 
die Fortſetzung des Nüczuges zu ermöglichen. 

Auf Befehl des Herzogs Ferdinand mußte nun 
auch die Kavallerie des Prinzen v. Holftein vor- 
gehen. Zunächſt gelang es zwei preußiichen und 
einer beffiichen Dragoner - Esfadron (leßtere vom 
Leib: Dragoner-Regiment) zu zweien einen Graben 
bei dem Ingershof zu überjchreiten, ſchnell auf: 
zumarjchteren und die vorderften der jekt an- 
reitenden franzöfifchen Eskadrons zu merfen ; doch 
bald mußten fie der Übermacht weichen und auf 
den Ingershof zurücgehen. Zum Glück exfchienen 
in dieſem Augenblick die Bataillone des erſten 
Treffens des Generals v. Gilſa, der ſoeben bei 


dem Vötges- und Voits-Hof (auf dem Wege 
durchgebrochen und 


von Willich nad St. Zönis) 
nad Sammlung der durcheinander gekommenen 
Truppen im Begriff war, in der offenen Heide 
weiter vorzugehen. Obgleich mit Kartätſchen be= 
hoffen, rückte er der franzöſiſchen Kavallerie ent: 
gegen, Die, von der Verfolgung der Dragoner 
ablafjend, fih nun gegen v. Gilſa wandte. Wut: 
ginau berichtet hierüber: „Hier (auf der Heide) 
befanden fich 10 feindliche Esfadrong Karabiniers, 
wovon 4 Eskadrons nad etwas gar zu langem 
Balanzieren die Bataillone in großem Galopp 
attadierten. Es waren aber die Leute präparieret 
nicht eher zu ſchießen, big dieſe Kavallerie un— 
gefähr 40 Schritt von ihnen wären, welches ſie 
auch wirklich mit einer General-Decharge, wobei 
die Kanonen mit Kartätſchen geladen, mit ſolchem 
guten Effekt getan, daß faſt das ganze vorderſte 
Glied übereinander gefallen, wodurd) die hinterjten 
in Schreden geraten und ſich retirieret, welches 
auch die Bleſſierten in größter Eile getan. Etwa 
40 Pferde der attadierenden KRarabiniers hatten 
fih um den vechten Flügel der Infanterie herum: 
gemacht, um felbigen im Rüden anzufallen. Allein 
das dritte Glied der Prinz Karlſchen und des 
neben ihm ftehenden (hannoverſchen) Regiments 
machte vechtsum fehrt und feuerte mit jolchem 
Sufzeß, daß wenige von diefen Karabiniers davon 








gekommen.“ Die Gräben des Voits- und Snger3- 
Hofes waren mit Gebliebenen und Vermundeten 
angefüllt. *) 

Der ſchon erwähnte Artillerie- Leutnant Ende 
hatte bei diefem Kampfe der feindlichen Kavallerie 
viel Schaden beigefügt. Bei einem feiner Kar- 
tätjehenfchüffe war auf franzöfifcher Seite u. a. 
ein Baufenjchläger, ein Mohr, vom Pferde ge- 
junfen. Leutnant Ende ließ deſſen Pauken als 
koſtbare Beute ſofort an ſeine Geſchütze bringen. 
Prinz Holſtein hatte unterdeſſen mit jeinen übrigen 
23 Eskadrons zwifchen dem Ingers— und Billershof 
einen bequemen Durchgang gefunden, ließ die Re— 
gimenter in der Heide fchnell aufmarjchieren und 
rüdte mit ihnen nun gegen die franzöfifche Ka- 
dallerie vor. Der Tapferkeit der preußifchen und 
heſſiſchen Kavallerie- und Dragoner = Regimenter 
gelang es zum zweiten Male den an Zahl der 
Eskadrons überlegenen Gegner zurüczufchlagen 
und ihm eine vollitändige Niederlage zu bereiten. 
Die heſſiſchen Leib-Dragoner exbeuteten hierbei 
zwei franzöfiiche Standarten. Nach Wutginaus 
Berichten ift die eine von dem Reiter Joſt Henrich 
Hengſt von der Leib-Kompagnie, die andere von 
dem Reiter Adam Knieriem von des Ritt 
meiſter v. Diemars Kompagnie erobert worden. 
Den heifiichen Oberſt v. Stein, der mit jeinem 
Kavallerie Negiment Prinz Wilhem den Leib- 
Dragonern folgte, gelang es, mit etgener Hand 
ein dritte Standarte zu erobern. **) 

Wutginau berichtet, daß die heifiiche Kavallerie 
unter General dv. Urff ſich unvergleichlich gehalten 
und „daß das Leib-Ravallerie-Negiment und das 
Leib-Dragoner:Regiment einen großen Anteil an 
dem erhaltenen Siege gehabt, indem ſie alle feind- 
lichen Csfadrons, worauf fie getroffen, übern 
Haufen geworfen und zur Flucht gebracht.“ 

Mit dieſen Kämpfen war gegen 7/3 Uhr abends 
die Schlacht entjchieden, ein herrlicher Sieg von 
der alliierten Armee erfochten. Und gegen 9 Uhr 
fanden jämtliche Korps der Alliierten auf dem 
ehemaligen Lagerplak der franzöſiſchen Armee. 
Bo Herzog Ferdinand fich zeigte, empfingen ihn 


die Vivatrufe dev Truppen, die Glückwünſche der 


*) Bei diefem Angriff ift auch der in der franzöſiſchen 
Armee ſehr beliebte, talentvolfe, einzige Sohn des Kriegs- 
minifters Belle⸗Isle, der Graf v. Giſors, tödlich verwundet 
worden. Er ftarb am folgenden Tage zu Neuß. 

**) Der Sohn des eben genannten Oberſt Johann Ludwig 
Verdinand dv, Stein, Kornett im Leib⸗Kavallerie-Regiment 
Victor Adolf Friedrich v. Stein, eroberte in der Schlacht bei 
Bergen am 13. April 1759 ebenfall® eine franzöſiſche 
Standarte. Als er fie in Sicherheit bringen wollte, wurde 
er ſchwer verwundet umd gefangen. Nach dem nahen 
Frankfurt a. M. gebracht, ftarb er hier ſechs Tage jpäter 
an den Folgen feiner Verwundung. 








hohen Dffiziere. Gerührt dankte er überall für 
die heute bewiejene Ausdauer und Tapferkeit. Am 
naächſten Tage „verehrte“ er jedem Regiment einen 
Ochſen, auch Ließ er Reis an die Soldaten außteilen. 

Als der Herzog zum Negiment Prinz Karl fam 
und Leutnant Ende die eroberten Baufen heran 
brachte, war der Herzog fo erfreut, daß er die 
von dem Leutnant ausgejprochene Bitte, die Bauten 
dem heſſiſchen Artillerieforp zu ſchenken, gern 
gewährte. Zugleich aber befahl der Herzog, daß 
die hannoverſche Artillerie als Lohn für ihr bei 
Krefeld bewiejenes vorzügliches Verhalten ein anderes 
Paar Pauken erhalten jollte, da8 heute ebenfalls 
und zwar durch preußiiche Hufaren erbeutet war. 

Sedem der beiden Reiter vom Leib-Dragoner: 
Regiment, die die Standarten erobert hatten, 
ſchenkte der Herzog 10 Dufaten, ebenjo dem Stab3- 
trompeter, durch den Oberft v. Stein die von ihm 
erbeutete Standarte dem Herzog Ferdinand über: 
reihen ließ. Ein Musfetier vom Prinz Karl: 
Regiment, der am folgenden Tag in den Büſchen 
noch eine franzöſiſche Fahne fand, erhielt von 
Ferdinand 6 Louisdor. 

Die Franzofen hatten 5 Standarten, 2 Paar 
Baufen, 2 Fahnen und 4 Kanonen eingebüßt, 
von denen ein großer Teil: 3 Standarten, 1 Paar 
Pauken, 1 Fahne und 1 Kanone von heſſiſchen 
Truppen erbeutet war. 

Landgraf Wilhelm von Helfen, dem General 
v. Wutginau die erſte Meldung von dem Sieg 
bei Krefeld durch den Kapitän v. Köller vom 
Negiment Hanau und bald darauf ausführlicen 
Bericht durch den Kabinetsfurier Oftreich über: 
fandte, gab feiner Danfbarfeit für die von feinem 
Korps bewiejene Tapferkeit in herzlichen Worten 
Ausdruck. Auch er „verehrte“ den beiden glück— 
lichen Neitern je 10 Piltolen und den Leutnant 
Ende ernannte er wegen jeines Wohlverhaltens 
zum Kapitän „mit dem surplus zu jeinem Leut— 
nants:Traftament”, d. h. Ende erhielt jofort den 
Kapitänsgehalt, eine für die damalige Zeit uns 
erhörte Auszeihnung.*) 

*) Nicht jo gut wie bei Krefeld erging es dem Artillerie: 
fapitän Ende am 30. Auguft 1762 im Gefecht bei Naus= 
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Die Berlufte des heſſiſchen Korps an Offizieren 
waren: 

Tote: Leutnant Necordon und Stückjunker 
Wetzel vom Anrtillerieforps, Major d. Ley und 
Reutnant Deihmüller vom Regiment Prinz Rarl. 

Verwundeke: Oberft v. Biſchhauſen dom 
Negiment Garde und Kapitän v. Knoblauch vom 
Regiment Prinz Karl; Oberitleutnannt Heiſter 
und Leutnant v. Schenk vom Leib-Kavallerie-Re— 
giment; Leutnant v. Urff und die Fähndrichs 
v. Kruſe und dv. Beuft vom Leib⸗Dragoner⸗Re⸗ 
giment. 

Landgraf Wilhelms Geueraladjutant, der ſchon 
erwähnte Generalmajor v. Fürſtenberg, berichtet 
ſeinem Herrn über die Schlacht in einem Briefe 
aus dem Lager don Krefeld vom 25. Juni 1758. 
Nachdem er des Herzogs Ferdinand Hohes Lob 
über die heſſiſche Infanterie und Artillerie hervor— 
gehoben, fährt General v. Fürſtenberg fort: „B9r 
allen Dingen ift die Kavallerie ſehr tapfer ges 
weien. Eure Hochfürftlihe Durchlaucht wollen 
gnädigft verzeihen, wenn ich hier eine etwas ſalopp 
klingende Außerung des Prinzen von Holſtein 
wiedergebe, der über unſere Kavallerie zu mir 


ſagte: ‚Die beiden heſſiſchen Leib - Negimenter 


(Reuther und Dragoner) verdienen, daß man ihnen 

alle Tage aus Freundſchaft Die bloße 9... 

füßt‘” Eine gewiß jeltfame aber auch jehr be: 
zeichnende Art, feine Bewunderung für hervor: 

vagende Favalleriftiiche Leiltungen auszudrüden. 

Zum Schluß ſei noch darauf hingewiejen, mie 

achtzehn Monate jpäter General von Gilſa für 

fein Verhalten bei Krefeld die wohlverdiente hohe 

Anerkennung des Königs Friedrich des Großen 

fand. Die Begebenheit, durch Johannes v. Müller 

im Jahre 1842 zuerſt veröffentlicht, iſt durch Felix 

von Gilſa zu Gilſa im Jahrgang 1887 der 
‚Mitteilungen an die Mitglieder des Vereins für 
heſſiſche Geſchichte und Landeskunde“ Kar und 
richtig geitellt worden. 


heim, in dem ex ebenfalls die Artillerie des Regiments 
Prinz Karl fommandierte, aber mit beiden Geſchützen ın 





Gefangenjchaft geriet. — Im „Januar 1763 iſt ev Zeug: 
wärter in Kafjel geworden. 


„> 


Der Ehronift Friedrich Lucä. 
Bon Paul Heidelbadı. 


Fr Mai diejes Jahres waren zweihundert Jahre 
verfloffen, jeitdem zu Rotenburg an der Fulda 
Friedrich Qucä, der Oberpfarrer an der dor: 
tigen St. Jakobskirche und frühere Hofprediger des 
Sandgrafen Karl, verihied. Über ein Menſchen— 


| alter hindurch hat er in Heſſen gelebt, das ihm 
zur zweiten Heimat wurde und in dem er auch 
begraben liegt. Als hiſtoriſcher Schriftiteller fand 
ev unter feinen Zeitgenofjen lebhafte Anerfennung, 
aber auch ſcharſe Kritil. Am nächſten aber tritt 
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er und in ſeiner Selbitbiographie, die namentlich 
Guſtav Freytag dadurch der Allgemeinheit 
näher brachte, daß er im dritten Bande feiner 
„Bilder aus der deutſchen Vergangenheit” den 
für die Gefelligfeit der zweiten Hälfte des 17. Jahr: 
hundert? ſo charafteriftiichen Bericht Qucäs über 
jeine Liebeswerbung wiedergab. Trotzdem e3 heute 
üblich ift, fih an die bedeutenderen Vertreter der 
Borzeit wenigſtens in Säfularabftänden zu er: 
innern, jcheint niemand dieſes Mannes gedacht 
zu haben. Lucä verdient aber nicht, der allge: 
meinen Bergefjenheit anheimzufallen ; deshalb möge 
jein Leben noch einmal in furzen Zügen an uns 
vorübergleiten. 

Friedrich Lucä wurde, wie er im Eingang jeiner 
Selbitbiographie bemerkt, in der fürftlichen Reſidenz 
und Feſtung Brieg als Sohn des Gymnaſial-Pro— 
feſſors Johannes Lucä „anno 1644 den 11. Au— 
guft, des Abends um zehn Uhr durch die Segens- 
hand des Allerhöchiten, vermittelft einer glücklichen 
Geburt in das große Weltbuch der Natur einge: 
tragen“. Sein Großvater, Johannes Lucas, war 
der Baumeister des Herzogs zu Del und kam 
jpäter in die Dienste des Herzogs zu Brieg. „Indem 


meine gottjeligen Eltern veichlich erfannten, daß | 


te als Sünder einen Sünder geboren, ließen fie 
ihnen vor Allem angelegen jein, meine Wieder: 
geburt zu einem Kinde Gottes durch die heilige 
Zaufe zu befiegeln.” Haupttaufpate war Herzog 
Chriſtian zu Liegnig und Brieg. Nach Abſol— 
vierung des Briegichen Gymnaſiums zog er 1662 


in Gejellichaft junger jchlefiicher und polnischer | 


Edelleute zur Univerfität Heidelberg, um dort 
Theologie zu ftudieren. Die Neije ging über 
Görliß, Leipzig, Erfurt, Fulda, Geluhauſen, Sal- 
münfter und Hanau und von da über Frankfurt 
die Bergitraße hinunter. 1662 ſagte er den Heidel: 
berger Muſen ade und fuhr den Nhein herab nad) 
den Niederlanden; er jtudierte zu Nimmegen, Utrecht 
und Leiden und fehrte 1667 nach kurzem Aufent: 
halt in Amfterdam nach Deutjchland zurüd, um 
jeine Studien an der Univerfität Frankfurt a. O. 
abzuſchließen. Noch im jelben Jahr fam er wieder 
in die Heimat, von den Eltern „mit vollen Freu: 
den und reichen Liebesküſſen“ empfangen. Hier 
wurde er, noch nicht 25jährig, zweiter Hofprediger 
an der Schloßfirhe und bald darauf Hofprediger 
in Liegnitz. Hier befann er ſich auf den Spruch, 
daß es nicht gut jei, daß der Menfch allein jet, 
und es tjt jehr ergößlich zu lefen, wie noch zu einer 
Zeit, da fein „Gemüthe am wenigiten mit Heiraths— 
gedanken gejchwängert war” und alle vorgejchlagenen 
Partien ablehnte, die ihm bis dahin wildfremde 
Jungfrau Elifabeth Mercer, die das Abend- 
mahl privatim von ihm begehrte, jeine Frau wurde. 











Nach dem Tode des Herzogs wandte er ſich an die 
Landgräfin Hedwig Sophie von Heſſen, die 
einen Hofprediger für die junge Herzogin von Kur: 
land juchte, und wurde daraufhin nad Kaffel 
zitiert. Er hielt jeine Abjchiedspredigt, verfaufte 
einen Zeil feiner Bücher und reifte mit feiner 
Liebften, die unterwegs einen Abortus erlitt, ab. 

Um 5. April 1676 fam er in Kaſſel an und 
Iogierte in der Herberge zum „Wilden Mann“. 
Die Landgräfin, Schweiter des Großen Kurfürften, 
empfing ihn jehr gnädig und behielt ihn abends 
bei der fürftlichen Tafel. Am folgenden Tag er: 
hielt er ein befonderes Quartier vor dem Schloß 
und täglich zweimal die Speiſen aus der fürſt— 
lichen Küche, ſowie öfter noch bejondere Deli— 
fatejjen von der füritlihen Tafel. Da es mit 
der Stelle im Kurland nichts wurde, Fam ihm der 
Antrag der Landgräfin, in Kaſſel zu bleiben, jehr 
genehm. Noch im jelben Jahr wurde er an Stelle 
Vietors, der zum Hofprediger ernannt war, 
Metropolitan und Oberpfarrer in der Neuftadt*) 
und hielt am 13. Sonntag nad Trinitatis Die 
Antrittspredigt. Der Dienft war nicht leicht; 
Lucä hatte nicht nur Sonntags, jondern auch 
Mittwochs und Freitags in der von jeiner Woh— 
nung jehr entlegenen Martinsfivhe zu predigen. 
Sein Gehalt beitand zum größten Teil in Frucht— 
gefällen. Nachdem er fi wohnlich eingerichtet 
hatte, gab er dem geiftlichen Minifterium und 
dem Stadtmagiftrat jein Atzeßgaſtmahl, wozu ihm 
der Magiltrat den Wein verehrte. Im folgenden 
Sahr, 1672, fand die Negierungsübergabe der 
Landgräfinzftegentin an ihren Sohn, Landgraf 
Karl, unter großen Feierlichkeiten ftatt, die Lucä 
ausführlich bejchreibt. Einen ihm am 8: No— 
vember geborenen Sohn taufte der Hofprediger 
Dietor bei Hofe, und der Landgraf ſelbſt war 
Taufpate. Im nächſten Jahr vollendete Lucä 
ſeinen „Geiſtlichen Weltjchlüffel”, den er bei dem 
Frankfurter Buchhändler Hermsdorf gegen en 
Honorar von 50 Neichstalern verlegte. Auf einer 
Reife nach Dillenburg, wohin ihn die Fürftin 
Dorothea Elijabeth, eine geborene Herzogin 
von Liegniß und DBrieg, einlud, bejuchte er auch 
Marburg, deſſen Sehenswürdigfeiten er aufzählt 
und von dem er behauptet, daß man nicht leicht 
an einem Orte jo viel gelehrte Leute antreffen 
fönne wie dort. Die Verfaſſung, in der er ſich 
dem füritlihen Paar in Dillenburg voritellte, war 
feine Jonderliche; ex hatte fich zuvor den Bart 
„pußen“ laſſen wollen, aber feinen Barbier im 


Orte gefunden; ex geriet jchließlich einem Bäder- 


fnecht unter da3 Scheermeffer, der ihm dermaßen 


*) Jetzt Unterneuftadt. 
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das Geficht zerfeßte, daß er ſich „faſt ſchämte, 
auszugehen“. Trotzdem erzeigte ihm der ganze Hof 
viel „Civilität“ und traftierte ihn zum Abſchied 
mit einem „galanten“ Frühſtück. Nur dem Oheim 
des Fürsten, dem Prinzen Auguſt, weiß er wenig 
nachzurühmen; diefer jolle „ſich täglich unten in 
der Stadt mit Liederliher Compagnie beim Trunfe 
ergögen und auch ſonſt wenig fürftliche Tugenden 
aufweilen; jo bringe er ſtets ein Schoßhündchen 
init zu Tiſch, das er, wenn er ein wenig gegefjen, 
vor ſich auf den Teller ſetze.“ Kurz nad) jeiner 
Rückkehr nah Kaſſel erlitt er einen empfindlichen 
Unglüdsfal. WS er über den Neujtädter Kirch: 
hof ging, brach unter ihm ein eijerner Roſt ein, 
jo daß er ſich dad ganze Bein aufriß und vier 
Wochen lang die Wunden offen gehalten werden 
mußten. Zu Ende diejes Jahres erjchien der 
große Komet, der unter den Marburger Profeſſoren 
eine ganze Flut von Streitſchriften veranlaßte. 
„Ob ſie fich aber”, bemerkt Lucä hierzu, „aller: 
feit3 jolchergeftalt bemüheten, dennoch blieb die 
Deutung allein dem allwilfenden und allmächtigen 
Gott befannt, wie uns folches nun der Ausgang 
lehret.“ Im Sahre 1681 bejuchte die Königin 
von Dänemark, Landgraf Karls Schweiter, Kaſſel 
und wurde mit großem Gepräng empfangen. Auch 
Lucä wurde von ihr in Audienz empfangen, wobei 
er jeinen „Weltſchlüſſel“ überreichte. 1682 brachte 





> 


die große Wafferflut, die die ganze Unterneuftadt, 
damals noch Neuftadt genannt, überſchwemmte. 
In der Kirche ſtieg das Waſſer vier Ellen hoc), 
und auch im Haufe Lucäs ging es nicht beſſer 
her; die Bewohner der niedrigen Häufer mußten 
fie) auf die Dächer flüchten. „Hätte das Waſſer 
auch noch die jehr dünne Stadtmauer umgeriſſen, 
jo wären viele hundert Menfchen verjoffen, und 
viele Häufer gänzlich ruinirt worden. Des Nachts 
um elf Uhr empörte fich ein gewaltiger Sturm: 
wind mit abjcheulichem Braufen, und man ver: 
ipürte dabei empfindlich ein Erdbeben. Diejes 
machte die Gefahr und Waſſersnoth deſto ſchreck— 
licher. Sothane Wafjerfluth währete den halben 
Sonntag, die ganze Nacht und den Montag bis 
gegen Abend. Sobald ſich der Sturm legte, fielen 
die Gewäſſer auch, und erſt jeßt jah man den 
erlittenen Schaden. Selbit die Feſtung und hohen 
Stadtwälle hatte der Regen heruntergeworfen, und 
£onnten feither nicht vecht ſtandhaftig wieder 
repariert werden. Durch das Erdbeben aber war 
drei Meilen von Kafjel bei Traubenhaufen*) ein 
Berg herabgewälzet worden, hatte eine Mühle und 
unterschiedliche Häuſer bededt und neun Perjonen 
lebendig begraben.“ 


*) Trubenhauſen, Kreis Witenhaujen. 
(Schluß folgt.) 


* 


In Vaters 6arten. 


Da fi’ ich wieder in des Daters Garten, 

Wo ich geträumt die gold’nen Kindheitsträume, 
Die wohl noch heute auf Erfüllung warten! 
Hoc fteh’n im Rain die alten Kindenbäume, 
Die einftens Daters liebe Hände pflanzten, 

Wie find jetzt ftarf und groß die ftolzen Bäume, 
Um die im Spiel die Kinderfüßchen tanzten! — 
Da find’ ich noch die grünen, Fühlen Lauben; 
Ic richtete mir drinnen Läden ein, 

Aus Blättern gab’s die allerfeinften Hauben 
Für al die Puppenfinder groß und klein. 

Aus Sehm und Waſſer forınte ich mir Kuchen, 

Die fchob ins warme Dörrhaus ich hinein 

Und ging die Saubennachbarin befuchen, 

Die [ud ich zu dem füßen Kuchen ein. — 

Und all’ die Früchte, all’ die roten Beeren! 

Wie ducte fich behend der Fleine Rüden; 

Ich durfte auch die füßeften verzehren, | 
Und nicht die „schlechten“ nur „ins Kröpfchen” pflücen. 
Und welche Wonne, fand ich in den Heden 

Ein Dogelnefthen, bunte Eierlein! — 





Rinteln. 


> 


Wie viele Plätchen, um fich zu verftecken, 

Da mußte man beim Suchen „findig”“ fein! — 

Am Samstag füllte ih der Mutter Dafen, 

Das Scyönfte holte ich mir von den Beeten, 

Mit Zittergras, gepflücdt vom grünen Rafen, 
Dereint’ ich Roſen, Holdlaf und Reſeden. — — 
Und unfer MWäldchen, unfer Sietenhedichen *) 

Mit jenem Murmelbach in ‚Wiejenflächen, 

Wie war’s doch ftets ein reizend-laufchig Fleckchen! 
Wenn durchs Geäft die Sonnenftrahlen brechen 

Und alles rings grüngoldig überlichten, 

Dann läd't es ein zum Sinnen und zum Dichten! — 
So faß ich lange heute hier verfonnen, 

Das Sicht verglomm am blauen Himmelsbogen, 
Erinnerungen hatten mich umfponnen, 

Die Dämmerung war längjt heraufgezogen, 

Da tönt es mahnend aus den Sindenbäumen: 

„Was finnft Du noch, worauf willft Du noch warten? 
MWillft Du noch länger off’nen Auges träumen? 

Du bift fein Kind mehr in des Daters Garten!” 


*) Die Zeite, mhd. lite, ahd. lita, Berghang. 
helene Brehm. 
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Die Stammtruppenteile des 2. Kurheſſiſchen Infanterie- 
Regiments Ar. 82. | 


Bon Theodor Meyer. 
Schluß.) 


y! ſpaniſchen Erbfolgefrieg kämpfte es unter 
jeinen oben genannten hohen Chefs mit hervor: 
ragender Tapferkeit, jowohl bei Hochſtädt, als 
auch bei Malplaquet, wie das erite Bataillon. 
In der Schlacht bei Ramillies am 23. Mai 1706, 
wo der Herzog von Marlborough die Truppen 
des Sonnenfönigs, Ludwig XIV. von Frankreich, 
entſcheidend ſchlug, kämpfte auch unſer Regiment 
unter ſeinem hohen Chef, dem Prinzen Ludwig, 
mit beſonderer Auszeichnung. Der junge Prinz, 
der Liebling ſeines Vaters, führte perſönlich das 
Regiment gegen den Feind, durchbrach nach aus- 
gehaltenem Feuer von vier Bataillonen die Reihen 
der Franzofen und eroberte mit eigner Hand die 
Leibfahne des ihm entgegenftehenden franzöſiſchen 
Schweizer-Regiments VBilliers.*) Gleich darauf 
durchbohrte eine Flintenkugel die Bruſt des jungen 
Helden, von dem fein Vater ſagte, daß er ihm 
nie Berdruß bereitet habe; das Geſchoß ift noch 
heutzutage im Kaſſeler Mufeum zu fehen. 

Nach jeinem frühen Tode übernahm deſſen Bruder 
Prinz Marimilian das Regiment und führte es 
bis zum Jahre 1753. Unter ihm zog das Ne: 
giment 1717 zum zweiten Male gegen die Türken. 
Als das Regiment in Wien einmarjchierte, um 
vom Katjer Karl VI. befichtigt zu werden, erregte 
es durch feine Haltung und Ausrüftung Be— 
wunderung und Aufſehen. Es nahm hervor— 
tragenden Anteil an der denfwürdigen Belagerung 
und Eroberung von Belgrad unter dem Prinzen 
Eugen, dem edlen Ritter, wie es im alten Soldaten: 
liede heißt, 309 von bier nach Stalien und focht 
1719 auf Sizilien. Es kämpfte hier mit großer 
Zapferfeit in der Schlacht bei Francavilla, half 
Meſſina und Palermo erobern und fehrte hierauf 
in die Heimat zurüd. Hier erwartete es eine 
lange Friedenszeit, bis es im Jahre 1734 in 
den Krieg um die polnische Königskrone zog und 
ih am 20. Oftober 1735 im Gefecht bei Clauſen 
jehr auszeichnete. Später finden wir das Re- 
giment im Öfterreichifchen Exbfolgefrieg, 1746 in 
Schottland und 1756 unter dem Namen v. Fürſten— 
berg in England, von wo aus es alsdann bei der 
alliierten Armee den Kämpfen des ſiebenjährigen 
Krieges als Regiment v. Gilſa beiwohnte. Hier 
kämpfte es unter dem Oberbefehl Ferdinands von 
Braunſchweig in vielen Schlachten und Gefechten 


*) Bekanntlich eine Elitetruppe. 








mit Mut und Auszeichnung, befonders 1758 in 
der Schlacht bei Krefeld, 1759 bei Minden und 
1762 bei Wilhelmstal. Sn Amerika finden wir 
das Regiment, das jet Füfilierregiment dv. Anyp: 
haufen hieß, von 1776—1783 bei den meijten 
Kämpfen beteiligt. 

Nah Hefjen zurücgefehrt, wurde es 1789 mit 
dem Regiment dv. Donop zu einem Regiment 
v. Kospoth vereinigt, deffer zweites Bataillon es 
bildete, während Regiment v. Donop das erfte 
Bataillon des neuen Regimentes ausmachte. Das 
Negiment blieb fortan auch in Friedenszeiten zu 
zwei Bataillonen beftehen. Bon 1793 bis zum Ba: 
jeler Frieden befand fich das neue Regiment in 
Flandern und Weitfalen und zeichnete fich namentlich 
bei der ruhmvollen Verteidigung von Nieuport aus, 
die jeinerzeit daS Tagesgeipräd wat. Im Jahre 
1795 bildete es aus fi, wie alle Snfanterie- 
Negimenter damals, ein Grenadier-Bataillon, jedes 
Dataillon wurde auf 4 Kompagnien gejekt. 1801 
erhielt e3 den Namen von Biefenrodt, 1805 
wurde e3 dem damaligen Kurprinzen Wilhelm von 
Helen verliehen und hieß Regiment Kurprinz. 
So bejtand es bis zum Einmarſch der Franzofen am 
1. November 1806. Nach der Vertreibung König 
„erömes von Weftfalen aus -Kaffel wurde es im 
November 1813 unter feinem alten Namen wieder 
hergeftellt*) und zog 1814 mit nach Frankreich 
Hier nahm es ruhmvollen Anteil an den Belage- 
rungen und Einnahmen von Quxemburg, Thionville 
und Met. Da im Jahre 1815 der Krieg gegen 
Napoleon von neuem ausbrach, rückte jofort das 
erite und das Füfilter- Bataillon des Regiments 
ins Feld und war bei der Einnahme von Sedan 
und Mezieres, ſowie bei der Belagerung von Givet 
beteiligt. Bemerkenswert ift auch, dab aus den 
Reihen unſeres Regiments vor Givet die legten 
Schüffe in dem gewaltigen napoleonischen Drama 
fielen. 

Nah den Freiheitsfriegen begann eine lange 
Friedens- und Ruhezeit für unjer fo ſehr an 
den Krieg gewöhntes Regiment. 1816 ging ſein 
Füſilierbataillon wieder ein. Bei der Thron— 
beſteigung ſeines Chefs als Kurfürſt Wilhelm I. 


*) Es wurde jebt zu 2 Musfetier- und 1 Füſilier— 
bataillon und jedes zu 4 Kompagnien gebildet. Außer— 
dem gab es noch 2 Grenadierkompagnien her. Dieſe 
bildeten mit anderen Grenadierkompagmen ein Grenadier- 
bataillon. 
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von Heffen im Jahre 1821 und bei der Neu— 
bildung der Armee im ielben Jahre wurde es das 
%, Sinien-Infanterie-Regiment und erhielt 
wieder ein Füfilierbataillon, das aus dem damaligen 
erften Bataikon des Regiments Prinz Solms 
gebildet wurde. Im Sabre 1832 wurden alle 
Infanterie⸗Regimenter wieder auf zwei Musfetier: 
batailfone gejeßt. Bei unjerem Negimente blieben 
das erſte und zweite Bataillon in ihrem bisherigen 
Verhältnis, das Füfilier Bataillon wurde Das 
2. Schügen-Bataillon. So blieb e3 bis zum Jahre 
1866. Es hieß zulegt 2. Kurheſſiſches In— 
fanterie-Negiment Landgraf Wilhelm von 
Heſſen, da diejer jeit 1845 fein Chef war. Im 
Sahre 1848 bildete das erfte Bataillon die einzige 
Belagung in Frankfurt am Main und hielt den 
gefährlichen Aufſtand dajelbit nieder, bi Der: 
ſtärkungen au Mainz und Darmitadt eintrafen. 
Das zweite Bataillon zog 1849 nad) Schleswig: 
Holitein gegen die Dänen und war am 14. April 
desjelben Jahres bei der Erſtürmung der Düppeler 
Schanzen. Hier zum letzten Male wurde jeine 
Fahne zum kriegeriſchen Angriffe entfaltet. 

1866 führte der legte Kommandeur Oberit 
v. Ofterhaufjen das Regiment von Hanau nad) 
Mainz; hier ereilte es das Schiejal, ein unverdientes 











er. 


Ende nad einer langen, mafellojen und ruhm— 
vollen Vergangenheit. Im Herbit desjelben Jahres 
wurde es mit altpreußiichen Mannſchaften in Hanau 
zum Königl. Preuß. Infanterie Negiment Nr. 82 
umgebildet. Es behielt über die Hälfte ferner 
ehemaligen Offiziere und fait alle Unteroffiztere. 
1867 wurden alle früheren £urheiftiihen Mann: 
ichaften und Reſerviſten des Regiments eingezogen, 
um das preußische Neglement fennen zu lernen. 
1868 erhielt es die Benennung 2. Heſſiſches In— 
fanterie-Regiment Nr. 82 und zog 1870 mit 
gegen die Franzoſen, die es ſchon früher ſo oft 


befämpft Hatte. Es focht mit Ruhm bei Wörth, 


Sedan und Paris, 5 Offiziere und viele Unter- 
offiziere und Mannſchaften des alten Stamm: 
regiments befiegelten mit ihrem Tode die alt- 
heifiiche Tapferkeit auch hier wieder. Durch die 
Rabinettsordre S. M. des Kaiſers vom 24. Ja— 
nuar 1899 wurden dem Regiment unter höchſt 
anerfennenden Worten über die ruhmvolle Ber: 
gangenheit des alten Regiments deſſen Traditionen 
zugewieſen und e3 zum 2. Kurheſſiſchen Sn: 
fanterie-Negiment Nr. 82 ernannt. Sp möge e& 
noch Lange blühen zum Ruhme und Wohle des 
großen Vaterlandes, ohne jedoch die Heimat und 
die glorreichen Taten der Väter zu vergeſſen. 








Die Geſchichte ſeiner Kaffeetaſſe. 


Von Valentin Traudt. 





ch ſammele allerlei alte Dinge, Taler, Kannen, 

Taffen, Leuchter ufw. Schon ehe man das als 
moderner Menſch mußte, lag es in mir, weil ic) 
ein Bedürfnis habe, mit der Zeit in Verbindung 
zu bleiben, in der unfere Eltern lebten, jorgten 
und fämpften. Mean verjteht fich ſelbſt bejjer. So 
jah ich denn auch bei meinem Freunde, dem Stadt- 
ichreiber Fuchs, als ich ihn eines Tages im Kreiſe 
jeiner Familie beim Kaffee überrajchte, eine alte 
Marburger Tafje, und e3 dauerte nicht lange, da 
hatte ich ſchon das Geſpräch auf Altertümer gelenkt. 
Er mochte wohl ahnen, worauf ich damit hinaus— 
wollte; denn er zwinferte etwas jchelmijch jeiner 
Frau zu umd lachte dann zu mir herüber. 

„Sa, mit der Tafje da das ift mal jo. Das ift 
fein Altertum, mein Lieber, das ijt ein Jungentum. — 
Sie verftehen mich doch?“ 

Gr ſteckte fich jeine Pfeife an. „Hören Sie erſt, 
che Sie ein Gebot auf die Taſſe machen.” 

Die Frau hatte mir mittlerweile auch ein Schälchen 
eingegofjen und ich rüdte den Stuhl heran. 

„Sch ftehe, wie Sie wiffen, in dem Ruf eines 
altmodijchen und altfränfifchen Gejellen, obgleich 
ich noch nicht gar alt bin. Wenn ich jage ‚Ruf‘, 





fo fünnte man zwar meinen, ich jei in weiteren 
Kreifen befannt. Das ift jedoch nicht der. Gall. 
Es handelt fih nur um die paar Menjchlein, die 
jo ein gewöhnlicher Sterblicher keunt, die ihn 
gelegentlich ärgern oder erfreuen, ihm zu dieſer 
Stunde etwas Schönes und Gutes Jagen, um es 
in einer weiteren Stunde erheblich zu begrenzen. 

‚Du bift ein altmodijcher Brummbär!" Das 
jagen fie jo ohne Einſchränkung, und darum iſt 
8 das eine Mal ein Lob, das andere Mal ein 
Vorwurf, jenachdem was fie wollen. Berechtigt, 
du lieber Gott, was kann man nicht alle als 
berechtigt anſehen, mag dieſes ſchmückende Beiwort 
zu der ſchönen Artbezeichnung Brummbär‘ am 
Ende ſein; denn ich trage keine hohen Stehklapp⸗ 
kragen, mein Rock iſt nicht modefarben, meine 
Stiefel ſind vorn breit und mein Spazierſtock iſt 
ein Ziegenhainer. Außerdem rauche ich eine lange 
Pfeife und trinke aus einer bunten Bauerntaſſe. 
Meine Verwandten — mein Weibchen und die 
Mädchens wohl auch — ſagen, die Taſſe ſei einfach 
unmöglich. Doch die Taſſe iſt nicht nur möglich, 
ſondern mir auch in gewiſſem Sinne heilig. Sie 


ſtammt noch aus meiner Kinderzeit und war mir 
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hockten! 


anderes. 
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von meiner Mutter zum Lohne dafür geſchenkt 
worden, daß ich es doch, trotz meiner vielen dummen 
Streiche, in der Schule zu etwas gebracht hatte. 
Heute jchenft man in joldhen Fällen den Rindern 
wohl etwas anderes, eine Dampfmaschine, einen 
Band Karl May oder gar ein Fahrrad — abgejehen 
von meiner Familie; denn ich bin ja altmodifch. 
Die liebe Mutterjeele hatte die Taſſe in Marburg 
erjtanden, wo man fich auf bunte Tafjen verfteht. 
Und die Taffe follte nichts mehr fein? Sich nicht 
neben anderen jehen laſſen dürfen? Freilich, ihre 
Geſtalt ift nicht formvollendet, und die Blumen 
find giftgrün und fnallvot. Aber gleichviel, ihr 
weites, weiches Rund und ihre Malerei befriedigen 
mich noch heute, und es darf für mich feine andere 
auf den Tiſch fommen. ch jchlürfe halt gern mit 
dem braunen Tranf ein Stüdchen alter Erinnerung. 
Bater und Mutter ſitzen wieder vor dem Tiſch, ich 
auf der fnarrenden Bank, da fteht die Schale mit 
dem Zwetſchenmus, dort der Kaffeejchlitten mit der 
beweglichen irdenen Kanne und dazwijchen hinein 
ift meine Familie eingeordnet. — Weil ich eben 
ein altmodiſcher Kauz bin.“ 

Er zog einigemal tüchtig an feiner Pfeife und 
jah dann wieder weltverloren vor fich hin. 

„Aber ich jtamme doch nun einmal aus einem 
fleinen lieben Waldneft ohne Pflafter, Bürgerfteig, 
Glühlicht und Autodrojchfe. Das hat man heute 
noch nicht da. Nur ein neuer Hahn mit goldenem 
Sichelſchwanz iſt aufs Kirchlein gefommen, drei 
neue Scheunen find gebaut und das Eichholz ift 
abgetrieben .... Wir hießen doch in der ganzen 
Gegend die Kuckucke, weil wir jo tief im Walde 
Was will man aljo von mir? Mir 
brannten abends noch alle in Hangelichtern das 
duftige Sparöl, während man auf den anderen 
Dörfern jchon lange PBetroleumlampen hatte, wir 
liegen noch ‚zwifchen den Jahren‘ in der Hart: 
mühle gebranntes Korn umd geröftete Möhren zu 
Kaffee mahlen, wir fannten noch den Werwolf, 
banden Reijerbejen und fingen Rotfehlchen und Blut- 
finfen ohne obrigfeitliche Erlaubnis. Obrigkeit gab 
e8 gar nicht. Ich erinnere mich wenigſtens nicht, 
irgendwelche irgendivo im Dorfe gejehen zu haben. 
Der Bürgermeifter, nun, der Bürgermeijter, hieß 
eben Bürgermeijter wie ein anderer Müller oder 
Heimann hieß. Kein Menſch dachte an etwas 
So jchöne Wappenjchilder wie heute gab 
e8 damals noch nicht auf unjerem Dorf. Und die 
Nachbarn hatten auch alle jo Taſſen wie ich fie 
noch habe, und ich hatte fie mir auch ganz extra fo 
grellfarbig gewünjcht, als mir meine Mutter eine 
Belohnung in Ausficht ſtellte. Es iſt alſo ganz 
mein Gejhmad. ch bin ja auch, wie gejagt, ein 
altmodijcher Kerl, Und verfauft wird fie nicht.” 


Er machte eine Paufe. Dann ergriff ev das 
Wort wieder. 

„als ich ſchon einige Wochen in der Schule 
gejeffen ‚hatte, ganz vorn auf der kleinen Bank, 
und noch kaum richtig auf die Tafel ſpucken 
fonnte — ich war fo ungeübt darin, weil ich es 
daheim nicht durfte —, erzählten die Großen die 
Gefchichte, in der die Worte vorfommen: ‚Und id) 
will dir des Himmelreiches Schlüffel geben.‘ Diejer 
Spruch grub ſich, von den Jungen damals mit 
eindringlicher Betonung gejagt, jo tief in mein 
unreifes Gehirn, daß ich ihn alltäglich vor den 
Ohren Klingen hörte und ihn leife vor mich hin 
jagte. Ich war vielleicht noch mehr überrajcht über 
diefe Worte wie einft der Felfenjünger. — Es gab 
aljo einen Schlüfjel für das Himmelreih? — 

Wie groß mochte der wohl fein? 

Ob ich ihn wohl tragen könnte? 

Ob er unjerem Kicchenjchlüffel am Ende hntich jähe? 

Das bewegte mich fortgejegt. ch fragte meine 
Mutter. Aber die jagte, das wäre anders zu 
verjtehen, das wäre fein richtiger Schlüſſel. Nun 
ja, die wußte e3 nicht beſſer, die war nicht in 
unjere Schule gegangen. 

Auch der Vater wurde gefragt. Und ich jah ihm 
dabei aufmerffam in die Augen, ob er auch mit 
der Wahrheit herausrüde; denn ich merfte jchon 
damals, daß er fich meines Fragegeiftes oft dadurch 
entledigte, daß er irgend eine ſpaßige Ausrede oder 
Deutung erfand. Ich jehe ihm noch vor mir, wie 
e8 dann in feinen Augen aufleuchtete, wie ein 
geheimnisvoller Glanz die ftahlhellen Sterne über: 
fuhr und ein feines Lächeln die Fältchen an den 
Schläfen und die jcharfen Striche an den Mund- 
winfeln vertiefte. Aber er hatte diesmal nur furz 
zur Antwort gegeben: ‚Das verjtehjt du noch nicht.‘ 

Mit diefen Worten war ich freilich auch nicht 
zufrieden. Von einem Schlüffel verjtand ich jchon 
etwas und vom Himmelreich war bei uns in der 
Echule alle Tage die Rede. Alſo was fehlte noch? — 

Da machte ich mid) an den Kirchenjungen heran, 
welcher den großen Kirchenjchlüffel verwahrte, da er 
allmorgendlich im Sommer um jteben, im Winter 
um acht Uhr, nachher um zehn Uhr und am Abend 
um fünf Uhr läuten mußte. Es war der größte 
und klügſte Schüler. 

‚Konrad,‘ redete ich ihn zaghaft an, ‚zeig mal 
den Kirchenſchlüſſel.“ 

Er 309 ihn aus jeiner Tajche und zeigte ihn mir. 

Sch wog ihn in der Hand, und er fam mir fehr 
ihwer vor. Sein Kamm war vielfach gezähnt und 
durchbrochen und die Höhlung war mächtig tief. 
Konrad ftedte ein Bejenreis hinein. 

‚Sieht D’, jo tief gar. Da fünnt mer zu Neujahr 


| mit jchießen, wenn mer ei Zündloch nei mache derft.‘ 








Aber darauf ftand mein Sinnen noch nicht. 

„Iſt der Himmelsjchlüffel, den der Petrus Friegt 
hat, nocd größer?‘ fragte ich mit meiner ganzen 
Neugier in Ton und Haltung, den Kopf fo ein 
wenig mit dem Sinn. nach oben gehoben. 

‚Bas willſt D’* jagte der. andere wie aus den 
Wolfen gefallen. 

‚Run, ich meine den, von dem Ihr neulich erzählt 
habt % 

Mit einem vafchen Griff nahm er da den eijernen 
Rieſen wieder an ſich, fuhr mit den Händen aus— 
einander und erklärte kurz: ‚So — jo groß.‘ 

‚Da mag's ihm doch arg fauer geworde jei.‘ 


Aus Heimat 


‚Stanz Treller }. Miederum 
Literatur einen herben Verluſt zu beflagen. Am 
28. ‚juni verjchied unerwartet der heſſiſche Schrift: 
ſteller Franz Treller, den auch das „Heſſenland“ 
ſeit ſeiner Begründung zu ſeinen Freunden und 
Mitarbeitern zählen durfte. Wir werden in nächſter 
Nummer mit dem Bilde des verewigten Dichters 
einen Rückblick auf ſein Leben und Schaffen bringen. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Am 12. Juni 
folgte eine ganz ſtattliche Anzahl Mitglieder des 
Marburger Geſchichtsvereins einer Einladung des 
um heſſiſche Geſchichtskunde durch Wort und Schrift 
ſo wohlverdienten Freiherrn Felix von und zu 
Gilja zu einer Beſichtigung der hiftorifchen Stätten 
und der landſchaftlichen Reize des Löwenſteiner 
Grundes. Am Bahnhof Zimmersrode wurden die 
Teilnehmer von dem Baron empfangen. Von dort 
ging es in drei Wagen, von denen zwei Se. Durch— 
laucht der Prinz Philipp von Hanau gütigſt zur 
Verfügung geſtellt hatte, nach Biſchhauſen, deſſen 
ſchlichte aber doch originelle Dorfkirche eingehend in 
Augenſchein genommen wurde. Bei Schloß Gilſa 
angekommen, beſichtigte man zunächſt die an der 
Außenſeite des Schloſſes befindlichen verſchiedenen 
Wappenbilder, ferner die gegenüberliegende ehemalige 
Waſſerburg mit ihren noch deutlich nachweisbaren 
Gräben und Schließlich die im Jahre 1889 reftaurierte 
Kirche, deren ehrwürdiges Innere viele interejjante 
hiſtoriſche Denkmale birgt. Hierauf führte der 
Schloßherr die Teilnehmer in fein Studierzimmer 
und zeigte ihnen eine Fülle vorgeſchichtlicher Fund— 
ſtücke und Gegenſtände aller Art, die teils hohen 


fünftlerifchen Wert haben, teils hiſtoriſches Intereſſe 
erregten. Aus der reichen Fülle des Arbeitszimmer- 
muſeums mögen nur genannt jein als dem Refe— 
yenten bejonders interefjant die ſchöne Gemehr- 
jammlung, die aus Ausgrabungen herftammende 
Scherbenſammlung und der mit einem don Chodo- 
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Aber der Bäutejunge war ſchon fort. Vorläufig 
hatte ich aber ein Bild von dem Schlüffel, und 
das genügte mir jchon. Immer aber, wenn Konrad 
aufftand, um die Zehnuhrglode zu läuten, dachte ich 
an den Himmelsjchlüffel, malte mir das Himmels- 
tor dazu, das ficher noch zwanzig mal größer war 
als unjer TZurmtor uno befam von Woche zu Woche 
eine größere Hochachtung vor Petrus und Konrad 
Bald merkte ich, daß letzterer ein befonderer Liebling 
unferes Lehrers war, und e3 galt mir von der Zeit 
ab als erjtrebenswert, auch einmal diefe Stellung 
einzunehmen. 


(Schluß folgt.) 


N 


und Fremde. 
hat die heſſiſche wiecki gemalten Bilde verfehene Dedfel einer Schnupf- 





tabafsdofe, die ein Vorfahr des Freiheren für jein 
tapferes Verhalten im 7jährigen Kriege von Friedrich 
den Großen erhalten hatte. Nunmehr wurde die 
meitere Befichtigung des Schloßinnern durch die 
Begrüßung der Damen des Haufes und durch die 
Einnahme eines Frühſtücks unterbrochen, bei dem 
der Schloßherr feine Gäfte auf das freundlichite im 
göwenfteiner Grunde willtommen hieß und den Ge- 
ſchichtsverein feierte, als deſſen ftellvertretender Vor— 
figender PBrofejfor Wencd den Dank der Gäfte aus- 
Iprad), der in ein Hoc auf das Haus Gilja aus- 
Hang Prof. Wend erinnerte an frühere Zeiten, 
wo nicht jo freundliche Beziehungen wie jet zwifchen 
den Herren von Löwenſtein und der Stadt Marburg 
bzw, der Deutjch-Ordensballei Heffen beftanden, vor— 
nehmlich an das Löwenfteiner Kreuz im Walde bei 
Marburg, dad 1380 zur Sühne für die Erfchlagung 
zweier Marburger Bürger aufgerichtet wurde, Nach 
dem Frühſtück fand die Befichtigung der jchönen 
und wertvollen Schloßbibliothet ftatt, deren Haupt- 
mafje aus dem Ende des 18. Jahrhunderts ftammt 
und daher eine jeltene Fülle der heute faum noch 
bezahlbaren und zum Zeil ſehr feltenen erſten 
Driginaldrufe aus der klaſſiſchen Zeit und der 
Romantif unferer deutjchen Literatur birgt, und 
zwar in wunderbar Schön erhaltenen, meift, gemäß 
der damals üblichen Weife, in Halbfranz gebundenen 
Eremplaren. Neben den Bücherſchätzen zeigte der 
Schloßherr noch den Waffenrod eines ehemals kur— 
heſſiſchen Offizier aus der Familie Gilfa, dem im 
Jahre 1761 in diefer Uniform der linke Unterarm 
abgejchoffen worden war, was den mutigen Offizier 
aber nicht hinderte, nachdem er ſich 300 Schritte 
hinter der Front den Arm hatte amputieren laſſen, 
jofort wieder ins Gefecht zu reiten. Nunmehr folgten 
weitere reizvolle Zahrten durch die in ſchönſtem 
Wachstum und Iuftigem Sonnenjchein prangenden 
Fluren mit ihren prächtigen Ausbliden auf die 
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nahen Waldeshöhen. In Niederurf, wo Baron 
don Urs die Führung übernahm, wurde die mit 
deutlich erfennbarem Wehrgang umfriedigte und mit 
Schießſcharten verjehene Kirche, jowie der alte Burg- 
hof und die Burg felbft*) in Augenfchein genommen. 
Nach neuer Fahrt winfte der Turm der Burgruine 
Lömenftein, den man beftieg, um ſich feines wunder: 
baren Rundblickes zu erfreuen. Gern hätte man 
hier länger verweilt, aber es galt noch die Burg 
„seöberg zu befichtigen. Am Fuße ihres Turmes, 
deffen Mauern, wie der Referent, der auf allen 
Bieren in das Innere des Baues gefrochen war, 
feſtſtellte, faſt 3 m dick find, gab Baron von Gilfa 
einen Überblick über die Geſchichte der Burg, bie 
im Streite zwijchen den Landgrafen von Heſſen 
und dem Erzjtift Mainz mannigfache Schiejale hatte 
und ſchon zu Beginn des 17. Sahrhunderts ver- 
fallen war und jet mehr und mehr verwittert. 
Nach kurzer Stärfung ging es zu Wagen wieder 
zurüd nad) Gilfa, wo man dankvollen Abſchied von 
dem gütigen Schloßheren nahm, und Zimmerstode, 
bon wo aus man dank Stephenſons Erfindung in 
wenig mehr als einer Stunde heimgelangte. 


*) Jiber die Geſchichte der Burg Siehe den Aufſatz des 
Freiherrn Felix von und zu Gilſa: „DieBurg Niederurf und 
ihre Befißer” in der Zeitjchrift des Wereing für heſſ. Geſch. 
u. Landeskunde. N.F. 12. Band. Kaſſel 1886. S.81—102. 


Dr. 9. Fechner. 


Am 17. Juni unternahm der Heſſiſche Geſchichts— 
verein in Kaſſel einen Ausflug über Spiekers— 
haufen, das mit dem Buldadampfer erreicht wurde, 
nad) Landwehrhagen. Der Ausflug galt der Erinne- 
rung an die Schlacht bei Lutternberg am 10. Of: 
tober 1758, über die General Gijentraut in 
einem eingehenden Bortrag berichtete. 


Die Hiſtoriſche Kommifjion für Heffen 
und Walde verjendet foeben ihren elften 
Jahresbericht, deru. a, einen Bericht über die 
wiſſenſchaftlichen Unternehmungen enthält, dem wir 
folgendes entnehmen: 


Für das Fuldaer Urfundenbuc hat Dr. Stengel 
das Material bis etwa 1100 vollftändig zufammengebract 
und in erfter Linie die Kaiſerurkunden bearbeitet. Sm 
nächiten Jahre Hofft der Bearbeiter die Unterſuchung der 
Kaijerurfunden zum Abſchluß zu bringen ſowie die Bapit- 
urkunden und die von Piftorius 1607 veröffentlichten Texte 
zu erledigen. Profeſſor Diemar hat den Druck des Re— 
gifter8 zu den Chroniken von Geritenberg nahezu 
vollendet und den Text der Einfeitung abgeſchloſſen, ſo 
daß das Werk im Herbſt wird erſcheinen können. Den 
Druck von Klüppels Chronik hofft Dr. Jürges— 
Wiesbaden im Laufe des Sommers beginnen zu können. 
Die Bearbeitung der Flechtdorfer Chronik hat Archiv: 
aſſiſtent Dr. Derih-Münfter übernommen. Dr. Grote- 
fend hat die Bearbeitung der erften Abteilung der Land- 
grafenregeften bis 1308 im wejentlichen beendet und 


deren Druck foweit gefördert, daß fie gegen Ende des 
Jahres wird ausgegeben werden fünnen. Dr. Wieſe hat 
die Archivalien des fürſtlich ſolmſiſchen Archivs zu Braun— 
fels, des Marienſtifts in Wetzlar und die Allmenröderſche 
Sammlung int Weßlarer Staatsardhive ſowie die Beitände 
des Staatsarchivs von Frankfurt teils vollftändig bis 1550, 
teils bis 1400 erledigt. Es erübrigt noch ein Beſuch der 
Arhive in Lich und Büdingen, worauf mit dem Druck 
de3 erſten Bandes des Urkundenbuhs der Wetter- 
auer Reichsſtädte begonnen wird. Die Fortjegung des 
Friedberger Urkundenbuches hat Oberlehrer Dreher 
in Friedberg ſeit dem Herbſt 1907 in Angriff genommen 
und zunächſt das umfangreiche von Dr. Foltz, dem Be- 
arbeiter des erſten Bandes, gefammelte Material durch— 
gearbeitet. Dr. Buchenau ift durch Überfiedelung nad) 
München als Kuftos an das dortige fol. Münzkabinet 
längere Zeit an der Fortführung des Hefſiſchen Münz: 
werks verhindert worden. Gr hat die größeren Brafteaten- 
funde von AL. Vach und Kaufungen neu bearbeitet und 
das übrige zu Gebote ftehende Material aus der Zeit der 
Ludowinger daran angeichloffen. Für den erften beab- 
fihtigten Teil (Prägungen weltlicher Herren vor der 
Groſchenzeit) fehlen im weſentlichen nur roch die Gepräge 
der Herren von Münzenberg. In den Ausschuß für diefe 
Publikation wurde Afademielehrer Zimmermann Hanau 
an Stelle des verftorbenen Profeffor Dr. Suchier gewählt. 
Profeffor Köhler-Gießen hat nach Zertigitellung jeiner 
Arbeit für das Yubiläum der Univerfität Gießen feine 
Tätigkeit für das Quellenwerk zur Geſchichte des 
geiftigen und firhlichen Lebeus in vollem Umfange 
tieder aufgenommen und die Bearbeitung dev Materialien 
des Marburger Staatsarchives fortgeſetzt. Die Reichhaltig- 
feit des Stoffes verbietet es, die Beendigung der Samm— 
lung in baldige Ausficht zu nehmen. Dr. Huyskens 
hat das Manufkript zum erften Bande der Duellen zur 
Geſchichte der Landihaft an der Werra (Stift 
St. Cyriaxberg, Hofpital und Auguftinerklofter zu Eſchwege, 
Kl. Germerode und Wilhelmitenkloſter zu Witzenhauſen) 
abgeſchloſſen und mit der Drucklegung begonnen. Die 
Vollendung des Bandes im kommenden Geſchäftsjahr fteht 
zu erwarten. Für die Herausgabe von Sturios Jahr— 
büchern der Grafſchaft Hanau von 1600-1620 
hat Oberlehrer Becker den größten Teil der im Mar: 
burger Staatsarchive befindlichen Akten, die zur Ergänzung 
und Erläuterung von Sturios Angaben in Betracht fommen, 
bearbeitet und wird nad Beendigung der archivaliſchen Ar- 
beiten an die Fertigftelfung des Textes gehen. Dr. Gund- 
lach in Kiel war auch im verfloffenen Jahre durch die 
mit jeiner dortigen Stellung verbundenen Verpflichtungen 
jehr in Anſpruch genommen. Er hofft jedoch die noch aus— 
ftehende hiftorijche Einleitung zu dem im Manufkript ab- 
geichloffenen Heſſiſchen D ienerbuch und zu der Quelfen- 
jammlung in bälde vollenden zu können. Dr. Derſch in 
Münfter hat das umfangreiche von ihm in Marburg, 
Kaſſel und Darmftadt gefammelte Material dureh neues 
aus Münfter, namentlich für die waldeckiſchen Klöfter, 
wejentlich bereichert, und beabjichtigt noch einige thüringiſche 
Archive, beſonders Meiningen, heranzuziehen. Er gedenft 
alsdann die Bearbeitung der Beiträge zur Vorge— 
ſchichte der Reformation in Helfen und Walde 
in raſchem Zuge zu beenden. Dr. Knetſch hat mit der 
Arbeit über den Lehensftaat wegen andermeitiger Ver: 
pflichtungen erft zu Anfang des Jahres beginnen können 
und ſich zunächſt den Urkunden des Kafjeler Lehnhofs zu= 
gewandt. Herr von Baumbach beantragte die Heraus- 
gabe eines Hersfelder Urkundenbuchs. Die Not— 
wendigkeit eines ſolchen wurde allſeitig anerkannt, die 
Inangriffnahme der Arbeit von der Gewinnung eines 
geeigneten Bearbeiters abhängig gemacht. 








Marburger Hochſchulnachrichten. Geh. 
Nat Prof. Dr. Enneccerus beging am 23. Juni 
jein AOjähriges Doktorjubiläum. — Privatdozent 
Dr. Karl DOeftreich hat einen Ruf als Ordinarius 
für Erdkunde an die Univerfität Utrecht angenommen. 


Gine Erinnerungsfeier an die Shladt 
bei Krefeld jand am 21. Juni auf dem Schlacht⸗ 
felde ſelbſt vor dem ſchon vor 50 Jahren errichteten, 
mit dem Reliefbildnis des Herzogs Ferdinand von 
Braunfchweig geſchmückten Denkftein jtatt, vor dem 
zahlreiche Kränge niedergelegt wurden. In Krefeld 
jelbft wurde der Tag durch einen riefigen Feſtzug und 
die Aufführung vaterländifcher Feſtſpiele begangen. 


Heſfiſcher Städtetag. Auf der in diejen 
Tagen abgehaltenen 19. Berfammlung des Hejfi- 
ichen Städtetages bildete mit den Hauptgegen— 
ſtand der Verhandlungen das Gejeß vom 15. Juli 
1907 gegen die Verunſtaltung von Ortſchaften und 
landſchaftlich hervorragenden Gegenden und über 
die Bornahme von örtlichen Verſchönerungen in mitt⸗ 
leren und kleineren Städten. Am Schluſſe ſeines eui— 
gehenden Referates betonte Bürgermeiſter Roesler— 
Schmalkalden die Notwendigkeit, ſich auf dem Gebiete 
des Denkmalsſchutzes auf das Allernotwendigſte zu 
bejchränfen und die Beitimmungen der Ortögejeße 
jo milde wie angängig zu geftalten, um die Bau= 
tätigfeit und die Entwidelung namentlich der kleineren 
Städte nicht zu gefährden. In der ſich anſchließen⸗ 
den Debatte, an der ſich Bürgermeiſter Strauß- 
Hersfeld, Regierungsrat Goldſchmidt, Ober— 
bürgermeiſter Troje- Marburg und Kammerherr 
v.Scharfenberg beteiligten, wurde hervorgehoben, 
daß gerade in Kurhefjen die Beftimmungen des 
Gefeges nüglich und notwendig jeien, daS zum eriten 
Male eine rechtliche Grundlage für die Löſung einer 
Fülle von Aufgaben nnd namentlich zur Befeitigung 
von Mißgriffen biete. 
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In der Naht zum 25. Juni 
ſtarb im 72. Lebensjahr der Begründer und erite 
Vorfigende des Kaſſeler Bürgervereins, Theodor 
Müller. Er war ein Sohn des befannten Hiftorien- 
malers und Afademiedireftors Friedrich Müller, des 


Todesfall. 


Verfaſſers von „Kafjel jeit 70 Jahren“. Schon 
in jungen Jahren fam ev nad) Paris, wo er im 
Haufe Rothſchild als Korreſpondent tätig war, bis 
ihn die Ereigniffe des Krieges von 1870/71 aus 
Frankreich vertrieben. Müller war dann in Kaſſel 
publiziftifch tätig und nahm in Wort und Schrift 
tätigen Anteil an den Geſchicken ſeiner Baterjtadt. 
So war er aud) jeinerzeit an der Spiße des Bürger- 
vereins in Berlin, um beim Minifter des Innern 
dafür zu wirken, daß bei der Einführung der neuen 
Städteordnung die kurheſſiſchen Eigentümlichkeiten 
nad) Möglichkeit erhalten blieben. (Kaſſ. Allg. tg.) 


Brand In der Nacht zum 1. Juli kurz nad) 
3 Uhr brannte in Marburg a. %. daS Elektrizitäts— 
werk ab, die einſtige landgräfliche Herrenmühle, Die 
Landgraf Ludwig III. 1582 hatteneu aufbauen laſſen. 


Das Weferlied. In Münden wird beabfichtigt, 
Franz Dingelftedt, dem Dichter des Wejerliedes, 
am Anfang des Stromes ein Denkmal zu jegen. 


Aus Gelnhanfen. Die Arbeiten an der Gela- 
fapella, bejonders die Erforſchung des Grabes, find 
wieder aufgenommen worden. Vor einigen Zagen 
mweilten Prof. v. Drah- Marburg, Muſeumsdirektor 
Dr. Böhlau-Kaſſel, Dr. Plath- Wiesbaden und 
Dr. Hahn: Frankfurt zu diefem Zweck in Gelnhaufen. 


Aus Spangenberg. Oberlandforſtmeiſter 
Weſener aus Berlin befichtigte in diefen Tagen 
in Begleitung höherer Forſtbeamten die Yorftlehr- 
lingsſchule auf der Burg und pflanzte an der Stelle, 
wo der jagenhafte Buchsbaum Ottos des Schüßen 
geftanden hat, einen neuen Buchsbaum. 


Jele2ee 


Personalien. | 
Verlicehen: dem Polizei-Inſpektor Wohlrabe zu 
Kafſel aus Anlaß feines Ausſcheidens ‚aus dem Dienite 
der Charakter als Königlicher PBolizeirat. 
Ernannt: LSandgerichterat Dr. Shultheis zu Kaſſel 
zum Oberlandesgerichtsrat in Hamm. 
Geboren: eine Tochter: Amtsgerichtsrat Knochen— 
hauer und Frau Elfe, geb. Suntheim (Raffel, 16. unit). 
Geftorben: Oberregierungsrat a. D. Geh, Regierungs⸗ 
rat Dr. Ernſt Mejer Aleranderbad, 16. uni); Profeilor 
Eugen Albrecht, Direktor der Senkenbergiſchen Ana- 
tomie, 36 Jahre alt (Frankfurt a.M., 17. uni); Land- 
gerichts = Oberjefretär Friedrich Bächſtädt (Hanau, 
18. Juni); Rentier Friedrich Reim, 59 Jahre alt 
Kaſſel-Wilhelmshöhe, 19. Juni); Ranzleijefretäv Emil 
Zöfer, 62 Jahre alt (Kaflel, 20. Juni); Apothefer Ger- 
hard Grethen Gaſſel, 20. Juni); Oberſt a D.Ludwig 
Magdeburg, 68 Jahre alt (Kafiel, 25. Juni); Kauf— 
mann und früherer Redakteur Theodor Müller, 
71 Sabre alt Kaſſel, 25. Juni); Kgl. Rammermufifer a. D. 








Sohannes Mänz, 76Yahrealt (Raffel, 25. Juni); Schrifte 
fieller Franz Treller, 64 Jahre alt (Rafjel, 28. Juni). 
NERIER RABEN PEREFREE 


Briefkasten. 

S. in Freiburg. B. in Niederingelheim. H. in Regens- 
burg. Die Beiträge waren uns jehr willfommen. Dank 
und freundliche Grüße. 

G. in Bijchofsheim. 
Sreundlihen Dant. 

R. in Rafjel. 8. in Melfungen. J. in Darmftadt. Die 
Geſchichte dev Wilhelmshöhe" wurde durh Auffinden 
neuen Materials verzögert, wird aber noch Ende dieſes 
Monats ericheinen. 

F. in Marburg. Ihr Wunjch gebt hoffentlih nicht in 
Erfüllung. Beten Gruß. 

G. A. M. in Münden. 


—— — — — 
Für den Ernſt Koch⸗Denkſtein gingen beim Verlag 


Soll z. T. Verwendung finden. 


Wir gratulieren. 





Für die Redaktion verantwortlich: Paul Heidelbad in Kajiel. 


des „Hefienland“ weiter ein: Landesrat a. D. 9. R. in 
Kaſſel 3 M. Zufammen bis jebt 66,50 M. 


Drud und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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Unbewusst. 


Ach unbewußt, wie Kinder tragen 
Des Lebens Laſt, trug ich mein Leid 
Durch tiefe Täler, weite Gründe 
Und jteile Höhen meiner Zeit. 


Ich war ein Wandrer, der nicht Fannte 
Das eigne Antlit voller Weh, 

Bis eines Tages wie ein Spiegel 

Es ſtill ihm wies ein tiefer See, 


Da jah er feines Alters Furchen 
Und feiner Wege Sonnenbrand, 
Und feine glutdurchſchoſſ'nen Augen 
Und fein zerfchliffenes Gewand. 

Da fühlte er die fchwere Bürde, 
Die bittres Schieffal ihm verlieh. 
Und in den großen Einfamfeiten 
Sanf er laut weinend in die Knie. 


Regensburg. 


EASY 


Die Linde. 


Im Dorfe durch die Eindenkron, 
Da geht nun auch das Telephon. 
Derwundert legt das grüne Zelt 
Sein Ohr an den fchwäßigen Mund der Welt 


XXI. Jahrgang. 





mM. Berbert. 


Kaſſel, 17. Juli 1908. 





Und horcht und horcht bei Cag und Nacht, 
Was Menſchenkinder ſich alles ſagen. 

Mag niemand mehr ein Geheimnis tragen, 
An die große Glocke wird alles gebracht. 
Der alten Linde kommt das Kachen: 

„Kein Teufel joll mic ivre machen. 

Mein Blütenwunder, mein Sommertraum — 
Die Menſchenkinder faffen es kaum. 

Ich jelber nur weiß den tiefiten Grund, 
Der fommt nicht über £ipp’ und Mund." — 
Recht hat fie und es wohl bedadıt. 

Denn was einen felig und froh gemacht, 
Was man als höcftes Glück erfahren, 

Soll man nicht aller Welt offenbaren. 


Waisen-Beimweb. 
Im großen Garten 


Die Ringelblumen und Deigelein, 
Die Lilien mit den Kichtftandarten — 
Welch Prangen hinter den Buchsbaumreih’n! 
Wenn ich da weglang geh’ 
Und finnend fteh’, 
Nach ſüßem Hauch 
Don einem wilden Roſenſtrauch 
Kechzt meine Seele lang. ° 
O Rofenzeit 
Am Beimathügelhang, 
Wie ift nach dir mir leid! 
Kafjel. B. Bertelmann., 





A" 28. Juni Schloß der heſſiſche Schriftiteller 
Franz Treller fein an Erfolgen, aber 
auch an harten Kämpfen reiches Daſein. Mit 
ihm ging eimer der wenigen Schriftiteller dahin, 
die noch aus der Zeit des Kurfürftentums her: 
überragten. Vor acht Jahren ftarb Ludwig Mohr, 
vor zwei und einem halben Jahr verjchteden, wenige 
Tage nacheinander, Heinrich Jonas und Wilhelm: 
Beunecke. Nur drei Dichter find uns aus dieſer 
Zeit noch geblieben, der S6jährige Adam Trabert 
in Wien, Julius Rodenberg in Berlin, der ın 
diefen Tagen jeinen 77. Geburtstag beging, und 
Karl Preſer, der jeit einigen Jahren, rüftig ſchaffend, 
wieder unter ung wohnt und in diefem Winter 
fein 80. Lebensjahr vollenden wird. Ste alle be 
gegnen ſich in der Liebe zu ihrer Heimat, und fie 
war e8 auch, die Trellers dichterifche und ſchrift— 
ſtelleriſche Tätigkeit beitimmte. 


Franz Treller murde am Töpfemarkt zu Kaſſel 
am 15. Oftober 1839 geboren und bejuchte die 
Bürgerichule jeiner Vaterftadt. Schon früh ergriff 
er mit voller Hingebung dein Beruf des Schau: 
ipieler8 und war als jolcher in Oldenburg, Bremen, 
Königsberg und Niga tätig. In Riga leitete er 
fünfzehn Jahre hindurch das Ständiſche Theater 
als Oberregifjeur; die durch ihn verförperten Nollen 
des Lear, Hamlet, Mephiſto, Richard III. u. a. find 
in Riga, wie die Nachrufe zeigen, noch unvergefjen. 
Als 1883 der Brand des Rigaer Theaters jeiner 
dortigen Tätigkeit ein Ziel jeßte, kehrte er in jeine 
Heimatftadt zurüd, wo er leitender Redakteur der 
neu begründeten „Kafjeler Allgemeinen Zeitung“ 
wurde, zu deren raſcher Verbreitung er wejentlich 
beitrug. Diefe Stellung hatte er bis zum Jahre 
1890 inne. Er widmete fih nun ganz der Schrift- 
ftellerei, in der ex ſich hauptjächlich der heſſiſchen 
Vergangenheit zumandte. 


Auch unferer Zeitfehrift war Franz Treller ſeit 
ihrer Begründung ein treuer Mitarbeiter. Bereits 
die erfte Nummer des eriten Jahrgangs (1887) 
brachte von ihm die Erzählung „Wolnoth. Ein 
Bild aus unferes Volkes Urzeit“. Im jelben 
Jahrgang erſchien auch jein noch jet gern vor— 
getragenes wirkungsvolles epiſches Gediht „Der 
Chrenplaß”. Weiter brachte das „Hellenland“ 
aus feiner Feder die Erzählungen „Der Glaubens: 
bote” (Zeit des Bonifatius), „Der lange Hennes“ 
(Helfen in Schottland, 1745) und „Die Boten: 
frau” (Weſtfäliſche Zeit). Eine Erzählung aus 


der Zeit des Landgrafen Karl, „Denis Papın“, 
erichien im „Neuen Univerfum”. Für Zeitungen 
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Franz Treller. 












ichrieb er folgende Romane: „SpäteRade”, „Donita 
Inez“ „Der Mann von Haiti“, „Der Merikaner”, 
Korſiſches Blut“, „Sein Dämon“, „VBergangen: 
heit Schatten”, Schloß Schönfeld“, „Ruinen von 
Quirigues“ und „Die Sängerin“. In Buchform 
erichienen von ihm die Erzählungen „Gela. Vieder 
aus unſeres Volkes Urzeit” (Dresden), und „Donna 
Manuela“, im Brunnemannjhen Verlag in Kafjel 
die ftimmungsvolle feine Erzählung „Marielies" 
(1891) und die Erzählung aus dem amerikaniſchen 
Unabhängigfeitsfrieg „Vergeſſene Helden“ ; ferner 
das epiſche Gedicht „Iheuda”, das Volksbühnen— 
ipiel „Philipp der Großmütige“, „Philipp Der 
Sroßmütige. Lebensbild eines evangeliſchen Fürſten“ 
und ſchließlich vor Jahresfriſt im Verlage unſerer 
Zeitſchrift die Novelle „Athene parthenos“, die 
die Beſchießung der Akropolis im Jahre 1687 
zum hiſtoriſchen Hintergrund hat. 

Groͤße Verdienſte erwarb ſich Treller um die 
Wiederbelebung des Volksbühnenſpieles, dem er 
in feiner Baterftadt neuen Boden verjchaffte. Im 
Laufe von zehn Jahren wurden unter jeiner Leitung 
nicht nur Herrigs „Luther“ und Yaldenheiners 
Kaiſerfeſtſpiel“, jondern auch die von ihm jelbit 
verfaßten Bühnenfeitipiele „Philipp dev Groß— 
mütige“, „Weihnachtsſpiel“ (1891) und „Guſtav 
Adolf“ (1894 und 1903) in wirfungsvoller Weije 
durch Kafjeler Bürger aufgeführt. Namentlich jein 
1890 zum erſten Mal im großen Stadtparkjaale 
aufgeführter „Philipp der Großmütige”, in dem 
ex ſelbſt, abwechjelnd mit zwei andern Daritellern, 
die Titelrolle übernommen hatte, wird noch in 
febhafter Erinnerung fein. Im Oftober 1904 
erlebte er eine nochmalige Aufführung in Kafjel. 
1903 verfaßte er aud) ein Bismardfeitipiel, „Des 
Neiches Cart”, und er, der bühnenfundige und 
gewandte Feftipieldichter, wird e8 nicht ohne Bitter: 
feit empfunden haben, daß, als man vor wenigen 
Mochen in Kafjel das Bedürfnis nah einem 
patriotiichen Feſtſpiel empfand, ihn, der jo oft und 
erfolgreich feine Kraft in den Dienjt dieſer Sache 
geitellt hatte, überging und von auswärts für 
ichweres Geld einen mit abgenügten Koftümen 
und literariſch recht minderwertigen Berfen im Lande 
umberreifenden Verfaſſer eines Hohenzollernfeſt— 
ipieles kommen ‚ließ, das auf unjerer Hofbühne 
zur Aufführung gelangte. Die von Zreller ver: 
faßten und von Mangold und Lorenz in Mufit 
gejeßten patriotiihen Kantaten „Fürs Vaterland“ 
und „Dem Kaifer Heil” find Gemeingut aller 
höheren Schulen geworden und dienten 1896 der 
Öffentlichen eier des Yahrestages der Kaijer- 
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proflamation in Verſailles in Kaffel ala Grund- 
lage. 

AS Dramatiker hat Treller nicht feften Fuß 
faſſen können, wenn auch einige feiner Bühnen- 
ftüde — von feinen Dramen feien genannt „Des 
Königs Narr‘, „Albrecht“, „Doktor Sanftleben“, 
„Noblesse oblige*, „Der neuefte Schmud“, 
„Der Sauberlehrling” — auf dem Kaffeler Hof- 
theater mit Beifall aufgeführt wurden und die 
Runde über eine große Zahl deuticher Bühnen 
machten. 

In weiteren Kreijen befannt wurde Treller aber 
erſt Durch jeine umfangreiche Tätigkeit ala Jugend: 
ſchriftſteller. Er ſchrieb 
nicht nur für die Knaben— 
zeitung „Der gute Kame— 
rad“ (Verlag Union in 
Stuttgart), ſondern gab 
auch eine ganze Anzahl 
von Jugendſchriften her- 
aus, die zum Zeil in dem 
befannten Jugendichriften- 
verlag von Guſtav Weiſe 
in Gtuttgart erſchienen. 
Es jeien genannt „Ber: 
wehte Spuren”, „König 
der Miamis’, „Das Kind 
der Prärie‘, „Der lebte 
Admiral“, „Enkel der Kö— 
nige”, „Die Söhne Art: 
munts“, „Hung-li“, „Ge: 
fangene der Yimatos”, „Der 
Held von Trenton“ (mohl 
eine Neuauflage der „Ver— 
gejjenen Helden“), „Der 
legte Hohenſtaufe“ und 
„Der Sohn des Gaucho“. 
Treller gehörte zu den geleſenſten und beliebteſten 
Sugendichriftftellern. 

Es lag nahe, daß er, der in der Altftadt Kaſſels 
geborene jcharfe Beobachter und humorvolle Er: 
zähler, fi) auch auf das Gebiet des Kafjeler 
Dialekte wagte. Seine bei Ernft Hühn in Kaffel 
unter dem Titel „Was ich me jo gedacht bon” 
erſchienenen „Erlebnifje, Erinnerungen und Auf: 

zeichnungen eines alten Kaſſelaners“ liegen bereits 
in dritter Auflage vor. Wenn fie fich auch nicht 
mit den bis jet umerreichten Schöpfungen des 
Klaſſikers des Kafjeler Dialektes, Heinrich Jonas, 
meſſen können, fondern gleich den „Kaffeläner 
Verzählungen Karle Klamberts” Tediglich in den 
Dialekt eingeffeidete Schnurren ohne Literarifche 
Prätention darftellen, jo bergen fie doch einen 
famofen Humor und wiſſen das Volkstümliche 
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$ranz Creller. 
Aufnahme des Atelier Becker, Kafjel. 





geſchickt herauszubringen. Nod im letzten Winter 


| trat er als eigener Interpret dieſer Dinlekterzäh: 
lungen vor die Öffentlichkeit. 

Seiner Familie war Treller ein treu beforgtes 
Oberhaupt. Groß war die Zahl feiner perfün- 
lichen Freunde, und befonders in früheren Jahren 
war er in gejelligem Kreis ein frohlauniger Genofje. 

Bon Trellers unverwüftlihem Humor zeugen 
auch die „Sonntag- Nachmittag = Betrachtungen“, 
die er unter der Chiffre KR. K. über ein Jahr— 
zehnt hindurch für den „SKaffeler Stadtanzeiger“ 
GHeſſiſche Morgenzeitung) allfonntäglich zu Schreiben 
pflegte und in denen er namentlich auch un— 
ermüdlich für die Erhaltung altheſſiſchen Weſens 
eintrat und, geftüßt auf 
einen reichen Schag von 
Erinnerungen, in pietät- 
voller Weije auf althefftiche 
Traditionen einging. Ihnen 

. hat auch jein letzter Feder- 
ſtrich gegolten; an dem 
Tage, an dem feine legte 
„Betrachtung“ hinausging, 
ihied er jchmerzlos aus 
einem Leben, das ihn manche 
Not und Bitternis hatte 
fennen lernen. 

Um fo ergreifender wirft 
jein Dichterijches Teftament 
auf uns, das in eben jener 
Zeitung wenige Tage, nach 
jeinem Tode erſchien und 
in dem er jene beneidens- 
werte Lebensphilojophie 
befundet, die an das Ho— 


raziihe „Aequam me- 
mento rebus in arduis“ 
gemahnt: 


Mein Teftament. 


Wenn an des vielbewegten Lebens Ende, 

In deſſen Lauf ich Freud und Leid getragen, 
Den Blie ich finnend ins Vergangne wende 
Und Herz und Seele oftmals zweifelnd frage: 
Was iſt die Summe des bejcheidnen Lebens, 
Das ohne Deinen Willen Dir verliehen? 
War all Dein ernftes Streben nur vergebens ? 
Darfit freudig Du ein günftig Fazit ziehen ? 
So ſag ich dankbar, froh: Ich bin zufrieden 
Mit dem bejcheidnen Los, das mir bejchieden. 


Mit letztem Hauche will ih es noch jagen, 
Was auch an Leid die langen Jahre brachten, 
Oft hat auch Glücdesftunde mir geichlagen, 
In der die guten Geifter mein gedachten. 
Nicht viel errang ich, doch nicht ganz verloren 
Iſt, hoff ich, dieſes Lebens heißes Ringen. 
Ward ich zu lichtem Dafein nicht erkoren, 
Dermochte auch fein Leid mich zu bezwingen; 
Und dankbar jeh ich noch im letzten Augenblick 
Auf diejes Daſeins Sonnenſchein zurück. 








Seinen Munich, daß feines Lebens heißes 
Ringen nicht ganz vergebens war, fünnen wir 


geteoft bejahen. Wenn e3 ſchon genügt, da3 
Beſte immerdar gewollt zu haben, jo hat Franz 
Teller nicht umſonſt gelebt. Durfte er falt zwei 
Sahrzehnte Hindurch Die dichteriichen Geltalten 
unferer unfterblichen Dramatifer verkörpern, jo 
hat er auch als Schriftiteller ſtets nur auf die 
Höhen geführt und fein Können dem Idealen 
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gewidmet. Und nicht zuletzt: er hat in einer Zeit, 
in der man dieſem Beſtreben wenig günftig, ja 
oft feindfelig gegenüberftand, immer wieder den 
Sinn für heifiiche Eigenart zu erhalten und das 
Berftändnis für die große Vergangenheit unſeres 
Stammes zu wecken gewußt. 

Er ruht in heififcher Erde und wird von und 
nicht vergefjen werden. 

— 


ES, 
Die Politit des Kandgrafen Karl von Beſſen-Kaſſel bei 
Ausbruch) des Spanifchen Erbfolgefrieges. 


Nach den Akten des Kgl. Staatsarhivs zu Marburg von y. d. Apell, Generalmajor 3. D. 





A" 1.Rovember des Jahres 1700 ftarb Karl. 
der legte Habsburger auf dem ſpaniſchen Königs— 
thron. Die von ihm kurz vor jeinem Tode errichtete 
und forgfältig geheim gehaltene letztwillige Ver— 
fügung ſetzte PhilippvonAnjou, zweiten Sohn 
des Dauphins von Frankreich und Enkel Lud- 
wigs XIV., zum Erben des gejamten ſpaniſchen 
Reiches ein. Damit wurde nicht nur der beſſer 
begründete Erbanſpruch der jüngeren habsburgiſchen 
Linie, des Haufes Oſterreich, bei Seite gejchoben, 
ſondern auch der Teilungsvertrag hinfällig, den 
Ludwig XIV. mit England ımd den Vereinigten 
Staaten der Niederlande im März 1700 gejchloffen, 
dem beizutveten aber Kaiſer Geopold I. fich ge: 
weigert hatte. 

Während Qudmig XIV. die jenen Wünjchen 
durchaus entfprechende Leßtwillige Verfügung als— 
bald anerkannte, feinen Enkel die ſpaniſche Königs: 
krone auch fofort in Beſitz nehmen ließ, erhob 
Kaiſer Leopold I. Einſpruch dagegen und beichloß 
nad) mühjamer Überwindung ernjter Bedenken, dem 
klaren und guten Recht feines Haufes mit den 
Waffen in der Hand Geltung zu verichaffen. Für 
ſich allein zu ſchwach, um die Macht Frankreichs 
und Spaniens niederfämpfen zu fünnen, mußte er 
fi nad) Bundesgenofjen umfehen, die willens 
und imftande waren, Fräftigen und nachhaltigen 
Beistand zu Leiften. Eine derartige Hülfe war zur: 
zeit nur bei England und den Vereinigten Staaten 
der Niederlande zu juchen, deren Hoffnung auf eine 
ihren Wünſchen und Bedürfnifjen entiprechende Er: 
ledigung der Thronfolgefrage in gleicher Weile 
getäufcht worden war. Gogleich wurden die alten 
Beziehungen mit beiden Staaten wieder angefnüpft, 
die durch den num hinfällig gewordenen Teilungs— 
vertrag gelodert worden ‚waren. 

Ju England war König Wilhem IIL., zugleic 
Erbſtatthalter der Niederlande, für feine Perjon 
bereit die erbetene Hülfe zu leiften. Sein ſtaats— 








männifcher Bli erkannte die Gefahr, die Eng: 
{and durch ein weiteres Anwachſen der Macht 
Ludwigs XIV. drohte und die er vergeblich durch 
den Teilungsvertrag zu beſchwören gejucht hatte. 
Indes war er in jeinem Handeln durch Die Ber: 
faffung gebunden und Die herrſchende Partei der 
Thries jedem Kriege mit Frankreich abgeneigt. 
Es kam alſo erſt darauf an, der Gegenpartei der 
Whigs ans Ruder zu verhelfen. 

In Holland fehlte zunächſt der Mut zum Anſchluß 
an den Kaiſer, da man, in erſter Linie bedroht, 
der raſchen Hülfe Englands und des Kaiſers nicht 
ficher zu fein glaubte. Dazu befand man ſich in einer 
befonders ſchwierigen Lage durch den Umstand, daß 
der größte Teil der Truppen vertragsmäßig mit 
ſpaniſchen Truppen zufammen in den jogenannten 
Barrierefeftungen an der franzöſiſchen Grenze der 
ipanifchen Niederlande ftand. Auf diefe Truppen 
war alfo nicht mit Sicherheit zu rechnen. Hier, 
in Holland war es in erſter Binie der Natspenfionär 
Anton Heinjius,- der die Notwendigkeit eines 
Bündniffes mit England und dem Kaiſer erkannt 
hatte und die Unabhängigfert der Niederlande nur 
dann gewährleiftet jah, wenn ein Habäburger auf 
dem ſpaniſchen Königsthron ſaß. In ſeinen Augen 
fonnte ſich feine günftigere Gelegenheit wie die vor— 
liegende bieten, um Qudwig XIV. auf lange Zeit 
von einem Angriff auf die Niederlande abzuhalten. 
Aber weite Kreile der Bevölferung waren einem 
Kriege durchaus abgeneigt, der nur geeignet erſchien, 
ihre Handelöbeziehungen zu jchädigen. 

In England wurde infolge der geteilten An: 
fichten über die Notwendigteit und Nüglichkeit eines 
Krieges der Kampf der Parteien immer heftiger, 
und als Ende Dezember 1700 jeitens des Kabinetts— 
rates die Auflöfung des Parlaments beſchloſſen 
wurde, im Februar 1701 tatjählich eine der Re— 
gierung geneigte Mehrheit erzielt, die alsbald be- 
trächtliche Mittel zu Kriegsvorbereitungen bewilligte. 
























Worauf Ludwig XIV. abzielte, follte nun den 
Niederlanden bald klar werden. Seine Aufforderung, 
Philipp von Anjou.al König von Spanien 
anzuerkennen, hatten die Generalftaaten aus- 
weichend beantwortet, Yudwig XIV. war aber 
nicht der Mann fich hinhalten und die ihm günftigen 
Verhältniſſe ungenüßt vorübergehen zu lafjen. Er 
beihloß deshalb im Einvernehmen mit dem Statt- 
halter der ſpaniſchen Niederlande, dem ihm er: 
gebenen Kurfürften Mar Emanuelvon Bayern, 
durch einen Gewaltftreich fich der Barrierefeftungen 
zu bemächtigen, um in den ſpaniſchen Niederlanden 
feiten Fuß zu faffen und die Generalftaaten damit 
jeinen Forderungen geneigt zu machen. So wurden 
dann in der Nacht vom 5. zum 6. Februar 1701, 
mit Hülfe der ſpaniſchen Kommandanten, die 
Barrierefejtungen von franzöfiichen Truppen be: 
jegt und die holländischen Truppen am Abmarjche 
verhindert. Erſt nachdem die Generalftaaten zur 
Anerkennung Philippsvon Anjou fich bequemt 
und franzöfilche Truppen die jpanifch-hoffändifche 
Grenze bejeßt hatten, wurde den holländischen 
Truppen der Abzug geitattet. 

Inzwiſchen hatte dies gewalttätige Vorgehen 
Ludwigs XIV., fowie der Einfluß des Erbitatt- 
halters und des Natspenfionärs dev Kriegspartei 
in den Niederlanden allmählich zum Siege ver- 
holfen. Man Hatte Truppen geworben und in 
Deutſchland mit verjchiedenen Fürften Subfidien- 
verträge abgejchloffen ; preußifche und hannöverſche 


Truppen waren auf dem Marſche nad) den Nieder: | 


landen, und bei Düffeldorf 30g fich ein kurpfälziſches 
Korps zufammen. Nunmehr verlangte man hol: 
ländiſcherſeits die Entfernung der franzöfifchen 
Truppen aus den ſpaniſchen Niederlanden, die 
Einräumung verichiedener Feltungen und wollte 
neue Verhandlungen über die ſpaniſche Thronfolge 
einleiten, England aber beanjpruchte die Übergabe 
zweier jpanijchniederländifihen Häfen und begann 
Truppen nad Holland überzufegen. Dieje An: 
finnen beantwortete Qudwig XIV. lediglich mit 
neuen Kriegsvorbereitungen. 

Aber noch immer ftanden dem Abjehluffe des 
angeftrebten Bündnifjes der drei Mächte Schwierig- 
feiten im Wege, insbejondere mißtraute man der 
Macht des Kaijers. Erſt die aus Italien kommen— 
den Siegesnachrichten der faiferlichen Truppen be: 
jeitigten die legten Bedenken, jo daß endlich am 
7. September 1701 der Vertrag der drei Mächte, 
die jogenannte Tripelallianz, abgeſchloſſen werden 
fonnte. Dieje enthielt unter anderem die Aner: 
fennung der habsburgiſchen Erbanjprüche, die gegen- 
jeitige Gewährleiftung des Beſitzſtandes bei gegen- 
jeitiger Waffenhülfe, wenn die Forderungen der 
Derbündeten nicht innerhalb zweier Monate auf 
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friedfihem Wege zu erreichen feien, die Wieder: 
beritellung der Feſtungsbarriere zwilchen Holland 
und Frankreich und die Beitimmung, daß feinem 
Zeile der Berbündeten ein Separatfrieden mit 
Frankreich geitattet jein jolle — eine Beitimmung, 
die ſpäter von England treulos gebrochen wurde. 

Wenige Tage nach Abſchluß dieſes Vertrages 
ſtarb der vertriebene König Ja kob II. von Eng: 
land, was Ludwig XIV. die willfonmene Ge: 
legenheit bot, dem Vertragsabichluß eine jofortige 
Beantwortung zuteil werden zu laſſen. Indem 
er den Sohn Jakobs II. als rechtmäßigen König 
von England anerkannte, führte er den endgültigen 
Bruch mit dem britifchen Reiche herbei. Nunmehr 
verließen auch die Generalitaaten der Vereinigten 
Niederlande ihre noch immer zaghafte ſchwankende 
Haltung, riefen ihre Gejandten aus Paris und 
Madrid zurüd und befiegelten damit auch ihrer- 
ſeits den unvermeidlich gewordenen Bruch mit 
Ludwig XIV. 

Auf feinen natürlichen Bundesgenofjen, das 
Deutjche Reich, konnte Kaijer Leopold zunächſt 
nicht mit Sicherheit rechnen. Hier waren es die 
beiden wittelsbachſchen Fürſten Mar Emanuel, 
Kurfürft von Bayern, und fein Bruder Joſeph 
Clemens, Kurfürſt-Erzbiſchof von Köln, melde 
offenkundig zu Frankreich hinneigten, bereits im 
Anfang des Jahres 1701 mit Qudwig XIV. 
Schuß: und Trutzbündniſſe gejchloffen hatten und 
alle Hebel in Bewegung jegten, um das Reich zu . 
einer neutralen Haltung zu veranlaffen. Auch 
BraunjchweigeWolfenbüttel und Sachjen-Gotha 
waren mehr als unzuverläffig. Unmittelbar be- 
droht erjchtenen ja auch nur die weitlichen Kreife 
des Neiches, weshalb man wohl auf fie zählen 
konnte. Brandenburg Breußen, durch den Kron— 
vertrag dom 16. November 1700 mit dem Kaifer 
verbunden, verjicherte diejen alsbald jeines Bei: 
tandes. Im großen und ganzen war man aber 
doch vorfihtig zurückhaltend, da man der Macht 
de3 Kaiſers mißtraute und wenn irgend angängig 
den Frieden erhalten wollte, um jo mehr, als 
man — nicht ohne Berechtigung — den Thron: 
folgeftreit als feine eigentliche Neichsangelegenheit 
betrachtete. Sp machte denn auf der einen Geite 
der Kaifer, auf der andern Ludwig XIV. mit 
den beiden Wittelbachern die größten Anftren- 
gungen die noch unſchlüſſigen Neichsftände für ſich 
zu gewinnen. Indes begann man auf allen Seiten 
zu rüſten, um unter allen Umftänden bereit zu 
jein. 

Während die Stände des Deutjchen Reiches in 
ihrer Geſamtheit fih noch in den umftändlichiten 
Berhandlungen ergingen, ob das Reich als folches 
am Kriege teilnehmen Tolle oder nicht, ergriffen 











einzelne jeiner Fürften entſchieden Partei und 
führten ihre Truppen den drei Verbündeten zu. 
Einer der erſten war Landgraf Karlvon Heſſen— 
Kajjel. 


Sm Juni des Jahres 1700 hatte König Wil: 
helm II. feinen Rat Bhilipp Plantamour 
an Landgraf Karl gefandt, um ihm den Teilungs- 
vertrag vom März d. J. mitzuteilen und Karl 
zum Beitritt aufzufordern, der Landgraf aber hatte 
vorfichtig abgelehnt. Nun ſchickte Karl am 1. ©ep- 
tember den Generalmajor Albrecht v. Tettau 
an König Wilhelm, um neben der Erledigung 
anderer Aufträge auch jeine ablehnende Haltung 
näher zu begründen. In der Tettau mitge— 
gebenen Weiſung heißt es, daß er fich für die 
Ehre bedanfen folle, die man dem Landgrafen durch 
Aufforderung zur Mitgarantie des Vertrages er: 
wiejen habe, daß dem Kandgrafen aber dieje Garan— 
tie bedenklich erjchienen ſei, weil er ſich dadurch 
zwiſchen den Kaifer und Sranfreih in eine Sache 
mifche, die ihn ſelbſt doch nichts anginge und weil 
er ſich damit nur in Gefahr begebe, zumal einer: 
jeit3 der Kaifer den Vertrag nicht annehmen wolle, 
anderjeitS aber dahin geitellt bleiben müßte, „ob 
Frankreich, menn die Teilung nad dem Traftat 
gejchähe, fich damit begnügen und nicht vielmehr, 
wenn die ſpaniſche Monarchie auf die im Traktat 
enthaltene Maß exit verriffen wäre und die Krone 
Frankreich ſich Meifter von Italien gemacht haben 
würde, deito leichter zu feinem but, nämlich der 
Univerfal: Monarchie zu gelangen, trachten würde”. 
Gr habe Bedenfen getragen ſich hierüber gegen 
Plantamour des Näheren auszulafjen. 


Auch Frankreich drängte den Landgrafen, wurde 
aber ebenfalls in kluger Zurüdhaltung mit all: 
gemeinen Nedensarten abgewiejen. Der außer: 
ordentliche franzöſiſche Geſandte d'aberville, 
Geſandter am Hofe des Kurfürſten von Mainz, 
reiſte förmlich hinter dem Landgrafen her und 
juchte ihn zu überreden, fich auf die Seite der Ver: 
tragsmächte zu Stellen. Ex hatte von QudwigXIV. 
Pollmaht und einen Entwurf zum Bertragsab- 
ſchluß mit dem Landgrafen erhalten, konnte aber, 
aller Anftrengungen ungeachtet, nicht zum Ziele 
gelangen. Am 2. November protofollierte man 
im Kabinett des Landgrafen, was diejer dD’Sber= 
ville zu Rinteln gejagt hatte: Mir. d'Iberville 
würde fi erinnern, was J. D. vor Anftand und 
Urjachen gehabt hätten, daß Sie fich bishero zur 
Akzeption des Traktates quält. und deſſen Garantie 
nicht hätten exrflären fünnen. Nachdem Sie nun 
jeithero nicht vernommen, daß ein einziger Stand 
im Reiche ſich darüber deklariert hätte, jo trügen 
IJ. D. dermalen auch noch billig Bedenken e8 Ihren 
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Orts zu tun, zumalen, da Sie gänzlich vermuteten 
der Kaiferlihe Hof würde ſich zu der gemachten 
Partage in Güte verftehen müfjen und aljo hier: 
nächſt ein unverjöhnliches Odio gegen I. D. fallen, 
wenn diefelbe als ein Fürſt des Reiches fich gleich 
fam gegen den Kaiſer in einer Sache deflarieren 
wollten, die weder das Neih noch J. D. in par- 
tieulari anginge und da Sie feine emolumenta 
davon zu hoffen hätten, jondern ſich vielmehr mit 
ihren Land und Leuten nur in Schaden jegen 
fönnten. Ludwig XIV. würde ihn nicht miß- 
deuten, wenn er ablehne, ſonderlich da der König 
von Spanien no am Leben wäre, und wenn 
er (der Landgraf) zurzeit zurüdhielte, bis man 
iehe, wie die Konjunkturen ftänden. Inmittelſt 
ſollte man von feinen guten Intentionen zur Er- 
haltung des Friedens überzeugt fein.“ 

Iberville wandte fih nun am 29. November 
ihriftlich an Landgraf Karl, überjandte ihm 
einen Brief Ludwigs XIV. mit den legtmilligen 
Verfügungen Karla I. und teilte mit, daß Lud— 
wig XIV. jehr befriedigt von den Außerungen 
gewejen fei, die Karl zu Rinteln getan habe. 
Inzwiſchen fei num König Karl II. geftorben 
und Philipp von Anjou zu jeinem Nachfolger 
beitimmt worden und feine Ausfiht vorhanden, 
den Krieg zu vermeiden, da der Kaiſer fich weigere, 
die letztwillige Verfügung des verjtorbenen Königs 
anzuerfennen. Jeder urteile auf jeine Art. Die 
Einen betrachteten es als ein Glüd für alle Nach— 
barn Frankreichs, daß dieſem nicht die Vergröße— 
rung zu teil würde, die ihm der Teilungsvertrag 
zugedacht habe, andere gründeten auf die engen 
Beziehungen zwiſchen Ludwig XIV, und dem 
neuen König von Spanien ausjhmeifende Hofj- 
nungen auf die Vernichtung der proteſtantiſchen 
Staaten, wieder andere meinten, daß die Macht 
Ludwigs XIV. dureh die Erhebung feines Enfels 
auf den ſpaniſchen Thron gar nicht gewachſen jei 
und daß beide Monarchien jehr wohl weſentlich 
verschiedene Intereſſen haben könnten. Indes 
würde das Einverſtändnis zwiſchen beiden es 
Ludwig XIV. erleichtern, ſeinen Verbündeten 
kräftig beizuſtehen, und es würden deshalb die— 
jenigen ſich glücklich ſchätzen können, die auf ſeine 
Freundſchaft rechnen dürflen. Iberville hoffte, 
daß Karl ſich freiwillig zu letzteren zähle und 
daß er die Konſequenzen daraus ziehen würde. 
Man möge ſich nicht durch die fortgeſetzten Ver— 
ſuche überliſten laſſen, die man made, um Miß— 
trauen zu fäen, Ludwig XIV. jet die beſte Stütze 
für die Rechte und berechtigten Anſprüche der 
deutichen Fürften ufw. So ließ Iberville fein 
Mittel unverfucht, um Karl günftig für Frank— 
reich zu Stimmen. 
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Am 7. Dezember bedankt ſich dann Landgraf 
Karl bei Ludwig XIV. wegen der Mitteilung 
der letztwilligen Beſtimmungen Karls II., hält 
ih) aber in allgemeinen Ausdrüden und Spricht 


‚die Hoffnung aus, daß dieje Beitimmungen die 


öffentlihe Ruhe Europas nicht berühren würden. 
Der Brief wurde durch Iberville übermittelt. 
Bereit amı 17. Dezember nahm Yeßterer die Ge— 
legenheit wahr, um fich wiederum an den Land: 
grafen zu wenden. Er jchrieb, der Kurfürft von 
Zrier habe jeine geneigten Anfichten Eundgegeben 
und die Kurfürften von Bayern und Köln 
tänden in ebenſolchen Entjchließungen. Ex be: 
Ipricht dann den Brief, den Karlan Ludwig XIV. 
gerichtet und in den er feine Anhänglichkeit an Frank: 
reich verfichert und auf diejenige feiner Vorfahren 
hingemiejen hatte. Sie jei nicht vergefjen und 
würde niemal3 vergefjen werden, beteuerte Iber— 
ville. Wohl fuchten Geſandte des Kaijers die 
Fürſten des Reiches an fich zu ziehen, aber Lud— 
wig XIV. jet der beite Bürge des weſtfäliſchen 
Friedens. Indes blieb alles Werben Jbervilles 
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ohne Erfolg, Karl ließ ſich durch nichts aus ſeiner 
Eugen Zurüdhaltung herausbringen. 

Nunmehr juchten auch England und Holland 
den Landgrafen auf ihre Seite zu ziehen, indem 
fie jich dabei auf ihre früheren Bündniffe und die 
Waffenbrüderſchaft in den verjchiedenen Feldzügen 
zu Ende des 17. Jahrhunderts beriefen. Schon 
am 21. Dezember hatte Graf Albemarle im 
Auftrage König Wilhelms an Landgraf Karl 
gejchrieben und mitgeteilt, daß England und Holland 
am Teilungsvertrage feithalten wollten, dann trat 
er im Januar 1701 mit dem Hofmarſchall des 
Bandgrafen Friedrich dv. Kettler in einen brief- 
lihen Meinungsaustaujeh, in deſſen Verlauf er im 
Auftrage König Wilhelms den Landgrafen für 
ein Bündnis gegen Frankreich und Spanien zu 
gewinnen ſuchte. Karl lehnte jedoch auch hier 
aus den befannten Gründen ab, ftellte aber bereit3 
unter dem 17. Januar 1701 feinen Beitritt in 
Ausfiht, wenn man ihn gegen Frankreich ficher 
jtele und ihm die Mittel gewähre, jeine „Miliz“ 
auf wenigſtens 10000 Mann zu bringen. 


(Fortfegung folgt.) 
ee 


Der Ehronift Friedrich Lucä. 


Bon Baul Heidelbad. 
Schluß.) 


A" 7. Juli 1684 ſtarb Superintendent Stöde- 
nius, an deſſen Stelle die Prediger zu Kaſſel 
in der St. Martinskirche den zweiten Hofprediger 
Heinius wählten. Der Landgraf nahm ihn als 
Superintendent an und traftierte die Prediger auf 
dem Neuban (Stadtbau) mit drei Mahlzeiten. 
Die dadurd erledigte zweite Hofpredigerftelle befam 
Lucä, der dann aus der Neuftadt in das Reuterſche 
Haus auf der Marktgafje überfiedelte, für defjen 
Benutzung er jährlih 40 Taler Miete zahlte. 
Die zunehmende Krankheit der Frau machte eine 
Kur in Wildungen notwendig, und im Anschluß 
daran unternahm Luck, um ſich zu erholen, eine 
„Pläfirreife“ nach Bremen, und zwar von Münden 
bis Rinteln auf einem „Diehlenjchiffchen“. Zu 
Delmenhorft fand er gutes Quartier bei einem 
Wirt aus Treyja, einem Trompeter. Nachdem 
er acht Tage lang die Herrlichkeiten Bremens ge: 
nofjen hatte, reilte er auf dem Landweg wieder 
heim, traf auch jeine rau bei ziemlicher Gefund- 
heit; doc jchon im Herbſt nahm ihr Steinleiden 
derart zu, daß fie, troßdem ſich zahlreiche Arzte 
um fie bemühten, jchon im folgenden Jahre ftarb. 


Bemerkenswert ift, daß Luck ihr nahendes Ende 


auch daraus zu verjpüren geglaubt hatte, daß ſich 
die Stubentüre von ſelbſt auftat. Auch kurz vor 





dem im jelben Jahr erfolgten Tod der jüngiten 
Tochter öffnete ich, während die Familie beim 
Mittagsmahl ſaß, die Stubentür „ohne Jemandes 
Bewegung”. 

In einem kleinen Schlußfapitel ſchildert Lucä 
noch die Einwanderung der Hugenotten und die 
Grundlegung der Kaſſeler Oberneuſtadt, dann 
brechen ſeine Aufzeichnungen ab. Eine eigen— 
händige Schilderung ſeiner ſpäteren Lebensjahre 
ſcheint verloren gegangen zu ſein, wurde aber durch 
ſeinen Nachkommen Dr. jur. Friedrich Lucä 
in Bockenheim, der die bisher ungedruckte Hand— 
ſchrift des Ahnen 1854 herausgab, ergänzt. Schon 
Lucäs Enkel, der Marburger Profeſſor der Medizin 
Dr. S. Chr. Lucä (F 1821) hatte ſich um Nach— 
richten über das ſpätere Leben ſeines Großvaters 
bemüht, aber ohne Erfolg, bis dann der Heraus— 
geber der Autobiographie durch den Archivdirektor 
von Rommel erfuhr, daß auf der Kaſſeler 
Landesbibliothek nicht nur die von Lucä verfaßte 
Chronik der Stadt Rotenburg, jondern auch eine 
Abſchrift der Lebensbejchreibung und acht Briefe 
de3 Philojophen Leibniz an Luck aufbewahrt 
würden, während ſich in Hannover die mit diejen 
forrejpondierenden Briefe Lucäs an Leibniz vor: 
fanden. 
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Anderthalb Jahre nad) dem Tode feiner Gattin 
vermählte fih Luck mit Elifabeth Luije 
v. Weſenbeck, deren Vater furfürftlich-branden- 
burgiicher Geheimer Nat und Kanzler des Fürften: 
tums Minden war. Schon bald nah dem Tod 
jeiner erften Frau gab er unter dem Titel „Fried: 
rich Lichtſterns ſchleſiſche Fürſtenkrone“ feine 
ſchleſiſche Chronik heraus. 

In einem der Briefe Lucäs an Leibniz, und 
zwar in demjenigen vom 17. Auguſt 1691, findet 
ſich die Mitteilung von der verunglückten Dampf— 
ſchiffahrt Papins, die für deſſen Nachruhm bis in 
die Neuzeit hinein verderblich werden jollte. Leibniz 
freilih nahm Papin jofort in Schuß und erwiderte 
auf die Bemerkung, daß jene Wafjerpartie den 
Bandgrafen 2000 Reichötaler gefojtet habe: „Wenn 
bei einer jo jehwierigen Sache etwas Mentchliches 
paljiert, ift e8 ihm zu verzeihen, wie ich überhaupt 
der Anſicht bin, großartige Dinge joll man durch 
Lob unterftügen. Und angenommen, wie man 
jagt, Ihr durchlauchtigſter Fürſt hätte auf Die 
Verſuche 2000 Neichötaler verwendet — wie viel 
teurer fommt die Herren beim Spiele nicht manch— 
mal ein einziges Kartenblatt zu jtehen.*) Exit 
Ernſt Serland hat zuerjt den Nachweis ge: 
führt”*), daß ſowohl Lucas Erzählung ala das 
von dem Frankfurter Ratsherrn Zacharias 
Uffenbach mitgeteilte Urteil des Profeſſors Wol— 
fart, der auf Papin nicht gut zu Iprechen war, 
unzutreffend find, daß es ſich vielmehr um die 
Herftellung eines Taucherichiffes handelte und der 
erste Verſuch zwar dur die Schwäche eines 
Krahnes fcheiterte, aber bald darauf mit dem 
beiten Erfolg wiederholt wurde. 

Der Briefwechiel zwiſchen Leibniz und Lucä war 
hauptjächlich angeregt worden durch deſſen Beitritt 
zum „hiſtoriſchen Neichöfolleg”, für deifen Auf: 
blühen fich Leibniz lebhaft intereſſierte. Dieje Ge— 
jelichaft verfolgte den Zweck, Jahrbücher. der 
deutihen Geihichte, auf glaubwürdige Urkunden 
gejtüßt, herauszugeben. Jedes Mitglied hatte ſich 
zur Behandlung eines gewiſſen Zeitraumes oder 
eines bejonderen Zweiges der Geichichte zu ver: 
pflihten. Der Berein, dem in Kaſſel auch der 
Leibarzt de3 Landgrafen, Doläus, angehörte, 
erreichte fein Ziel nicht in dem Maße, wie er e3 
eritrebte, wohl aber hat ex eine Menge für Die Ge— 
ſchichtsforſchung bedeutender QDuellenfammlungen 
veranlaßt und außerdem auch nad) dem Vorbild 
der societas fructifera, des „ruchtbringenden 


*) „Quanto plus ludentibus principibus unum saepe 
folium chartaceum perditum aufert.“ 

*) Und zwar u. a. in der Einleitung zu „Leibnizens 
und Hudgens Briefwechlel mit Papin. Berlin 1881.” 
Seite 59 f. 











Palmenordens”,-auf die Berbefferung der deutjchen 
Sprache hingewirkt. 

In jeinem Yeßten Brief an Leibniz erwähnt 
Zucä feine Berufung in ein neues Kirchenamt 
außerhalb Heſſens Lucä nahm. diefe Berufung 
nach Siegen, der Refidenz der Fürſten von Naſſau— 
Siegen, auch an, und zwar wurde er dort Kirchen- 
rat und Inſpektor des Schulwelens Warıım er 
Kaſſel verließ, it nicht genau feitzuftellen. Aber 
auch in Siegen muß es ihm nicht gefallen haben. 
1694 trat er als Metropolitan in Spangenberg 
wieder in Heſſen-Kaſſelſche Dienſte Zwei Jahre 
ipäter ernannte ihn der Landgraf zum Oberpfarrer 
an der St. Jakobskirche zu Notenburg, Dekan des 
Slijabethitifts und Metropolitan der Diözeje. In 
den leßten Tagen des zu Ende gehenden „Jahr: 
hundert3, und zwar nad) dem Eintrag in das 
Totenbuch der evangelijch-reformierten Gemeinde 
zu Rotenburg am 26. Dezember, ſtarb Lucäs 
ameite Ehefrau und wurde in der St. Jakobskirche 
begraben. In Rotenburg vollendete Lucä „des 
Heil. Röm. Reichs Uhralten Srafen-Saal” (1702), 
in dem er die Geichichte der deutichen Grafen: 
geichlechter nach ihrem Urſprung, Stammregiiter 
und Ausgang zujammenitellte. Das Werk war 
den Grafen Johann Philipp von. Wien: 
burg- Büdingen und Wilhelm Moriß von 
Solms gewidmet. Gleichfall3 im Verlag von 
Knoche in Frankfurt erſchien 1705, dem Land— 
grafen Karl gewidmet, „des Heil. Röm. Reichs 
Uhralter Fürftenfaal”, ein Werk, das die Gejchichte 
der deutjchen Fürftenhäufer enthält und mit dem 
Negifter gegen 1500 große Quartfeiten umfaßt. 
Die Arbeit jcheint noch mit Genehmigung des 
Vereins veröffentlicht zu. fein, Lucä nennt fich auch 
bier noch auf dem Titel „Mitglied. des Collegii 
Historiei Imperialis“. Zwei größere Werfe, mit 
deren Ausarbeitung er beſchäftigt war, jollte er 
nicht vollenden. Es waren dies einmal die Roten— 
burger Chronik und jodann eine Daritellung der 
Geſchichte aller europäiichen Univerfitäten. Drei 
Jahre nach dem Erſcheinen jeines Fürſtenſaals ſtarb 
er ohne vorherige Krankheit in jeinem 64. Jahre. 
Eine von unbefannter Hand gejchriebene Notiz 
auf der Kaſſeler Landesbibliothek jagt hierüber: 

„5. 2. ftarb Morgens um 1 oder 2 lihr. 
Wenige Stunden vorher, da Niemand fait ana 
Sterben gedacht, hat er angefangen zu jagen: ‚ich 
fühl, daß mein Jeſus nahe it.‘ Hierauf hat er 
Feder und Tinte gefordert, und wie er es nad 
jeinem Tode gehalten haben wollte, disponiert. 
Darauf hat er friich Waffer, den Mund zu reinigen, 
gefordert, und als er jolches faum in den Mund 
genommen, hat er gerufen: ‚mein Jeſus, wie eileſt 
du mit mir! und ift augenblicklich geitorben. Am 
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28ten Dec. alten Styls wurde er abends um 
10 Uhr von 10 Bürgern bei 6 Fadeln in der 
Altit. Kicche*) beigejeht.” 

Dieſes Datum ift, wie Dr. jur. Friedrich Lucä 
mitteilt, irrig. Nicht allein das Notenburger Toten: 
buch enthält den Eintrag: „Anno 1708. Majus 
d. 18. Hr. Defanus Lucae des Abends zwijchen 
9 und 10 Uhr begraben”, jondern auch die In— 
Ihrift auf einem feiner fpäter erjchienenen Werke 
gibt den 14. Mai als Todestag an. 

Sein gejamtes Bermögen vermachte Lucä feinem 


Sohne, dem hochfürftl. heſſiſchen Negiftrator und 


Proviantverwalter Karl Lucä zu Ziegenhain, 
dem Zaufpaten des Landgrafen Karl, während 
jeine an den Diakon Rübenkönig in Homberg 
verheiratete Tochter nur ein mit Smaragden be- 
jegtes goldenes Kreuz zum Gedächtnis erhielt, 
offenbar alſo jchon vorher abgefunden worden war. 

Karl Lucä verheiratete fih mit Sophie Char: 
lotte Zoufjjaint und ftarb 1712; jein Sohn 
ftarb 1773 als Amtsichreiber in Kichheim-Boland 
mit Hinterlafjung zweier Söhne; der eine wurde 
Bierbrauer, der andere Apotheker in Frankfurta.M. 
und ftarb 1805. Der einzige von deifen fünf 
Söhnen, der fich verheiratete, war der befannte 
1821 verftorbene Dr. ©. Chr. Lucä, Profeffor der 
Mediziw zu Marburg, deſſen Sohn Hinmwiederum, 
Dr. jur. Karl Auguft Friedrich Lucä, die Auto- 
Biographie des Urahnen zum erftenmal (Frankfurt 
1854) im Druck herausgab. 

Überbliclen wit Lucäs Lebensbild, jo Haben wir 
einen Mann dor uns, der es veritand, fein Lebens: 
jchiff ficher durch den Strom der Welt zu lenken, 
und der fih unter dem dankbar empfundenen 
Sonnenglanz fürftlicher Gunft recht behaglich fühlte. 


Schonungslos zeigt er fich im Urteil über diejenigen, 


*) Jakobskirche in Rotenburg. 
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denen er gram war, das mußten feine eigenen 
Berwandten erfahren. Die ftarre Ablehnung gegen: 
über Andersgläubigen teilte er mit den meisten 
jeiner Zeitgenoffen. Seine Tugendhaftigfeit muß, 
worauf uns jchon verjchtedene, von ihm mit Stolz 
berichtete Studentenerlebniffe hinweijen, dag Maß 
ſeines Jahrhunderts weit übertroffen haben; in 
jpäterer Zeit zeigte er fich bejonders den Damen 
gegenüber als ftrenger Eiferer; wir wiſſen von 
anderer Seite, daß er einft der Tochter eines 
Forſtrats den ihm anjtößig ericheinenden Kopfpuß, 
die nad) der Maitreſſe Ludwigs XIV. benannte 
Fontange, gegen die er fich jogar in einem be— 
jonderen kleinen Werke wandte, Furzerhand vom 
Kopfe jehlug ; ein andermal.bededte er einer Dame, 
die im Ausſchnitt ihrer Kleider die damalige Mode 
zu weit getrieben hatte, den Buſen mit feinem 
Taſchentuch, ehe er ihr beim Abendmahl das Brot 
reichte. Er ſtand auf der Bildungshöhe feiner 
Zeit; feine Stellung ſowohl wie feine Leiftungen 
brachten ihn in Verbindung mit den wiljenjchaftlich 
bedeutendjten Menſchen. Das religiöfe Moment 
jpielte bei ihm, dem Geiftlichen, eine große Rolle 
in allen Lebensbeziehungen und beftimmte auch 
jeinen Stil, der eines bejonderen Studiums wert 
wäre Man vergleiche nur einmal die Synonyma, 
die ihn für das Sterben zur Verfügung ftehen: 
er gejegnete dieſe Zeitlichkeit, er jegnete das Zeit: 
liche, er übergab den Geift janft und jelig in die 
Hände jeines Erlöjers, er ging den Weg alles 
Fleiſches, Gott im Himmel berief ihn zu ſich 
jelbjten, ex beurlaubte die Welt, er gejegnete die 
Sterblichkeit, feine Tochter beliebte dem Herrn 
noch beſſer als den Eltern und fie ging jelig zu 
Gott, jeine Frau übergab ihre Seele in die Hände 
des Schöpfer. Überall aber in feiner Gelbit- 
biographie offenbart fich hinter dem verjchnörfelten 
Ausdruck ein warmes Her. 


2 


Ich träume gern von fernen Tagen. 


Ich träume gern von fernen Tagen 
Mit hellem, warmen Sonnenfchein 

Auch in den fchwerften Sebenslagen 
Und jpinne mich in Hoffnung ein: 
Es müßte mir auf goldnen Schwingen . 
Die Zukunft das Erfehnte bringen | 


Schell flieht die Seit — nie voll geachtet, 

Weil fie die Wünfche nicht erfüllt. 

Das Glüd, wonach ich hei getrachtet, 

Die Sehnfucht ward mir nicht geftillt. 

och immer folgt ein Jahr dem andern 

Und fieht mich hoffend weiter wandern, 
Kafjel-Bettenhaujen. 


Die Sorge fchrieb in meinen Zügen, 
Das volle Haupthaar ward längft licht, 
Wohl lernte ich, daß Träume trügen, 
Jedoch die Hoffnung ließ ich nicht: 

Ich würde doch — in beflern Seiten — 
Beglücdt im Sonnenfcheine fchreiten! — 


Ihr wißt genau, ihr klugen Keute, 

Daß folches Hoffen — Torheit ift; 

Und doch, noch nie es mich gereute, 

Wenn mich das Glück im Traum gefüßt! 

Mag mich das Schieffal weiter haffen — 

Mill es mir nur die Hoffnung laffen | 
Georg Schwiening. 
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Die Geſchichte feiner Raffeetafle. 


Bon Valentin Traudt. 
(Schlup.) 


y% um Jahr hörte ich die Worte an Petrus, 
und Jahr um Jahr fam es mir klarer zum Be- 
wußtjein, daß es eine bejondere Ehre jei, den alten 
Turmfchlüffel tragen zu dürfen. Immer waren es 
die rührigften und. fleißigften Schüler. Und ſchon 
die Jungen, die zum Sonntagsläuten mit auf den 
Turm durften, nahmen in meinen Augen eine Sonder- 
jtellung ein. Was bewegt nicht ein Bubenherz in 
diefen Fahren? Drüben unjers Nachbar Henner 
jehnte fich nach dem Tag, an dem er zum erjtenmal 
die Ochjen ganz allein einjpannen durfte; zwei Häuſer 
weiter unten der Franz wartete auf die Zeit, da er 
mit ‚Spürer‘ und ‚Munter‘, den klugen Hunden, 
ganz allein die Schafe aus der Hürde lafjen dürfe. 

Ich hatte meinen Sinn auf den Tag gerichtet, 
an. dem ich den Kirchenjchlüffel überreicht bekäme. 

Das mußte ich erreichen. 

Dann und wann lief ich gar ſchon einmal am 
Nachmittag mit und half unten im Zurm am 
Glockenſeil ziehen; aber die Bitte, auch Sonntags 


einmal mit hinauf zu den Glocken zu Dürfen, wagte 


ſich noch über meine Lippen. 

Und wie jeltfam mußte e3 doch da oben fein, 
wo die Uhr fo ſchwer und gemefjen tickte und die 
Ichweren Steine an mächtigen Seilen herabfamen ... 

Unjer Kirchlein jtand über dem Dorfe, dicht am 
Wald. Schon in den Tagen erjchien es mir wie 
ein Hirte, um den feine Schäflein, die rotdachigen 
Häufer, lagen, geruhfam, zufrieden und wohl geborgen. 
Und das Bild fteigt auf, ewig in Sonne gemalt, 
wenn ich altmodischer Kauz hinter meiner altmodijchen 
Taſſe hode. Unter der Linde, die auf dem Platze 
davor ihre uralten Aſte ausbreitete und mit den 
oberften Zweigen fat bis in die Schallöcher greifen 
fonnte, war vor langen Jahren die Tochter des 
damaligen Schullehrers von unbefannter Hand er— 
mordet worden. ° In meinen Kinderjahren habe ich 
oft davon erzählen hören. Es war eine ſtürmiſche 
Winternacht geweſen. Man hatte nur einen Schrei 
und den Huffchlag eines Pferdes gehört... Seit 
der Zeit galt die Stelle als nicht geheuer, wie es 
denn in unjerer Umgebung meines Heimatzdorfes 
gar viele Orte gab, an denen nachts weiße und 
ſchwarze Hunde ihr Unweſen trieben und die Pferde 
nicht vorbei wollten In allen Spinnjtuben erzählte 
man von diejen gejpenftifhen Erjcheinungen, und 
es gab nur wenige Leute, die nicht daran glaubten. 
Die alte Totenlene war fogar eine, die ‚etwas 
fonnte. Wenn die an den Zipfeln ihres Gras: 
tuches zog, Fonnte die irgend eine Kuh im Orte, 
die fie gerade wollte, bis auf den legten Tropfen 








ausmelfen. Nur mit unferer Bleß hatte fie es nie 
verfucht. Zu den wenigen, die nicht an ſolche 
Geipeufter und Herenfünfte glaubten, gehörten aud) 
meine Eltern, die darum nie zuließen, daß ich. mic) 
mit irgend einer Ausrede vor einem abendlichen 
Gang in den Keller oder auf den Boden drückte. 
Sp hatte denn die Zucht in meinem Herzen feinen 
Raum. Ohne diefe in unjerem Orte jeltene Be⸗ 
herztheit haͤtte ich wohl auch kaum die Staffel 
eines Läutejungen erſtiegen; denn, wo irgend ein 
ſogenannter Jungenſtreich Anlaß gab, daß die Mutter 
zur Nachbarin oder umgekehrt, die Nachbarin klagend 
zur Mutter kam, um ſich über die verdorbenen Buben 
in einem längeren moraliſchen Dialog zu ergehen, 
da war ich dabei. In ruhigen Stunden, fie folgten 
in der Regel nach dem Genuß ber etwas herben 
Medizin meines Vaters, eingegeben mit einem 
Haſelftock ausgejuchtefter Elaftizität, nahın id) mir 
vor, nicht etwa befjer zu werden, jondern von num 
ab bei allen größeren Unternehmungen als erſter 
zu verſchwinden und den Schein dev reinſten Ehrbar- 
feit auf mich zu bringen. Jungen, die Bürger: 
meifters Mirabellen ohne Erlaubnis ſchüttelten oder 
hinter dem Schäferkarren Rauchverſuche machten, 
fonnte man nit den von mir jo heiß erjehnten 
Kirchenfchlüffel anvertrauen. Aber das war mir 
nit nur flar, das war ebenjo jchnell vergeſſen. 

Und trotzdem ich in meinem kindlichen Unverſtand 
hinfort immer wieder alles bis zur Neige mit 
auskoſten mußte, wurde ich doch eines Tages Läute⸗ 
junge. Einfach weil ich feine Angft hatte. Und 
ich meine, Jungen, die vor der Nacht nicht zurüd- 
ichveefen, haben auch) ein gutes Gewiſſen.“ — 

Mit einem feldftvergefjenen Lächeln jehlürfte er 
feine Tafje leer. Darm fuhr er fort. 

„&3 war an einem Wintertag. 

Sp meit ich zurücdenten kann, iſt bei der früh 
eintretenden Dunfelheit jchon lange vor fünf Uhr 
geläutet worden. Man mußte doc) dabei über den 
Lindenplaß ! 

Mir waren auf dem Eis, und unfer Kirchenjunge 
lief exit heim, ala es ſchon dunfel war, Der Hoch⸗ 
wald war langſt kohlrabenſchwarz und über dem 
Kirchlein ftickte die Nacht die erſten gligernden Sterne. 

Jetzt noch hinauf gehen und läuten? 

Nein, dazu fehlte dem Jungen der Mut. 

Doch der trauliche Ton des Glödleins war im 
Dorf ſchon vermißt worden, ehe der Pflichtvergeffene 
nur. Heimfam. Wo im Miühltal die Landſtraße 
herftrich, hatte der Poſtillon ſchon geblaſen und 
immer noch jchwieg das Abendlied des Kirchleins. 
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Man war gewöhnt, ſich mit dem Füttern der 
Schweine, mit dem Wafjerholen am Born oder furz 
nach dem Echlachten mit dem Verſuchen der Koch: 
wirt nach dem Läuten zu richten; ein kurzes 
Einhalten in der Tagesarbeit, ein Herzbefinnen und 
dann wieder Rührigfeit. — Bete und arbeite! — 
Aber nun hatte es nicht geläutet, und der böfe Bub 
wollte auch das Verſäumte nicht mehr nachholen, 
um feinen ‘Preis, nein, nie net heut. Es half 
auch nichts, daß Pfarrer und Lehrer ſchickten. Sn 
dunkler Nacht‘ bei der Linde vorbei? — O nein! — 

Da jollte freilich der Bälgetreter, unferer Boten- 
frau neunmalfluger Kurt, aus der Verlegenheit helfen. 
Allein der wagte erſt vecht nicht den Gang über den 
Platz, wo es umging. 

Geläutet mußte aber werden. Das war damals 
noch jo. Hoffentlich auch heute noch. Der Tag wäre 
unmwürdig verlaufen gewejen. Und was follten die 
von Hatzbach, Specksheim und Sindersbad denfen, 
wenn unſer Glödlein gefchwiegen hätte? 

‚Diejen Unnern (Abend) hot's naut gelaut!‘ 

‚203 bedeut was.‘ 

‚Morgend werd mer’3 horn.‘ 

Dos is fee Ordning net.‘ 

So ging’s hinter den Fenftern und unter den 
Züren durch. 

Ob nun der Lehrer feinen anderen Jungen zur 
Hand oder ſich in der Übereilung vergriffen hatte? 
Er ſchickte nach mir, ich jolle zu Abend läuten. 

Du? fragte die Mutter. Und es klang das 
furze Wort jo erfreut und hell, daß ich mich noch 
heute nach einem gleich Lieblichen Klang fehne. Das 
wäre mir mehr als alle Töne der Künftlecheere 
unjerer Tage. 

Dur 

‚Ei freilich !‘ 

Endlich, endlich doch. 

Ich will dir des Himmelreichs -Schlüffel geben!‘ 
Das Wort fiel mir jubelnd ein. Nun war's da. 
Kopfüber kopfunter fprang ich zum Bälgetreter, holte 
den Schlüfjel, den man ihm gefchieft hatte, und nicht 
lange danach jchwebten die Klänge unferer Betglode 
über die winfeligen Gafjen. 

Seht fanden ſich die Leute wenigſtens wieder 
zurecht und wußten bald wieder, woran fie waren. 
Es war zwar etwas jpät geworden, aber es war 
doch nod geworden, die Suppe wurde noch gar und 
das Vieh fam auch nicht zu Kurz. 

Am anderen Tage wurde ich dann feierlich zum 
Träger de3 alten Schlüfjel3 ernannt. In dem Augen- 
blid war es jo ftill und friedlich in mir, daß ich 
mir jelbjt als die zu diefem Amt berufenfte Seele 
vorfam. Es ftrich wie ein feiner Mittagswind über 
die Waldiiefen, wo die Rehe ihre Kiklein tummeln 





lafjen, durch mich hin, jo friedfam, till und Fromm. 
Auch nach der Schule hielt dieje Stimmung noch 
an. Und da war e3, daß mir meine Mutter die 
Ihöne Tafje verjprechen mußte, die noch jeßt mein 
Liebling if. So fehr gerührt mein Mütterchen 
war, jo zweifelnd fpaßhaft war mein Vater. Die 
frißeligen Linien feines Gefichtes vedeten ihre heim- 
lichen Luftigfeiten. 

‚sa, der? — Unjer Karl? — So? — So — 
Es rührte mich diesmal nicht. Ich war etwas 
geworden, mas nicht jo einfach war, etwas, 
wonach ich jeit Jahren gejtrebt hatte. Die Schul- 
tafel abwijhen und die MWandfarte aufhängen, 
da3 war nun nichts mehr in meinen Augen, das 
fonnte zur Notdurft auch ein Mädchen. ch, ich 
ordnete jeßt das ganze Leben im Dorf, läutete die 
Tageszeiten, läutete zu Begräbnifjen, mußte mit 
dem Bälgetreter auf den Turm, wenn ein jchweres 
Gewitter vorüber war, in der MWeihnachts- und 
Nenjahrsnacht, wo e8 wahrlich nicht geheuer tft! 
Und ob die Menjchen ringsum nicht hörten, daß 
ich, ich, der Karl, am Geile zog? — Gerade in 
den Nächten „zwijchen den Jahren“ fühlte ich mich 
jo recht. Der Bälgetreter hatte da die große Laterne 
mit dem Talglicht in der einen und einen mächtigen, 
eijenbejchlagenen Stod in der anderen Hand. Bis 
zum Plaß unter der Linde ging er porn. Dann 
drehte er fi um und ſagte in lautem, befehlendem 
Tone: ‚D’ haft den Schlüffel. — Marſch!“ Dabei 
tatterte er mit jeinem Stod auf den Steinen umher 
und jchlug wie zufällig an den Lindenjftamm. Ich 
Iprang auch jedesmal ohne Bedenken voraus und 
ſchloß auf. Die große Glode, die in der Weih- 
nachts= und Neujahrsnacht mitgeläutet wurde, konnte 
man nicht von unten. aus in Bewegung jeßen, und 
wir mußten vier enge Treppen hinauf. Jetzt trug 
ich die Laterne und ftieg voran. Unſere Schatten 
hufchten in dem unruhigen Licht an den Stein: 
wänden auf und ab, jo daß es einem Angithajen 
Ihon warm und falt über den Rüden laufen konnte. 
Die Treppe fnarrte, draußen ächzte ein Lindenaft, 
die Uhr tickte und dazwijchen ſchlug Kurt mit dem 
Stod auf... 

Die halben Stunden, die ich in den Nächten 
bei den Gloden im Geſtühl zubrachte, find mir un- 
vergeßlich. In den Jahren hatten wir einen rechten 
und echten Winter, und wenn man zu den Schall- 
Löchern hinausgudte, jah man die ganze Landichaft 
in träumerifchem Weiß, das nur unterbrochen wurde 
durch die fchwarzen Fleckchen unten am Berge, die 
Häujer des Dorfes, und die verjchwimmenden Linien 
am fernen Horizont, die Tannenmwälder, welche die 
Höhenzüge Frönten. Wenn dann der Wind fein 
Spiel trieb, der Wald hinter der Kirche vaufchte, 
die Linde Flagte, der Turmhahn knarrte, die Schiefer- 
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fteine auf dem Dache Hlapperten und dazwiſchen ganz 
heimlich die Glocden fangen, jo war das für mid) 
eine himmlische Mufif. Ich beugte mich unter die 
Glocken und laufchte hinein umd fonnte mich nicht 
fatt horchen. Es war auch zu wunderbar. Die 
Kerzenflamme flacerte dabei, und zuweilen Hujchte 
ein Lichtfchein über die ganze Glode Hin, kam auch 
manchmal nur bis zum Klöpfelfnopf und ein Stüd- 
chen hinein... Das Metall hatte Leben und Ber 
wegung befommen. Mir jchien es fo. Ich laujchte 
und ſchaute. Es war mir wahrhaftig eine höhere 
Welt. 


Aber der Bälgetveter gab mir immer ſchon nach 


wenigen Minuten einen Stoß. 

‚Dommer Bub," läuten!‘ 

Und dann ſchwangen fich die Klänge über Täler 
und Höhen und grüßten die fernen Menfchenfeelen, 
vielleicht auch die Sterne, die über die Welt 
gingen. 

Überhaupt war das Läuten oben bei den Gloden, 
wohin ich ja alfe Sonntage mußte, das ſchönſte. 
Man Eletterte jchon eine Viertelftunde vorher hinauf 
und lehnte ſich zu einer der breiten Luken hinaus. 
Überall fieht man, daß es Sonntag ift. Ganz ſtill, 
ganz in fich verfunfen jchien mir da immer unjer 
Dörfchen zu fein, jo die Hände ineinandergejchlagen, 
und doch Lebensvoller in feinem Schweigen, wenigſtens 
verftändlicher als in dem Wagenfnarren und Senjen- 
flingen der Werktage. Und dann die nahen Gärten 
an den Berglehnen, die Felder und Wiejen im Tal, 
die Straße mit der anfteigenden Pappelreihe — 
eins zwei, eins zwei aufmarjchiert —, der Bach 
mit den Mufchelföpfen dev Weiden, die wie Angler 
hocen und ftehen, und fern die dunflen Tannen- 
jtirnen, Sonnenschein darüber und ſüße Himmelsruh. 
Und die Gloden müfjen wohl. auc empfunden haben, 
daB es den Menfchen in diefen Tagen froher und 
danfbarer zu Mute war, denn fie langen viel 
weicher und wiegender. Namentlich die große, die 
den fchönen Kranz auf dem Mantel trug und veiche 
Erfahrung. hatte. 

16837 ! 

Aus jchwerer Zeit aljo. 

Der Lenz ging, die Sonne ftieg höher. Bald 
war die weiße, duftende Flut der Obftgärten et- 
ftorben, im Lindenbaum jummten taujende von 
Bienen, junge Hähne und ungeſchickte Krähen übten 
ihre. Kehlen, auf den Gebreiten wogten goldene 
Felder, und wir ftanden hemdärmelig im nifternden 
Glocdenraum. Sommer aus der Höhe! 

Bald reihte ſich Garbenreihe an Garbenreihe, ich 
wurde oft um die Zeit gefragt, wer jchon gejchnitten 
habe, der Herbſt ftieg auf die Berge und Flocht 
jeine farbigen Kränze, die Tale zum Abjchied zu 
ichmüden. Die Winde bliefen heftiger, welfe Blätter 





irrten zu den Luken herein und an den Treppen 
geländern fam eine Kohlweißlingpuppe zur andern. 
Da ging es denn bald in den Winter hinein: 
Das habe ich dreimal da oben erlebt, dreimal 
mit finnenden Augen und laufchenden Ohren durch— 
foftet, und es nährt mich noch jetzt die herrliche 
Grinnerung mit Föftlihen Bildern. Alle Einzel: 
heiten fteigen lebensvoll auf. Man hatte mir, mir 
wenigftens des Himmelreiches Schlüfjel gegeben. 
Und da ſoll ich die Tafje nicht lieb haben! 
Wer kennt beffer, was mein Herz verlangt, als fie? 
Heimatmelodie. 
Und die Erzählungen des alten Baluyers, des 
geſchwätzigen Schreiners, der einen Katzenſprung 
weit vom Kirchlein in der legten Hütte des Dorfes 
wohnte, werden auch wieder lebendig, die vom Hals⸗ 
dorfer und Wolferoder Wehrwolf, von den weißen 
Juugfrauen drüben im Berg, vom Pfarrerskreuz 
auf dem alten Feld und von der unter der Linde 
ermordeten Lehrerstochter Fuchs Wenn es uns 
nämlich im Winter bei der Orgel, auf deren Empore 
man von dem Turm aus fteigen mußte, fror, dann 
ftahlen wir uns heimlich, einev nach dem andern, 
die Treppe hinab und eilten zu dem alten Männ- 
fein, bis das Vaterunfer läutete, das der Bälgetreter 
für mich bejorgte. Dort jagen wir beim warmen 
Dfen und fpigten die Ohren und jtießen uns an, 
wenn er fein ‚per ungefähr, ihr Buben‘ einwob. 


‚Auf einmal das Glöclein. 


Jungens, es läut't. 

Und im Huſch waren wir fort. 

Sm den letzten Vers fonnten wir dann immer 
noch fräftig mit einftimmen. Und das war gut 
ſonſt hätte unfer Lehrer ein entjchiedenes Wort mit 
und geredet. 

Während das Früh- und Zehnuhrläuten ſchnell 
beſorgt wurde, gab mir das Abendläuten manche 
Gelegenheit zu allerlei jungenhaften Seitenſprüngen, 
namentlich im legten Jahr, da fich unferes Pfarrers 
Fritz mir als Gehilfe aufdrang. Dann lagen wir im 
Sommer manchmal jchon eine gejchlagene Stunde 
vorher auf der breiten Mauer, die den längſt nicht 
mehr benußten Friedhof umgab. Hinter der Kirche 
ftieg die zu einer anfehnlichen Höhe auf. Und gerade 
da trafen fich die Spigen dreier Gärten. Das war 
unſer Lieblingsplag. Von hier, aus beobachteten 
wir, wie im Pfarrgarten die Apfel und Birnen 
immer dicker und einladender wurden, im Garten 
des Lehrers die Zwetichen blauten und in dem des 
Kirchenrechners die Nußhecken ihre zadigen Büjchel 
immer fenntlicher aus dem Blättergewirr heraus- 
reichten. Wir jahen es nicht nur, wir richteten 
uns auch danach ein und übten vorahnend das 
Hinab- und Hinaufflettern an dem altersgrauen 
Geſtein. O, wie füß ſchmeckte alle dieje Herrlich— 
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feit! Und wenn einer fan, mußte der, der auf 
der Mauer liegen geblieben war, auf dem Kirchen— 
jchlüffel pfeifen. Das Elang tief und ſeltſam und 
nicht verräterijch wie ein Jungenspfiff und erwies 
ih als gutes Warnungsjignal. Einmal — wie 
die Tafje jo vorwurfsvoll blickt! — war ein folcher 
Raubzug jo qui gelungen, daß wir nicht wußte, 
wo wir unſern Reichtum verfteden jollten. Fritz 
kam aber jogleich auf einen Einfall. Wenn ich jet 
daran denfe, fühle ich wieder das alte Unbehagen 
jener Tage. Wir hatten nämlich den hölzernen Altar, 
‚von dem eine große weiße Dede bis zur Erde herab- 
wallte, etwas emporgehoben und die Apfel darunter 
geborgen. Es waren jo viele Tajchen voll, daß fie 
für eine Woche reichten. Fritz hatte gemeint, das 
jet nötig, jeßt an einen größeren Vorrat zu denfen, 
da ſein Vater fie morgen abpflüden laffe. Ex hatte 
ja auch recht gehabt; aber ich war dazu geladen 
worden und hatte von dem Lieben Heren ein So 
veichliches Teil in mein Schnupftuch befommen, daß 
ich Gewifjenabifje wegen der Apfel unter dem Altar 
empfand und am nächſten Sonntag mit. heimlicher 
Angst beobachtete, ob er nichts merfe, ob nicht der 
itarfe Duft der diden Notbaden emporjteige und 
ung verflage Es gejchah nichts dergfeichen. Doc) 
haben wir die verborgenen Äpfel ſehr raſch auf- 
gezehrt, jehr raſch Gin anderes, aber auch nur 
ein einziges Mab hatten wir es noch) ärger getrieben 
und mit einem Flitzebogen von der lebten Bank 
aus nach den Orgelpfeifen gejchoffen, die jedesmal 
mit einem leichten Seufzer ihre Wunden beflagten. 








2. 


Und das hat jo geheimmisvoll geflungen. Aber 
auch daran war Fritz ſchuld gewefen, der jeßt in 
Argentinien wohl noch ebenſo an jein Heimatdörfchen 
denfen wird wie ih. Gr war ein treuherziger, 
wenn auch wilder Junge gewejen, offenfinnig gegen- 
über der Natur, ein geborener Landwirt. Gewiß 
it er jo geworden, wie wir unjere Landsleute 
draußen brauchen. Und nun will er nach Deutjch- 
Südweſt. Vorige Woche fam der Brief. — 

Wie jehmerzlih war e3 mir dann, als ich am 
legten Schultag den Schlüfjel abgeben mußte. Es 
war mir ums Herz, als würde ich aus dem Para- 
Dies getrieben. 

‚sch will dir des Himmelreichs Schlüfjel geben.‘ 

Boll hatte es an mein Ohr geflungen, Tag um 
Tag mic begleitet, einen lebensvollen Inhalt be- 
fommen. 

Set ift mir freilich der Sinn des Wortes tiefer 
geworden; aber ich fühle noch heute, daß meines 
Lebens Himmelreich, die Jugendzeit, hinter mir zu— 
gejehloffen worden tft, als ich den Schlüffel abgeben 
mußte. Gut, daß mir die Tafje blieb. Da ift 
noch Nachſchmack an glückliche, altmodiſche Tage. 
Und wenn irgendwo Glocken läuten, horche ich 
hinaus. 

sch bin eben ein ‚altmodijcher Brummbär‘. 

Das mag mn begreiflich jet. 

Aber um bes Glodentlanges im Herzen willen 
läßt ſich's Leichtlich tragen.” — — 

sch habe die Tafje — ergattert. 
auch unbezahlbar. 


Sie ift ja 





Aus alter und neuer Zeit. 


Die Märchenfrau von Niederzwehren. | 
ı Märchen des zweiten Bandes verdanken. 


Die kürzlich erichienene „Chronik von Nieder- 
zwehren“*), von Konrad Usbeck bringt auch 
ein mit jechs Illuſtrationen verjehenes Kapitel über 
die Brüder Grimm und die „ Märchenfrau von Nieder: 
zwehren“, das mancherlei neues enthält. Mit Er- 
laubnis des Verfaſſers reproduzieren wir die fchöne 
Nadierung von Ludwig Grimm (1814) und ent- 
nehmen der Chronik einiges über den Lebensgang 
diejer jeltenen Frau mit ihren hellen prächtigen 
Märchenaugen, denen die Brüder Grimm (vgl. deren 








*) Sowohl auf diejes Werf als auch auf eine Voitkarte 
mit der Reproduktion der Grimmſchen Radierung, Die 
beide im Verlag des DVerfafjers, des Lehrers K. Usbeck in 
Niederzwehren, erſchienen, jei nochmals empfehlend hin— 
gewieſen 








Vorrede vom 3. Juli 1819) die meiſten und ſchönſten 


Die Eltern der Katharina Dorothea Viehmann 
ftamınten aus Meß und waren väterlicherjeits fran— 
zöſiſchen Urſprungs. Der Vater, Monfteur Johann 
Iſaak PBierjon, jtedelte ji auf der Bauna bei 
Kichbauna an und erwarb in Gemeinjchaft mit 
jeinem Bruder Friedrich das Wirtshaus bei Rengers— 
haufen, Birfenbaum oder jpäter Knallhütte genannt. 
Er war vermählt mit Martha Gertrud, geborenen 
Spangenberg. Auf der Knallhütte wurde ihnen 
am, 8. November 1755 die Tochter Dorothea ge= 
boren und bereits am folgenden Tage getauft. Sie 
war die ältejte von jteben Gejchwiltern und ver- 
heiratete ſich 1777 mit dem Schneider Nikolaus 
Viehmann von Niederzwehren. Der Ehe entjprofjen 





Katharina Dorothea Viehmann, die Märchenfrau von Niederzwehren. 
Nach der Radierung von Ludwig 6rimm. 


ein Sohn und fünf Töchter, deren Nachkommen 
3. T. noch in Niederzwehren leben. Durch den 
Krieg verarmte die Familie immer mehr. Dorothea 
Viehmann ftarb 6Ojährig, nachdem fie über ein 


ns 
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halbes Jahr elend krank gelegen, am 17. November 
1815 und wurde auf dem die Kirche umgebenden 
alten Totenhof beigeſetzt. Weder ihr Grab noch 
ihr Wohnhaus find heute noch feftzuftellen. 


nn 


Aus Heimat und Sremde. 


Zu Franz Trellers Heimgang. 


Louis Wolff-Kaſſel widmet feinem verjtorbenen 
Kollegen im „Kaſſeler Tageblatt“ vom 30. Juni 
(Nr. 303) folgenden Nachruf: 


So lang der Hefjen-Name lebt, 

Wird Deiner nicht vergehen! 

Denn unjerm Bolt, wie’3 leibt und Yebt, 
Hafı Du ins Herz gejehen: 

Sn jeiner Wälder Schhattengrün, 

Vol Troß und jo voll Milde, 

Getreu und ſchlicht, und feſt wie kühn: 
Sp ſchufeſt Du’s im Bilde! 


Du felbjt in Deiner echten Art 

Des Stammes edler Sproſſe: 

Gerecht und weile, rein und zart, — 
Berläßlichiter Genoſſe! 

Was Loct und gleißt, hintweggebannt — 
Die Freiheit Deine Wonne; 

Den Sinn nur gläubig zugewandt 

Des Idealen Sonne. ' 


Im KRampfe und im bittren Drang 

Nie edlen Mut verloren; 

Stet3 ungebeugt, mit freud’gem Sang 
Dem Guten zugejhworen; — 

Dom Mann bewährt, im Lied verflärt 
Die ſtolze Art der Helen: 

Vergäßen wir Franz Trellers Wert, 
Wir würden uns vergefien ! 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Am 8. Juli 
erwiderte der in furzer Zeit jo Fräftig aufgeblühte 
Biedenföpfer Gejhichtöverein dem Marburger 
Geſchichtsverein deſſen vorjährigen Beſuch. In 
ſtattlicher Anzahl kamen die Biedenköpfer und wurden 
von zahlreichen Marburger Mitgliedern am Bahnhof 
empfangen, denen fich dann auf den weiteren Stationen: 
Konditorei Marfees, Schloß, Boppſche Terrafje noch 
andere anfchloffen. Im Schloßhof hieß der Bor: 
jigende, Generalleutnant Beß, die Gäſte herzlich 
willfommen und erteilte dem Archivar Dr. Rojen- 


| feld das Wort zu einer kurzen Darlegung der Bau- 
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geſchichte des Schloſſes ungefähr folgenden Inhaltes 
Aus der älteſten Zeit der bereits ſeit dem 12. Jahr— 
hundert erwähnten Burg haben ſich nur einige ganz 
vereinzelte romaniſche Reſte von Bauteilen im inneren 
Schloßhof erhalten. Erſt ſeit dem Ende des 13. Jahr— 
hunderts mehren ſich die Nachrichten, die ſich auf 
noch bis heute erhaltene Teile des Schloſſes beziehen 
laſſen und ſo eine ungefähre Erkenntnis der Eut— 
ſtehung des ganzen Schloßbaues ermöglichen. Etwa 
auf das Ende des 13. Jahrhunderts darf man den 
Kapellenbau mit dev 1288 der heiligen Katharina 
geweihten, mit neuen bunten Glasfenftern ver- 
jehenen Kapelle, mit der in ihrer urjprünglichen 


Form noch deutlich erfennbaren Kapellentreppe, der 


Sakriſtei und dem darunter liegenden, zum inneren 
Schloßhof führenden Portal, fowie den durch Land- 
graf Heinrich I. begonnenen, 1320 durch deſſen 
Sohn Ludwig vollendeten Saalbau anjeßen, defjen 
Erſcheinung jedoch jpäter durch die Befeitigung des 
alten Zuganges und durch den Anbau des Weſt— 
flügel3 etwas verändert worden ift. Allerlei bauliche 
Anzeichen, wie Treppenanfäte, Pfeiler und ein Rund— 
fenfter jprechen dafür, daß damals an der ſüdlichen 
Ede des Saalbaues ein älterer hoher Bau, vielleicht 
ein Zurm, gejtanden hat. Nach anderen Nachrichten 


dürften fi in dem jetzigen unteren Leutehauſe die | 


alten Küchenanlagen befunden haben. Etwa in der 
Mitte des 14. Jahrhunderts find dann Teile des 
Südflügels entitanden, jedoch ganz ausgebaut dürfte 
diefev Bau erſt gegen Ende des 15. Jahrhunderts 
jein, während Heinrich II. und Wilhelm III. in 
Marburg refidierten und Fräftig den Weiterbau des 
Schloffes fürderten. Damals entftand der in fpät- 
gotiſchem Stil aufgeführte Wilhelmsbau oder „neue 
Bau“. In dieſe Zeit fallen auch die Veränderungen 
des Leutehauſes und jchließlich dev Ausbau des Weft- 
flügel3, der mwahrjcheinlich bis zum Beginn des 
16. Jahrhunderts fortgeführt worden ift. Erſt unter 
Landgraf Ludwig IV. (1567 —1604) begann eine 
neue lebhafte Bautätigkeit, durch die das Schloß 
im großen und ganzen die heutige Geftalt annahm. 
Damals entjtanden an der Südſeite des Kapellen- 
unterbaues die im Nenaifjanceftil gehaltene ſoge— 


‚genannte Neue Stube, der Kapellenturm, der im 


18. Jahrhundert erneuert wurde, dad Treppenhaus 
in der Südweſtecke des Hofes, das damals auch den 
Zugang zum großen Saal vermittelte. Daneben 
müffen an faſt allen Teilen des Schlofjes Umbauten 
ftattgefunden haben, wie zahlreiche in diefer Zeit 
neugebrochene Zenjter dartun. In den folgenden 
„sahrhunderten, in denen das Schloß als Feftung, 
Gefängnis und jet ſchließlich ala Archiv diente, 
fanden zahlveiche, den jedesmaligen Bedürfniffen 
angepaßte Umgejtaltungen des Schlofjes ftatt, die 
von jo durchgreifender Art waren, daß wir über 
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die frühere Einrichtung der Wohn- und Gebrauchs— 
zweden dienenden Flügel eigentlich nur auf Ver— 
mutungen angewiejen find. —- Nach diefen mit danf- 
barem Betfall aufgenommenen Ausführungen wurden 
die Innenräume des Schloffes, welche die feit vorigem 
Sahre neu geordnete und mit fünftlerifchem Geſchick 
durch den Konjervator Maler Giebel überfichtlich 
aufgejtellte Altertümerfammlung des Geſchichtsver— 
eins, jowie im Ritterſaale das Archiv enthalten, 
der große Saal und die Kapelle mit ihren alten 
Altarfchreinen in Augenschein genommen, ferner den 
Gäſten die verfchiedenen architeftonijchen Schönheiten 
auf dem Schloßberg — u. a. das heutige Portal 
des Zeughaujes, das früher den Eingang zum Cafe 
Quentin gebildet, und das emfige Fürjorge für die 
Erhaltung alter Schönheiten dort oben frei den 
Blicken aller erhalten hat — und beim Abjtieg vom 
Schloß das alte Traterherren-(Rugel-)Haus und 
andere interejjante Bauten und denfwürdige Stätten 
gezeigt. Ein mehrjtündiges gejelliges Zufammenfein 
auf. der jo herrlichen Ausblick gemährenden Boppfchen 
Terraſſe jpann neue jtarfe Fäden zwifchen dem Bieden- 
föpfer und dem Marburger Gejchichtsverein, jo daß 
die mit alljeitiger Zuftimmung aufgenommenen 
Worte des Vorſitzenden des Biedenköpfer Vereins, 
Pfarrers Balzer, e8 möchten die beiden Vereine in 
Händiger, immer enger werdender Fühlung bleiben, 
Ausficht haben ſich zu verwirklichen. Fechner. 


Am 11. Juli unternahm der Gefchichtsverein zu 
Kajjel einen Ausflug nah Homberg und 
von da nach der Schloßruine Falkenberg. Zu- 
nächſt bejucchte man Gut Falfenberg, das größte 
des Kreijes, das Landgraf Mori 1616 jeiner Ge- 
mahlin Juliane und feinem jüngften Sohne fchentte, 
wodurch es an die Rotenburger Linie fiel; 1829 
wurde es von dem Oberforjtmeifter Ernft v. Blumen- 
jtein erworben, wurde dann Herrſchaftſitz derer 
v. Alvensleben und ging jpäter für etwa eine Million 
Mark an den jebigen Befiter über. Dann ging 
e8 zu den Trümmern des gleichnamigen Schlofjes, 
deren Gejchichte Bibliothefar Dr. ange in ein- 
gehendem Vortrag vorführte Bon Wabern aus - 
fuhren die zahlreichen Teilnehmer wieder der Heimat 
zu. — Am 23. Juli al am 150. Sahrestag der 
Schlaht am Sandershäufer Berge unter: 
nimmt der Verein einen Ausflug zu dem dort von 
ihm errichteten Denkmal. 


Hochſchulnachrichten. Marburg: Privat: 
dozent Profejjor Dr. Römer, Abteilungsvorjteher 
am Inſtitut für Hygiene und experimentelle The- 
vapie, wurde zum außerordentlichen Profeſſor der 
medizinischen Fakultät ernannt. Profeſſor Dr. Albert 
Köſter-Leipzig, früher langjähriger Dozent für 
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deutiche Literatur in Marburg, wurde vom Groß: 
herzog als Mitglied des Kuratoriums des Weimarer 
Goethe-National-Mufeums berufen. — Gießen: 
Der Direktor des phyfiologifchen Instituts, Profeſſor 
Dr. med. Otto Franf folgt am 1. Oftober einem 
Nufe nach München als Nachfolger Karl v. Voits. 


Eingegangen: 


Geſchichte der Stadt Wanfried 1608—1908. Bon 
Dr. Ernst Holfftein. Verlag von P. Israel, Wan- 
fried, für Kaffel und Umgegend Theodor Kay, Hof— 
buchhandlung, Kafjel. Preis 1,50 M 


Katalog Nr. 98 vond. St.Goar. Buchhandlung und Anti= 
quariat, Frankfurt a. M. Neuere deutſche Literatur 
(Frankfurter Theaterzettel aus Goethes Jugendzeit, 
Erſtausgaben deuticher Dichter, Sammfung von Taſchen— 
büchern- und Almanaden), 


> 


Personallen. 


Verliehen: dem bish. Mitgliede der Eifenbahndireftion 
zu Kaſſel Geh. Baurat Jakobi der Kronenorden 3. Rl.; 
dem Oberlehrer a. D. Profeſſor Anoop zu Hanau, dem 
Gifenbahn-Oberfafjenvorfteher a. D. Schubert zu Kafjel 
und dem Bahnhofsvorfteher aD. Kirchheim zu Wißen- 
haufen der Note Adlerorden 4. Kl.; dem Eiſenbahnſekretär 
Plappert zu Kafjel der Charakter als Rechnungsrat 
anläßlich jeines 5Ojährigen Dienftjubiläums. 

Ernannt: Negierungs: und Baurat Wendt jowie 
Regierungsafjefior Eilert zu Kafjel zu Mitgliedern der 
Eiſenbahndirektion daſelbſt; die Gerichtsaffefjoren Effel- 
berger zu Wiesbaden zum Amtsrichter in Schwarzenfels 
Finſcher zu Kaſſel zum Amtsrichter in Nörenberg, 
Groſchuff zu Schenklengsfeld zum Amtsrichter in Gum— 
binnen, Happel zu Bochum zum Amtsrichter in Gladen— 
bad, Littmann zu Marburg zum Amtsrichter in Hilders 
und Lüdorff zu Hanau zum Staatsanwalt in Arns— 
berg; Pfarrer Ehlerding zu Abenhaufen zum Pfarrer 
in Eichenberg; Hilfspfarrer Trusheim zu Rinteln zum 
2. Pfarrer dajeldft; Pfarrverweſer Lölkes zu Oberjchönau 
zum Pfarrer daſelbſt; Foritaffeffor Euler zu Wellerode 
zum Oberförfter ; die Referendare Ahlemann, Limprecht 
und Stoll zu Gerichtöafjeiforen ; Rechtsanwalt Klingel: 
hoefer zu Franfenberg zum Notar für den Bezirk des 
Oberlandesgerichts Kaſſel mit Amtsfig in Frankenberg; 
Seminarlehrer Kolbe zu Homberg zum Seminaroberlehrer 
in Schlüchtern; Hilfslehrer Ebel an der Oberrealichule 
zu Hanau zum Oberlehrer ; Landmeſſer Herbit zu Wien: 
haujen zum Oberlandmeiler. 

Verſetzt: Amtsrihter Bennehe von Frankenberg 
nad Sensburg; Oberlehrer Sendler vom Gymnafium 
zu Hanau an die Liebig-Realjchule in Frankfurt a. M.; 
Landmeſſer Roeder von Heräfeld zum 1. Oftober nad) 
Schmalfalden. 

Beftätigt: die Wahl des bisher. Negierungs- und 
Baurats Petri zu Kaſſel ala bejoldeter Beigeordneter 
der, Stadt Wiesbaden. 

Überwiefen: an Stelle des in das Miniſterium des 
Innern einberufenen Regierungsaffefiord Gottfried von 





Für die Redaktion verantwortlih: Bau! Deidelbad in Kaſſel. 











Die Eddertalfperre von Karl Hehler. 39 Seiten 
nebft einer Karte und 13 Abbildungen. Marburg 
(N. SG. Elwertiche Verlagsbuchhandfung) 1908. “Preis 
broſchiert 80 Pfg. 

Zwei Seelen. Erzählung von Wilhelm Sped. 13. 
bis 15. Taufend. Mit einem Bildnis des Verfaſſers. 
Leipzig (Fr. Wild. Grunow) 1908. 423 Ceiten. 
Preis geh. M. 4,50; geb. M. 5,—. 

Mar Heſſes Volfsbücherei. Nr. 448—449. Reinhold 
Stade Liebe und andere Erzählungen von Lotte 
Gubalte Mit dem Bildnis der Dichterin und einer 
Selbftbiographie. Leipzig. 184 Geiten. Preis 40 Bf, 
in Leinen geb. 80 Pf. 

Walde und Pyrmont im Bild. 10 Originalitein: 
zeihnungen von Fr. Fennel, Kaſſel. Berlag von 
Karl Vietor, Hofbuch- und Runfthandlung. Preis IM. 

Goethes Ahnen. Bon Dr. Karl Knetid. Leipzig 
1908. Verlag von Klinfhardt & Biermann 94 Seiten 
und 30 Tafeln. Preis geh. 4.50 M. 
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und zu Gilja der Regierungsaſſeſſor Adolf von und 
zu Gilfa dem fgl. Oberpräfidium zu Kafjel zur weiteren 
dienstlichen Verwendung. 


Beauftragt: der Pfarrer extr. Finis mit der Ber- 
ſehung der Hilfspfarritelfe in der Altitadt Rotenburg a.%-; 
der Pfarrer extr. Hajjenpflug als Pfarrgehilfe für 
das Kirchſpiel Oberaula; der Inipektor am Predigerjeminar 
zu Hofgeismar Pfarrer extr. Fuchs mit der Verwaltung 
des Amtes als Rehnungsführer der Predigerſeminarkaſſe. 


Geboren: ein Sohn: Bankier Mar Sichel und Frau 
Therese, geb. Gotthelft (Kafiel, 30. Sun; Haupt⸗ 
mann Waldeyer und Frau, geb. v. Wild (Karlsruhe, 
1. Juli); Dr. med. Hänfel und Frau Emmy, "geb 
Müller (Leipzig, 1. Jul); Ingenieur 9. Schüßler 
und Frau Olga, geb. Menk (Hannover, 11. Juli); — 
eine Tochter: Amtsgerichtsrat Pade und Frau (Fulda, 
2. Juli); Kaufmann Karl Denk und Frau Martha, 
geb. Tieſſen (Kaffel, 11. Jul. 


Geftorben: Frau Eleonore Ehriftine Jäger, 
geb. Hertel, 72 Jahre alt (San Francisco, Cal.); Berg: 
direftor a. D. Friß Buhſe, 80 Jahre alt (Raffel, 
4. Juli); Sefretariatsvorftand a. D. Wilhelm Sehr, 
75 Sahre alt Gaſſel, 7. Juli); Rechnungsrat Eduard 
Hodiesne, 52 Jahre alt (Kafjel, 8. Sul); Pfarrer 
Otto Rabe, 46 Jahre alt (Gottsbüren, 9. Juli); Poit- 
jefretär Karl Luckhard, 61 Jahre alt (Weyer, 10. Zuli); 
Gutsbefiger und Bürgermeifter Johann Ronrad Eyjel, 
63 Jahre alt (Hebel, 14. Juli). 


Briefkasten. 


S. in Galdern. C. N. in Hanau. 
Leider nicht zu verwenden. 


W. in Rocenberg. 





Für den Ernft Rod: Dentitein gingen beim Verlag 
des „Heſſenland“ weiter ein: Prof. Dr. M. Iharandt 
EM. Zuſammen bis jet 69,50 M. 


Drud und Verlag von Friedr. Scheel, Kajiel, 
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XXII. Jahrgang. 


Kaſſel, 1. Auguſt 1908. 





Die Politik des Landgrafen Karl von Beſſen-Kaſſel bei 
Ausbruch des Spanifchen Erbfolgelrieges. 


Nah den Akten des Kgl. Staatsarhivs zu Marburg von F. v. Apell, Generalmajor 3. D. 
(Fortjegung.) 


pn“ wurde auch Iberville immer zudringlicher. 
Er verlangte, daß Karl menigftens ein Neu: 
tralitätsbündnis mit feinem Könige eingehen jolle, 
und bot Subfidien, damit Karl eine gewifje Anzahl 
Bölfer „bloß zu feiner Sicherheit” richten könne. 
Der Yandgraf aber entjchied, daß man Iberville 
antworten jolle „wie man fich in feine Wege en- 
gagieren würde, wenn nicht das Reich darin mit 
implizieret würde“. So ganz ernftli war das 
nicht gemeint, wie wir gejehen haben, Sberville 
Ihrieb dann auch am 2. März in recht entjchiedenem 
Tone: ©. M. wäre damit einverftanden gewejen, 
daß der Landgraf feine Entſcheidung hinausge- 
ihoben habe, da Sie überzeugt jeien, daß Karl 
damit nicht zögern würde, ſobald der Stand der 
Angelegenheiten eine Entjeheidung gejtatte. ©. M. 
zweifle auch nicht, daß dieſe Entjcheidung den Ver: 
jiherungen entjprechen würde, die der Landgraf 
Iberville gegeben und die den Verbindungen 
gemäß ſei, in denen man früher zu einander ges 
Itanden habe und die für Hefjen jo vorteilhaft 
gewejen wären. ©. M. verlaffe fih auf das Wort 
de3 Landgrafen, wonach er Iberville berufeu 
würde, wenn e3 an der Zeit ſei. Man wiſſe, daß 





der holländische General v. Obdam in Kafjel ſei 
und die Zeitungen berichteten von feinen guten 
Erfolgen. Gleihwohl hoffe Iberville nod, daß 
die guten Dispofitionen, die Karl ihm gezeigt, 
noch nicht ganz zerftört jeien, uw. Dann juchte 
er den Landgrafen gegen die Generalitaaten der 
Vereinigten Niederlande mißtrauifh zu machen. 
Holland hätte nichts mehr als einen Krieg zu 
fürchten, ebenjo wie der ſchwäbiſche und Fränftjche 
Kreis. Die Sache de3 Königs Stände gut, er 
würde Verbündete haben, die fich jeinerzeit ent- 
puppen würden, womit Jberville. offenbar auf 
die Wittelsbacher Fürſten, Wolfenbüttel und Gotha 
anfpielen mochte. Gleichwohl wolle S. Mt. den 
Frieden erhalten und Ihre Kriegsporbereitungen 
bezweckten bloß die Verteidigung der Staaten Ihres 
Enkels. Die geftattete Zurüdziehung der hollän- 
diſchen Truppen aus den Barrierefeitungen Tieße 
feinen Zweifel an den wahren Gefinnungen des 
Königs auffommen. Derjelbe wolle dem Landgrafen 
ein Zeichen der Aufrichtigfeit feiner Zuneigung 
geben, indem er den Prinzen Karl, Sohn des 
Landgrafen, in jeine Dienjte nähme, und wenn auch 
zurzeit fein Regiment frei jei, zweifle ©. M. doch 
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nicht, daß, wenn Landgraf Karl mit ihm ein 
Bündnis Ichlöffe, ſich Gelegenheit genug finden 
würde, den Prinzen zu verwenden. Zum wenigiten 
wünjche Ludwig XIV., daß der Landgraf neu: 
tral bleibe. 

Landgraf Karl antwortete umgehend, bedankte 
ih für das Anerbieten, feinem Sohne gegebenen 
Falles ein Negiment anvertrauen zu wollen, jo: 
wie für die Zuneigung, die Iberville für ihn 
und jein Haus an den Tag lege. Was die zeitigen 
Konjunkturen anlange, jo ſei er noch derſelben 
Meinung, die er Iberville mündlich anvertraut 
habe, d. h. daß er ſich feiner der beiden Parteien 
anschließen wolle, jolange nicht das Deutjche Reich 
in die Streitigkeiten wegen der ſpaniſchen Thron: 
fofgefrage verwidelt jei. Er jehe feine Notwendig: 
feit, weshalb er fich näher erklären und den Haß 
des Haufes Öfterreich zuziehen folle, in einer Zeit, 
wo die Generalftaaten den Herzog von Anjou 
als König von Spanien anerfannt hätten. Dies 
ſelbe Erklärung habe er Obdam gegeben, der 
damit befriedigt ſei- Iberville müfje jelbit ein- 
iehen, daß er (Karl) es an der Klugheit fehlen 
laſſen würde, wenn er zu einer Zeit, wo er feinen 
Krieg zu befürchten habe, in formelle Bündniffe 
eintreten und ſich dadurch alle möglichen Unzu— 
träglichfeiten auf den Hals ziehen würde. Sein 
Sohn Karl fer noch jung und fünnte noch einige 
Zeit warten, bis fich die Gelegenheit zum Eintritt 
ins militärische Leben böte.— Dieſe Gelegenheit 
joffte nicht mehr lange auf fi warten laſſen. 

Acht Tage nach Abgang dieſes DBriefes, am 
15. März, wandte fi) der Graf Albemarle 
unmittelbar an Landgraf Karl und erfuchte ihn 
im Auftrage König Wilhelms, Truppen zum 
Schuße der Niederlande herzugeben. Karl be: 
antwortete den Brief Albemarles am 28. dahin, 
daß er fich bezüglich der Truppengeftellung mit 
Obdam auseinanderjegen würde, bat dann aber 
beim König dahin wirken zu wollen, daß die vom 
vorigen Krieg noch ausſtehenden Subfidien möglichit 
bald gezahlt würden. 

Bereits am 24. April famen zwei Verträge mit 
den Generalftaaten zustande, durch welche der Land— 
graf dieſen zwei Yußregimenter zu je 1000 
Mann überließ. Das eine diejer Negimenter er: 
hielt der Prinz Karl, ebenderjelbe, den Lud— 
wig XIV. in feine Dienfte nehmen wollte. Da- 
mit war bereit3 deutlich ausgejprochen, auf welche 
Seite ſich der Landgraf ftellen würde, wenn darüber 
überhaupt ein Zweifel hätte beſtehen können. Land- 
graf Karl war dem Kaifer treu ergeben, wie er 
ihon des öfteren bewiejen hatte, und wenn er an— 
fangs zögerte fi) zu erflären, jo war dies nur 
eine Folge der gebotenen Klugheit, da ſeine rheini— 








schen Befigungen doch recht bedroht erſchienen. Das 
Sahr 1692 ftand ihm wohl noch lebhaft in der 
Erinnerung. 

Seinerjeit3 bediente fich der Landgraf nunmehr 
als Mittelamann bei jeinen Unterhandlungen mit 
England und Holland des Johann Reinhard 
v. Dalwigf, damals Hofmeifter feines Sohnes, des 
Prinzen Wilhelm, der fich jeit Auguft des Jahres 
1700 in Holland befand. Ende April 1701 wurde 
der Prinz nad) London gefandt, wo Dalwigk 
eine eifrige Tätigkeit entfaltet, um das nun auch 
vom Landgrafen gewünſchte Bündnis zuftande zu 
bringen. Dalwigf hatte dem Könige vorzu— 
ſtellen, daß der Landgraf bereit ei, jeine Truppen 
auf 10000 Mann zu vermehren, wenn ihm für 
6000 Mann das Anveizs(Werbes)geld und der 
Unterhalt gegeben würde. Ende Juni hatte er 
dieſes Anerbieten zu wiederholen und dringend um 
eine Entjeheidung zu bitten, da der franzöftjche 
Geſandte d'gberville ſich bereits zweimal in 
der kurzen Zeit von Karls Aufenthalt zu Schwal- 
bach eingefunden hätte „und unter Verfiherung 
fonderbarer avantages auf eine ſchließliche Des 
klaration preifiert habe”, die aber unter der bis- 
herigen Begründung abgelehnt worden jei. Der 
Landgraf benutzte fo die franzöfiichen Anerbietungen, 
um zu einem für ihn günftigen Vertragsabſchluſſe 
zu gelangen, der indes noch auf fich warten ließ, 
da noch nicht einmal die drei Hauptmächte zu 
einem endgültigen Vertragsabſchluſſe hatten ges 
langen fönnen. 

So jpielten fi dann die Verhandlungen im 
Haag weiter, wohin Prinz Wilhelm jeinem 
Baten, dem Könige, gefolgt war und wo der Rats— 
penſionär Anton Heinfius, von Dalwigk 
darum angegangen, die Angelegenheit zu vermitteln _ 
übernahm. Er teilte Dalwigk mit, daß dev 
König dem Abjehluffe eines Bündniſſes wohlgeneigt 
ſei und befohlen habe, ihm einen Bericht darüber 
vorzulegen, was der Landgraf an Truppen auf 
bringen wolle. Karl antwortete am 11. Auguft: 
wa3 den Beitritt zum Bündnis beträfe, jo ginge 
jeine Meinung dahin, wie er das auch neulich 
dem Ffaiferlichen Abgefandten Grafen dv. Rappach 
habe eröffnen laſſen, daß, falls die ſpaniſche Thron: 
folgefrage zu einem Reichskriege ausjchlagen und 
die verbündeten Mächte feinen Beitritt verlangen 
follten, alsdann eine unumgängliche Notwendigkeit 
zur Sicherung feiner, einem feindlichen Einfall gar 
zu nahe gelegenen Lande fein würde, jeine Miliz 
auf 12 —13 000 Mann zu verftärfen, was dadurch 
geichehen Fönnte, daß ©. K. M. ihn entweder 
durch „assignationes oder andere erfledtliche Bei: 
hülfe den Unterhalt auf 4000 Mann zu beſchaffen, 
S. K. M. in England aber und die Herrn General: 
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jtaaten die benötigten Subfidien auf 6000 Mann 
zu zahlen fi bequemen wollten, welchen Falls 
er 3000 Mann von feinen eigenen Truppen dazu 
ftoßen und jelbft zu unterhalten bereit wäre”. 
Ohne das fünne er nicht in das Bündnis willigen, 
in Rüdfiht auf die Sicherheit feiner Untertanen 
und Lande. 

Wie bereits erwähnt, war am 7. September 
1701 das Bündnis zwiichen dem Kaiſer, England 
und Holland zum Abſchluß gelangt, am 26. De: 
zember wurdenun Landgraf Karl von den General: 
ftaaten und am 16. Januar 1702 von feiten 
König Wilhelms eingeladen, diefem Bündniſſe 
beizutreten. Nunmehr erhielten Dalwigk und 
der Staatzjefretär Johann Balthajar Klaute 
unter dem 23. Januar Vollmacht, den Vertrag 
wegen des Beitritts zur Tripelallianz abzujchließen. 
Neben diefem Beitritt zur nunmehrigen „großen 
Allianz“ vermittelten Dalwigk und Klaute 
ein Schuß: und Trugbündnis zwischen dem Land: 








grafen und den Generalftaaten, das bereit3 am 
7. Februar im Haag zuftande fam und dem fich 
am jelben Tage ein Subfidienvertrag mit England 
und Holland über die Stellung eines heſſen-kaſſel— 
ſchen Zruppenforps von 9000 Mann anjchloß. 
Der plöglihe Tod König Wilhelms III. am 
16. März 1702 brachte nur einen kurzen Still— 


Dee 


ſtand in die Verhandlungen mit England, da die 
Nachfolgerin Wilhelms, die Königin Anna, 
alsbald ihren Entihluß fundgab, an den einge: 
gangenen Verpflichtungen unmwandelbar fejthalten 
zu wollen. Da indes bei Abſchluß des Subfidien- 
vertrages noch verjchiedene Punkte unerledigt ge- 
blieben waren, die die Generalftaaten nicht für fich 
allein entjcheiden wollten, deren Entſcheidung fie 
vielmehr dem nun veritorbenen König vorbehalten 
hatten, jo jandte Landgraf Karl am 28. März 
den Generalmajor v. Tettau nad dem Haag, 
um die Angelegenheit nunmehr endgültig zu regeln. 
Das Ergebnis war ein geheimer Zufaßartifel zum 
Bertrag dom 7. Februar, durch den der bezügliche 
vorläufige Zujaßartifel abgeändert wurde. Um— 
faßte der neue Artikel auch nicht alle Wünſche 
und Yorderungen des Landgrafen, jo enthielt er 
doc) das Verjprechen der Königin und der General: 
Staaten, dem Landgrafen zum Beſitze der Feltung 
Nheinfels verhelfen zu wollen. Mit dem Beitritt 
des Landgrafen zur „großen Allianz“ und dem 
Abſchluß des Schuß: und Trugbündniffes, ſowie 
des Subfidienvertrages war jeine Stellung zur 
Streitfrage der Mächte endgültig feſtgelegt, und 
wir hören nun auch nicht mehr von irgendwelchen 
Verſuchen franzöfiicherjeits, den Landgrafen auf 
die gegnerifche Seite zu ziehen. (Schluß folgt.) 


Manfried. 





ie Stadt Wanfried an der Werra rüftet | 

ih, ihr 300jähriges Stadtjubiläum feſtlich 
zu begehen. Am 30. Auguft 1608 jandte ihr 
Landgraf Mori von Marburg aus ein Hand- 
Ihreiben mit dem Privilegium der Stadtgeredhtig: 
feit zu. Der bevorftehende 300. Geburtstag der 
Stadt hat nicht nur den Stadtjchreiber von Wan- 
jried, Reinhold Strauß, veranlaßt, reiches Material 
zu einer Chronik der Stadt zu jammeln, die in 
diefem Sommer veröffentlicht werden ſoll, fondern 
es ijt auch bereits jetzt eine kleine von Dr. Holl— 
ftein in Schmalfalden verfaßte und in der Druckerei 
von Arthur und Carl Israel in Wanfried ſauber 
und geſchmackvoll hergeſtellte Geſchichte der 
Stadt Wanfried 1608 — 1908”*) erjchienen, 
an deren Hand wir in großen Zügen die Gefchicfe 
der lieblichen Werraftadt an uns vorüberziehen 
lafjen wollen. 

Wanfried, das unter Otto dem Großen dem 
Grafengericht des Grafen Wigger zu Beilftein 
(Bielftein) unterjtand, lag noch im füdöftlichen 
Zeil der Germaramarf, dem Weſtergau. Diefer 

*) Kommijfionsverlag der Kayichen Hofbuchhandlung, 
Kaffel. Preis 1,50 M. | 








umfaßte das Archidiakonat Eifenach, während der 
mweitlih zum Meißner und Stolzingergebirge ſich 
eritrefende Gau die Honermark hieß. Erit als 
1306 Landgraf Albert von Thüringen feine Lehn- 
haften zu MWanfried, Frieda und Bartloff an 
den Landgrafen von Helfen verkaufte, bildete 
Wanfried einen Teil der Zent Ejchwege. Die 
ältejten Urkunden über Wanfried ftammen aus 
der Zeit der Karolinger. und wurden um 860 
aufgezeichnet; der Ort wird hier Uuanevreodum 
und Vanofriedenn geſchrieben. 18306 wurde Wan- 
fried von Heſſen angefauft. Einen Wendepunft 
in jeiner Gejchichte erlebte der Ort unter Lande 
graf Moriß, der jeine Aufmerkſamkeit namentlich) 
der Werraſchiffahrt zuwandte. Bisher hatten Die 
Mündener Schiffer den Vorteil allein in Händen 
gehabt. Mori verlängerte die Schiffahrtitraße 
über Münden hinaus, jo daß. schon bald das erſte 
Bremer Gut, gejalzene Filhe, in den langen 
Schiffen die Fulda hinauf bis nach Hersfeld kam. 
Um aud die Werra für den Abſatz von Qandes- 
produften für den Zwiſchenhandel zu beleben, 
fnüpfte er mit Sachjen:Meiningen Verhandlungen 
an, um die Werra bis Meiningen ſchiffbar zu 
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machen. Der Plan jcheiterte, wurde aber wenigitend 
für den Unterlauf der Werra dadurd zur Aus- 
führung gebracht, daß Mori den Flecken Wan— 
fried zu einer Niederlage beftimmte und ihm 
Stadt: und Marktgerechtigkeit verlieh. Die Wan— 
frieder, die nicht nur eine jährliche Trankſteuer 
von 200 Gulden zu zahlen hatten, fordern auch 
ſonſt vecht fühlbar zu allerhand Frondienſten und 
Fuhrleiftungen herangezogen wurden, wandten ſich 
mit einer Petition um Befreiung von jolcher 
Dienftbarkeit an den Landgrafen, worauf ihnen 
am 30. Auguft 1608 das ſchon erwähnte Hand- 
ſchreiben mit dem Privilegium der Stadtgerechtig- 
feit zuging. Für die Ablöſung der bisherigen 
Fuhr: und Handdienfte mußten 10000 Kammer: 
gulden in jährlichen Raten von 500 Gulden und 
für die Markt: und Stadtgerechtigfeit jährlich 
12 Reichstaler bezahlt werden. Der neuen Stadt 
wurden zwei Sonntagsjahrmärktebewilligt jowte das 
Recht, Kandidaten für die Bürgermeifterwahl vor: 
zufchlagen. Der erite Bürgermeifter hieß Ditterich 
Gebhard, der erſte Stadtjchreiber Hans Vollgarten. 
Wohl noch wichtiger als die Vorteile der Stadt: 
gerechtigfeit war das im folgenden Jahr der Stadt 
verliehene Stapelrecht, das den Städten im Inter: 
eſſe der Hebung des Verkehrs zugejprochen wurde. 
Danah mußten Kaufmannswaren, deren Trans: 
port die Stadt oder ihren Umkreis auf eine be— 
ſtimmte Entfernung berührten, zunächſt nach der 
Stadt gebracht und dort feilgeboten werden. Hier- 
dur) erwuchs der Stadt mit den aus Holland 
und Bremen herauffommenden Waren ein erheb- 
Yicher Vorteil. Um den Wanfrieder Einwohnern 
die ihnen bisher von den Mündener Schiffern 
entzogenen Vorteile des Transportes zu verichaffen, 
geftattete Mori allen, die neue Schiffe bauten, 
für Sämtliche bei der erften Fahrt geladene Güter 
an den heſſiſchen Zollſtätten Zollfreiheit, die oft 
70—90 Gulden ausmacte Für die neu ent: 
jtehenden großen Lager: und Stapelhäufer, die 
log. Schlagdhäufer, brachte die Stadt 30000 Taler 
auf. Auf dev Wanfrieder Schlagdwage wurde das 
Nürnberger Gewicht eingeführt, weil man mit 
diefer Stadt in bejonder3 regen Handeläverbin- 
dungen Stand. Die Stadt nahm nunmehr einen 
erfreulihen Aufſchwung und zeitigte namentlich 
auch eine Blüte der Tonwareninduftrie. Die 
Wanfrieder Schüffeln jtellen einen Übergang dar 
von den Nürnberger Fayencetellern zur jelbjtän- 
digen deutſchen Keramik, was Mujeumsdireftor 
Dr. Böhlau in jeinem 1896 bei Elwert erſchienenen 
Werk „Eine niederhejjiiche Töpferei des 17. Jahr: 
hunderts“ feſtgeſtellt hat. 

In den Jahren 1618 bis 1619 ließ Moritz 
die Stadt unter Leitung des Chroniſten und Bau— 





meiſters Wilhelm Dilich befeſtigen. Gleichzeitig 
wurde zu ihrer Verteidigung ein Fähnlein (damals 
gegen 300 Mann) errichtet, an deſſen Spitze Leut— 
nant Schreiber aus Allendorf geitellt wurde. Es 
kamen die ſchrecklichen Verheerungen des 3Ojährigen 
Krieges. Die Wanfrieder Bejagung wurde ver: 
ftärtt, Wälle und Tore wurden in Kriegäbereit: 
ichaft geſetzt. Aber bereit3 am 10. Juni 1623 
mußte ſich die Stadt troß tapferer Gegenwehr den 
Yigiftiichen Truppen ergeben und war von da an 
vollftändig in ein Kriegslager umgewandelt; unter 
anderem hatte am 7. Mai 1626 Tilly hier beim 
Durchzug fein Hauptquartier, im Auguft 1627 
(ag das Pappenheimjche Korps in der Stadt, 
Faft ein Menjchenalter hindurch hatten die Wan: 
frieder unter den Drangjalen des Krieges zu leiden, 
der wie ein Mehltau auf den eben aufblühenden 
Handel gefallen war; die Schiffahrt war lahm: 
gelegt, und um die für die Stadtgerechtigkeit jähr: 
ih zu entrichtenden 500 Gulden bezahlen zu 
fönnen, war man gezwungen, dem Junker Friedrich 
von Keudell zu Schwebda Grundftüde zu ver— 
pfänden. Kaum hatten ſich die Bewohner einiger: 
maßen von der völligen Hülflofigfeit, in die fie 
der Krieg geftürzt hatte, erholt, Tagerte ſich im 
Herbſt 1682 lähmend und ertötend die Peſt über 
der unglücklichen Stadt, die noch lange Zeit unter 
dem Eindrud der Seude litt. 

Faft zwei Jahrhunderte gehörte dann Wanfried 
zur fogenanmnten Rotenburger Quart, die exit 1836 
zu exiſtieren aufhörte. Nac Landgraf Ernfts Tode 
wurde die Quart unter feine Söhne jo geteilt, 
daß Wilhelm Notenburg, Karl Wanfried und 
Eichwege befam; Karl wurde jomit der Stifter 
der fatholifhen Linie Heſſen-Wanfried. Refidenz 
der Wanfrieder Landgrajen war die Stadt bis 
zum Ausfterben - des leßten männlichen Sprofjes 
der Linie im Jahre 1755, wodurch die gejamte 
Notenburger Quart wieder an Hefjen-Rotenburg fiel. 

Der fiebenjährige Krieg brachte der Stadt wieder 
ichwere Laſten, doch bei weitem nicht jolche Schreck⸗ 
niſſe wie der dreißigjährige; allein über 13000 
Taler hatte fie an Kontributionen aufzubringen, 
Zur Zeit der Fremdherrichaft verſetzte die Konz 
tinentalfperre Wanfried den Todesftoß ; die Haupt: 
ader der Heinen Handelsftadt, die Waſſerſtraße, 
war damit unterbunden. Im neu gebildeten 
Königreich Weftfalen gehörte der Kanton Wan- 
Fried zur Präfektur Heiligenftadt im Harzdeparte— 
ment. 

Im Verlauf des vorigen Jahrhunderts tauchte 
MWanfried immer mehr in das Dunkel der Klein: 
ftadt zurück; dev Niedergang der Schiffahrt hatte 
fi immer fühlbarer geltend gemacht. Mehr als 
Veit und Fremdherrſchaft ſchadete das Aufblühen 
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des polniſchen Kornhandels über Danzig und das 
ſtetig zunehmende Verſanden der Werra. Einen 
Erſatz für den Ausfall im Schiffereigewerbe bot 
die aufblühende Induſtrie. Mit den Zeiten, wo 
Heldra den Flegelklang, Frieda den Fiſchfang, 
Eſchwege den Vogelſang und Wanfried den Gloden- 
Hang“ hatte, war e3 vorbei. Im Jahre 1884 
wurde zunächſt das uralte Wahrzeichen Wanfrieds, 
die Bitusficche, die noch aus der Zeit des Boni- 
fatius ftammen follte, abgebrochen. 1888 wurde 
durch den Baurat Rüppel in Kaffel die neue 
Kirche vollendet ; furz vorher war die jebige ſchmucke 
Werrabrüde an Stelle der alten Fähre errichtet 
worden. Eine ganze Reihe anderer Neubauten 
ſchloſſen fi in den folgenden Jahren an, 1902 
wurde die Eifenbahn eröffnet. Die Einwohner: 
zahl, die 1810 faum 1400, 1850 2179 betrug, 
it jet auf über. 2500 angewachlen. 

Zwei berühmte Söhne kann die Stadt auf- 
weiſen: einmal den 1532 geborenen trunffeften 


u 





Magifter Petrus Paganıs, der vom deutjchen 
Kaijer mit dem Dichterlorbeer gekrönt wurde, 
1551 Profeſſor der Geſchichte und Dichtkunſt an 
der Univerfität Marburg wurde und 1576 in 
jeinem Geburtsort ftarb und begraben wurde, 
und ſodann den Erneuerer des gotischen Bauftils, 
den Lehrer am alten Kafjeler Polytechnikum ©. ©. 
Ungemitter, der 1820 zu Wanfried ald Sohn des 
Küraffierrittmeifters und jpäteren Tabaksfabri— 
fanten lUngewitter geboren wurde und bereits 
1864 in Kafjel ftarb. 

Die ungemein friſch gejchriebene und auf den 
beiten Archivalien fußende Schrift Hollſteins, der 


‚auch die umfangreiche Wiedergabe eines Lageplan 


der Stadt aus 1739 beigefügt ift, bringt noch 
mannigfache, die ftädtiiche Entwicklung aufs glück: 
lichſte illuftrierende Epifoden und jei allen Freunden 
der ſchönen Werraftadt aufs angelegentlichite emp- 
foblen. H. 


Su 


Werrasaae. 


Ich wand’re hier am Werraftrand 
Schon lange, lange Tage; 

So alt wie ’s liebe Heffenland 
So alt ift auch Srau Sage. 


Im Wald, im Tal, an Bergesichluct, 
Wo wilde Waffer fchäumen, 

An ſchilfumſäumter Werrabucht 

Raft’ ich in ftillem Träumen. 


Heut’ war ih im frau Holles Haus 
Beim guten und böfen Kinde; 

Sie Flopfte grad’ die Betten aus, 
Die Sloden flogen im Winde. 


Am Bilften ftand ich auch einmal, 
Ich ftand — und fah mit Graufen 
Dom Berg hinab zum Höllental 
Den Todeswagen braufen. 


Geftürmt das ftolze Grafenfchloß 
Dom wilden Feindesſchwarme, 
Dann fuhr des Haujes letter Sproß 
Dem Tode in die Arme. — 


Und weiter noch, am Sohnejtein 
Springt eine heil’ge Quelle; 

Klingt dort das Oſterglöckchen fein, 
So müßt ihr fein zur Stelle. 

Es jchöpfte da manch' ſchmucke Maid, 
Sie Fam mit fchwerem Herzen; 

Sie ging — befreit von bitterm Leid, 
Das Wafjer heilt die Schmerzen. — 





Der Mordbach war einft blutig rot, 

Laut tönten Kriegsfanfaren, 

Mandy’ wadrer Held lag bleich und tot — 
Das war vor taufend Jahren! 


Auch ſah ich oft zum Kindleinsteich 
Den Meifter Storch ſich neigen, 

Den Kleinen aus dem feuchten Reich 
Den Weg nad Haufe zeigen. — 


Kennt ihr da drüben bei Klein-Dad 

Die alte Hauberbrücde ? 

Dort lag ich träumend einft am Bach — 
Weit liegt der Tag zurüde ! 


Ein Sicher warf im. Abendfchein 
Die Hetze noch am Strande, 

Da fam ein Männlein, winzig Klein, 
Fremd fchien es hierzulande. 


„Hol über!” rief es flehentlich, 
„Bevor der Abend fcheide!” 
Der brave Mann erbarmte fich, 
Binüber fuhren beide. 


Das Männlein gab ihm reichen Sold, 
Tat freundlich noch ihm winken, 

Der Fiſcher lachend zählt’ fein Bold, 
Ich fah ’s von ferne blinfen. 


So weiß ich euch in bunter Zahl 

Gar mancherlei Gejchichten, 

Don Berg und Feld, von Wald und Tal 
Könnt’ ich noch viel berichten; 


Ih wand’re ja am Werraftrand 
Schon lange, lange Tage; 

. 5o alt wie ’s liebe Hefjenland, 
So alt ift auch Frau Sage. 


Allendorf. 


Belene Lingelbach. 


En 
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Der Wein- und Tabakbau im Werratal. 
Bon Heinrih Bierwirth- Ejchwege. 





D“ liebliche Werratal zeichnet ſich nicht allein 
durch feine landſchaftliche Schönheit, jondern 
auch durch feine große Fruchtbarkeit aus. Durch 
hohe Gebirgszüge gegen die rauhen Nordwinde 
gejhügt, erfreut es fich eines milden Klimas. 
Infolgedeſſen war es feinen Bewohnern von jeher 
möglich, einen bedeutenden Obſtbau zu betreiben. 
Die Kirihen von Falken, Wanfried, Allendorf 
und Wibenhaufen find weit und breit berühmt. 


Ebenſo fennt jeder Kaufmann die Allendörfer und. 


MWitenhäufer Bohnen, die hier nicht etwa in 
den Gärten, jondern auf den dern gezogen 
werden. 

Auch der Weinbau iſt früh in dem Werra- 
tale eingeführt worden. Das geht aus einer Ur- 
kunde hervor, die Kaiſer Otto IH. im Jahre 996 
an feine Schweiter Sophie, die Abtijfin in Ganders- 
heim war, richtete. In diefer Urkunde, worin der 
Kaijer jeiner Schweiter Eſchwege ſchenkte, werden 
auch Weinberge genannt. 
wandte dem damals. noch jehr Kleinen Ejchwege 
ihre volle Gunft zu und begründete in jenen 
Mauern das Cyriakusſtift, ein Nonnenflofter, 
unter deſſen Schuße es bald zu einem größeren 
Gemeinwejen eritarfte. Große Weinberge bejaß 
das im Jahre 1278 zu Ejchwege gegründete 
Auguftinerklofter. Sie befanden fih in dem 
fonnigen Gelände über Grebendorf. Der Weg, 
der die Auguftiner zu ihren Weinbergen führte, 
hieß der „Herrenweg“. (Sn jener Zeit wurden 
nur Ritter und Geiftliche Herren genannt.) Durch 
die Verkoppelung der Grebendörfer Gemarkung 
1895 iſt diefer Weg eingegangen. Als im Jahre 
1527 Landgraf Philipp der Großmütige die Klöfter 
in Heſſen aufhob, fielen die Weinberge der Eſchweger 
Auguftiner an den Staat. Sie lieferten im Jahre 
1575. 10 Zuder 3 Ohm und 1584 12 Fuder 
Wein. Aber auch die Ejhweger Patrizier waren 
im Belige von Weingütern, die am ſüdlichen 
Abhange des Kleinen Leuchtbergs und bei Greben- 
dorf lagen. Der Landesherr hatte ihnen ſogar 
das Necht verliehen, den jelbitgezogenen Wein 
auszujchenken. Der Werrawein muß gar nicht 
io fchlecht gewefen fein, denn der Ejchweger Stadt: 
rat jchreibt im Jahre 1584: „Es fellet hier ein 
ziemlicher gutter Landtwein, der oftmals mit einem 
Bergiträßler oder Franken wol zu vergleichen tft.“ 
Auch die Weinpanjcher waren in jener Zeit jchon 
an der Arbeit. Das beweilt das Verbot des 
Zandgrafen Wilhelm IV. vom Jahre 1590, wonach 
den Weinbauern aufs ſtrengſte unterjagt wurde, 


Die neue Belikerin. 





unter den Wein Birnenmoft zu mengen.*) Große 


Hoffnungen jegten die Ejhweger Winzer am Ende 
des 16. Jahrhunderts auf einen Wormjer Bürger 
namens Sohannes Feidel, der rheinijche Reben 
ins Werratal brachte; allein der daraus gezogene 
Mein blieb weit hinter dem Rheinwein zurüd, 
weil Meifter Feidel vergeffen hatte, auch die 
cheinifche Sonne und den rheinijchen Boden nach 
dem Werratal zu verpflanzen. Gute Weinjahre 
waren 1666, 1677, 1678 und 1728. Ein jehr 
ichlimmes Jahr war für die Weinberge von 
Eſchwege und Umgegend das Jahr 1740. Ein 
ſehr ftarker Froſt vernichtete den Fleiß und Die 
Hoffnungen vieler Jahre. Ya, er brachte dem 
Weinbau des MWerratales den Tod. Heute tft 
diefer Zweig der Landwirtſchaft kaum noch nennen3= 
wert. Außer einem Weinberge am Fürſten— 
ftein bei Albungen und einigen bei Wigenhaufen 
hat man ihn vollftändig aufgegeben. Jetzt erinnern 
noch verwilderte Reben, die man an den fteilen 
Kalkwänden der „Weinberge“ bei Jeſtädt und an 
den lieblichen Hängen bei Grebendorf oft findet, 
an die frühere Herrlichkeit. 

Eine gewiſſe Ahnlichfeit mit dem Weinbau 
bat der Tabakbau, der in feiner Gegend unſeres 
Heſſenlandes jo eifrig betrieben wird, wie an der 
Werra. Auch diefe ausländiiche Kulturpflanze 
bat bei uns ſchon lange Bürgerrecht erworben. 
Nach einer ungedrudten Chronik aus dem 17. Jahr: 
hundert wurde bereit3 damals ſchon viel Eſchweger 
Tabak nach) Bremen, Hamburg, Zübe und Holland 
auf der Ihiffbaren Werra ausgeführt. Im Werra: 
tale baut man zwei Arten von Tabak: den ſpitz⸗ 
blätterigen und den rundblätterigen. - Der eritere 
liefert den Pfeifentabak, und den letzteren ver— 
wendet man zu Zigarren. Der Tabak verlangt 
einen vorzüglichen Boden. Infolgedeſſen haben 
in den Werraorten die Äcker, die ſich zum Tabak— 
bau eignen, einen hohen Wert. Er macht aber 
auch den Pflanzern viel Arbeit, darum nehmen 
ſich die an großer Leutenot leidenden Großgrund— 
befitzer ſeiner weniger an, ſondern vielmehr Der 
jogerannte Heine Mann. Ende Auguft wird er 
geerntet, die Blätter jchnürt man an und hängt 
fie zum Trodnen an einen luftigen Ort, meiltens 
an die Wände der Häufer um. auf. Ende De- 
zember und anfangs Januar findet bei der König: 
lichen Steuerbehörde die Verwiegung und Ver— 
ſteuerung de3 im Sommer geernteten Tabaks jtatt. 








) Rommel, Heli. Geſchichte V, ©. 660 u. 732. 
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Die Steuer beträgt 18 Mark für den Bentner. 
Die Käufer find: einheimijhe und auswärtige Fa— 
brifanten und Händler. Eſchwege erfreut ſich einer 
guten Tabakinduſtrie. Es hat etwa 10 Zigarren- 
fabrifen und eine Kautabaffabrif, die auch viel 
ausländischen Tabak verarbeiten. Das hiejige 
Königliche Steueramt nahm vor einigen Jahren 
jährlid etwa 225000 Mark Steuern für aus 
dem Ausland eingeführten und etwa 100000 Mark 
für hiefigen Tabak ein. Leider geht der Tabak— 
bau von Jahr zu Jahr zurüd. Freilich Liegt 
der Grund diejes Rückgangs nicht in der Ungunft 
der Witterung wie beim Weinbau, jondern in 
dem Ginfen der Preiſe. Sp wurden 5. B. im 
Sahre 1894 von 1438 Bflanzern 10417 qm 


mit Tabaf bebaut, die einen Ertrag von 231845 kg 
Yieferten, während es 1904 nur noch 723 Pflanzer, 
6880 qm und 133673 kg waren. 

Zum Glüd find die Preiſe jeit vorigem Sabre 
wieder befjer geworden; die legtjährigen fann man 
jogar als gute bezeichnen. Es wurden bezahlt für 
den Zentner Nundblatt 18-22 Marf und für. 
den Zentner Spitblatt 25—28 Mark. Beſſere 
Lagen, wie z. B. Allendorf, erzielten jogar 30 Mark. 
Wie Kenner behaupten, joll der Allendörfer Tabak 
dem Pfälzer nichts nachgeben. Bleiben die jegigen 
Preiſe, jo iſt zu hoffen, daß auch der Tabakbau 
wieder den früheren Umfang annimmt und dadurd) 
für die Bevölkerung im Werratale eine wichtige 
Einnahmequelle bejtehen bleibt. 


ee 
Lebensmut! 


An den Verfaſſer von „Ich träume gern von fernen Tagen” (Nr. 14 d. Ifd. Jg). 





Sei ein Mann und Flage nicht, 
Fürchte nicht und hoffe nicht, 
Kämpfe wader Deinen Strauß, 
Träume Deine Träume aus. 


Wache dann und jei beherst, 
Nberwinde fhwahe Stunden; 

Baft Du Dich dann ſelbſt gefunden, 
Iſt befiegt, was Dich gefchmerst. 


Nimm des Lebens Sonnenjchein 
Danfbar aus des Schöpfers Hand, 
Und dem Wetter halte Stand — 
So wird recht Dein Leben jein! 





ES 


Kärrner. 





Die Miterbin. 


Aus dem Nachlaß von 9. Brand.*) 





V: den helferleuchteten Schaufenjtern einer großen 
Kunſthandlung in einer Univerfitätsjtadt trafen 
zwei elegant ausjehende Herren zujammen, die aus 
verjchtedenen Richtungen kommend beide ftehn ge— 
blieben waren, um die ausgejtellten Bilder zu be= 
trachten. Gleichgültig ftreiften fich ihre Blicke, aber 
ihre Mienen wandelten jich alsbald, und in freudigſtem 
gegenjeitigen Erfennen reichten fie ſich die Hände. 
„Hans!“ vief der eine und „Kurt!“ der andere, 
und ein erneutes herzliches Schütteln der noch in- 
einander ruhenden Hände folgte den lauten Rufen. 
„Wie mich das freut, mein alter Junge!“ rief 
der Altere. . 
„Wahrhaftig ein hübſcher Zufall”, verficherte der 
Jüngere. 
„Aber wie fommt e3, daß ich Dich hier auf der 
Straße finde?” fuhr der erjtere in freudiger Er— 
regung fort und jchob jeinen Arm in den des andern, 


*) Die Heine Novelle ftammt aus dem Nachlaß der be- 


fannten Schriftitellerin Frau Wigand geb. Hillebrand, 


der Verfaſſerin der weitverbreiteten Erzählungen aus der 
hefliichen Geſchichte. Viele unjerer Lejer werden ihr darum 
befonderes Intereſſe entgegenbringen. 





um ihn in der vorhin von ihm verfolgten Richtung 
weiter zu führen. „Schon jeit Wochen warte ich 
auf Nachrichten von Dir. Seit wann bit Du 
hier?“ 

„Seit einer Stunde erſt“, entgegnete der Ge- 
fragte, dejjen elegantes Außeres das ruhige, gehaltene 
Weſen eines Mannes der großen Welt zur Schau 
trug. „Ich fomme direft aus England, um hier, 
wie Du ja weißt, eine höchſt unangenehme, ja 
geradezu peinliche Familienangelegenheit zu ordnen.“ 

„Wenn Du damit die Einziehung einer recht be- 
deutenden Erbſchaft meinjt, jo weiß ich natürlich 
darum”, erwiderte der Altere, während es launig 
über fein hübjches offenes Antlitz zuckte. 

„Wenigſtens meine ich damit die Bedingungen, 
die daran geknüpft find,“ verjegte der andere, und 
aus feiner Stimme Klang die Verdrießlichkeit, in 
die ihn die Angelegenheit verjegte. „Sch bin jelbit 
gefommen, um zu jehen, ob ich mich nicht mit meiner 
Miterbin vertragen fann.” 

„Ab bah“, wehrte der Altere mit der Hand, „das 
Teftament iſt gejeßlich vollfommen ungültig, und 
wie ich gehört habe, macht Deine Miterbin au . 
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nicht den geringſten Anjpruc) an das Geld, warum 
aD 42.5 


„Sie joll ihn aber machen!” fiel der andere dem 


Freunde etwas heftig ins Wort und jeßte dann 
abbrehend ruhiger hinzu: „Doch jprechen wir Lieber 
von Dir, mein alter, treuer Kurt, denn Du jchuldeft 
mir etliche Jahre Deines Lebens, und ich habe ſchon 
oft gedacht, daß Du mit Deinem Schweigen doch 
an mir, Deinem getreuen Better und Freund, eigent- 
lich nicht recht gehandelt haft.“ 

„Wieſo war ich ſchweigſam?“ fragte aber der 
Gejcholtene lachend, „habe ich Dir nicht meine Ver— 
lobung, Hochzeit und einige Kindtaufen mitgeteilt? 
Und was haft Du darauf geantwortet?“ 

„Jedesmal habe ich meine beiten Glüdwiünjche, 
wohlgejeßt und ſelbſt gejchrieben, Dir zufommen 
laſſen.“ 

„Dann find wir alſo quitt, Hans!“ 

„Und daß Du glücklich biſt, ſpricht aus Deinem 
ganzen Weſen.“ 

„sa, Hans ſehr glücklich, obgleich auch uns ſchwere 
Zeiten nicht erſpart blieben. Aber ſolche Zeiten 
find in einer Ehe oft wahre Segenszeiten, denn in 
folchen Sorgentagen fühlen Dann und Weib exit 
ganz, was fie einander find.“ 

Da Hans feine Antwort gab, blieb auch der andere 
jtill, und in. Gedanken verfunfen jeßten jte beide 
ihren Weg fort. 

Sie waren Bettern, Söhne zweier Brüder, und 
trugen daher den jelben Namen von Dften, das war 
aber anjcheinend das einzige Gemeinjame zwijchen 
ihnen. — Während Kurts Vater, ohne Vermögen, 
als Minijter eines Kleinen deutjchen Staates jein 
Leben in den fnappen Gehaltsverhältnifjen und engen 
Vorurteilen des Beamtenstandes verbracht und auch 
von jeinem Sohne verlangt hatte, daß er die Be- 
amtenlaufbahn einjchlug, hatte fich Hanjens Bater 
als Landwirt mehr Unabhängigkeit erworben, und 
die Heirat mit einer tüchtigen und ſehr vermögenden 
Frau brachte ihn dann jpäter in jehr günftige Lage. 
Er fonnte eö daher jeinem einzigen Sohne gejtatten, 
ji den Lebensberuf nach eigner Neigung zu wählen, 
und als dieje Neigung dann auf einen erwerbenden 
Beruf fiel, hatte er auch dagegen nichts einzumenden. 

Hans hatte auf der heimatlichen Hochſchule Natur— 
wiſſenſchaften jtudiert und nach glänzend bejtandenem 
Eramen, ſchon bald nach feines Vater Tod, die 


Zeitung eines großen chemijchen Laboratoriums in 


England übernommen. Er hatte fich auch auf eigene 
Rechnung beteiligt und jein Vermögen dadurch noch 
vermehrt, jo daß er für einen reichen Mann gelten 
fonnte. Kurt, der zehn Jahre mehr zählte als der 
Better und jebt das Amt eines Regierungsrates be— 
fleidete, hatte, als Hans jeinen Studien auf der 
Univerfität obgelegen, als unbejoldeter Referendar 











im Haufe feines Vaters gelebt und rechtjchaffen ver: 
ſucht mit dem fleinen Tajchengeld, das ihm der jehr 
jparjame Bater bewilligte, den Anforderungen nad): 
zufommen, die die Welt an den Baron von Oſten, 
den Sohn des Minifters, ftellte. 

Nach des jüngeren Vetter Abreife war der Ber: 
fehr der beiden, wie jchon gejagt, fein reger ges 
blieben. Der Todesanzeige des Miniſters war bald 
die Verlobungsanzeige Kurts mit einem Fräulein 
Marie Magdalene Müller ‚gefolgt. 

Hanſens brieflicd ausgedrüdter Wunſch, etwas 
mehr, ala das Blatt verriet, von der Tochter eines 
der hunderttaufend Müller zu erfahren, die das 
Deutſche Reich groß machen helfen, war unerfüllt 
geblieben, und erſt ſpäter hatte ihm ein gemeinschaft- 
licher Bekannter erzählt, daß Marie Magdalene Müller 
die Tochter eines Paſtors war. — Der Berlobung3- 
anzeige war bald die der Hochzeit gefolgt. 

Hans war unverheiratet geblieben, und der glüd- 
lihe Ehemann ſah in ihm jchon einen Feind der 
Che. Und wenn er das war, wie würde er ſich 
alsdann zu der Erbjihaftsfrage ftellen, die er vor» 
hin im Geſpräch berührt hatte? 

Es war eine peinliche age, in der das gejeglich 
ungültige Teftament eines wunderlichen Oheims den 
jungen Mann gebracht, in dem verfügt war: „Eritens, 
wenn der gejegliche Univerjalerbe Hans von Djten 
im Laufe eines Jahres ſich vermähle, jolle das 
ganze Vermögen an ein Fräulein Johanna Witten 
fallen ; zweitens: wolle er fich aber verpflichten, für 
immer unvermählt zu bleiben, jo jolle ihm die Erb: 
ſchaft allein zufallen.“ 

Zu diejen jeltfjamen Beitimmungen für den Neffen 
fam noch eine Klaufel für Fräulein Johanna Witten, 
die fie hindern follte, freiwillig auf die Erbſchaft 
zu verzichten, denn dann jollte dieje ungeteilt wohl- 
tätigen Stiftungen zufallen. 

Da nun ein jolches Teftament vor dem Gejeße 
unzuläffig ift, jo weigerte ich das Fräulein Witten, 
mit dem NRechtserben in Unterhandlungen zu treten, 
und verlangte, Herr von Oflen jolle die ihm allein 
zuſtehende Erbſchaft auch allein antreten. 

Der Regierungsrat mußte zugeben, daß ſich Hans 
in einer peinlichen Lage befand. Dem Verlangen 
ſeiner vermögensloſen Miterbin nachzugeben und 
einfach ſein Recht in Anſpruch zu nehmen, mußte 
Hans widerſtreben, und doch, wie konnte er ſie 
zwingen, von ſeiner Großmut zu nehmen, was ſie 
nicht wollte, weil fie fein Recht daran Hatte, und 
was er geben wollte, weil der DVerftorbene aus 
Laune fie zur Erbin ernannt, damit der Neffe nicht 
heirate. — Seine Frau glaubte. allerdings den Aus— 
weg zu haben und war bereit, dem armen Thejeus 
Hans den Ariadnefnäuel in die Hand zu jpielen, 
aber Kurt hatte den Kopf geſchüttelt und nur feſt 
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verjprochen, feine Aufklärung über die Miterbin zu 
geben. 

Sp mit den eigenen Gedanken bejchäftigt, er— 
reichten die beiden Herren jchweigend den Stadtteil, 
wo die großen, dicht aneinander jtehenden Häufer 
feinen, von Gärten umgebenen Pla machten. &3 
war die der Teil der Stadt, in dem die DBe- 
figungen meift nur von den Eigentümern. jelbjt be- 
wohnt wurden, und Hans wunderte fich, daß des 
Detters Weg hierher führte. 

„Wohnſt Du hier?” fragte er erjtaunt, als der 
Regierungsrat vor einer eijernen Gittertür ftehen 
blieb und auf die Schelle drüdte. Das Haus, das 
aurüd mitten im Garten lag, war im modernen 
Billenftil erbaut und zeigte, daß jeine Bewohner 
gewilje Anjprüche machen fonnten. 

„Schon feit zehn Jahren“, verjeßte Kurt, beluftigt 
von dem erftaunten Ton der Frage. Er fonnte 
fich denken, daß Hans nicht erwartet hatte, ihn in 
fo guten Verhältniſſen zu finden. 

Hans jah an dem Haufe auf. Die Fenſter des 
eriten Stodwerfs waren alle hell erleuchtet, in dem 
darüber liegenden großen Erfer dagegen ſchimmerte 
nur aus zweien ein Schwacher Lichtjchein in die Nacht. 

„Meine Frau verbringt diefe Stunde gewöhnlich 
bei ihrer Mutter und läßt fich unterdeffen durch ihre 
Echweiter bei den Kindern vertreten. Ich jelbit 
werje nur einen Blick in mein Zimmer, ob nicht 
Dienſtſachen und Briefe dort liegen, dann hole ich 
Marie, und Du machſt e8 Dir inzwijchen bequem, 
es wird nicht lange dauern.” 

„WBohnt Deine Schwiegermutter weit?” 

„Sie wohnt mit uns im Haufe, oben im Erfer.” 

„Auc das noch!” dachte Hans, „Schwiegermutter 
und Schwägerin im Haufe!“ al3 er durch die Haustür 


- in einen hellerleuchteten, dvurchwärmten Flur jchritt, 


der mit Blattpflanzen bejtellt war. 
belegte Treppe führte nach oben. 

. „Du mußt mich ein paar Minuten entjchuldigen”, 
jagte Kurt und öffnete die Tür eines Zimmers, 
aus dem der zarte Duft blühender Blumen dem 


Eine teppich- 


Gintretenden entgegen fam. Hans war auf das an 


genehmfte von dem feinen Sinn berührt, der einen 
Hauch von Behaglichkeit auch feiner Umgebung auf: 
zudrücden verjtand. 

Er hatte ſich auf einen Sefjel niedergelafjen und 
bemerkte erft, daß diejer neben einer mit Vorhängen 
geichlojjenen Tür ftand, als eine fchrille weibliche 
Stimme zu ihm hereindrang. 

„Ah — mahrjcheinlich die liebe Schwägerin”, 
dachte er und erhob fi), um nicht als Lauſcher 
zu erjcheinen, als der Regierungsrat eintrat. 

„Nochmals, jei herzlich willkommen in meinem 
Heim, lieber Hans,“ rief er diejem im” Eintreten 
zu und reichte ihm. beide Hände entgegen. „Doffent- 








lich behagt es Dir darin und wir haben recht lange, 
die Freude, Dich zu unferen Hausgenofjen zugählen.“ 

„Behaglich habe ich es mir ſchon gemacht, wie 
Du ſiehſt,“ Lachte Hans und ftredte ſich bequem 
in den Sefjel zurück, „aber mit meiner Hausgenofjen- 
ichaft will id) Dich verihonen und . . .“ 

„Das mache mit meiner Frau ab“, ſchnitt ihm 
Kurt die Rede ab. „Sch darf aud dem Recht der 
Hausfrau, die Gaftlichfeit ihres Hauſes ſelbſt an: 
zubieten, nicht vorgreifen. Sie fommt gleich, ich 
ließ ihr jagen, daß ich einen Gaft mitgebracht habe.“ 

Da drang das Weinen eines Knaben aus dem 
Nebenzimmer, und eine janfte, unendlich melodijche 
Srauenftimme beruhigte ihn. 

„Na, was ift denn da los?“ ſagte der Regie— 


rungsrat ungeduldig und zog an einer Schnur den 








Vorhang auseinander. Die dahinter liegende Tür 
war feitwärts in die Wand verjchiebbar, und Da 
fie nicht ganz verjchloffen war, jo fonnte Hans das 
Zimmer durch den breiten Spalt überjehen, ohne 
fich) zu erheben. 

63 war ein reizpolles Bild, das ſich ihm bot: 
An einem großen Tiſch in der Mitte des Gemachs ſaß 
am oberen Ende eine ältliche Wärterin, die ein 
vielleicht zweijähriges Kind auf dem Schoße hielt, 
das aus großen blauen Augen einen Knaben von 
jechs und einem Mädchen von fünf Jahren zuſah, 


wie fie Bauflöge aufftellten, während eine junge 


Dame einen weinenden Knaben im Arm hielt, zu 
dem fie leife, befänftigende Worte ſprach. Sie hielt 
das Antlitz gejentt, jo daß ſich ihre Züge nicht er= 
fennen ließen, aber der Schein der Hängelampe fiel 
auf einen veizend geformten Kopf und veiches blon- 
des Haar, das wie Gold im Lichte glänzte und den 
Kopf wie mit einem Glorienfchein umgab. Die 
anmutige Haltung fefjelte ſelbſt Hanſens verwöhntes 
Auge jo, daß er den übrigen Kindern, einem Knaben 
von vierzehn und einem Mädchen von elf Jahren, 
faum Beachtung jchenkte. 

„Sie ärgern mich jo, Tante Anna,” hörte er 
jeßt das weinende Kind Klagen. 

„Aber ich habe doch nichts gehört, Karlchen,“ 
jagte daS junge Mädchen. 

„Nein,“ jagte der Knabe, „Du fonnteft es auch 
nicht hören, ich habe es nur gejehen.“ 

Das junge Mädchen wandte den Kopf mehr zur 
Seite, wohl um ein Lächeln zu verbergen, und die 
älteren Kinder lachten laut auf. 

Karlchen jah fich etwas ſcheu um. Er wußte 
wohl nicht, wie er jeine Anklage beweiſen follte. 
Die zwei älteren nieten ihm mit mutwilligem Aus- 
drud zu und brachten einen neuen Tränenſtrom 
zum Ausbruch. 

„Seßt — jebt, Tante Anna, denfen fie wieder 
etwas von mir”, jchluchzte das Kind. Da ihr Zu: 











Ipruch bei dem meinenden Knaben nicht fruchtete, 
erhob fie jet das Haupt und jah ziemlich ratlos 
im Kreife ihrer mutwilligen Neffen und Nichten 
umber. 

Der Ausdruck ihrer jprechenden großen braunen 
Augen verriet, daß fie an der Nichtigkeit der An— 
klage nicht zweifelte — aber fonnte fie das Denken 
verbieten? 

Ihr jugendfchönes Antlik mit den heitern, janften 
Zügen war dem Laufcher jeßt ganz zugefehrt, und 
Hans glaubte nie in feinem Leben ein anmutigeres 
Brauengeficht erblickt zu haben. 
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Es ſchien ihm fo vertraut, als habe er e8 immer 
gefannt, und doch wußte er bejtimmt, daß er der 
Trägerin noch niemals begegnet war. 

Habe ich fie im Traum gejehen oder ift fie die, 
die meine Seele jucht? fuhr es ihn durch den Sinn. 

Dom Vorplatz jchallte eine helle, Klare Stimme 
herein. „Da ift meine Frau, fie wird fchneller 
Frieden ſtiften, als es Anna gelingt”, jagte der 
Regierungsrat und zog jachte den Vorhang wieder 
aufammen. - Gleich darauf ſtand Hans vor der 
ſchönen ſchlanken Hausfrau, die mit der Schweiter 
aus den alten des Türvorhanges trat. 


Fortſetzung folgt.) 


* 
Aus Heimat und Fremde. 





Hefſſiſcher Gefhichtsverein. Am Nachmit— 
tag des 23. Juli verſammelten ſich zahlreiche Mit— 
glieder und Gäſte des Vereins für heſſiſche Geſchichte 
und Landeskunde am Abhang des Sandershäuſer 
Berges; galt es doch die 150. Wiederkehr des Tages 
der Schlacht bei Sandershaufen, die einen 
Denk- und Merkftein in der Kriegsgejchichte unferes 
engeren Vaterlandes bildet, auf dem Schauplat der 
Begebenheit zu feiern. Etwa um 4!» Uhr trafen 
die meilten Zeilnehmer (es waren zuleßt mehr 
als 200) teils in Kremfern, teils bejcheiden zu Fuß 
an dem Orte der Zufammen- 
funft, einer jchattigen Baumes 
gruppe, ein. Der Tag war 
herrlich, wie in ein Meer Leuch- 
tender, flimmernder Farben 
getaucht; die laue Luft vi- 
brierte leife in Blatt und 
Halm, die Sonne warf ihre 
Ihillernden Reflere auf das 
liebliche Baumgrün, in defjen 
Schatten fich jeßt ein belebtes 
Sommerbild entfaltete, dem 
die lichten Toiletten der Damen 
die helleren Töne jchenkten. 
Ungefähr um 5 Uhr ergriff 
der Bereinsporjigende, General 
Eijentraut, das Wort zu 
jeinem Vortrag, der ein an- 
ſchauliches Bild von den 
Kämpfen am Sandershäufer 
Berg gab. Wir fünnen nur 
die wichtigſten Gefichtspunfte 
diejer Ausführungen hier wie- 
dergeben: Heute vor 150 
Jahren wurde an diejer Stätte 
das blutige Gefecht bei San- 
dershauſen gejchlagen. 








Denkmal zur an aus ot auf Dem 
Banders hãuſer 
(Aus Heßler, Heſſ. Landes- und Bolfsfunde N. G. Elwertfcher 
Die Verlag, Marburg.) 


heſſiſchen Truppen haben hier gegen die franzöfijche 
Übermacht, die Schließlich Sieger blieb, joldhe Proben 
friegerifcher Tugenden abgelegt, daß Sandershaufen 
alfezeit ein Ehrenblatt in der heſſiſchen Geſchichte bleiben 
wird. Bekanntlich war der fiebenjährige Krieg in 
unferen weftlichen Gegenden zu einem Krieg zwijchen 
Frankreich und England geworden, in dem Landgraf 


| Wilhelm VII. jeinem englifchen Freunde treu blieb. 


Es war im Jahre 1758; die für die Berbündeten 
unglücklich verlaufenen Schlachten von Haſtenbeck 
und Lutterberg waren vorüber, die Franzoſen 
verließen zwar damal3 die von 
ihnen bejeßten Länder, aber 
ihre in Hanau ftehenden Trup— 
pen vermehrten jich fortwäh— 
rend. Herzog Ferdinand wollte 
den jenſeits des Rheines ſtehen— 
den Franzoſen nachziehen, er 
ſchickte 3 Regimenter unter dem 
Befehl des Prinzen Iſen— 
burg nad) Kaſſel, die nach 
Marburg weiterzogen, wo man 
bald nach) den Neuformationen 
das ganze Heer zujammen 
hatte; doch ging die Mobili- 
jterung jehr langjam vor ſich. 
Inzwiſchen war die franzöftiche 
Armee auf 30 000 Mann an 
gewachſen, der Prinz aber 
hatte nur 3 615 4000 Wann 
zur DBerfügung. Es gelang 
Iſenburg anfangs, dank ge= 
ſchicktem Operieren, dem fran— 
zöſiſchen Heerführer, dem’ Her= 
30g dv. Broglio, auszumeichen, 
doch am 23. Juli follte es zum 
Zuſammenſtoß der beiden un— 
gleichen Heere fommen: hatte 
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doch Iſenburg jet höchitens 3500 Mann, Broglio 
dagegen 14 Bataillone und 11 Esfadrons. Ein 
wichtiger Umftand dafür, daß fich der Prinz troß 
jeinev Schwäche in der relativ günftigen Pofition 
am Sandershäufer Berge mit dem Herzog in eine 
Schlacht einließ, ijt die Tatjache, daß am Morgen 
des 23. Juli ein kategoriſcher Befehl Ferdinands 
von Braunfchweig zugegangen war: jeden Fußbreit 
Landes den Franzoſen ftreitig zu machen. Iſenburg 
hat ſicher vor ſchweren Konflikten geftanden, ehe 
er den Befehl zum Angriff gab. Der franzöfifche 
Angriff fam jedoch anfangs nicht vom Fleck, heſſiſche 
Jäger (die Förſter des Landes) und Kavallerie zeich- 
neten ſich durch beſonders erfolgreiche Abwehr des 
Feindes aus. Erit als die Franzofen ihre Stoß— 
fraft bejonders auf eine Seite lenkten, jahen die 
Heſſen fich genötigt, den Rückzug anzutreten. Die 
große Tapferkeit der Helfen zeigt fich bejonders an 
dem Beijpiel, daß Prinz Iſenburg den Befehl zum 
Nüdzug mehrmals geben mußte, ehe er von den 
Truppen befolgt wurde. Die Verluſte nach diejem 
harten Ringen waren auf beiden Seiten groß genug; 
über 1200 Heſſen bededten die Walftatt, 48 Offt- 
ziere find verwundet in franzöſiſche Gefangenjchaft 
gefommen. Die Franzoſen haben erſt nachher in 
Kafjel die tatjächliche numerische Schwäche des Gegners 
erfahren, Iſenburg hatte fie geſchickt darüber zu 
täufchen gewußt. — Das Hejjendentmal war 
umfränzt und mit einer vot-weißen Schleife ge- 
ihmücdt. Geheimrat Dr. Knorz gedachte beſonders 
der Männer, die ich um die Errichtung diejes Denk: 
mals heifiiher Tapferkeit verdient gemacht hätten: 
Major dv. Stamford, Sanitätsrat Dr. Schwarzfopf, 
Baumeilter Zahn, Oberbibliothefar Dr. Brunner. 
Die drei Erjtgenannten weilen nicht mehr in unferer 
Mitte. Dr. Knorz ſchloß mit einem Hoc auf das 
deutjche Vaterland. Nachdem jo der offizielle Teil 
der ſchön verlaufenen eier gefchloffen war, zer- 


ſtreuten fi) die Teilnehmer nad) kurzem Zufammen= 


jein bald nad) 7 Ahr. C. 2. 


Der Verein für heſſiſche Geſchichte und 
Landeskunde hält ſeine diesjährige Mitglieder— 
verſammlung vom 18.—20. Auguſt in Hünfeld 
ab. Vorgeſehen iſt: 

Dienstag, den 18. Auguſt: 5 Uhr nachmittags Sitzung 
des Gejamtvorftandes im Hotel Engel; 8 Uhr abends 
Bereinigung der Mitglieder und Gäfte ebendajelbit, Lieder— 
vorträge des Oratorienvereins. 

Mittwoch, den 19. Auguft: I Uhr morgens Befichtigung 
der Sehendwürdigfeiten der Stadt, Treffpunkt Hotel Engel. 
11 Uhr Mitgliederverfammlung im großen Saale des 
Rathaujes. 2 Uhr nachmittags Feſteſſen im Hotel Engel. 
5’ Uhr Spaziergang nad) Graben, Militärkonzert. 

Donnerstag, den 20. Auguft: 7°° morgens Ausflug mit 
der Eijenbahn über Eiterfeld nach Großentaft. Aufftieg 
zum Ringwall auf dem Stallberg. Fußmarſch nach) Ras— 
dorf (Stiftsfirche). Weitermarſch bzw. Wagenfahrt nad 














Geiſa. Bei ungünjtiger Witterung um 8°" morgens Fahıt 
nad Fulda. 

Wegen Unterbringung der von auswärts zu er: 
wartenden Teilnehmer bittet der VBorftand dringend, 
die Anmeldungen bis jpätejtens zum 15. Auguft 
an Herrn Fabrikant Heinrich Aha in Hünfeld richten 
und dabei angeben zu wollen, ob Logis im Gaft- 
haus oder Privathaus erwünſcht ift. Genügend 
viele Quartiere jtehen zur Verfügung. Auskunft 
wird am Tag der Ankunft im Hotel Engel in der 
Nähe des Bahnhofs erteilt, woſelbſt auch der Ver— 
fauf der Feſtkarten und der Feſtabzeichen ſtatt— 
findet. Gäjte, auch Damen, find zu allen Ver— 
anftaltungen herzlich willkommen. 


Hochſchulnachrichten Marburg: Der Pro- 
jefjor der deutſchen Sprachwiſſenſchaft und Literatur 
und Direktor des germanischen Seminars, Geh. 
Regierungsrat Dr. Zriedrih Vogt wurde zum 
Rektor für 1908/09 gewählt. — Der Senior der 
Univerfität, Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Mann- 
fopf, begeht am 16. August fein fünfzigjähriges 
Doktorjubiläum. — Als Nachfolger des nach Berlin 
übergefiedelten Profefjors Heffter wurde der außer- 
ordentliche Profefjor für phyfiologifche Chemie an 
der Univerfität Würzburg, Dr. med. et phil. Auguft 
Gürber als Profeffor und Direktor des pharmako- 
logijchen nftituts berufen. — Am 25. Juli ha= 
bilitierte jich Dr. med. Franz Kruſius mit einer 
Borlejung in der Augenklinik über „Blindheits- 
urſachen und Blindenerziehung“. — Gießen: Zum 
Rektor für 1908/09 wurde der Profeſſor des Sanskrit 
und der vergleichenden Sprachwiljenjchaft Dr. phil. 
Chrijtian Bartholomae ernannt. — Der 
Marburger Privatdozent für Chemie Dr. Osfar 
Keller erhielt an der hiefigen Univerfität Lehr: 
auftrag für Pharmazie und wurde zum Abteilungs- 
porjteher des chemijchen Inſtituts ernannt. 

Profeſſor Banker in Dresden wird, wie 
verlautet, einem an ihn ergangenen Ruf an die 
Akademie in Düfjeldorf folgen. 


Für den Ernft Koch-Gedenkſtein wird 
num auch in dem durch den „Prinz Roja Stramin“ 
verherrlichten Marburg gejfammelt, wie aus der 
dortigen Prefje hervorgeht. Mögen die Marburger 
den Kafjelern mit einem guten Beifpiel vorangehen. , 


Aus Ziegenhain. Zu den Sehenswürdig— 
feiten der Schwalmgegend gehören die Schwälmer 
Brautftühle, von denen fi) bis vor etwa 
25 jahren in jedem Haufe mehrere „Generationen“ 
vorfanden. Als ſich aber ihrer der Handel mit 
„Altertümern“ erinnerte, hatte auch ihre Stunde 
gejchlagen. Die meiften wanderten durch die Hand 
des Althändlers in die weite Welt. Nur wenige 
— es mögen nicht mehr als ein halbes Dußend 
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ſein — blieben in zähen Händen. Jetzt hat der 
Drechsler Wilh. Geiſel in Obergrenzebach es unter: 
nommen, die von jeinem Großvater als Spezialität 
geübte Kunſt, die Brautjtühle herzuftellen, aufleben 
zu lafjen. Stilrecht und farbenfreudig erſtehen diefe 
kleinen Kunstwerke wieder unter jeiner Hand. Möge 
der Meifter viele Aufträge erhalten und fo die alte 
Kunſt der Schwälmer wieder zu neuem Leben er- 
wect werden. — In Niederjofja ftarb Fürzlich der 
ältefte Einwohner von Kurheſſen, derim 102. Zebens- 
jahre jtehende Landwirt Bölfer. 


SIERT 

Todesfall. Am 27. Juhi verſchied zu Kafjel- 
Wilhelmshöhe im Alter von 40 Jahren der Rentner 
Konrad Lampmann. Er gehörte der „Freien 
Feder” feit deren Begründung als Mitglied und 
in den legten Jahren auch dem Borftand an, Seine 
ſchriftſtelleriſche Betätigung lag vornehmlich auf 
dem Gebiete des Humors. Einige jeiner im engeren 
Kreis aufgeführten Poſſen waren von draſtiſcher 
Wirkung. Seine Heinen Iyrifchen und epijchen Dich— 
tungen zeichnen fich durch Innigkeit des Gemüts, 
außerordentlich ſcharfe Beobachtungsgabe und ur— 
echten Humor aus, ermangeln jedoch vielfach der 
ſprachlichen Durchbildung und entbehren deshalb 
wohl auch die größere Verbreitung, die fie ohne 
diefen Mangel, zumal ihnen ein durchaus originelles 
Gepräge eignete, entjchieden verdient hätten. Seine 
1903 bei Richard Edftein in Berlin erjchienenen 
„Neflexlichter. Ein Bilderbuch für alte Kinder”, 
von Profeſſor Adolf Wagner trefflich illuftriert, 
zeigen, welche jprudelnde Fülle von Humor und 
gefunder Zebensphilofophie diefem Dichter zu Gebote 
ftanden, leiden aber auch unter dem erwähnten for: 
mellen Mangel, der manden um den Genuß der 
oft brillanten Pointen bringt. Lampmann verfügte 
über eine jeltene Beobachturigsgabe, namentlich gegen: 


über der Tierwelt, in deren Leben und Weben er 
in gejchieftev Weife das Treiben der Menfchen wieder- 
zufpiegeln wußte. Mit bewunderswiürdigem Mut 
hat ex lange qualvolle Jahre hindurch dem Tode, 
der ſich ihm Schritt um Schritt näherte, ins Auge 
gejehen, und diejes Ringen hatte etwas Erjchütterndes. 
Seine Freunde, und das find wohl alle, vie mit 
ihm in Berührung traten, werden ihn nicht leicht 
vergefjen. i — Hb. 
Naturdenkmalſchutz! Der zwijchen Hajel- 
ftein und Mackenzell gelegene, 548 m hohe Ulmen- 
ftein in der Rhön, ein wilder und großartiger 
Bafaltiteinfelfen, der die Form eines hohen alt: 
deutfchen Daches hat und defjen Gipfel mit einer 
ungeheuren Mafje Bafaltfäulen bedeckt ift, joll durch 
Kauf in Privatbefi übergehen, um durch ein Bajalt- 
werf ausgebeutet zu werden. Damit würde die 
Rhön um eines ihrer interefjanteften Naturdenfmäler 
ärmer werden. Wir müſſen immer wieder hervor- 
heben, daß uns alle Naturdenkmalſchutzkommiſſionen 
fo lange nichts nüßen, als ihnen fein Kapital zur Ver— 
fügung fteht. Wir müfjen grade in Heſſen immer 
wieder erleben, daß Naturdenfmäler troß allen jchönen 
Worten unrettbar von der Bildfläche verſchwinden. 


Ludwig Mohr. Sm Verlage von 3. Settnicks 
Nachf. (W. Klüppel) in Homberg erjchien eine An— 
fichtsfarte mit dem Bildnis des 1833 in Homberg 
geborenen Dichter? 2. Mohr. Die vorzügliche 
Wiedergabe des Bildes erfolgte nad) einem vom 
Kunftmaler Johannes Kleinjchmidt gemalten und 
jeßt im Befi von deſſen Witwe befindlichen Porträt. 

Eingegangen : 

Schneiders Wanderbüder I. Dur das obere Lahn- 
und Eddertal,. Marburg — Erndtebrüd. Führer 
von Emil Schneider. 3. Auflage. 189 Geiten. 


Marburg (N. ©. Elwertiche Verlagsbuchhandlung) 1908. 
Preis fart. 1 M. 


Selle lele 


Personalien. 

Berlichen: dem Gymnafialoberlehrer a. D. Profeſſor 
Püttgen zu Kaffel der Kronenorden 3. Kl.; dem Biblio- 
thefar an der Landesbibliothek zu Fulda Dr. Scherer der 
Titel Oberbibliothefar; dem Hilfspfarrer Kurz zu Gal- 
münfter die neu errichtete Pfarritelle dajelbit 

Geboren: ein Sohn: Oberpoftjefretär Paul Linf und 
Frau Elfriede, geb. Laurin (Rafjel, 19. Jul); Eugen 
Freeſe und Frau Minna, geb. Keerl Aſchaffenburg, 
22. Juli); Profeffor Heinrih Mänz und Frau Helene, 
geb. Haimann (Bremen, 24. Juli); Oberförſter Th. 
Euler und Frau Augufte, geb. Jordan (Mellerode, 


25. Juli); — eine Tochter: Landmeſſer Hermann Rohde | 


und Frau da’, geb. Preuß (Efien, 29. Juli). 
Geftorbens Frau Marie Marzhaufen, Gattin 
des Herausgebers der Abendpoft (Detroit, Mich.); Privat: 
mann Hermann Heide, 56 Jahre alt (Rafjel, 17. Juli) ; 
Zollinſpektor Friedrid Bruhn, 46 Jahre alt (Fulda, 
19. Juli); Privatmann Joſeph Wahl, 80 Jahre alt 
(Fulda, 20. Juli); verw. Frau Exrzellenz Albertine von 


der Maldburg, geb. Freiin von Ritterzu Grün- 
ftein (Ejeheberg, 22. Juli); Landwirt und Bürgermeifter 
a.D. Sohannes Pippert, 65 Jahre alt (Nieder: 
möllrich 25. Juli); Bürgermeister Friedrid Requardt, 
39 Jahre alt Mölleneck, 26. Juli); Ingenieur Leonhard 
Reitz, 49 Jahre alt (Rafjel, 29. Juli); Frau Amalie 
Scheffer, geb. Sprenger, Witwe des Hoſpital-Inſpektors— 
80 Jahre alt (Sand, 27. Juli); Rentier Konrad Yamp- 
mann, 40 Sahre alt (Kafjel-Wilhelmshöhe, 27. Juli). 


Briefkasten. 


Dr. L. in Franfenberg. Abdruck leider nicht möglich. 

W. in Homberg, Der Abdruck erfolgt in einer der 
nädjten Nummern. 

v. u. zu G. in Gilſa. Die Sendung iſt an die betreffende 
Adreſſe abgegangen. 

K. in Eifenad)., Leider nicht verwendbar. 

S. in Galden. Über die Schlacht bei Wilhelmsthal finden 
Sie einen eingehenden Auffag von Dr. Schwarzfopf im 


| „Heflenland“ 1895, ©. 156 ]. 


Für die Redaktion verantwortlih: Bau! Heidelbach in Kaſſel. Drud und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel 








RN 
Wp \ FR 
ST * 


a) W ar. 


— 





NL a 


RN : 
ER Ka 
N fur ( | iM 
{N 
— 








| Karpaliden. 

| Meine Keiden find die Säulenträger, 

| Sind des Schickſals dumpfe ftarfe Sklaven, 
Die mit tiefgebeugtem Naden ftemmen 
Meines Tempels weiße Architraven. 


| Alfo wollte es des Meifters Wille: 
Daß von tiefem Schmerz getragen werde 
| Meiner Seele hochgebaute Wohnung, 


Die ihr Schuß leiht vor dem Staub der Erde, 
Regensburg. mM. Berbert. 


EDV 


Ih will! 


Das war ein Tag, ein Tag der Wonnen 
Und taufendfacher Seligkeit! 

Weit fprangen auf des Glückes Bronnen, 
Und füße Wunder barg die Zeit. 

So ftieg ein Duft wie heil’ge Lohe 

Aus jedem Keld am Kindenbaum; 

Und als Erfüllung Fam der hohe, 

Der wunderfel’ge Kiebestraum. 


Da gab ich dir von meiner Seele, 
Was immerfort dich nach mir zieht. 
And einer Amfel frohe Kehle 

Sang wonnefam ein Siebeslied. 


Und fieh — wie Zauber fpann fich’s leiſe 
Don dir Zu mir in diefer Zeit; 
Und jpinnend fchuf es dichte Kreife: 
Ein Treuneß für die Ewiafeit. 
—— Emmy Louise Grotefend. 
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daſel, 17. Ancuſ 1908, 








erwacht. 


Die ganze Glut von ſüdlich ſchwülen Nächten 
Liegt über meinem Sinnen, meinem Träumen; 
Die ganze Flut von Nordlands wilden Meeren — 
Die wallt in mir — und möchte überfchäument | 
Drum ſachte, jachte — daß Fein Tröpfchen perlt 
Und überquillt ob meiner Seele Rand, 

Damit ich den kryſtall'nen Kiebesbecher 

oc hochgefüllt geb’ in des Rechten Hand! 


Marburg. Tillv Buss. 


D 


Kloster Rohr. 


Braune Dächer im ruhenden Grund, 
Der Wald in ernftem Zuge, h 
Durch Fühlende wehende Abendluft 
Schwalben in fhwingendem $luge; 
Und an den höchften Wipfeln noch 
Der Sonne lette Gluten. 
Setröftet, über der lauten Welt 
Derebben die heftigen Fluten. 

Ein altes Lied in weichem Ton, 
— Mit Teifem heimlichen Gleiten 
Mill fi das große Ruheglück 
Über die wartende Seele breiten. 


Weimar, Willy Schäfer. 
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Das Gefecht bei Hünfeld am 4. Juli 1866. 
Bon Dr. Karl Siebert, Freiburg t. Br. 





D° einzige Gefecht im Deutichen Kriege von 
1866 und zugleich auch das legte, das auf 
kurheſſiſchem Boden fich abipielte, fand am 4. Juli 
in der Nähe von Hünfeld ftatl. Nur eine 
dunkle Runde von der tags zuvor bei Königgräß 
erfolgten Entſcheidungsſchlacht war auf den weit: 
lichen Kriegsſchauplaß gedrungen, von der Trag— 
weite des von den Preußen errungenen Sieges 
hatte man hier noch feine Ahnung. 

Die Befehlshaber des VIIL. deutjchen Bundes— 
Armeekorps und des bayerijchen Korps, Prinz 


Alerandervon Heſſen und Prinz Karlvon 


Bayern hatten fih am 27. Juni bei einer Zus 
ſammenkunft in Schweinfurt, dem bayerischen Haupt: 
quartier, dahin geeinigt, daß ihre Truppen bei 
Hersfeld zufammentreffen und dann Fühlung mit 
der nad) Süden vordringenden hannöverjchen Armee 
fuchen follten, um hierauf gemeinfam gegen das 
preußiiche Korps des Generals Vogel von Falcken— 
ftein zu operieren. Durch die am 29. Juni zu 
Sangenjalza erfolgte Kapitulation der Hanno: 
veraner geriet ſchon der erite Punkt des gefaßten 
Planes bedenklich ins Schwanken. Das bayeriſche 
Kavallerie-Reſervekorps unter dem General Fü rſt 
von Thurn und Taris, beſtehend aus ſieben 
KRavallerieregimentern und zwei Batterien veitender 
Artillerie, hatte mit jeiner Spike am 3. Juli 
Hünfeld erreicht und juchte die Verbindung mit 
dem VII. Bundestorps, das feinen Marſch durch den 
Vogelsberg angetreten hatte, herzuftellen. Ber dem 
Zickzackkurs in den Marjchdispofitionen diejes Korps 
war e8 feine leichte Aufgabe, und dabei hatte aud) 
noch die bayeriiche Kavallerie das Mißgeſchick, Die 
Fühlung mit der eigenen Jufanterie zu verlieren, 
die fich, ſechs Wegftunden öftlich don Hünfeld, in 
der Gegend von Dermbah befand. Um die 
Mittagszeit kam die bayerijche Vorhut, die aus 
einigen Schwadronen Cheveaulegers beitand, in Yüns 
feld an und bezog Hier Quartier. Am Morgen des 
4. Juli brach Fürft Taxis in aller Frühe mit den 
übrigen Negimentern und der Artillerie von Fulda 
nach Hünfeld auf. Die von ihm gewünſchte Unters 
ftüßung durch Infanterie des VIII. Korps wurde 
ihm vom Prinzen Alexander nicht bewilligt. Trotz- 
dem wagte er es den Marſch auf der Straße nad) 
Vacha in einem für Kavallerie ziemlich ungünftigen 
Terrain fortzujegen. Auch war es ihm unmöglic 
verborgen, daß der Feind fi) in nächſter Nähe 
aufhalten mülje. 

Die preußifche Divifion von Beyer befand ſich 
am 3. Juli bei Nasdorf, Geifa und Buttlar. 





Kaum hatte fie aın 4. Juli den Marſch nad 
Hünfeld angetreten, als die Vorpoſten meldeten, 
dab fich am Neuwirtshaus feindliche Kavallerie 
zeige und größere Kavalleriemaſſen im Anrücken 
wären. „Auf dieſe nun ſtieß um etwa 7 Uhr 
früh die Spige der Divifion Beyer, als fie in der 
Nähe des Neuen Wirtshaufes aus dem hochgelege: 
nen Maldterrain des Quecksmoores debouchierte. 
Sie wurde mit einigen wirfungslojen Kartätich- 
lagen empfangen. Zwei jofort vorgezogene Dier: 
pfünder evwiderten alsbald das Teuer und be 
ſchoſſen die feindliche Batterie jowie die in Kolonnen 
neben der Chauffee haltenden Küraſſiere mit jo 
gutem Erfolg, daß die Bayern jehon nach wenigen 
Schüffen unter Zurüdlaffung eines 12 pfünder 
Geihüges in großer Eile gegen Hünfeld zurück 
gingen. Die ſchnell folgende preußifche Artillerie 
fand bet diejer Stadt nochmals Gelegenheit, ihnen 
einige Granaten nachzujenden.” *) 

An aufgelöfter Ordnung ritten die Bayern wieder 
durch die Stadt, mo fie ihre Schmerverwundeten 
zurückließen. Ihr Nüdzug artete dann im eine 
Art Flucht aus. Don einer panikartigen Furcht, 
die ſich auch auf die Pferde übertragen hatte, 
wurde die Mannſchaft ergriffen. Vergebens be— 
mühten ſich die Offiziere der unbegrundeten Auf⸗ 
regung Herr zu werden, jo daß es erſt möglich 
war, die Regimenter an der Saale wieder in 
Ordnung zu bringen. Der Kommandeur des >. 
Cheveaulegers⸗Regiments verübte angefichts dieſes 
beihämenden Vorgangs Selbitmord. Nur das 
3. KRüraffier-Negiment und die veitende Batterie 
unter dem Fürften Taxis bewahrten als gejchlofjene 
Nachhut einigermaßen noch eine würdige militäriſche 
Haltung. Der Geſamtverluſt des bayeriſchen Ka: 
vallerieforps betvug 28 Mann, darunter 5 Tote. 
Gin Geſchütz, deſſen Rad durch einen Granatſchuß 
zerſplittert wurde, mußte zurückgelaſſen werden. 

Die Divifton dv. Beyer bejegte noch am jelben 
Morgen Hünfeld, wo fie Quartier bezog und ihre 
Vorpoſten über Rückers hinausſchob. Die auf. 
der Straße nad) Fulda und jeitlic ſtreifenden 
Patrouillen der 9. Hufaren ſtießen nirgends auf 
einen Feind, wohl aber fanden fie mehrfach Spuren 
der Flucht. 

Der Gewinn, den die Preußen aus ihrem Siege 
davontrugen, beftand, abgejehen von dem Gefühl 
des militärifchen und moralifchen Übergemwichtes 


*) Der Feldzug von 1866 in Deutjchland. Nedigiert 
von der kriegsgeſchichtlichen Abteilung des Großen General: 
itabes. Berlin 1867. Geite 587. 
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hauptſächlich darin, daß fie die wichtige Operationg- 
ſtraße Fulda Hersfeld in Händen hatten und 
hier ein Zufammengehen der beiden Bundesforps 
vereitelt wurde. Durch die in günftiger Bofition 
bei Kaltennordheim und bei Kaltenfundheim ſtehen⸗ 
den bayeriſchen Infanterie-Diviſtonen ward es 
Vogel von Yaldenftein unmöglich, noch größere 
ftrategifche Vorteile zu erzielen.*) 

Zweimal fönnen wir im letzten Jahrhundert 
die merkwürdige Beobachtung machen, daß in den 
beiden regulären Kämpfen, die in diefem Beit- 
raume auf beifiicher Erde ausgefochten wurden, 
in der Schlacht bei Hanau im Jahre 1813 und 
im Gefecht bei Hünfeld 1866, feine Landeskinder be- 
teiligt waren und daß beidesmal bayerische Truppen 
unterlagen. Faft tatenlos weilte die kurheſſiſche 
Diviſion ſeit dem 30. Juni innerhalb der Mauern 
von Mainz, und nur zwei kriegsſtarken Schwa— 
dronen des 2. Huſaren-Regiments war. es vergönnt, 
ihren alten Kriegslorbeeren neue hinzuzufügen. 

Die ereignisvollen Tage von Hünfeld, wo ich 
den größten Zeil einer frohen Jugendzeit verbracht 
habe, find mir nod in lebhaſter Grinnerung ge: 
blieben. Die Bevölkerung war mit wenig Aus⸗ 
nahmen öfterreichifch gefinnt, wohingegen in meinem 
Elternhaufe in dem engen Anihluß an Preußen 
allein das Heil für Kurheſſen erblict wurde. Doch 
politiiche Anfichten ſpielten in dem Gedankenkreiſe 
eines richtigen Jungen nur eine untergeordnete Rolle, 
ihm waren militäriſche Schauſpiele, gleichviel von 
welcher Seite ſie ihm geboten wurden, von ungleich 
größerer Wichtigkeit. Solche nahmen mit raſcher 
Abwechſelung von der Mitte des Monats Juni ab 
mit dem Durchzuge der kurheſſiſchen Truppen ihren 
Anfang. Hünfeld war infofern von einer gewiſſen 
Bedeutung, als bis hierher die Bebra⸗Hanauer 
Eiſenbahn fertiggeſtellt war, wenn auch die Strede 
von Hersfeld nur in Form von Kieszügen befahren 
wurde. Ein Teil des Kriegsmaterials wurde dieſem 
neuen Schienenwege anvertraut und dann mit 
Wagen und Pferden nach Hanau weiterbefördert. 
Am 17. Juni war die Divifion in und um Hünz 
jeld verfammelt und ftand unter dem Kommando 
des Generalmajord Schenk von Schweinsberg. 
Hier meldeten ſich zur Dienſtleiſtung die Nachts 
eingetroffenen Söhne des Kurfürſten, Premier: 
leutnant Prinz Karl von Hanau vom Leib- 


Garde-Regiment und Major Prinz Wilhelm 


von Hanau, à la suite des Leib-Barde-Regi- 
ments.) Am folgenden Morgen jeßte fich Die 
gejamte heſſiſche Truppenmacht zum Weitermarſche 


Fritz Hoenig, Die Entſcheidungskämpfe des Main— 

feldzuges an der fränkischen Saale. Berlin 1895. ©. 24 ff. 

*) v. Schmidt, Die vormals kurheſſiſche Armeedivifion 
©. 25. 


im Sommer 1866. 


Kaſſel 1892. 








nad Hanau in Bewegung. Zwei Tage vorher 
jollte die Fürftin von Hanau, die Gemahlin des 
Kurfürften, auf der Durchreife nach Hanau Abends 
Hünfeld paſſieren. Mit welcher Ausdauer harrte 
während vieler Stunden eine hundertföpfige Menge, 
zu dev auch ich zählte, bis tief in Die Nacht auf 
diejen für uns Kleinſtädter fo wichtigen Zeitpunkt! 
Der jehnlichit erwartete Augenblick verlief zu meinem 
groben Bedauern furze Zeit, nachdem ich der wieder- 
holten Aufforderung, ins Bett zu gehn, endlich 
Folge geleiftet hatte. Mehr Gluͤck hatte ich am 
29. Juni, am Peter- und Baulstage, wo wir jhul- 
frei hatten und ich mich morgens gerade am Bahn— 
hof herumtrieb. Etwa gegen 11 Uhr lief ein Zug 
ein, der nur aus einem Gepäckwägen und aus 
einem Perſonenwagen beftand, an dem eine weiße 
Flagge befeftigt war. Daß dies etwas Außer- 
gewöhnliches zu bedeuten habe, war den paar am 
Bahnhof Anmefenden jofort Har. Bald erfannte 
man richtig in dem ausfteigenden preußiſchen 
Major, der von einem Horniften begleitet wurde, 
einen Barlamentär. In reſpektvoller Entfernung - 
folgte ich mit noch anderen Neugierigen den beiden 
eriten Preußen, die wir zu Geficht befamen. Nach 
dem Gaſthof zum Engel lenkte der Major feine 
Schritte und fuhr nad eingenommenem Mittags: 
mahl mit dev Huneckſchen Equipage nad Fulda. 
Dort wurde ihm leider eine jedem Voͤlkerrecht 
Hohn ſprechende Behandlung zu teil, indem der 
von einem Buchhändler und einem geiftfichen Lehrer 
des Schullehrerjeminars fanatifierte Pöbel ihn 
tätlich angriff. Übrigens jcheiterte die Miffion 
des Parlamentärs — es war ein Major Preuß 
vom 70. Regiment, der mit dem in Hanau 
jtehenden General v. Loßberg zu unterhandeln 
beauftragt war — infolge der Nichtannahme der 
beiden an das kurheſſiſche Truppenkommando ge: 
richteten Briefe.*) 

Als einen Freudentag erfter Ordnung für die 
Bewohner Hünfelds könnte man den 3. Juli be= 
zeichnen, wo um die Mittagszeit die erften baye⸗ 
riſchen Schwadronen Chevaulegers zum Großen: 
bacher Tor hereinritten. Bon jung und alt wurden 
fie mit Jubel empfangen und als die Retter des 
Vaterlandes gepriefen. Man ftritt fich förmlich um 
die Ehre, ihnen ein Quartier anbieten zu dürfen. 
Daß ich als Kind von der allgemeinen Begeifterung 
mitgerifjen wurde, tft nur zu ſelbſtverſtändlich 
Gern hätte ich einen Reiter nebſt Roß nach unſerem 
Haufe geleitet, wenn meine Eltern einen Stall be: 
ſeſſen hätten, ein Mangel, den ich damals, vielleicht 
zum einzigen Male in meinem Leben, außerordent- 
lich bedauert habe. 


*)v. Schmidt, aa. 0.6. 79. 
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Am Morgen des 4. Juli wurde meine Mutter 
in aller Frühe durch Pferdegetrappel geweckt; ſie 
werte dann uns Kinder, die wir das glänzende 
Schauſpiel, drei bayerische Küraſſier-Regimenter in 
ihren feierlicten weißen Mänteln vorbeireiten zu 
iehen, vom Fenſter aus bequem genießen. konnten. 
Zange hielt e8 mich nicht mehr im Haufe, ich eilte 
auf die Straße, wo es jo vielerlei zu jehen gab. 
63 bildeten fich lebhafte Menjchengruppen auf den 
Straßen und dem Angel, dem Hauptplage der 
Stadt, ab und zu fprengte ein Neiter vorüber, 
Munitions- und Bagagewagen fuhren in einem 
beichleunigten Tempo. Das Gefühl einer dumpfen 
Unruhe wurde plößlich von Kanomendonner unter: 
brochen, die Aufregung fteigerte ſich, als jpäter 
Trupps von Kavallerie eiligft zurüdritten. Da 
mir als Kind der Ernſt der Situation nicht recht 
bewußt war, fo fehlte auch dementſprechend jede 
Furhtempfindung. An den Ranonendonner hatte 
man fi ja durch die Böllerſchüſſe an Kurfürfts 
Geburtstag einigermaßen gewöhnt, und als jekt 
noch vom nahen Schmidtsberg die preußiichen Gra— 
naten über die Stadt Hin auf die fliehenden Bayern 
fauften, war e8 mir auch nicht bejonders ängſtlich 
zu Mute. Anders empfanden jedoch die älteren 
Einwohner, die auf das Schlimmite gefaßt waren, 
ala das Gerücht ſich verbreitet hatte, die Bayern 
hätten Halt gemacht und würden ihre Geſchütze 
auf die vom Feind beſetzte Stadt richten. Eiligit 
wurden die wertvolleren Sachen zufammengerafft 
und in den Keflern geborgen, wohin ſich manche 
überängftlihe Gemüter geflüchtet hatten, die erſt 
nach Verlauf von einigen Stunden wieder ans 
Tageslicht zu kommen wagten. Won der allge: 
meinen Angit hat merfwürdigerweife meine Mutter 
fich nicht auſtecken laſſen, obwohl fie ganz allein 
daftand, da mein Vater gerade in Yanau verweilte, 
von wo er erft zwei Tage fpäter eintraf und zwar 
zu Fuß, da jede Perfonenbeförderung aufgehört 
hatte. Für uns Kinder war es noch eine bejondere 
Freude, daß der Schulunterricht in diejen Tagen 
gänzlich ausfiel, und ich jelbft hatte außerdem noch 
das Extravergnügen, daß der lateiniſche Unterricht 
bei dem geſtrengen Pfarrer von Starck auf eine 
unbeſtimmte Zeit vertagt wurde. Die althergebrachte 
Prozeſſion, die am 4. Juli, dem Tage des heiligen 
Udalrikus, nach dem Haufe des Schreiners Büttner, 
wo ein Altar aufgeftellt war, ftattzufinden pflegte, 
unterblieb diesmal, als beim erſten Donner der 
Gefchüge die Zahl der frommen Teilnehmer ſich 
zu ſehr gelichtet hatte. 

Unvergeßlich iſt mir noch der Augenblick, als 
die Verwundeten anlangten, und ganz bejonderz, 
als der auf den Tod verlegte Küraſſierleutnant 
Franz von Grafenftein, von einigen Soldaten 








unter den Armen geftüßt, Die hohe Treppe des 
Gafthaufes zum Adler geradezu hinaufgeichleift 
wurde. Nachdem in aller Eile dem Sanitätswagen 
einiges Verbandmaterial entnommen war, jaufte 
diefer im Galopp hinter der fliehenden Truppe her. 
Zeutnant von Grafenftein jtarb noch am gleichen 
Tage und wurde zwei Tage ſpäter von preußijchen 
Truppen unter der Teilnahme des Generals von 
Beyer mit allen militäriihen Ehren zu Grabe 
getragen. Eine abgejtumpfte Granitpyramide, auf 
deren oberen Fläche ein Küraffterhelm ruht, ſchmückt 
jein Grab auf dem Hünfelder Friedhof. An ſeiner 
linken Seite liegt ein weiteres Opfer des Tags, 
der bayeriſche Unteroffizier Windeſtelbe. 
Etwaͤ eine Stunde nach dem Abzuge der Bayern 
rückten als erſte Preußen die zweiten rheiniſchen 
Huſaren Nr. 9 und das dritte brandenburgiſche 
Infanterie-Regiment Nr. 20 ein. Ernſt, jedoch 
nicht unfreundlich wurden ſie von den Einwohnern 
empfangen. Hierbei entſinne ich mich noch ſehr 
gut des kleinen Intermezzos, wo der Polizeidiener 
Knodt, der mit übertriebenem Amtseifer die 
breite Straße vor dem Gafthaus zum Engel noch 
mehr als nötig frei machen wollte, furzerhand von 
den Preußen mitgejchleppt wurde. Exit bei Mar- 
bad, wohin er als Führer dienen mußte, Liegen 
fie ihn wieder laufen. Der Nimbus jeiner von 
ung Kindern einer Kleinftadt mit einer gewiſſen 
Scheu betrachteten Perjönlichkeit Hatte ſeit jener 
Stunde viel an Bedeutung verloren. 
In den folgenden Tagen wechjelten unaufhörliche 
Durchmärſche der verschiedensten Truppengattungen 
mit Starker Einguartierung ab. Die Divilionen 
von Beyer, von Goeben und von Manteuffel zogen 
der Neihe nad durch Hünfeld an die fränkiiche 
Enale und an den Main, wo fie die leßten Kämpfe 
des deutſchen Bruderfrieges fiegreich beitehen jollten. 
Die Bedeutung des blutigen Zufammenftoßes bei 
Hünfeld wurde von der Bevölkerung in den erſten 
Tagen im allgemeinen überjchätt, ja jogar bei den 
ferner Wohnenden ins Ungemeffene vergrößert. Eine 
zeitgenöffiiche Beſtätigung Hierfür findet ſich in den 
im Ießten Jahre veröffentlichten Tagebuchblättern 
aus dem Jahre 1866*), die von einer den beiten 
Kaffeler Kreifen angehörenden Dame aufgezeichnet 
wurden und ein treffliches Stimmungsbild aus 
jenen bewegten Tagen wiedergeben. Dex betreffende 
Eintrag des Tagebuchs lautet: „Heute Freitag, 
den 6. Juli, ift von dem Gouverneur, ein Aufruf 
‚an die Frauen und Jungfrauen Kafjels‘ ev: 
gangen, den bei Hünfeld verwundeten 500 (!) Preußen 
und Bayern mit Verbandzeug, Erfriſchungen ꝛc. 


*) Mitteilungen an die Mitglieder des Vereins Für heſſiſche 
Geſchichte und Ldskde. Jahrgang 1906/07, ©. 120. 
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zu Hilfe zu kommen. Man jagt, die Bayern feien | befonders annehmen.” Bei aller Anerkennung des 
nad Fulda zurücgeflohen. Überall wird Eharpie | guten Willens der Kafjeler Damen wurden glück 
gezupft, ein Frauenverein hat ſich gebildet, und licherweije ihre Samariterdienfte nicht in Anſpruch 
auch unjer Haus hatte eine Kifte voll Sachen heute genommen. Bon den überhaupt nur wenigen Ver: 
nachmittag in wenig Stunden zufammengebolt, ge: | wundeten fanden einige, ſoweit fie einer befonderen 
padt und weggeſchickt. Heute abend wurden die Pflege bedurften, im Landfranfenhaufe und im 
noch transportabeln Berwundeten von Hünfeld hier | Lazarett zu Fulda Aufnahme, während die nicht 
erwartet, deren wird ſich wohl der Frauenverein | transportfähigen in Hünfeld jelbft verblieben. 








ei 


Die Politik des Landgrafen Karl von Befjen-Kaffel bei 


Ausbruch des Spanifchen Erbfolaefrieges. 
Nach den Akten des Kal. Staatsarhivs zu Marburg von F. dv. Apell, Generalmajor 3. D. 
Schluß.) 

nes März 1702 entſchloß fich dann Landgraf | Eine Aufforderung des Kaiſers an den Land— 

Karl, auch einen außerordentlichen Gejandten | grafen zum Eintritt in die „große Allianz“ erging 
an den Kaiſer abzufertigen, um wegen des Ab- | mm einftweilen nicht, wie Malsburg berichtete, 
ihluffes eines Bündniffes, bzw. wegen des Beitritts wohl aus den Grunde, weil der Kaiſer abwarten 
zur „großen Allianz“ dem Kaifer gegenüber zu | wollte, ob der Krieg von reichöwegen erklärt werden 
verhandeln. Hierzu beftimmte er den Nat und | würde Sn diejem Falle brauchte man die Reichs— 





Prinzenhofmeiſter Kurt Hilmar v. d. Mals: ſtände nicht einzeln zum Eintritt in das Bündnis 


burg, dem eine eingehende Weifung mitgegeben einzuladen, wobei dieje ihren Beitritt an Be: 
wurde. Cr follte zu verftehen geben, daß der dingungen zu knüpfen beliebten, die dem Kaifer 
Landgraf bei den jeßigen Umftänden geneigt und | teuer zu ſtehen famen. Nun hatte der Kaifer 
begierig jei, „ſowohl zu Dienft des publiei als | aber nicht mehr viel Vorrechte zu vergeben, mit 
auch abjonders zu Unterftügung des Allerhöchiten | denen er ih den Beiltand der Reichsſtände er- 
fatjerlichen Intereſſes alle jeine Kräfte und Ber- faufen konnte, noch viel weniger litt er an einem 
mögen mit anzumenden“. Gr würde feineswegs | Überfluß an Geldmitteln zur Bezahlung von 
angeltanden haben, fich diesfalls eher und näher, | Hülfstruppen, in uneigennüßiger Weile Truppen 
abjonderlich gegen den ihn im Sommer 1701 in herzugeben, war aber nicht ein einziger Reichsſtand 
Schwalbach aufjuchenden Grafen v. Rappach | bereit, wohl auch nicht in der Lage. Zudem 
auszujprechen, wenn nicht die von Frankreich zu | handelte e3 ſich im vorliegenden Falle in erfter 
beforgende Gefahr wegen der Lage der eigenen | Linie um ein Hausintereſſe des Kaiſers, der dieſe 
Sande und des Fehlens genugſamer Sicherheit ihn Haudinterefjen nur jchon zu oft den Neichsinterefjen 
davon abgehalten hätte. Sollten der Kaifer ſelbſt vorangejtellt hatte. Beide Teile, Kaiſer und Reichs: 
oder deſſen Minifter den Zutrilt des Landgrafen | ftände, hatten ſich daher nichts vorzuwerfen, ein 
zur „großen Allianz“ wünſchen, jo jollte Mals- jeder forgte zuerſt für fich, wie es gewiffermaßen 
burg erwidern, daß der Landgraf fich bereits | durch den weſtfäliſchen Friedenstraftat gutgetan 
mit England und Holland eingelaffen und zur | war. Das fam denn auch dem drängenden Land- 
Stellung eines Truppenforps von 9000 Mann | grafen gegenüber zum Ausdrud, dem Malsburg 
verpflichtet habe, auf Einladung des Kaijers aber | unter dem 30. September melden mußte, daß der 
bereit jein würde, die Truppen nod um einige Neichsvizefanzler geäußert habe, „daß man bei 
taufend Mann zu verftärken, wenn SM. „einige | dem Kaijerlihen Hofe mit ſotaner Invitation 
anreichige assignationes oder ſonſt anderweite zu: | einzig und allein von deswegen anſtände, weil 
längliche adjuto zur Verpflegung, oder einige | man beforgte, ©. 9. D. möchten Dero Akzeſſion 
andere douceurs gedeihen zu laſſen geruben | all zu ſtark fonditionieren und dagegen fo viele 
möchte". Der Landgraf zweifle nicht, daß, da | Prätenfionen machen, daß ©. M. hernachmals 
nach Geftellung der 9000 Mann der allgemeine | dabei eınbarrajjieret fein würden”. Er (Mals— 
Dienſt de3 gefamten Reiches von ihm merklich burg) habe darauf erwidert, „daß er außer der 
gefördert werde, S. M. e3 dahin richten würden, Remiſſion der Kreispräftandorum von feiner ſonder— 
daß der Landgraf nicht etwa noch zu weiteren | Kichen Vrätenfion wüßte“. 

Reichs⸗ und Kreispräftationen angeftrengt werde, Erſt unter dem 4. Oftober 1707 erging ſeitens 
jondern davon gänzlich befreit werden möge, de3 Kaijers eine Aufforderung an den Landgrafen 
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zum Beitritt zur „großen Alltanz“, während gleich 
"zeitig am 6. Oktober nad) erfolgter Zuftimmung 
des deutſchen Neichötages der Reichskrieg gegen 
Frankreich und deſſen Verbündete erklärt wurde. 
Am 28. Oftober bedankte fich der Landgraf für 
die Einladung zum Beitritt und erklärte, um jo 
weniger Anftand gefunden zu haben dem Vertrage 
beizutreten, „als er von der alleruntertänigiten 
Devotion, womit er ©. M. und dem Reich ver: 
bunden jei, nimmermehr ausfegen werde”. Er 
bezieht fi dann auf die Vorträge jeines Ges 
iandten v. d. Malsburg, auf feine jchon in 
dieſem Jahre in den Niederlanden geleijtete mili- 
tärifche Hülfe und erklärt, daß er zu mehrerem 
bereit fei. Er hofft aber, daß bei allem auch auf 
die Sicherheit feiner eigenen Lande billige Rückſicht 
genommen werde. 

Malsburg hatte nun in Vorſchlag zu bringen, 
daß eine „Akzeſſionsakte“ für des Landgrafen Bei— 
tritt zur „großen Allianz“ angefertigt würde, und 
dann hervorzuheben, was heſſiſcherſeits ſchon bez. der 
Aufftellung von Truppen getan worden jet. Der 
Zandgraf wäre bereit, fein Korps um 3 bis 4000 
Mann zu verftärfen, wern ihn der Kaiſer in der 
bereit3 bezeichneten Weiſe unterjtügen und von der 
Geftellung von Kreistruppen befreien wolle. Be— 
züglich der „Ajlignationen“ hatte Malsburg 
Borichläge bejonders auf das Herzogtum Weit 
falen, die mittelrheiniſche Nitterihaft und einige 
Reichsſtädte gemacht, worauf der Reichsvizekanzler 
vertraulich zu veritehen gab, „daB ©. M. ſich 
lediglich an das jüngft in puncto quanti uni- 
versalis ergangene Reichs-Concluſum halten und 
demjelben zumider dergleichen Nemifjorialien und 
Allignationen keinem Stand erteilen, jondern was 
jolhem gemäß die Kreiſe von jelbiten vor Ber: 
faſſung maden wollten, abwarten würden”. Dem: 
nächt stellte der Neichsvizefanzler in Ausficht, 
„daß, wenn bei künftiger VBerfaffung die im ober: 
rheiniſchen Kreis befindlichen geringeren Stände 
mit ihrer Mannjchaft nicht auffommen könnten, 
S. M. fich vielleicht jelbit gemüßigt jehen würden, 
ſolche an die mächtigen gegen Stellung der Truppen 
zu veraffignieren, auf welden Fall dann dieſer 
Punkt mit mehreren sucees getrieben werden 
fönnte”. Unter dem 17. Sanuar 1703 teilte 
Malsburg weiter mit, daß es verlaute, ©. M. 
wolle, um alle Jaloufie und Konjequenz zu ver: 
meiden, feine Alfignationen erteilen, jondern die 
unarmierten Stände gegen Erlegung einer Summe 
Geldes jelbft vertreten, wobei e8 dann der Land— 
graf belafjen und dafür gehalten hat, „wegen Er: 
langung einiger Subfidien und Alfignationen würde 
die Zeit und andere begründete Gelegenheit ab- 
zuwarten fein“. Dazu ift es jedoch nicht gefommen. 
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Was nun die vom Landgrafen gewünjchte Be: 
freiung von der Kreishülfe anlangte, jo meinte 
Malsburg am 22. Dezember 1702, daß der 
Zandgraf bei der ablehnenden Haltung des Kaiſers 
ſich entichließen müßte, „entweder von ferneren 
Kreispräftationen fich jelber zu eximieren oder dev 
künftigen Neichgarmee einige Truppen beizufügen, 
welches letztere er von deswegen wohl untertänigft 
raten wollte, weil ©. H. D. dadurch die bene- 
volentia des kaiſerlichen Hofes und abjonderlic 
J. Römiſchen K. M., welche jotane Armee in 
höchfter Perfon wiederum kommandieren werden, 
faptivieren und ſich ein ſonderlich meritum machen 
würden”. Es war das jedoch nicht nad) des 
Landgrafen Wünſchen und Anfichten, der ein ganz 
bejonderes Gewicht darauf legte, daß jeine Truppen 
in einem Korps vereinigt blieben, und deſſen Be: 
ftreben, fie zuſammenzuhalten, fich wie ein roter 
Faden durch die Politit des Landgrafen zieht. 

Eine ausgejprochene Abneigung hatte dev Land— 


.graf gegen eime Unterjtellung feiner Truppen 


unter den Generalleutnant des Kaiſers, den Mark— 
grafen Ludwig von Baden, ſodann gegen 
deren Einreihung in das oberrheiniiche Kreis- 
Eontingent. Was die übrigens gegenjeitige Ab— 
neigung betrifft, jo beruhte fie auf den Bor: 
fommnifen der Feldzüge von 1693 bis 1697 am 
Oberrhein. Alsdann fürchtete der Landgraf mit 
Recht, daß feine Truppen, für die er wahrhaft 
väterlich forgte, bei der Neichsarmee übel unter- 
gebracht jein würden, und in der Tat waren die 
dortigen Zuftände mehr als kläglich, wie die 
jammernden Berichte des Markgrafen an den 
Kaifer beweifen. Gleichwohl bleibt es fraglich, ob 
der Landgraf nicht beffer getan, feinen Intereſſen 
mehr gedient hätte, wenn er jein doch nicht großes 
Kontingent zum oberrheinifchen Kreis geitellt haben 
würde. Bei feiner fortgejegten Weigerung, Dies 
zu tun, gab er dem Kaifer, troß aller vorgebrachten 
guten Gründe, Anlaß zu Beichwerden, den land: 
gräflichen Widerfahern am kaiſerlichen Hofe aber 
das Mittel an die Hand, feinen Wünjchen erfolg: 
veich entgegenarbeiten zu fünnen. Da der Land» 
graf indes jehr wohl die Einficht bejaß, beurteilen 
zu können, was feinen Intereſſen fürderlid war, 
jo muß man ſchon annehmen, daß er der Über- 
zeugung gemejen ift, die Geitellung jenes Kontin— 
gents zur Neichdarmee würde ihn doch nichts 
nüßen. Er zog es aljo vor, dieſe Geitellung, 
wenn fie ihm von Zeit zu Zeit immer wieder 
angefonnen wurde, immer wieder mit denjelben, 


in feinen Augen jedenfalls guten Gründen ab: 


zulehnen. 
Gegen die Einfügung der von ihm geforderten 
Truppen in das oberrheiniiche Kreiskontingent 


1) 
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machte dev Qandgraf in erfter Linie die noch immer 
jtreitige Frage bezüglich des evangeliihen Mit- 
direktors im Kreiſe geltend, durch deren Unter— 
drückung er ſich als mächtigſter evangeliſcher Kreis: 
ſtand beeinträchtigt fühlte. Dieſe Unterdrückung 


ſei der Reichskonſtitution und alter Obſervanz zu: . 


wider und habe ihn veranlaßt ſein Kontingent 
anderwärts gegen den allgemeinen und des Reiches 
Feind zu verwenden, „in Betracht, daß, nachdem 
Bir mit J. K. M, der Krone England ufm. in 
der. großen Allianz zu ftehen die Ehre haben, es 
dem Publikum jelbiten gleich viel gelten werde, an 
welchem Ort Wir und andere armierte Kur: und 
Fürſten gegen denjelben (den Neichsfeind) ſotanes 
Kontingent operieren laſſen.“ Zum fränfifchen und 
weitfäliichen Kreije habe ex fein Kontingent bereit: 
willig geftellt. Nicht die Stellung als Kreisoberft 
oder Kreisgeneral war e8, auf die der Landgraf 
Wert legte, jondern auf die eines evangelifchen 
Mitdirektors, die ihm natürlich einen ganz anderen 
Einfluß eingeräumt haben würde als eritere; er 
teilte ja mit feinen fürftlichen Zeitgenoffen das 
Beſtreben, jein Anfehen zu vergrößern und feine 
Macht zu erweitern. 

Durch jeine Weigerung den Kreisfonvent zu be 
jhiden und Kreistruppen zu ftellen, beabfichtigte 
der Landgraf offenbar eine feinen Wünſchen ent: 
jprechende Regelung der Frage wegen eines evan: 
gelijchen Mitdirektors zu erzwingen. Aber er wollte 
feine Truppen auch aus dem. Grunde nicht: zer- 
jplittern, weil fie als anjehnliches geſchloſſenes Korps 
unter dem Oberbefehle feines Sohnes, des Erb— 


prinzgen Friedrich ein ganz anderes Gewicht in 


die Wagichale werfen mußten. Auf den ver: 
ſchiedenen Kriegsjchauplägen verzettelt, würden fie 
noch viel weniger in die Erfcheinung getreten, ihr 
Ruhm noch viel mehr zu gunften der Subfidien 
zahlenden Staaten England und Holland verdunfelt 
worden fein, als dies jchon jeßt der Fall ift. 
Das gejchah nicht erſt durch neuere Geſchichts— 
ihreiber, jondern von Anbeginn ab von faiferlicher, 
engliſcher und holländijcher Seite, wo man zu 
glauben jchten, mit der Ermietung der Truppen 
auch deren Berdienfte und Kriegsruhin erfauft zu 
haben. Schon im Jahre 1708 beſchwerte fich Land— 
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graf Karl jenem Gejandten v. Dalwigf gegen: 
über „daß England und Holland über Unfere 
Zruppen gleichſam despotice zu disponteren ver: 
meinen, und ſich das meritum allein aus ihren 
Diensten ſich zueignen, wie dann dergleichen 
occasione der Expedition in Italien ebenergeftalt 
geſchehen“. Auf der Truppenmacht des Landgrafen 
und nad dem Grade, in dem fie begehrenswert 
erſchien, beruhte aber der politiiche Einfluß, die 
ganze Stellung des Landgrafen, und deſſen war 
er ſich wohl bewußt. 

Der Landgraf ging alfo auf den Vorſchlag 
Malsburgs, Truppen zur Reichgarmee zu ftellen, 
nicht ein, befahl diefem am 3. Januar 1703 viel- 
mehr, nochmals darauf hinzumeifen, daß er außer 
den 6000 Mann, die er für England und Hol: 


‚land gejtellt, noch 4 Negimenter zu Fuß und 


1 Negiment zu Pferd zu Dienft der Kaiferlichen 
Majeſtät und Dero Erzhaus als auch des Rö— 


miſchen Neiches ins Feld geführt habe und zwar 


vor ergangenem Reichsbeſchluß, weshalb er das 
Vertrauen hege, der Kaiſer wuͤrde nicht weiter in 
ihn dringen und ihm noch mehr aufbürden. Er 
hoffe, S. M. werde e3 der Konkurrenz zum Kreis 
wegen dergeftalt wiederum einrichten, wie es im 
leßten Kriege mit Helfen. gehalten worden fei, 
„was der Landgraf aber fürs künftige in feine 
Konjequenz ziehen noch zu Präjudiz des Reiches 
zu prävalieren geſonnen jet“. 

Der Katjer mochte nun wohl einjehen, daß er 
mit meiteren Einzelverhandlungen nicht zum Ziele 
fäme, und erließ deshalb eine allgemeine „Ad- 
milftonsafte” für den Beitritt zur „großen Allianz“, 
dte aber nur in „terminis generalibus* abgefaßt 
und lediglich Formeller Natur war. Daraufhin 
trat dann Landgraf Karl auch dem Kaifer gegen: 
über dem Bündnis bei und unterzeichnete die Akte, 
was er Malsburg am 16. Januar 1703 mit: 
teilte. Er überfandte ihm die Akte und befahl 
ſie gegen die faiferliche auszutauschen. Bald da- 
rauf fehrte v.d. Malsburg nah Kaſſel zurück. 

Unterdefjen hatten die heſſen-kaſſelſchen Truppen 
bereit3 ein Jahr im Felde gejtanden und den 
wohlbegründeten Ruf ihrer Tapferkeit und Tüch- 
tigkeit auf3 neue erwiejen. 





Lotte Gubalkes Selbftbiographie. 





&otte Gubalke, unfere raſch zu literarischer An- 
erfennung gelangte Landsmännin, hat nunmehr auch 
mit einer Reihe Kleiner Novellen, „Reinhold 
Stades Viebe und andere Erzählungen”, 
in Max Heſſes bekannter „Bolfsbücerei” 
Eingang gefunden. Dem Bändchen ift ſowohl das 








Bildnis dev Schriftitellerin, als auch eine kurze Auto— 
biographie, „Zur Einführung”, vorgejeßt, die wir 
beide mit gütiger Genehmigung der Berfafferin und 
des Verlegers nachfolgend unjeren Zefern vorführen: 

„Lenzbach“ nannte der Dichter des „Prinz Roſa 
Stramin” die fleine Stadt Witenhaufen im ſchönen 
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erratal, in der ich geboren bin. Noch heute plagt 
mich das Heimweh, wenn nicht am arbeitsreichen 
Zage, jo doch nachts im Traum, nach den engen 
Gaſſen der Kleinen Stadt, nad dem Fluß, der in 
vielen Windungen fein filbernes Geleije durch Wiefen 
und Saatfelder zieht, nach den Burgen auf den 
waldigen Höhen und nach dem Glodengeläute, defjen 
Echo von den Bergen widerhallt. 

Mein Bater war am Anfang des neunzehnten 
Sahrhunderts geboren und verftand wie fein zweiter 
aus jeinem eigenen jchid- 
jalsreichen Leben und der 
wechjelvollen Zeitgejchichte 
zu erzählen. Er war prak— 
tiicher Arzt und einer von 
jenen freien, fronimen, fein- 
geiftigen Männern, wie fie 
unjere heutige Zeit kaum 
noch fennt, dieſe jchnell- 
lebige Zeit, die der Beſinn— 
lichkeit abhold ift und von 
Eile mit Weile wenig 
willen will und die Achſeln 
zuct, wenn jemand mit 
jelbftverjtändlicher Sicher: 
heit die Emwigfeit in Rech— 
nung ſtellt. 

Meine Mutter war eine 
fluge rau, die immer den 

Humor einer Sache zuerſt 
ſah und mit ihrem praf- 
tiſchen Sinn die trefflichſte 
Ergänzung für einen Mann 
bildete, der den Realitäten 
des Lebens etwas abhold 
war. Mit meinen Ge— 
ſchwiſtern, ich hatte drei 
Stiefgeſchwiſter und zwei 

- rechte, verband mich die 
herzlichſte Liebe. 

Meine. Kindheit und 
meine jugend vergingen 
wie ein jcehöner Sommer: 


Schulen kleiner Städte ftand. Die Leiterin war 
eine Schülerin Colshorns, unfer Literaturlehrer ein 
Neffe Bilmars; dieje beiden gaben meinem Beben eine 
bejondere Geſchmacksrichtung. Sch lernte durch fie 
die Schönheiten des Volksliedes und des Volksepos 
fennen. Der Religionsunterricht lag in der Hand 
eines Mannes, der es verjtand, mit Kindern um- 
zugehen, und in Gejprächen mit dem Bater erfuhr 





ra Sandale, 


tag. Alles war unjer! Soviel Sonne, jopiel Freude, 
ſoviel Liebe und joviel Freiheit! 

Den Unterricht genoß ich in einer vortrefflichen 
Privatfchule, die weit über dem Niveau der meiften 





dies alles Vertiefung und Erweiterung, jo daß mir 

„bie andere Seite der Dinge” immer jehr am Herzen 
(aa und das Wort: „Das Metaphyſiſche befeligt, 
das Hiftorifche macht verftändig” allmählich zum 
Zeitfaden alles Erfennens wurde. 

Und viele andere geheime Miterzieher hatten meine 
Eltern. Wer das Leben in einer fleinen Stadt 
fennt, weiß, wie nahe einem da Not und Leid und 
Glück und Freude der anderen rüdt. 

Sn meine Kindheit fiel der Krieg von 1866, in 
meine reifere Jugend der 
Deutſch⸗Franzöſiſche Krieg. 
Sp fehlte es der jungen 
Seele nicht an tiefgehenden 
Eindrücden, und die Wogen 
der Begeifterung jind in 
reichem Maße über fie hin- 
geflutet. 

Eine Neigungsheirat ver— 
band mich früh mit einem 
um achtzehn Jahre älteren 
Manne. Dieſe Ehe war jo 
vecht eigentlich die Schule, 
die mich für meinen ſpä— 
teren Beruf erzog und mic) 
fähig machte, früh Witwe 
geworden, meine fünf Kin— 
der, drei Knaben und zwei 
Mädchen, zu erziehen. Wein 
Manı war Pfarrer. Wir 
(ebten im ſchönen Thü- 
ringen, meift jehr einfam 
und weltabgefchteden und 
doch nicht abgedämmt von 
dem Strom des geijtigen 
Lebens, der durd) die Zeit 
flutete. Wir waren bei den 
Großen der Vergangenheit 
zu Gaft, und mein Mann 
veritand es, mich zu feiner 
Sefährtin zu erziehen. 
Das war nicht immer jo 
ganz einfach und Leicht, 
da er die Konjequenzen feiner Weltanſchauung und 
jeiner Überzeugung zug. Als er aus diefem Grund 
jein Amt als Pfarrer nicht mehr verwalten konnte, 
brachte und das Leben manchen harten Kampf, und 
mir ftärkte es die Fähigkeit, auf eigenen Füßen ftehen 
zu fünnen. 

Meine erſten Kleinen Arbeiten wurden im Bremer 
Proteftantenblatt gedruct. Dann war ic) naiv und 
fühn genug, Weftermanns Monatsheft eine Kleine 
Novelle einzujenden, die dort Aufnahme fand, um 
dann lange Zeit nur für mich ſelbſt zu jchreiben. 
Meine Lieblingsleftüve bildete Gottfried Keller 
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und Konrad Ferdinand Meyer, daneben hatte ich 
eine große ehrfürchtige Liebe für Goethe und eine 
heimliche Neigung, die mein Mann gerne nachfichtig 
belächelte, für Mathias Claudius, Johann Peter 
Hebel und „den alten Sippel“. Nach dem Tode 
meines Mannes wurde ich Redakteurin und gab zu 
derjelben Zeit meinen erſten Novellenband „Die 
Bilfteiner“ bei Karl Bietor in Kafjel heraus. Diefem 
folgte ein Band „Bon jeltfamen Leuten“ und ein 
dritter „Der Tolle und die ſchöne Iſabell“ in der 
Deutjchen DVerlagsanftalt zu Stuttgart und zwei 
weitere bei Reclam: „Lockenbertha“ und „Das 
Zejtament des Fräulein von KRolhenfirchen“, ſowie 
„Eve Englis” bei Albert Goldſchmidt, Berlin. Sch 
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hatte immer dieſen Wunſch, man fann es auch mit 
Achim von Arnim eine Art Gebet nennen: 


Gib Liebe mir und einen frohen Mund, 

Daß ich dich, Herr der Erde, tue fund, 

Gib Kinder mir, die aller Mühe wert, 
Verſcheuch' die Feinde von dem trauten Herd, 
Gib Flügel mir und einen Hügel Sand, 
Den Hügel Sand im Lieben Vaterland, 
Die Flügel jchenf’ dem abſchiedſchweren Geiſt, 
Daß er ſich leicht der ſchönen Welt entreißt. 


Der erſte Teil iſt reichlich gewährt worden, viel⸗ 
leicht erſcheint mir deshalb die Erfüllung des zweiten 
gewiß. 





Die Miterbin. 


Aus dem Nachlaß von 9. Brand. 
(Fortjegung.) 


„Meine Frau und- meine Schwägerin”, ftellte 
Kurt mit einer Handbewegung, gegen alle Form, 
die Damen dem Herin vor. 

„Und nun vatet, wen ich hier habe?“ fragte er 
dann heiter zu dieſen gewandt. 

Frau don Often trat feitwärts, um das Licht 
voller auf den Fremden fallen zu laffen und ſah 
ihn prüfend an. 

„Ich glaube, das gnädige Fräulein hat mich ſchon 
erkannt“, ſagte Hans. Seine Blicke waren mit den 
ihren zuſammengetroffen, und wie alles an ihr, ſo 
gefiel ihm auch, daß ſie die langen Wimpern nicht 
ſenkte. 

Herr Hans von Oſten“, ſagte ſie zögernd. 

„Vetter Hans!“ rief Frau von Often lebhaft. 
„Mein Gott, daß mir das nicht gleich einfiel! 
Kurts Freude allein hätte es mix jagen müſſen! 
Seien Sie mir herzlichft willfommen; aber woher 
wußteſt Du fogleich, Anna, daß es Vetter Hans iſt?“ 

Ich?“ “fragte fie verlegen und beſann fich. 
Konnte fie fi) auf eine innere Stimme berufen ? 
Sie wußte jelbft nicht, woran fie ihn erkannt. 

„Sage doch einfach ‚gamilienähnlichkeit‘ ”, half 
ihr der Schwager aus der Berlegenheit. 

Ale lachten, denn nicht leicht fonnte man zwei 
verjchiedener ausjehende Männer finden als die 
beiden jchönen, ftattlichen Vettern. 

„Iſt Ihr Gepäd ſchon hier?“ fragte die Haus— 
frau und zog die Schelle. 

Hans verjuchte Einwendungen zu maden und 
ſprach von Beläftigung, obgleich es ihm jeßt ſehr 
angenehm dünfte, feine viele freie Zeit in der Nähe 
Annas verbringen zu fünnen. 

„Sagen Sie e3 ehrlich, Hans, fürchten Sie den 
Lärm des Finderreichen Haufes und glauben Sie im 





Hotel freier. zu fein, fo nehmen wir das nicht übel. 
Wollen Sie aber es ſich in der Heimat bei Ihren 
Berwandten gefallen laſſen, jo machen Sie mir eine 
bejondere Freude damit.“ 

„Dann nehme ich mit Dank Ihr Anerbieten an, 
gnädige Frau.“ 

„Und nennen Sie mich bitte einfach Marie, 
wollen Sie das?“ — 

„Mit Freuden“, ſtimmte er zu und ſchlug kräftig 
tn ihre Hand ein. : 

Die jorgfältig bereitete Abendmahlzeit und ein 
gutes Glas Wein hob die Stimmung der Ffleinen 
Geſellſchaft, und bald war eine allgemeine lebhafte 
Unterhaltung im Gange. 

„Du haft wohl das große 203 gewonnen?” 
fragte Hans von Oſten, als er hörte, daß Kurt in 
jeiner eigenen Billa wohne. 

„Mit meiner Frau gewiß”, jcherzte der Re— 
gierungsrat. 

„Das klingt, als hätteft Du an mir eine Geld- 
heirat gemacht. Mein Schwiegervater hinterlieh 
ganz unerwartet ein paar taujend Taler, und auch 
ich hatte ein Kleines mütterliches Vermögen, und fo 
fauften wir uns diejes Haus.“ 

Man ſprach dann von den Kindern, und Stolz 
jagte Frau von Often: „Sch hoffe, meine Tafel- 
runde erregt in Ihnen die Luſt, auch einmal eine 
jolche um fich zu verſammeln.“ 

„Wollen Sie, Goufine, Fräulein Witten zu ihrer 
Erbſchaft verhelfen?” 

„Und wenn Sie auch durch eine Heirat die Erb— 
Ihaft verlieren, Sie werden immer noch dabei ge- 
winnen, Better.” 

„Ich gehöre auch zu den deutjchen Schwärmern, 
die aus Liebe heiraten wollen, jedoch troß allem 











zu 230 2 


Suchen habe ich noch feine Frau gefunden, für die 
ich Liebe und Verehrung fühlen konnte.“ 

„Sie hätten fich noch niemals verliebt?" fragte 
Marie zweifelnd. 

„Seit ich als Primaner ‚meine viel ältere Holde 
verehrt, wie nur je ein Frommer die allerheiligite 
Sjungfrau, habe ich nichts mehr dergleichen emp- 
funden.” 

„Sie dürfen fi nicht in den Verdacht bringen, 
des Geldes wegen unvermählt bleiben. zu wollen”, 
jagte Frau von Diten. 

„Hm”,ladhte Kurt. „ES wäre neu. Andere heiraten 
um des Geldes wegen, Du heitateft nicht um des 
Geldes willen.” 

„sc hoffe eine Vereinbarung mit Fräulein 
Witten zu treffen.” 

„Haben Sie Ausficht dazu?“ 

„sch weiß es nicht reiht. Mein Sachverwalter 
ift merkwürdig zurückhaltend in bezug auf die Dame, 
und ich will verfuchen, perjönlich mit ihr zu unter— 
handeln. Ich bin ganz feſt entjchloffen, das Teſta— 
ment umzuftoßen, denn ich kann mich nicht auf jolche 
Weiſe der Freiheit meiner Handlungen berauben 
lafjen und hoffe, Fräulein Witten alsdann zur 
Teilung mit mir zu bejtimmen.“ 

„Und wenn fie nicht darauf eingeht?" fragte Kurt. 

„Dann überlaffen Sie die Sade mir”, jagte 
Frau von Often. „Ich ſchlage Ihnen dann viel- 
leicht al bequemften Ausweg eine Heirat mit Fräu— 
fein Witten vor.“ 

„Allerdings ein Ausweg,“ lachte Hans, „aber der 
nicht die geringfte Ausficht des Gelingens hätte,“ 

„Hm, wer weiß es”, jcherzte Marie die Achſeln 
zuckend und zündete auf einem Seitentijch Lichter an. 

„Sch weiß e8”, entgegnete Hans bejtimmt und 
ernster, als der Scherz verdiente. 

Es ift jpät geworden, Vetter,“ brach die Haus: 
frau das Gefpräd ab. „Ich hoffe, Sie ſchlafen 
gut und haben jchöne Träume.“ Sie reichte ihm 
die Hand und verließ das Zimmer. 

Die jüngere Schwefter hatte zu Hanſens großem 
Verdruß die Gefellfhaft ſchon viel früher verlafjen. 


* * 
* 


Als Hans am andern Morgen zum Frühſtück er— 
ſchien, fand ev nur Frau Marie und den Kleinen 
Karl im Epzimmer anweſend. Der Regierungsrat 
war auf jein Bureau gegangen, die Kinder in der 
Schule. Hans hatte von dem jungen Mädchen ge- 
träumt. Mas? war ihm entfallen, aber der Traum 
hatte eine Empfindung unendlichen Glüds zurück⸗ 
gelaſſen, und ſeine Gedanken waren ſchon ſeit dem 
frühen Morgen mit ihr beſchäftigt. 

Einem kurzen Klopfen an der Tür folgte alsbald 
die Frage, ob man eintreten dürfe. 





„Tante Anna!“ jubelte Karl und eilte ihr ent— 
gegen. 

Hans war aufgeſprungen. 

„Komm nur, Du erſcheinſt gerade recht, um eine 
Taſſe Tee zu trinken“. 

Der Hausburſch aus dem Hotel hat einen Brief 
an Herrn dv. Oſten irrtümlich oben bei uns abge— 
gegeben”, jagte fie, nachdem fie Hans begrüßt, und 
reichte ihm einen Brief. 

„Von meinem Nechtsanwalt”, vief dieſer lebhaft, 
nachdem er die Auffchrift gelefen. „Ich hatte ihn 
beauftragt, mir für heute eine Zufammenfunft mit 
Fräulein Witten zu verjchaffen, ich bin neugierig, 
was er jchreibt. Die Damen erlauben?” 

‚Das ift aber zu toll”, vief der junge Mann, 
und warf den gelejenen Brief ärgerlich auf den Tiſch. 

‚Schlechte Nachrichten?” fragte Marie lerchthin, 
während Annas Antlitz eine feine Nöte bededte. 

„Diejes Fräulein Witten muß eine ganz verrüdte, 
boshafte Perjon fein,“ vief Hans aufgeregt. „Da 
ichreibt mir Dr. Schneider ganz furz: Das Sräulein 
lehne jede Zufammenfunft, als gänzlich nußlos, ab 
und ſei jeden Augenblid, auch ſchon vor Ablauf 
der geſetzten Friſt, bereit, die Erklärung von mir 
entgegenzunehmen, daß ich unvermählt bleiben wolle. 
Sie würde alsdann ihrerjeit3 endgültig und für 
immer verzichten, unbejchadet jpäterer Entſchlüſſe 
von mir. Dieſer Fall iſt im Teſtament nicht vor— 
geſehen und ein wahrer Advofatenfniff von Der 
Dame. MWahrhaftig, ich hätte Luft, mich unerwartet 
zu vermählen und damit der alten Jungfer den 
ganzen Blunder vor die Füße zu werfen. Mag fie 
ihn haben wollen oder nicht!" 

„So ift das Fräulein alfo ſchon alt?" fragte 
Fran von Often, beluftigt über jeinen Arger. 

„Ob alt, ob jung,” gab Hand zur Antwort, 
„jedenfalls ift fie boshaft.“ 

„Woraus jchliegen Sie das, Herr von Diten ?" 
fragte Anna, „die Arme ift in einer höchſt pein- 
fichen Lage. Können Sie das nicht der Dame 
nachfühlen?” 

‚Und fünnen Sie mir nicht nachfühlen, mein 
gnädiges Fräulein, daß meine Zage noch) taufendmal 
peinlicher iſt?“ fragte Hans, nicht ohne Empfind= 
fichfeit im Ton. Es verdroß ihn, daß ſich Anna 
mehr in Fräulein Wittens Lage als in die jeine 
verjeßte. 

„Nein,“ jagte fie raſch und lebhaft, „Sie ind 
der gefeßmäßige Exbe des verjtorbenen Herrn Witten 
und haben allein rechtlichen Anſpruch auf das Ver⸗ 
mögen. Sobald Sie dem Zejtament Ihre Aner: 
kennung verfagen, hat dieje Laune eines Sonderlings 
nie beftanden, während dem Fräulein die Hände 
gebunden find. Verzichtet fie auf das Erbe, jo gehört 
es wohltätigen Anftalten und fie begeht damit einen 
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Raub an Ihnen. ch finde, diefe ganze leßtwillige 
Verfügung ift eine Graufamfeit gegen die Dame.“ 

„Kannten Sie den alten Herrn?“ fragte Hans, 
dem es ſchien, als ob Anna mit befonderer Teil- 
nahme fpreche. 

„Rein, ganz und garnicht, aber ich fühle die Un— 
gerechtigfeit der Beftimmungen.“ 

„Die gebe.ich zu”, erwiderte Hans etwas nach— 
giebiger. „Aber um fo mehr jollte das Fräulein 
mich handeln Lafjen.“ 

„Das ift es ja, was fie von Ihnen verlangt,“ 
warf Marie ein, als Anna ſchwieg. „Das Tefta- 
ment ift ganz ungejeglich, und deshalb wünjcht Fräu- 
lein Witten, Sie möchten es in einer Form um: 
jtoßen, die ihr einen freiwilligen Verzicht ermöglicht.“ 

„Aber fühlen Sie denn wirklich nicht, Marie und 
Sie mein gnädiges Fräulein, daß ich ſolche Groß: 
mut als ehrlicher Mann nicht annehmen kann ?” 
jagte Hans etwas gereizt und ungeduldig. „Warum 
will fie fich nicht in Freundſchaft mit mir vertragen ? 
Wenn nicht um ihrer feldftwillen, fo follte fie um 
meiner Gelbftachtung willen die moralifche Ver— 
pflichtung für fich erkennen, wenigftens mit mir zu 
teilen.“ 

Die Regierungsrätin ſchwieg und Anna jagte 
nachdenklich: 

„Sie hat vielleicht diefen Gefichtspunft nicht in 
Erwägung gezogen und es wibderftrebt ihr nur, fich 
mit einem Eigentum zu bereichern, das dem Be- 
vechtigten aus Laune entzogen wurde.“ 

„Das dieſer aber entbehren kann, während die 
Dame, wie mir Dr. Schneider zugibt, nicht reich 
ft. Wenn Gie durchaus großmütig fein will, fo 
zwingt jie mich wahrlich noch zu einer Heirat.“ 

„Das wäre entfchieden das Gejcheitefte, was Sie 
tun können,“ jagte Marie, „vorausgejeßt, daß Sie 
eine gute Wahl treffen.” 





„Mit Ihrer Hilfe, Marie, darf ich auf diefe 
rechnen,“ 

„sch weiß nicht, was Sie beanspruchen,” ant- 
wortete fie" zögernd; der dringliche Ernft der Frage 
machte fie jtußig. 

WViel,“ jagte Hans, „ein glückliches Familienleben 
joll um mich exrblühen, wie es fih hier um Sie 
und Karl entfaltet. Meine Frau joll mir alles fein, 
Weib, Freund und Gehülfin.“ 

Hans hatte in jteigender Erregung gejprochen. 
Er hatte gefühlt, daß Annas Blicke auf ihm ruhten, 
und das hatte ihn vergefjen laſſen, daß er nicht vor 
ihr allein jein Herz enthüllte, und ala er jet ſchwieg, 
trat eine furze Stille ein, dann jagte Marie: 

„Es iſt wohl wenig und doch viel, was Sie ver- 
langen, Better.” Sie blickte nach der Uhr und rief 
erſchreckt: „Wie jpät! Sie müffen mich entjchul- 
digen, ich habe mehr Zeit verplaudert, als ich darf. 
Wollen Sie Kurt auf feinem Bureau auffuchen?“ 

„Ich wollte mir erlauben, mich Ihrer Mutter 
vorzuftellen”, antwortete Hans, und zu Anna ge: 
wandt, fragte ev: „Würde es Ihrer Frau Mutter 
jeßt oder, wenn ich von einem Gang zu Dr. Schneider 
zurücd bin, am beiten paſſen?“ 

„Die Mutter treffen Sie immer, Herr dv. Often,“ 
erwiderte fie freundlich, „und es wird ihr immer 
angenehm jein, Ste zu fehen. Dr. Schneider aber 
wartet nicht. Wenn Sie fpäter hinauf kommen 
wollen, jo haben wir dann um fo länger das Ver— 
gnügen, Sie bei uns zu haben,“ jeßte fie errötend 
nach kurzem Schweigen hinzu. 

„And wollen Sie mir feinen guten Wunfch mit 
auf den Weg geben?" fragte er. 

„sh weiß nicht . . .“ ftammelte fie verwirrt, 
und Hans glaubte einen leichten Druck ihrer Hand 
zu fühlen, dann entzog fie ihm diefe und eilte aus 
der Tür. 


(Schluß folgt.) 


—e 
A x 


Aus Heimat und Sremde. 





Der Tuldaer Gefhihtsverein, der am 
1. Auguft auf ein zwölfjähriges Beftehen zurücd- 
bliden konnte, veranftaltete am 30. Juli zum erften- 
male jeit jener Gründung (1. Auguft 1896) einen 
Sommerausflug und zwar nah Frauromba cd 
Schlitz. In Partiewagen ging es zunächft nach) 
Fraurombach, wo unter Führung Brof. Dr. Richters: 
Fulda die erjt vor wenigen Sahren entdeckten alten 
Wandmalereien dev dortigen Kirche befichtigt wurden. 


Prof. Richter behandelte in feinem an Ort und 


Stelle gehaltenen Bortrag, nachdem er der uralten 
Beziehungen des Ortes Fraurombach zum Kloſter 





zunächſt die Baugejchichte der in ihrer Hauptmaffe 
aus romanijcher Zeit ſtammenden Kirche. Dann 
machte er nähere Mitteilungen über die Auffindung 
der Malereien durch den Mainzer Architekten Pro— 
feſſor Bronner fowie über die erften vergeblichen 
Verſuche zur Deutung der in ihrer Art ganz einzigen 
Bilderfolgen. Eingehend erläuterte er dann die 
einzelnen Szenen des gejamten Zyklus nad) der zus 
erft von ihm angegebenen Deutung, wonach die 
firchliche Zegende von der Exaltatio sanctae Crucis 
Kreuzerhöhung, Zeit vom 14. September) den Haupt: 
gegenjtand der Darftellung bildet: die Mieder- 


Fulda wie zum Kanonifatsjtift Hünfeld gedacht hatte, | eroberung des von dem Perjerkönig Chosroes aus 
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Serufalem geraubten Kreuzes Chrifti und deſſen 
Zurüeführung durch den -oftrömifchen Kaiſer He— 
vaflius (628). Vorher ift aber in einer größeren 
Zahl von Bildern auch die Jugendgejchichte dieſes 
Kaifers dargeftellt, jo wie fie im Zeitalter dev Kreuz: 
züge von zwei abendländifchen Dichtern, einem fran— 
zöfifchen des 12. (Gautier von Arras) und einem 
deutjchen des 13. Jahrhunderts (Otte), mit Benußung 
verjchiedener aus dem Orient jtammender Erzäh— 
(ungen poetifch bearbeitet worden war. Vom bes 
nachbarten Stift Hünfeld aus, das den Titel 
„ad sanetam erucem“ führte und im 14. Jahre 
hundert (1345) als Patronatsinhaber die Frau— 
rombacher Kirche zur Pfarrkirche erheben ließ (nal. 
Fuldaer Gejchiehtsblätter 1907, ©. 170 ff.), war 
wohl eben damals die Auswahl des Stoffes für 
die Bemalung diejer Kirche getroffen worden. Be— 
jonderes Intereſſe fanden die Mitteilungen des Vor— 
tragenden über die bisherigen Nefultate dev verdient: 
vollen gelehrten Unterfuchungen, die dev Darmſtädter 
Kunſthiſtoriker Prof. R. Kaugjc den Fraurombacher 
Malereien gewidmet hat. Intereſſante Architektur— 
bilder bot den zahlreichen Teilnehmern am Ausflug 
die Stadt Schliß, die ja einft auch zum Stift 
Fulda gehört hatte, und die ihr altertümliches Ge— 
präge bis auf den heutigen Tag mit jeltener. Treue 
bewahrt hat. Bejonders fejfelten den Blid die 
verjchiedenen Schlöffer der Schliger Grafen aus dem 
15. bis 17. Sahrhundert und die in deren Mitte 
ſich erhebende, mit vielen gefchichtlichen Dentmälern 
ausgeftattete Stadtkirche, zu einem erheblichen Teile 
ebenfall3 noch ein romaniſcher Bau, deſſen Vor— 
gänger aus dem Jahre 812 eine der ältejten von 
Zulda gegründeten Pfarrkirchen gewejen war. 


Marburger Hochſchulnachrichten. Für 
das Winterſemeſter wurden zu Dekanen gewählt die 
Profeſſoren Jülicher für die theologiſche, Ennec— 
cerus für die juriſtiſche Benecke für die medi— 
ziniſche und Kayſer für die philoſophiſche Fa— 
kultät. — Den ordentlichen Profeſſoren der theo— 
logiſchen Fakultät, Konſiſtorialräten Dr. Achelis 
und Dr. Budde wurde der Charakter Geheimer 
Konfiftorialvat verliehen. — Der bisherige außer: 
ordentliche Profeffor Dr. Auguft Gürber zu 
Würzburg wurde zum ordentlichen Profeſſor in der 
medizinischen Fakultät ernannt. — Der außerordent: 
liche Profeſſor in der philofophijchen Fakultät 
Dr. Schaum wurde behufs Übernahme einer außer- 
ordentlichen Profeſſur an die Univerjität Leipzig 
entlafjen. 


Auguft Thierſch, der ordentliche Profeſſor 
an der Technischen Hochſchule in München, tritt zum 
1. Oftober in den Ruheſtand. Er wurde 18483 zu 





Marburg geboren, bejuchte die Polytechnijche Schule 
zu München und wandte ſich 1865 dem bayerijchen 
Eijenbahnbau zu. 1868 fam er ala Aſſiſtent an 
die neuerrichtete Techniſche Hochſchule in München, 
wo er ſich 1872 als Privatdozent an der Hochbau— 
abteilung habilitierte. Nach dem Tode feines Lehrers 
deureuther wurden ihm deſſen Vorlejungen über 
Architekturgefchichte übertragen. 1874 wurde er 
Profeffor. In feiner Privatpraris als Architekt 
baute er u. a. je eine Kirche in Eichjtätt und Zürich, 
Wohnhäufer und eine Anzahl Landhäufer in Berchtes- 
gaben. Profeſſor Thierſch it Ehrenmitglied der 
bildenden Künfte in München. 


Nachdem erſt vor furzem der Großherzog von 
Heffen eine Radierung Wilhelm Thielmanns 
angefauft hat, find nunmehr ſechs weitere, das 
Schwälmer Leben behandelnde Radierungen desjelben 
Künftlers für das neue Landesmuſeum angefauft 
worden. 


Frithjof und Ingeborg, ein bramatijches 
Gedicht unferes ſchaffensfrohen landsmänniſchen Bal- 
(adendichters Karl Engelhard in Hanau, erlebte 
am 25. Juli feine Mraufführung im Harzer Berg: 
theater. Wir kommen auf das Werf ſelbſt noch 
eingehender zurüd. 


Die Königliche Kunftafademie in der 
Karlsaue ift bereits bezogen worden, und jchon 
in den nächften Tagen werden darin Lehrer umd 
Schüler eine Ausftellung ihrer Werke veranftalten. 
Zur feierlichen Eröffnung, die auf den 18. Dftober 
feftgejeßt ift, wird eine vom Profejjor K nadfuß 
verfaßte Gefchichte der Kaſſeler Kunftafademie er- 
ſcheinen. 


Römerfunde. Im Auftrag der Limeskommiſſion 
werben jeßt bei Oftheim-Cichen im Landkreis Hanau 
Ausgrabungen nach Überreſten römiſcher Anſiede— 
lungen vorgenommen. Es wurden bis jetzt einige 
im Quadrat vollſtändig erhaltene Grundmauern von 
Gebäuden fowie auch von zwei Türmen in runder 
und eckiger Form freigelegt. Ausgegraben wurden 
ferner ein Altar mit Figur, verjchiedene Münzen 
und Halsſchmuckſtücke. 


Todesfall. Am 8. Auguft erlag zu Düfjeldorf 
im Alter von 40 Jahren das befannte Mitglied der 
Darmftädter Künftlerfolonte, Prof. Joſef Olbr ich, 
einem Galfenleiden. 1899 hatte ihn, deſſen Stil 
unjerer modernen Baufunft ihren Stempel aufdrückte, 
Großherzog Ernſt Ludwig nach Darmſtadt berufen, 
und in der Ausftellung des Jahres 1902 nahm 
Olbrich die eigenartigfte Stellung ein, mit Aus: 
nahme des Behrens-Haufes waren jämtliche Bauten 
auf der Mathildenhöhe fein Werk ; neben dem Darm: 
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ftädter Ausftellungsgebäude mit dem Ausfichtsturm 
Ihuf er u. a. den Bafeler Hauptoahnhof und die 
Karlsbader Kolonnaden,; außerdem ſchuf er zahl- 
reiche Pläne für große und Kleine Landhäufer, Ent- 
würfe für Innendekorationen, Goldgejchmeide, Ge- 
webe ufm., alles nicht jo jehr auf das Zweckmäßige 
in Linie und Fläche als auf die deforative Wirfung 
hin erdacht. 


Dr. von Sucanus heſſiſcher Abftammung. 
Der am 3. Auguft verftorbene Chef des Geheimen 
Sivilfabinetts des Kaifers, Dr. jur. et med. von 
Lucanus, entjtammt einer heffiichen Familie, die 
noch dazu zu Goethes Vorfahren gehört, wie wir 
dem fürzlih im Verlag von Klinfhardt & Bier- 
mann in Leipzig erjchtenenen Werk „Goethes Ahnen“ 
dom Archivar am Marburger Staatsarchiv, Dr. Karl 
Knetſch, entnehmen. Der Stammvater der in Hefjen 
jehr verbreiteten und geachteten Familie Lauck oder 
Lucan(us) joll, was allerdings nicht verbürgt ift, 1444 
al3 Kaufmann aus Weljchbrabant nad) Franfen- 





berg in Hefjen gezogen fein. Johann Lauck der 
ältere, Ratsherr und Bürgermeifter zu Frankenberg, 
dev noch 1578 lebte, ift nach Knetſch vielleicht 
identisch mit dem Wirt „im bunten Löwen“, So- 
hann Laufe zu Frankenberg. — Nach der Franken: 
berger Zeitung verzweigie fich die Familie nad 
Rauſchenberg und Hersfeld, und dieſer Hersfelder 
Linie entjtammte der Geh. Rabinettsrat des Kaiſers. 








Auf dem Ludwigsed, dem auf, dem fteilen 
Agelftein im Kreife Rotenburg gelegenen Riedefel- 
hen Schloß und Vorwerk, brach vor einigen Tagen 
Großfeuer aus, das den Gutshof in Trümmer legte. 


Der Rhönklub hält vom 29. bis 31. Auguft 
jeine Hauptverfammlung in Fulda ab in Verbindung 
mit dem 25 jährigen Stiftungsfeft des Verbandes 
deutſcher Touriftenvereine. 








Der Niederheſſiſche Touriftenverein be- 
geht in den Tagen vom 22. bis 24. Auguft in 
Kafjel die Feier feines 25jährigen Beſtehens. 


re 


Heffifche Bücherfchan. 





Ein Führer dur die KRunftdenfmäler in 
Hejjen. 


‚Der Wandrer durch die heſſiſchen Städte und Land: 
Ihaften, ebenjo auch der dort anfäffige, hatte es bisher 
jchwer, ſich mit der einichlägigen Architektur au beſchäf— 
tigen. Die gedruckten Reifeführer, die namentlich vom ehe- 
malig furfürftlichen Heffen wenig zahlreich und ſehr un— 
bedeutend find, geben Hierin verſchwindend wenig, und das, 
wa3 fich darin an Material vorfand, Konnte nicht den 
Anſpruch erheben, als wiſſenſchaftliche Quelle zu gelten. 
Es war bald hier-, bald dorther zuſammengetragen und 
fonnte, da die Verfafler weder Kunfthiftorifer waren noch) 
überhaupt auf diefe Dinge ein bejonderes Gewicht Yegten, 
in Daten und Analyfen jehr leicht irren, denn es fehlte 
die Eunfthiftorifche Nachprüfung. Auch andre Werke, auf 
die ſich vielleicht ein Umeingemweihter glaubte ftüßen zu 
fünnen, famen faum in Frage. Die „Beitjehrift des Vereins 
für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde“ bringt nur Hiſto— 
riſches und Kulturhiſtoriſches und läßt das Kunſthiſtoriſche 
ganz außer acht.) Landaus „Heſſiſche Ritterburgen“ und 
Happels „Burgen im oberen Heſſen“ behandeln nur dies 
Speialthema und find gleichfalls nicht von einem funft= 
hiſtoriſchen Gefichtspunft aus gefchrieben. Das im Auf⸗ 
trage des Bezirksverbandes des Regierungsbezirks Kaſſel 
herauögegebene, groß angelegte Werk „Die Bau: und 
Kunftdenfmäler im Regierungsbezirk Kaffel (Marburg 1901, 
I. Band Kreis Gelnhaufen, II. Band Grafjchaft Schaum— 
burg) iſt ein Inventariſationswerk großen Stileg, alles 
andre als ein Ovientierungswerf für den Augenblick; es 
ift ein Werk für die Studierftube und ganz und gar nicht 
geeignet, auf Reifen als vatender Begleiter mitgenommen 


zu werden. Was uns fehlte, war ein vom großen Gefichta- 


*) Doch nicht ganz. — Das 1870 erjchienene Werk „die 
Baudenkmäler im Regierungsbezirk Kaffel” von Dehn— 
Rotfelſer und Lotz muß in dieſem Zuſammenhang doch 
wohl auch genannt werden. (Die Redaktion.) 








punft aus zujammengeftelltes Handbuch, das nicht nur 
einen Heinen Kreis, ſondern das gefamte, ausgedehnte Orts- 
gebiet umfaßte, ein Buch, nicht diekleibig und mit ſchwerem 
Geſchütz aufwartend, jondern ein Nachſchlagewerk für den 
Augenblid, ein Handbuch im eigentlichen Sinne des Wortes. 
Es mußte ein Buch fein, das auch vom kleinſten Ort 
das Einjchlägige brachte, ohne Ruückſicht darauf, ob «8 
kunſtgeſchichtlich beruhmt oder befannt war. Dabei mußte 
aber die kunſthiſtoriſche Nichtigkeit in Daten und Kritiken 
gefichert ein. 

Nun haben wir dies Buch. Es nennt fih Handbuch 
der deutſchen KRunftdenfmäler” und ift von Georg 
Dehio, dem Profeffor der Kunftgefchichte an der Uni- 
verfität Straßburg, bearbeitet. Der für Heffen geltende 
Zeil ift im Band I (Meitteldeutichland) enthalten und bereits 
1905 evjchienen; da aber das ganze Werk noch nicht ab- 
geichloffen ift, jo dürfte eine ZTeilbeiprehung noch immer 
(oder joll ich jagen: ſchon jeßt?) willfommen fein. 

Das Buch jhöpft unmittelbar entweder aus Autopfie 
oder jpezialliterarifchen Quellenjchriften, leiſtet alfo für 
Richtigkeit Garantie im weiteften Sinne. Es behandelt 
die Kunftdenfmäler (Kirchen, Schlöffer, bedeutende Brivat- 
bauten), ſieht alſo von den Wehrbauten, den Burgen, 
Stadtmauern und Stadttoren ab, ſofern fie nieht Kumit- 
formen von Bedeutung, alfo namentlich architektoniſches 
Ornament aufweiſen. Auch Schmuck und Mobiliar findet 
Erwähnung. Nur die Werke der Bildnerei und Malerei, 
die fi im Muſeen befinden, find von der Behandlung 
ausgeſchloſſen. Zeitlich ift die Grenze ſoweit gejteckt, wie 
es bisher — ſelbſt bei der großen, volumindjen Inbentari— 
jation, die die deutichen Staaten und Provinzen feit mehr 
als 30 Jahren in Angriff haben — nicht üblich war: 
als äußerſte Grenze zur Neuzeit hin find die Freiheitsfriege 
angenommen. Es iſt aljo grade all das noch darin ent- 
halten, was den Schlußjtein in unferm fünftlerifchen Schaffen 
jeßte, da die Kontinuität der Entwicflung unterbrochen 
wurde. Die Zeiten der Barbarei der fünftlerifchen und 
äfthetiichen Verwirrung fehlen mit Recht. So ift am beiten 
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eine Richtung und ein Maßſtab gegeben, two wieder an— 
aufeßen tft. Die Grenzen nad) rückwärts bezeichnet das 
natürlich noch mit einbezugene Mittelalter. Römijche und 
vorgejchiehtliche Bauten finden — der Titel des Werkes 
bejagt e3 ohne Weiteres — keinerlei Berückſichtigung. 

Der Bearbeiter geht nicht um einen Deut zu weit, wenn 
er im Vorwort von feinem, im Auftrage des Tages für 
Denkmalpflege herausgegebenen Buche jagt: „Es drängt 
den Stoff in fnappfte Form zufammen; e& will ein Nach— 
ſchlagebuch für die Arbeit am Schreibtifh und zugleich 
ein bequemes Reiſehandbuch jein, Durch billigen Preis 
jedermann zugänglich.“ 

Die Fülle des Gebotenen ift erſtaunlich. Mögen wir 
num Niederzwehren oder Kaufungen, Waldau oder Greben= 
ftein, Nordöhaufen, Wanfried, Zierenberg oder Belle, 
Wilhelmsthal, Spangenberg oder Breitenau, Schwarzenborn, 
Immenhauſen oder Ebsdorf juchen, fein Ort iſt jo Klein, 
daß er nit Erwähnung gefunden hätte, jofern er auch 
nur über ein winziges gotifches Kirchlein, ein Rathaus 
aus der Gründungszeit oder ein altes Herrenjchloß verfügt. 
Die Art der Darftellung iſt die, daß in furzer, apho- 
riſtiſcher Form die Stilbezeichnung gegeben wird, Gründungs— 
jahr und Daten der Erweiterungsbauten; Baumeister und 
Fortjeßer werden, wo fie befannt find, genannt. Gewölbe 
und Bortale werden beiproden, auf Holzſchnitzereien an 
Balfenwerf, an denen man leicht achtlos vorübergehen 
fönnte, wird aufmerkſam gemadt. — 

Beſonders dankenswert iſt die Einführung der Kritik 
in Ausdrücken wie „wertvoll“, „beachtenswert“, „ſtillos“, 
„dürftig“, „unbedeutend“, „gut gegliedert" ujw. Kritika 
wie „chön”, „hübſch“, „prachtvoll“ find in kunſthiſtoriſchen 
Kreiſen nicht beliebt, weil ſie zu ſehr an den ſeligen Lübke 
erinnern, d.h. zu viel ſubjektive, zu wenig objektive Kritik 
geben. Bei einem Buch wie diefem aber find auch Dieje 
Ausdrücke nur angebracht: den Laten machen fie aufmerf- 
jam und dem Kenner ſchaden fie wahrhaftig nichts. 

Das Buch ift für jeden, mag er nun Künftler, Kunſt— 
hiftorifer oder Eunftliebender Laie fein, von unſchätzbarem 
Wert. Henri du Fais- Berlin. 


Die heilige Elifabeth. Von Dr. KarlWend, 
Profeſſor der Geihichte in Marburg. Tübingen 
(3. © B. Mohr) 1908. Geh. M. 1,50. 

Glijabeth, Kandgräfin von Thüringen 
und Hejfen, — die Heilige. Bon Karl 
Dithmar, Pfarrer in Altenburſchla. Ejchwege 
(Verein für heſſ. Gefchichte und. Landeskunde, 
Zweigverein Eſchwege) 1908. Geh. M. 0,50. 


Die Wenckſche Abhandlung verdanft ihre Entjtehung 
einem Vortrage, den der Verfaſſer gelegentlich der eier 
dee 700. Beburtötages der heil. Clijabeth in Warburg ge— 
halten hat. In ungemein feifelnder Weiſe entwickelt er 
Eliſabeths PVerjönlichkeit und Gedanfenwelt aus den Ideen 
und Strömungen des 13. Jahrhunderts, des Zeitalters der 
Ketzer und Heiligen. Einen nicht leicht zu überſchätzenden 
Einfluß räumt er dem Vorbilde Franzen: von Aſſiſi ein. 
Sp werden uns viele Züge ihres Wejens verjtändlich, Die 
wir bisher nicht zu deuten vermochten. Einzelne Begeben- 
heiten, das Verhältnis Elifabeths zu ihrer Schwiegermutter, 
die angebliche Flucht von dev Wartburg, erſcheinen in ganz 
neuer Beleuchtung. Zum Schluß rüct der Verfaſſer das 
für alle Zufunft Vorbildliche in das rechte Licht, den Beift 
echter Liebe, den fie als Gattin und als Pflegerin der 
Kranken und Schwachen in jelbftlojer Weije betätigte. Eine 
bortreffliche Uberſetzung des Lebensabriſſes Elijabeths aus 
aus dem’ Bericht Konrads von Marburg und eine Reihe 


wiſſenſchaftlicher Nachweife über Quellen und Literatur 
find eine jehr willfommene Beigabe. 

Die zweite Veröffentlichung verfucht eine volkstümliche 
Darftellung der Perjünlichkeit Eliſabeths zu entwerfen. 
Selbftredend konnte dabei Sage und Gejchichte nicht reinlich 
getrennt werden, denn gerade durch jtarfe Berücdfichtigung 
des reichen Legendenjchaßes wird bei diejer Mtaterie ein 
größerer Gindrud auf naive Gemüter erzielt. Aus der 
großen Maffe von Elifabeth- Dichtungen find an pafjenden 
Stellen harakteriftiiche Proben eingeftreut. Lotze. 


Geſchichte der Burg Hanſtein von Adolf 
Fey. Feſtausgabe zum 600jährigen Jubiläum. 
Mit Abbildung und Grundriß der Burg. Um— 
ſchlagzeichuung von Hans Meyer-Kaſſel. 
Kaſſel (Druck und Verlag von Friedr. Scheel) 
1908. Preis M. 0,80. 

Eine Feftiehrift, die gewiß von allen Hanfteinbejuchern 
mit Freuden begrüßt wird. Der Verfaſſer ift uns ein 
ſicherer Führer, mag er nun inmitten der Trümmer der 
alten Fefte ein Bild ihrer einftigen Herrlichkeit vor unſerm 
geiftigen Auge hervorzaubern oder von ſchwindelnder Höhe 
der Plattform uͤnſere Blicke über die lachenden Fluren der 

Germaramark hin bis zum Inſelsberg und Brocken lenken. 

Der geſchichtliche Teil bringt uns die älteſten Urkunden 

und Nachrichten und verfolgt dann die Entwicklung des 

an charakteriſtiſchen Perſönlichkeiten reichen Geſchlechts bis 
zur Gegenwart. Dabei vermeidet er ſorgfältig den trockenen, 
dozierenden Ton. An einzelnen Stellen iſt die Darſtellung 
reich an Ipannenden Momenten; ich erinnere an den Kampf 
zwiichen Werner von Hanftein und Hans von Dörnberg. 

Die Austattung des Buches ift eine vorzügliche, der 

Preis ein jehr geringer. Das Werkchen ſei allen Hanitein- 

fahrern bejtens empfohlen. Lotze. 


Schneiders Wanderbücher J. Durch das obere 
Zahn- und Edertal. Marburg — Erndte— 
brück. Führer von Emil Schneider. 3. Auflage. 
189 Seiten. Marburg (N. ©. Elwertiche Ver- 
Lagsbuchhandlung) 1908. Preis fart. M. 1.— 


Bei der erfolgten Umarbeitung hat fich der Berfafjer durch 
Anhäufung des Stoffes veranlaßt gejehen, den alten „Führer 
durch Oberhefien" in mehrere Kleine Sonderführer zu teilen. 
Das vorliegende Bändchen bildet deren erſten Teil. So 
fonnten neue Wanderftreden hinzugefügt, die gefchichtlichen 
Notizen vermehrt, Bahnfahrten neu aufgenommen werden. 
Nirgends wird man im Stich, gelafjen, ſelbſt die Angabe 
der Preife in den empfehlenswerten Gafthöfen iſt vers 
zeichnet. Auch der Hauptzweck eines ſolchen Buches, Die 
Handlichkeit, ift erfüllt. bad). 


Wohnung und Hausrat. Beijpiele neuzeit- 
licher Wohnräume und ihrer Ausftattung. Mit 
einleitendem. Text von Hermann Warlid. 
XXVII ©@eiten Text u. 240 Seiten Jlluftrationen. 
Münden (7. Bruckmann U:6.) 1908. 

Unter der — je nach ihrem äfthetifchen Empfinden — 
fürdernden oder verurteilenden Anteilnahme aller „Ges 
bildeten“ hat das Kunſthandwerk im letzten Jahrzehnt 
die alten Bahnen verlafjen und fich neuen, die gejamte 
Hausfultur umfafjenden Formen zugewandt. Diejfe von 
einer künſtleriſchen Lebensauffaffung und Lebenswertung 
diktierte Bewegung übt in wachſendem Maße einen wans 
deinden Einfluß auf Produzenten und Konjumenten aus 
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und gewinnt, wie man fich überall überzeugen kann, immer 
größeren Boden. Seit mehr ala einem halben Sahr: 
hundert bejaßen wir feine durch einen Stil, durch ein 
fünftlerifches Gepräge beeinflußte Hausfultur. Nunmehr 
find in den verjchiedenften Städten des Neiches Kunſtwerk— 
ſtälten entftanden, die mit den bedeutendften Künſtlern in 
enger Fühlung ftehen. Man wendet wieder fein Haupt- 
augenmerf auf die Herſtellung eines einfachen, gediegenen, 
zweckmäßigen und bei aller Einfachheit — umd grade 
deshalb! — jhönen Hausrates. Man begann den Rhyth— 
mus des und umgebenden Wohnraumes, der allein die 
Grundlage einer ruhigen Behaglichkeit und Wohnlich— 
feit dieſes Raumes ift, wieder zu fühlen, dieſen Rhythmus 
als. den Ausdrud einer erhöhten Lebenskunſt zu begreifen, 
die Wohnung wieder einem Kunftwerf au nähern. Ab— 
gejehen von der durch Die DBeitrebungen Paul Schultze— 
Naumburgs bezeichneten Richtung, die bewußt an die 
Tradition des Biedermeierftils anfnüpft, ift dieſer Haus— 
rat ſeinem äußeren Ausdruck nach traditionslos, da er den 
Schöpfungen der genannten Epoche nur deren innere gute 
Eigenſchaften entlehnte Vier Hauptgrundſätze ſind es, 
die heute die Künſtler und die ſich ihnen anschließenden 
Fabrikanten und Handwerker Ieiten: Ihre Schöpfungen 
müſſen hygieniſch praktiſch, ſchön und materialecht fein. 
Wohnung und Hausrat müſſfen die perfünliche Gebärde 
unferes Wefens zeigen, unferer Lebensführung entjprechen ; 
wir wollen mit unjren Hausrat in eine gemütliche und 
harmoniſche Fühlung kommen, deshalb muß er aud 
unſrem Weſen entiprechen. Wohnung und Hausrat müſſen 
eine fünftlerifche Einheit bilden. 

Das vorliegende Werk, ein Folioband von XXVII und 
240 Seiten, will die Erfolge, die dieſe Bewegung einer 
fünftlerifchen Kultur bis jeßt für unfere Wohnung zu ver: 
zeichnen Hab vorführen, die Arbeiten erfter Künftler auf 
dieſem Gebiet einmal im Zuſammenhang veröffentlichen und 
dadurch die Verbreitung der in Deutichland angebahnten 
vornehmen Hausfultur fördern. In einer verſchwenderiſchen 
Fülle von Illuſtrationen werden einfache und gute Wohnungs— 
einrichtungen und daneben ſämtliche häusliche Gebrauchs⸗ 
gegenſtände in mannigfachſter Ausführung, alle aber unter 
dem Gefihtspunft der oben angedeuteten Grundfäße her- 
gejtellt, im Bilde vorgeführt. Der vorausgeſchickte, von 
unjern Landsmann Dr. Hermann Warlich-Kaſſel ver- 
faßte Text gibt, mit brillanter Beherrichung der Materie, 
in prägnanter und Dabei erichöpfender Weife zunächſt einen 
Überblick über die fünftleriiche Bewegung des legten Jahr« 
zehnts, ſoweit fie fich auf die Reform unjerer Wohnräume 
bezieht, und gibt dann recht anregende Gedanken über die 
Einrichtung moderner Wohnräume, ohne dabei das Perſön⸗ 
liche bei der Ausgeſtaltung eines Heims bevormunden zu 
wollen. In welchem Sinne diefe Anregungen erfolgen, 
zeigt der Saß Goethes, den er ihnen voranftellte: „Das 


. Schöne muß befördert werden, denn Wenige ftellen e8 dar, 


und Biele bedürfen es.“ bad). 


Goethes Ahnen. Don Dr. Karl Knetſch. 


94 Seiten und XXX Zafeln. Leipzig (Verlag 
von Klinfhardt & Biermann) 1908. 
Preis geh. M. 4.50. 
Eltern und Großeltern Goethes find ung bereits durch 
verſchiedene Publikationen näher gerückt und damit auch 
ein Teil der Quellen für den gewaltigen Gedankenreichtum 
dieſes Dichters. Knetſch greift nun noch Weiter zurück 
und geht den Spuren aller Vorfahren Goethes nad, ſo— 
weit das von ihm. mit immenſer Afribie aufgejuchte Ur— 
fundenmaterial das heute noch geftattet. Zum Teil verjagen 
bereits bei den Urgroßeltern die Quellen, eine Generation 
weiter fennen wir ftatt 32 Ahnen deren nur 23, dann 








ftatt 64 nur nod 34, ftatt 128 nur Al ufw. In einem 
Valle iſt es Knetſch jedoch gelungen, bis in die 20. Ge- 
neration vorzudringen. In diefen 20 Generationen hat 
er rund 350 Perjonen feftgeftellt. Won einer großen 
Menge Goethijcher Vorfahren find faum noch mehr als . 
Namen und kurze Lebensdaten zu ermitteln, von andern 
wiſſen wir nicht einmal den Beruf. Höchit interefjant 
aber ift der nunmehr gewonnene Überblick. Die Mehrzahl 
der Goethijchen Ahnen gehört dem Fleinbürgerlichen Stande 
an, wir finden Handwerker der verjchiedenartigfter Berufe, 
daneben aber auch Handelsherren, Künftler, Geiftliche, 
Profefjoren, Kanzler, Nentmeifter und Bürgermeifter, auch 
eine Gruppe von jegt meift nicht mehr eriftierenden Adels: 
familien und andrerſeits von tüchtigen Bürgerfamilien, 
die jet dem Adel angehören. Knetſch machte auch die 
merkwürdige Entdeefung, daß ein Tröpflein Blutes von 
Luca Cranach dem Altern in Goethes Adern ran. Nach 
Landſchaften betrachtet find u.a. an der Blutmiſchung die 
Thüringer, Schwaben und Hefjen in fait gleicher Stärke 
beteiligt. Die größere geiftige Intelligenz ſcheint Süd- 
deutſchland und Heffen zu entjtammen. DBeigefügt find 
dem Werk 30 Tafeln. Auf der erften, die außer Goethe 
nur feine Eltern und Großeltern nennt, bauen fich alle 
übrigen auf. Die wertvolfiten Quellen für diefe arbeits- 
reihen Unterfuchungen bildeten die Kirchenbücher, fodann 
find in ausgedehntem Maße die einihlägigen Archivalien 
und die Goethe-Literatur benubt; ſoweit fich diefe ſpeziell 
mit Goethes Ahnen beſchäftigt, wird ſie einer eingehenden 
Kritik unterzogen. Goethes Ahnentafel enthält eine ganze 
Reihe heſſiſcher Namen, und jo wird dieſes einen gradezu 
erftaunlichen Fleiß und Findigkeit befundende Werk unferes 
Landsmanns auch bei uns großem Intereſſe begegnen. 
bad. 


„Errungen.” Roman von Hugo Frederking. 
473 ©. Kaſſel (Verlag von ©. Berthold Dircks). 
Preis geh. M. 3.—, geb. M. 4.— 


Seinemeinbändigen Roman „Schlangenminni” hat Freder— 
fing jcehnelleine neue Erzählung folgen laſſen. Sie gehörtdurch- 
aus in dad Gebiet der Unterhaltungsliteratur und 
wird in dieſer zweifellos eine geachtete Stellung behaupten. 
In einer Zeit, da dad Publikum vor allem reine Span= 
nung, atemloje Neugierde auf den Fortgang der Hand: 
lung verlangt, wird ein Buch fich vorausfichtlich viele 
Freunde erwerben, in dem an anvegenden, üiberrafchenden 
und intereffant angefnüpften Geſchehniſſen fein Mangel, 
in dem die gejchäftige Phantafie des Verfaffers ſenſationelle 
Geichehniffe aneinanderreiht und nad zahlreichen Der: 
wicelungen alles do zu gutem Ende bringt. Ein Hirten- 
mädchen, das ſich als Baronin entpuppt, eine Schulzen- 
tochter, die einen Freiheren freit, zwei Dörflerinnen, die 
fih mit überrafchender Schnelligkeit zu weltberühmten 
Sängerinnen entwickeln, ein verbummelnder Gymnafiaft, 
defjen edler arbeitfamer Bruder, ein aufopfernder Zigeuner» 
junge, ein adelöftolzer Baron, Arbeiterunruhen, Brand- 
ftifter, Uberfall einer jungen Dante durch einen Lebemann, 
ihre Rettung durch den Zigeuner, Tod des Verbrechers 
und des Retters im Mteer, — furz an intereffanten Perſonen, 
an aufregenden Begebenheiten fehlt es nicht. Frederking 
hat es verſtanden, die Überfülle der Ereigniſſe hübſch zu 
verknüpfen und mit geſtaltungskräftiger Phantafie fir 
eine ununterbrochene Steigerung der Spannung zu jorgen. 
Und da das Buch mit Erfolg dem Unterhaltungsbedürfnis 
dienen will, wäre es müßig, die Gejchehniffe auf ihre 
Lebenswahrheit zu unterfuchen und darüber zu grübeln, 
ob wirklich das Leben jo viele Senfationen auf kleinem 
Raum, in Eleinem Kreis und in verhältnismäßig kurzer 
Zeit zufammendrängt. EB, 











Mamroth, Fedor. Aug dem Leben eines 
fahrenden Journaliften. 246 Seiten. 


Berlin (Egon Fleiſchel & Ko.) 1907. 


Das wirkliche Feuilleton ift befanntlich eine jeltene Blume 
unferer Stilfunft, die nicht überall gedeihen will, darum 
ſoll man den wirklichen Feutlfetoniften als einen feinen 
Künftler nicht etwa mit jedem landläufigen Plauderſchmock“ 
dritter oder vierter Güte verwechſeln. Fedor Mamroth, 
der im vorigen Jahre ftarb, gehörte immer zu den beiten 
Jüngern diefer Kunft, obgleich in den Ießten Jahren nicht 
mehr im ſchaffenden Schriftiteller, ſondern im fichtenden 
Nedakteur der Schwerpunkt feiner Tätigfeit lag. Denn 
als gedanfenreicher Anveger hat er in dem Frankfurter 
Weltblatte lange Zeit jeine Gerechtjame „unter dem Strich" 
fiterariich Jalonfähig zu bebauen und zu verwalten gewußt. 
Mamroth, ein geborener Schlefier, hat fih im Schatten 
der großen Wiener Kritik hevangebildet: Speidel, Heveſi, 
Uhl Hauslick, Spiker, vor allem aber Kürnberger, der 
an Eigenart und Tiefe der Auffaſſung wie an echtem 
Slanz der Diktion alle anderen überragte, haben bejonders 
auf den heranteifenden Literaten und Kritiker ihre Wir: 
fung ausgeübt. An den lachenden Ufern der „ihnen 
blauen Donau“ erlebte die Kultur des Feuilletons damals 
ihre Hochblüte. Denn alle dieje Kritiker verihmähten es 
nicht, ihr edles Gedanfengut in dem £riftalfenen Kelch diejer 
Kunftform zu verjchenten. Dazu kam die bejondere 
Atmojphäre jener geweihten Kulturftätte, in der das Ver— 
ftändnis fir alle Außerungen dev Zeit um fo leichter ſich 
entfalten konnte. Hier und unter dem Einfluß feiner 
geiftigen Leitbilder hat fi) Mamroth wohl die wichtigiten 
Qualitäten erworben, die fein jpäteres Wirken bejonders 
als Kunſtrichter auszeichneten, jo den weitichauenden Blick, 
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die Schärfe und Klarheit des Urteils, Die tiefſchürfende 
Pſychologie, die feinſinnige Geſtimmtheit auf die Indi— 
vidualität des Künſtlers; auch, wohl beſonders unter der 
zielficheren, ſpurkräftigen Zeitkritik eines Kürnberger, Die 
Fähigkeit, all die taufendfältigen Ausftrahlungen der Zeit: 
phyſiognomie in dem ungeheueren Hohlipiegel, Zeitung 
genannt, zu ſammeln, um fie, zu Kleinen Lichtbündeln ver: 
einigt, wieder zurüchwerfen zu können. — Die und hier 
vorliegenden ausgewählten Schriften, die Die Gattin des 
Berjtorbenen, Frau Johanna Mamroth, herausgegeben und 
mit einem warm- empfundenen „Vorwort“ geſchmückt hat, 
find mit leichten Streichen hingeworfene Reiſeſkizzen, Die 
von dem Autor in den letzten Jahrzehnten für fein Blatt 
gejchrieben wurden. Eine liebenswürdige Perjönlichkeit, 
von den lichten Faltern eines beweglichen Humors ges 
tragen, zeigt una mit tweltmännijcher Gefte Land und 
Reute, bald auf einer Nordlandsfahrt, bald am Seineftrand, 
an der Adria oder am Mittelmeer; originell, faprizids, 
unterhaltfam, jtets im Lichte jubjektiver Impreſſionen — 
jo ziehen dieſe graziöjen Bilder an uns vorüber. Dem 
Sonrnaliften flicht die Nachwelt keine Kränze. Es ift des⸗ 
halb eine dankenswerte Tat, daß man in dieſem Büchlein 
wenigftens einiges über den Tag hinaus erhalten hat, was 
Mamroth, der au den Beſten feines Berufes zählte, ges 
ichaffen hat. Chriſtian Burger 


Eingegangen: 

Frithjof und Ingeborg. Dramatiſches Gedicht von 
Karl Engelhard. Straßburg i. E. und Leipzig (Ber: 
Yag von Joſef Singer, Hofbuchhandlung) 1908. 


Biuliano. Schauspiel in 5 Aufzügen von Hans Plü- 
macher. Köln (Selbftverlag) 1908. 
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Personalien. 

Verliehen: dem Hofmarihall Sr. Kal. Hoheit des 
Zandgrafen Alerander Friedrich von Heflen, Kammerherrn 
v. Strahl, der perſönliche Rang als Bizeoberhofcharge ; 
dem Oberförfter a. D. Moebes, früher in Bracht, der 
Titel Forſtmeiſter; den Oberlehrern Dr. Elſchner zu 
Schmalfalden und Graßhof zu Eſchwege der Charakter 
als Profeffor; dem Poftmeifter Kunze zu Treyja und 
dem Eijenbahnfefretär Kirchner zu Kaſſel beim UÜber— 
tritt in den Ruheſtand der Charakter als Rechnungsrat. 

Ernamits Landrihter Engelhard zu Kaſſel zum 
Zandgerichtsrat; die Amtsrichter Jüngſt und Hintze 
zu Kaͤſſel, Drüefe zu Eſchwege und Spennemann 
zu Veckerhagen zu Amtsgerichtäräten ; Gerichtsaſſeſſor 
Weymar zu Eſchwege zum Amtsrichter in Sontra; Forſt— 
aſſeſſor Reichardt zu Steinau zum Oberförſter; die Re— 
ferendare Herwig und Schade zu Kaſſel zu Gerichts— 
aſſeſſoren, 1. Pfarrer Superintendent Schafft zu Hersfeld 
zum Pfarrer in Wollrode; der 2. Pfarrer Stroh zu Wetter 
zum Pfarrer in Höringhanfen ; Pfarrer Dr. Breger aus 
Schweinfurt zum 6. Pfarrer an der evang.=luth. Gemeinde 
in Raffel; Kaplan Beer zum Kuratus in Künzell; 
Landmeſſer Höfer zu Kafjel zum Oberlandmeſſer. 

Verfetzt: Amtsrichter Dr. Kirſchſtein zu Lobberich 
als Landrichter nach Kaſſel; Forſtmeiſter Mitsdörffer 
von Naumburg nad) Grünaue bei Rathenow; die Kapläne 
Biermann von Großenlüder und Hünfeler von Groß: 
auheim nach Kaſſel⸗ 

Übertragen : dem Oberförſter Schnädter zu Kanten 
die Oberförfterftelle Naumburg. 

Beauftragt: der Pfarrer extr. Brehm als ſelb⸗ 
ſtändiger Pfarrverweſer in Gottsbüren ; der Pfarrer extr. 
Feiſt als Hilfspfarrer an der evang.-luth. Gemeinde in Kafjel. 


ARTE EEE NEO EN a ee a 
Für die Redaktion verantwortlich: Bau! Heidelbad in Kaffel. Drud und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 


Geboren: ein Sohn: Gafthofbeliger Hermann Golze 
und Frau Margarete, geb. gederhofe(Kaffel, 8. Auguft); 
Gerihtsaffeffor Curt von Hugo-Seelze und Frau 
Thyra, geb. Freiinvon Münchhaufen (Kaffel, 5. Au— 
guft); Apothefer Curt Hellwig und Frau Grethhen, 
geb. Uehling (Berlin, 9. Auguft); Gerxichtsaſſeſſor Dr. 
Beder und Frau Augufte, geb- Schaffner Kaſſel, 
13. Auguſt); — eine Tochter: Dr. K. Zufti und Frau 
Marie, geb. Külz (Marburg, 31.Yuli); Dr. Ahlborn 
und Frau (Kafiel, 7. Auguſt); Ernit Niebeling und 
Frau Carola, geb. Kleine (Kafiel, 8. Auguft). 

Geſtorben: Poitverwalter PB. Faſold (Wolfhagen, 
29. Juli); Major Jeröme Saenger (Meb, 30. Juli); 
Buftavd Tripp, früh. Brauereidivetor in Linden: 
Hannover (31. Juli); Lehrerin a. D. Marie Legorju 
(Kaffel, 7. Auguft) ; Stationsvorfteher Adolf Fehr (Rajlel- 
Wilhelmshöhe, I. Auguft) ; Oberlandmefjer a.D. Adalbert 
Bogel, 81 Jahre alt (Rafiel, 10. Auguft); Frau Luiſe 
Wohlrabe, geb. Schwabe, Gattin des Polizeirats 
(Raffel, 10. Auguft) ; Kgl. Oberföriter Forſtmeiſter Pauli, 
61 Jahre alt Geckerhagen, 10. Auguft); Kaufmann Jakob 
Hausmann, 52 Yahre alt (Rafiel, 11. Auguft); Kreis— 
jefvetär Johann Goerz (Kafiel, 13. Auguft). 
En 


Ernit Koch⸗Gedenkſtein. 


Auf Anregung des Privatdozenten Herrn Gerichtsaffellor 
Dr. Wedemeyer in Marburg ift aud) in Marburg für 
den geplanten Ernſt Koch-Gedenkſtein gejammelt worden. 
Herr Dr. Hißeroth=- Marburg, Verleger der Oberxheſſiſchen 
Beitung, der in danfenswerter Wetje Die Sammlung über- 
nahm, ſandte ung als deren Ergebnis 40,50 M., über 
die wir hiermit quittieren. Geſamtſumme bis jet 110 M. 
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M 17. XXII. Jahrgang. 


Kaſel, 3. September 1908. 





Mein Freund und ich. 


In hohem Bergtal, wo die Quelle rinnt, 


Da ſteht das Haus von meinem Freund, dem Wind, 


Unſcheinbar nur, ein einziges Gemach, 

Ganz ohne Fenſter, ohne Tür und Dad. 

In Hafelheden liegt es, gut verfteckt, 

Kaum hat’s ein andrer noch als ich entdeckt. 
Dort fit er gern, wenn rings das fchwere Kand 
Ausruhen muß im Sommerfonnenbrand. 

Wie über Auen eilt der Wolfen Schatten, 
Spielt fern fein Dänenroß auf weiten Matten. 
So manche Stunde hab’ ich dort gefäumt 

Und manches Schieffal weltenmüd verträumt, 
So manche Stunde hab’ ich da gefeffen, 

Mit ihm geplaudert und die Welt vergeflen. 
Und manchmal, waren wir allein 

Auf feiner Banf im lichten Mittagsfchein, 
Kam er mir ſchmächtig vor, alltäglich, Flein 
Wie irgend einer aus dem Menſchenſchwarme; 
Und fchlang er gar wie ih ums Knie die Arme 
Und laufchte auf der Finken dünnen Sarg 
Und fchaute talwärts durch den Tannenhang, 
Dann dacht’ ich froh: „Er ift genau wie du!“ 
Und freute doppelt mich der füßen Ruh... 
Aber wenn er dem Dänen pfeift, 

Mit der Sinfen ihm in die Mähne greift, 
Kafjfel. 








Im Schwung die Pöitfhe die Luft durchreift, 
Dann muß ich bejhämt zu Tale gehn, 
Wo die Menfchen betteln und greinen und flehn 
Und zagen ums Haus und zittern ums Brot. — 
Und beſchleicht mich dann auch diefelbe Not, 
Dann ſprengt er oft mit lautem Buſei 
Hinter mir her, an mir vorbei, 
Reift mir den Hut von dem wirren Kopf —: 
„Die Augen auf, du zagender Tropf; 
Nur dem lachenden Mute gehört die Welt!" — 
Und weit ſchon ift er über das Feld 
Er Fennt Fein Weichen, Fennt Fein Rücwärtsfchauen ; 
Noch nie hat ihm ein wanfendes Dertrauen 
Den freien Blie, den kecken Mut geraubt, 
Und immer vorwärts blickt fein jugendliches Haupt, 
Und nur nad Hohem ftets fein Sinnen greift, 
— — Ja, ja, went er feinem Dänen erft pfeift. 
And fo geht es ſchon zwanzig Jahre lang 
Immer den gleichen, den gleichen Gang; 
In den Bergen träum’ ich von Taten und Stolz, 
Und fühle mich wieder als grünendes Holz, 
Da weitet ſich wieder mein hoffendes Herz, 
Da fchaue ich immer nur fonnenwärts; 
Aber unten im ftädtifchen Treiben — — 
Yun, Philifter läßt man Philifter bleiben! 
Valentin Traudt. 
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Beiträge zur Shwälmer Hamentunde. 1. 
Bon Dr. Wilhelm Shoof, 


Schwälmer Hans: und Dorfnamen. 


Benußte Biteratur: 

1. Guſtav Schöner, Spezialidiotifon Des Sprachſchatzes 
von Eſchenrod, Ztieh. F. Hochd. Mundarten, Bd. 2.8, 
4u.5. Darin Bd. 5, ©. 325 ff.: Häufernamen, 
Tamilienjondernamen, Humoresten. 

2. 9. Heymann, Dorf: und Hausnamen in Rodheim 
a. d. Bieber (Mitteil. a. Geſchichte und Heimatkunde 
des Kreiſes Biedenkopf, 2. Jahrg., Nr. 3). 

3. Zof. Hofmann, Karlbader Haus- und Spitznaͤmen 
aus der Zeit von 1830 bis 1880 (Unſer Egerlanpd, 
10. Jahrg. 1906. ©. 85 ff.). 


In jedem Gemeinwejen, wo noch unverfälichtes 
Volkstum herrſcht, beftehen neben den amtlichen 
Schreib: oder Unterjehriftsnamen jogenannte Dorf: 
und Hausnamen, auch Über: oder Beinamen ges 
nannt. In ihnen, nit in den von Amtswegen 
aufgezwungenen Schreib: oder Geſchlechtsnamen, 
fommt das wahre Denken und Fühlen des Volkes, 
feine reiche Einbildungsfraft und fein urwüchſiger 
Humor, zugleich auch eine eigene Welt ſozialer 
Anſchauung von edlem, altem Bauerntum und 
von niederem, armem Bauerntum zum Ausdrud. 
Daß eine Soziale Kluft, ein altererbter Bauernſtolz 
ſich auch ſonſt, nicht nur in der Namengebung, bei 
den Schwälmern geltend macht, iſt befannt und 
wird ſchon durch die Einteilung in „Weßburn“ 
(die eigentlichen Vollblutſchwälmer) und in Hecken— 
dörfer“ (vom Volksmund wegen ihrer Armlichkeit 
jo genannt) hinreichend gefennzeichnet. So iſt auch 
gewiß es kein Zufall, daß in der alten Bauernfamilie 
Hovs von Leimbach ſich der Name Hans ſeit Jahr: 
hunderten auf den erftgeborenen Sohn fortgeerbt 
hat, daß einige Dorfnamen älteren Urſprungs ſich 
Generationen, Jahrhunderte hindurch in derſelben 
Familie vererbt haben, während andere nur flüchtig 
zur Bezeichnung einer Perfon dienen, Daß die erb- 
lichen Namen noch lange am Hofe oder Haufe 
haften bleiben, wenn die Befiger längit gewechjelt 
haben oder ausgeftorben find ujm. So märe denn 
ichon von diefem Gefichtspunfte allein aus eine 
Unterſuchung der Schwälmer Dorfnamen gewinn- 





dringend und interefjant. 
Aber auch ſonſt find fie für die Volkskunde 
von bleibendem Werte. Hier tft, wie bei der 
Sammlung mundartlichen Materials überhaupt, 
die Mahnung am Plage, mit der Aufzeichnung 
nicht mehr zu zögern, da uns jehon viel koſtbares 
But durch Unterlaffungsfünden für immer ver— 
(oren gegangen ift und oft ſchon nad einem 
Menfchenalter die Deutung durch Entftellung und 
Verftümmelung der Namen vielfach verdunfelt 


wird und nicht immer mehr jofort möglich it. 
Ein Beifpiel, dag Heymann a. a. O. anführt, 
mag das erläutern. Ein eingewanderter Schuh: 
macher, der in einer preußenfeindlichen Zeit die 
Sache der deutichen Einheit vertrat, erhielt den 
Beinamen dä Preisse Schusder. Seine Nach— 
fommen heißen heute, ohne daß der Name noch 
überall richtig verstanden wird, Braischusdersch. 
Doppelt dringend ift hier zur Aufzeichnung zu 
mahnen, da diefe Namen ähnlich wie die Volks— 
(jeder und Humoresten nur von Mund zu Mund 
wandern und mit dem legten Träger ins Grab 
finfen. Für die früheren Jahrhunderte ſtand es 
inſofern noch günſtiger mit der Aufbewahrung 
dieſer Namen, als in der Zeit des Aufkommens 
der amtlichen Geſchlechtsnamen — im 15. bis 
17. Sahrhundert — der Beiname vielfach dem 
Familiennamen in den Urkunden und Kirchen⸗— 
büchern hinzugeſchrieben wurde oder durch die Art 
der Aufichreibung leicht erſchloſſen werden konnte. 
Soweit ältere Dorfnamen aus der Schwalm in 
Betracht kommen, find fie bereits früher*) von mir 
behandelt worden. 

In dem vorliegenden Beitrag find Lediglich 
moderne Dorfnamen herangezogen worden, nament- 
lich aus der lebenden Generation. Als Quelle 
diente mir das Volt ſelbſt, namentlich ältere Leute. 
Doc wurden mit Erlaubnid der Herren Lehrer 
auch in den meiften Dorfihulen ſyſtematiſche Nach 
forſchungen unter der Jugend angeftellt. Im folgen 
den gebe ich eine Auswahl des Gejammelten in 
der Hoffnung, dadurch zu weiteren Sammlungen 
in anderen Gegenden unjeres Heſſenlandes anzus 
regen. Erſt dann, wenn don allen Seiten hin= 
reichende Material vorliegt, läßt ſich eine ein: 
dringende Unterfuhung ermöglichen und damit 
die Hoffnung auf einen neuen Zweig an dem nod) 
jungen Baume heſſiſcher Volks- und Namenkunde 
verwirklichen. 

Als Entſtehungsurſachen laſſen ſich folgende 
Gruppen zuſammenſtellen: 

1. Bon Vornamen und Geſchlechtsnamen (älteite 
Gruppe), 

. Zur Unterscheidung gleichlautender Vor- und 
Zunamen, 

. Haus= und Hofnamen, 

Bon der Lage der Wohnung und Herkunft, 

Bon Gewerbe und Beruf, 

. Bon körperlichen Eigenſchaften, 

. Ron bejonderen Anläffen (Spignamen). 

*) Bol. „Heſſenland“ 1907, ©. W f., 110 ff. 


DD 


AO» @ 


— 














nm 239 u 


& nach jeinem Vater Richard Richads Häns, meil 
Die erite Gruppe von Dorfnamen bildet nicht | dev Name Bierwirt öfters vorfommt ufw. 


nur die ältejte, jondern auch zugleich die am Auch Benennungen nach dem Großvater fommen 
häufigiten vertretene. Wie die älteften Familien— | vor, bejonders wohl dann, wenn .diefer päder 
namen in der Schwalm aus Vornamen entftanden (Pate) ift oder wenn der Bater viel auswärts ift, 
find, wurden auch die älteften Dorfnamen aus 3. B. in Leimsfeld Doomass Kannenerch für Joh, 
Bornamen des Vaters, der Mutter, des Groß: Heinrich 9003 nach dem Großvater Thomas Hoos, 
daters, der Großmutter, des Onfels, der Tante | ebenda Diidssch Hain für Heinrich Jungelaus 
ufiw. gebildet, namentlich wenn diefe zugleich Baten- nach dem Großvater Dietrich Jungelaus, in Steina 
ftelle bet den zu benennenden vertraten oder in | Lorendse Hänas für Johannes Knauf nach dem 
einem Dorje mehrere Familien desjelben Namens Großvater Lorenz Knauf, in Loshauſen Kraft’s 
vorhanden waren und der betreffende Vorname | Hanerch für Joh. Heinrich Jde nad) dem Groß- 
nur einmal oder jelten vorfam., Waren 3. B. in | vater Kraft Ide, ebenda Witzols Hanerch für 
einem Dorfe mehrere Familien Köhler und hieß | Joh. Heinrich Pohl nah dem Großvater MWigand 
der Vater der einen Erasmus Köhler, jo wurde Pohl ujm. 

die Tochter einfach Asman’s Marii genannt. Aber Zumweilen werden die Namen von Water und 
auch wenn feine Verwechſlung drohte, fondern der Großvater bzw. Mutter und Großmutter in dem 
Vorname bejonders auffällig war, pflegte man | Namen des Kindes und Enkelkindes zuſammen— 
dieſen Braud, zB. Hartman’s Hans für 30: | gefaßt. 3.8. Großvater: Paul, Bater : Johannes, 
hannes Spanfnebel, weil der Bater Hartmann beißt. | Enfel: Kurt Bernhard, ſchlechthin: Paul Hänschas 
Andere jeltene Vornamen diefer Art find Philipp | Kuust, oder Großvater: Matthias, Vater: Joh. 
(Lipsekon), Wigand, Lorenz, Burkhard (di aal Joſt Diehl, Enkel: Andreas Diehl, ſchlechthin 
Borkaden), Hermann, Valentin, Thomas, Adam, | Mataise Rais (Koſef. zu Andreas). Großvater: 
Chriftoph, Peter, Sebaftian (Baasdo schusdor, Peter Battenberg, Bater: Wilhelm Battenberg, 
Baasdo eere, Baasdo ellorhäd), Ottilie, Magda= | Enkel: Peter Wilhelm Battenberg, ſchlechthin 
lene, Dorothea, Gertrud, Rofina, Luiſe (Lowiis) | Peedersch Wil. Sa, zuweilen haftet ein Vor: 
uſw. Doch kommt meiſtens hinzu, daß die Zräger | name von Uvväter Zeiten derjelben Familie an. 
jolher Bornamen auch jonft im Ort dur be: | So ift in Ottrau in einer Familie Wind der 
jondere Charakter- oder Körpereigenichaften hervor- | Vorname Philipp vom Urgroßvater (mern nicht 
ragen. So heißt ein Johannes Diehl in Weiſen— noch weiter) auf den Großvater Joh. Soft Wind 
born Aärom Häns nad) jeinem Vater, der Adam (Lips Joosd), auf den Bater Konrad Wind 
beißt, Mufifer ift*) und im Dorf ala Sbeelkasper | (Lipsa Kon) und auf den Enfel Joh Joſt Wind 
bekannt iſt, ein Friedrich Muhl in Ottrau zur (Lipso Jeesd) vererbt worden. Nicht genug damit, 
Unterſcheidung von einer anderen Familie desfelben | e8 werden manchmal auch Vermandtichaftsgrade 
Namens nad) jeinem Vater Konrad Kons Fritzche, zujammengefaßt, deren Zufammenhang nicht immer 
ein Heinrich Freund nad) feinem Vater Wilhelm leicht erhellt. So heißt Else Käotos Heros Jong 
Wiloms Hain (NRaufes), ein Karl Penner in joviel wie der Sohn des Eidams der Katharina, 
Leimsfeld Kal’s Kal nad) feinem Vater, der ebenjo | die eine Tochter der Elfe (Eliſabeth) ift, oder es 
beißt (dev Name Fenner fommt mehrmals im Ihreibt fich jemand Eliſabeth Block und heißt 
Orte vor), ein Johannes Bierwirt in Görzhain | Peedersch Anleis, weil ihre Gote Anleis, ihr 
Re — Vater Peter, ihre Schweſter Anna Eliſabeth ſich 

Ahnli eißt oh. Fen n Bechdols 
ee N en. — —— 33 ſchreibt. Letztere heißt zur Unterſcheidung Peedersch 
wohnt und Mufiker ift. Anels. (Fortſetzung folgt.) 
ES 


Der Krefienbrunnen bei Brebenftein. 
Bon 3. Pfaff. 


Yide alte Sagen und Bräuche find gerade in europätichen Völkern die Quelle, das Brunnen: 

Helfen mit den Quellen verknüpft, und nicht haupt, zu einem Gegenftand veligiöfer Verehrung 
wenige don ihnen gehen ohne Zweifel auf den | werden lafjen. Bei den Germanen war Donar 
germaniſchen Götterglauben zurück. Die taftloje | der Quellenfchöpfer ; fein Blitz durchzuckt das vegen- 
Zätigkeit der aus der Tiefe arbeitenden Natur, ſchwangere Gewölf und fährt ins Erdreich: der 
der Segen, den das quelfende Waſſer den Menjcen, | Quell jpringt empor. Den Blitz vertritt in den 
Tieren und Pflanzen fpendet, haben bei faſt allen ı Quellfagen aud wohl der Speer, das Schwert, 
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der Stab oder der Hufichlag des Roſſes als eines 
Bildes der vor dem Wind dahinfliegenden Wolke. 
Die Hriftliche Kirche hat dabei Neues mit dem 
Alten verwoben, indem fie Heilige an die Stelle 
der Götter und Helden jeßte. 

In der Quelle wohnen denn auch göttliche Weſen, 
Frauen, die Fruchtbarkeit hinbreiten über alles, 
was der Belebung fähig ift, den Leib von jeinen 
Leiden befreien und die Nätjel der Zukunft ent- 
hüllen. Deshalb fordern fie vom Mtenjchen Ver— 
ehrung und Opfer. Durch die lange Reihe der Jahr: 
hunderte erhielt fich beides in gewiſſen Bräuden, 
obwohl e8 die Kirche früh verboten hatte. Anderer: 
ſeits famen die Priefter, die den Chrijtengott ver- 
fündigten, auch hierin den Bedürfnifjen der Volks⸗ 
ſeele entgegen. In großer Zahl entitanden Gottes: 
häufer neben altheiligen Brunnen oder über ihnen 
wie der Dom in Paderborn, die Stiftskirche in 
Corvey und die Michaeliskirche in Hildesheim, 
zumeilen jo, daß die Quelle ſich unter dem Altar 
befand, und an die Stelle der Brunnengoftheit 
wurde mit Vorliebe die Jungfrau Maria gejet. 
Heute noch führen Wallfahrten, Bitt- und Dank— 
gänge das gläubige Volk zu den geheiligten Stätten, 
und der bevorzugte Tag ift wie in dev Urzeit der 
Sohannistag, an dem bejondere Kräfte dem Waſſer 
innewohnen. Auch in proteftantijhen Orten, be: 
ſonders wieder in Heſſen, erhielt ſich bis in bie 
Neuzeit hin und wieder die Sitte, an dieſem Tag 
die Brunnen zu bekränzen oder fie zu reinigen 
und mit Maien zu ſchmücken. 

Es begreift fich leicht, daß den ftarten, nicht 
verfiegenden und nicht gefrierenden Quellen be- 
iondere Kraft zugejchrieben und höhere Verehrung 
zuteil wurde. An Stelle einer namenlojen Brunnen- 
gottheit ift e8 in Heſſen Frau Holle, die Königin 
des: hohen Weiner, die in Teihen und Quellen 
wohnt, Frauen Fruchtbarkeit verleihen kann und 
als Beichließerin der Kinderjeelen angejehen wird. 
Das Andenken an fie ift, wie Sagen und ſprach— 
wörtliche Nedensarten beweiſen, noch heute nicht 
erloſchen. Zu den Kinderbrunnen, die fie ber- 
waltet, gehört aud) eine der jhönften und ſtärkſten 
Quellen im nördlichen Heſſen, der Kreſſenbrunnen 
bei Grebenſtein. Vor anderen jener Art zeichnet 
er ſich dadurch aus, daß er eine eigene Geſchichte 
hat, von der im folgenden die Rede jein joll. 

Der Born entipringt unterhalb der Burg Greben: 
stein, einen halben Kilometer in jüdöftlicher Rich— 
tung von ihr entfernt, an der Wand eines flachen 
Tales. In einem mehr als fußbreiten Strahl 
bricht das Quellwaſſer aus dem Geftein, ergiebt 
ſich zunächit in einen engen jelfigen Behälter und 
weiter in einen Teich), der gegenwärtig etwa 
50 Meter lang ift und abwärts fid) bis auf das 





höchſte Mat von 25 Meter verbreitert. Aus 
dieſem -Teich, in dem auch noch) Quellwafjer auf: 
teigt, führt ein Abfluß zur nahen Eſſe. Die Quelle 
ift ganz unabhängig von Niederichlägen und behält 
beftändig diejelbe Stärke, ihre Temperatur "beträgt 
ſtets 8 Grad Celſius, und die raſche Erneuerung des 
Waſſers im Teich bewirkt, daß er auch im ſtrengſten 
Winter nicht zufriert. Das Quellwaſſer iſt nahezu 
chemiſch rein und von ſo außerordentlicher Klar: 
heit, daß man ähnlich, wie es bein Sammel- 
wafler in Tropfiteinhöhlen der Fall ift, die Tiefe 
des Teiches nicht unmejentlich unterſchätzt. 

Die Geſchichte diefer Quelle und des Teiches, 
den fie bildet, läßt fi an der Hand urfundlicher 
Pachrichten ziemlich weit rückwärts verfolgen. Ihr 
Bezirk bildete ehemals ein Zubehörftüd der Burg 
Grebenftein, die ums Jahr 1270 von dem Grafen 
Rudolf von Dafjel erbaut und von jeinem 
Enfel, dem Grafen Otto von Everftein, im 
Sabre 1297 dem Landgrafen Heinrich 1. von 
Helfen verkauft wurde. Nachdem alsbald unter: 
halb der Burg die Stadt angelegt war, beſaß 
Heſſen in Grebenſtein einen Vorpoſten, von dem 
aus im Verlauf von zwei Jahrhunderten das vor— 
liegende Land bis zum linken Diemelufer hinauf 
für das Fürftentum gewonnen wurde. Heinrich 
der Eiſerne fand ſeine jüngeren Brüder Lud— 
wig und Hermann mit einigen Selten ab, zu 
denen auch Grebenftein gehörte. In dem Stein- 
bau auf dem Burgberg, der noch fteht, iſt als 
Sohn Ludwigs Hermann der Gelehrte ges 
boren, Heinrichs Mitregent und dann fein Nach: 
folger, von dem alle jpäteren Linien des Hauſes 
Heſſen abſtammen. 

In jener Zeit wird der Kreſſenborn, der damals 
den Namen der breite Born führte, zum erſtenmal 
erwähnt. Es war ein Lehenftüd, auf dem die 
Verpflichtung laſtete, Kreffe für die Burgküche zu 
Viefern, und mit diefer wurde er im Sahre 1340 
einem Bürger von Grebenftein namens Heinrich 
Biſchof erblich eingetan. Angehörige aller Stände, 
der Fürſt und der Ritter ſo gut wie der Bürger 
und der Bauer, glaubten nicht beſſer für ihre 
Geſundheit ſorgen zu können, als wenn ſie die 
Reinigung des Geblüts regelmäßig betrieben. 
Dazu dienten außer dem Aderlaſſen und Schröpfen 
vorzugsweife diätetifche Kuren, und bejonders Die 
Brunnenkreffe ftand in dem Ruf eines wirkſamen 
Mittels. 

In manden Gegenden wird fie heute noch 
gern als Salat zubereitet, in der Nähe von Erfurt 
gibt es auch noch Anlagen, in denen ſie künſtlich 
gezogen wird. Wie zahlreiche Flurnamen bemeijen, 
wuchs fie vielerorten ungepflegt, unter Dem breiten 
Born aber wurde der Teih zu dem med ein- 
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gerichtet, um Kreffe in ihm zu ziehen: Kuni— 
gunde, die Witwe jenes Bürgers, verfaufte den 
Kreffengarten zwei Prieftern, die ihn von dem 
Dermögen des Altar der heiligen Katharina und 
Elijabeth in der Pfarrkirche zu Grebenftein er— 
warben. Der Landgraf Hermann ftellte darüber 
eine Urkunde aus, durch die er das Grundſtück 
dem genannten Altar als freies Eigentum über- 
wies, da3 nur durch die Verpflichtung zur Lieferung 
von Kreffe an den Landgrafen oder feine Burg: 
mannen bejchränft war.*) Zur Wartung der An: 


*) Urkunde vom 16. Mai 1365. Das Original be⸗ 
findet ſich in der Regiſtratur der Pfarrei von Grebenſtein. 


| lage waren zwei „Kreſſenlüde“ angeftellt, die ſich 
allfonntäglic aufs Schloß begaben und dort eine 
Mahlzeit und Bier erhielten, gelegentlich auch wohl, 
wenn fie das Erzeugnis ablieferten, mit einem 
Scheffel Korn begabt wurden. Neben der Ver: 
jorgung der Burgfüche mit Kreſſe erfüllte die Quelle 
noch zwet andere Aufgaben: fie ftellte, wie erwähnt 
it, für Jung-Grebenſtein den Kinderborn dar, 
und aus ihr entnahm man das Wafjer zur Bier: 
bereitung, dem das Grebenfteiner Gebräu zum 
Zeil feinen guten Ruf verdankt haben fol. 


Gedruckt bei Wen, Beffiihe Landesgeſchichte III. Ark. 
©. 212. 








(Schluß folgt.) 
* 
74. Jahresverſammlung des Vereins für heſſiſche 
Geſchichte und Landeskunde in Hünfeld. 





wer der heſſiſche Gejchichtsverein die Abficht 
hatte, durch Verlegung feiner diesjährigen 
Wanderverfanmlung nad, Hünfeld auf einem 
bisher noch umeroberten Boden Jutereſſe für feine 
Beitrebungen zu weden, jo ift ihm dieſe Abficht in 
vollem Maße gelungen. Echon das Feſtgewand, das 
die Stadt angelegt hatte, befundete, daß man den 
Verein mit offenen Armen aufzunehmen gewillt war, 
und im Verlauf der Verhandlungen fam es wieder: 
holt zum Ausdrud, daß der Verein fortab auf die 
neugewonnene Hünfelder Gruppe als auf einen zu- 
verläjftgen Stüßpunft werde rechnen fünnen. 

Der üblichen Situng des Gefamtvorftandes am 
18. Auguft folgte abends im Katholischen Vereins- 
haus ein Begrüßungsabend, der unter Mitwirkung 
de3 Oratorienvereins Hünfeld, der Frau Oberlehrer 
Fürſt fowie der Herren Möller und Löhner einen 
angeregten Berlauf nahm. Am nächiten Morgen 
verjammelte man fich zur gemeinfamen Befichtigung 
der Sehenswürdigfeiten. Allzupiel allerdings hat die 
jegt etwa 2000 Einwohner zählende Stadt nicht 
aufzumeijen, da fie 1888 durch Brandftiftung eines 
Gendarmen, der fich dann ſelbſt entleibte, zu zwei 
Drittel in Aſche gelegt wurde. Die evangelifche 
Kirche, die man zunächft unter Führung des Herrn 
Pfarrers befichtigte, ftellt allerdings in ihrem Chor 
noch den legten Überreſt des alten Chorherrnftiftes 
dar, in das das Klofter Hünfeld, noch ehe das neben 
ihm entjtandene Dorf zur Stadt erhoben war, um: 
gewandelt wurde. Erſt 1803 wurde das Gtift 
aufgehoben ; die Kirche, die lange Jahre als Magazin 
gedient hatte, wurde bis auf den Chor abgerifjen, 
bis dann in neuerer Zeit hier aus Mitteln des 
Guſtav-Adolf-Vereins die enangelifche Kirche entſtand. 
Gleichfalls vor dem verheerenden Brande gerettet 





| wurde die auf der Höhe liegende katholiſche Kirche, 
die nunmehr unter Führung des Herrn Rektors 
Sondergeld eingehend befichtigt wurde Der 
namentlich im Innern außerordentlich geſchmackvoll 
ausgeftattete gotifche Bau wurde im 16. Jahrhundert 
errichtet, 1734 dann im Nenaifjanceftil umgebaut ; 
bei der 1898 erfolgten Reftauration im Innern 
ging man wieder auf die reingotifche Form zurüd. 
Sowohl Altäre, Nahbildungen aus einer bayerifchen 
Dorffiche, als Wandgemälde haben hohen Kunſt— 
wert und fanden allgemeine Bewunderung. Von 
hier aus juchte man das 1856 im Bau begonnene 
Oblatenflofter St. Bonifatius auf, das etwa 90 Zög- 
linge 'für die äußere Miffion vorbereitet und zu 
diefem Zwed vom Reich einen jährlichen Zuſchuß 
bon 10000 Mark erhält. Unter dem Sehenswerten 
fiel bejonders die in einem der Hörfäle eingerichtete 
umfangreiche Kolonialausftellung auf. Um 11 Uhr 
eröffnete General Eijentraut im großen Saale 
des Rathauſes die eigentliche Mitgliederverfammlung, 
die zunächjt vom Landrat vd. Trotha in herzlicher 
Weiſe im Namen der Staatsbehörden begrüßt wurde, 
die jelbit das lebhafteſte Jnterefje an der Förderung 
der Geſchichtsforſchung und namentlich dev Heimat- 
funde hätten; denn durch die Liebe zur Heimat als 
die erjte Quelle der VBaterlandsliebe werde die Grund- 
lage für eine gejunde Entwiclung des ganzen Volks— 
lebens gewährleijtet ; jo diene die Gefchichtsforfchung 
zur Förderung eines tatfräftigen und gefunden 
politijhen Sinnes. Der Kreis Hünfeld, in defjen 
Namen er den Verein begrüße, ſei zwar in hiftorifcher 
Beziehung ungünftiger geftellt ald manche anderen 
Kreiſe unferer Heimat, immerhin fei manches vor— 
handen, was des hiftorijchen Intereſſes wert fei; 
er erinnere nur an die Funde aus: prähiftorifcher 








Zeit, an die geſchichtlich jo interefjante Epoche des 


Fürftabttums Fulda, ferner daran, daß Napoleon I. 


die Stadt flüchtig berührt und auch Goethe in ihr 
gemweilt habe, und ſchließlich an das Gefecht bei 
Hünfeld, das hoffentlich den letzten Kampf dargeftellt 
habe, in dem Deutjche gegen Deutjche die Waffen 
geführt hätten. Zum Schluß gab Redner nochmals 
dem Wunjche Ausdrud, daß die diesjährige Jahres— 
verfammlung gute Früchte zeitigen möge. In 
launigen Worten heißt hierauf Bürgermeifter Beut- 
Ling im Namen der Stadt den Verein willfommen, 
die ganze Einwohnerfchaft freue fi, einmal eine 
jo. bedeutungsvolle Berfammlung begrüßen zu können. 
Hünfeld habe nicht nur eine Vergangenheit, jondern 
auch eine Gegenwart und vor allem fonniges, klares 
Wetter, da3 dem Verein auf feinen legten Jahres— 
verſammlungen immer gefehlt habe, auch jei der Kreis 
mit jeinen 72 Ortſchaften rings umgeben von einer 
Kette anmutiger Waldungen, bilde doch Hünfeld eine 
der Eingangspforten zum mächtigen Nhöngebirge. 
Geheimrat Oſius übermittelte die Grüße des Landes— 
hauptmanns und gab die Verficherung, daß auch der 
Bezirksverband den wärmften, ſich auch in werf- 
tätiger Unterftüßung fundgebenden Anteil an den 
Beitrebungen des Vereins nehme. Grade der heſſiſche 
Bezirksverband müfje eine befondere Freude an Ar- 
beiten haben, die den Zweck hätten, unſere heſſiſche 
Geſchichte zu erforschen und heſſiſche Eigenart dar- 
zuftellen. Wer die Gejchichte feines Volkes nicht 
ehre, jei nicht wert, das zu ernten, was er durch die 
Vorarbeit feiner Borjahren empfange. Auch der 
Bezirksverband arbeite an der Gejchichte mit; fein 
großes Unternehmen, die Herausgabe der Bau- und 
Kunftdenfmäler des Regierungsbezirks Kafjel, jei 
auch eine Arbeit, in der er dem Gejchichtsverein die 
Hand reiche. Band I (Kreis Gelnhaufen) und III 
(Kreis Grafſchaft Schaumburg) ſeien bereits er- 
ſchienen; in nächiter Zeit wird Band II (Kreis Friß- 
far) herausfommen und vorausſichtlich im nächſten 
Jahr der zu Dreiviertel fertiggeftellte Band über 
den Landfreis Kafjel. In Arbeit jei der Stadt- 
freis KRafjel, defjen hiftorifcher Teil noch in dieſem 
Jahre vollendet werde; Vorarbeiten über den Kreis 
Wolfhagen lägen bereit3 vor und an dem hiftorijchen 
Teil über Fulda werde auch bereits gearbeitet; 
hieran werde fich vorausfichtlic, der Kreis Hünfeld 
‚anschließen, wie denn für eine ganze Reihe anderer 
Kreife die Vorarbeiten bereits erfolgt jeien. Der 
Vorſitzende dankte im Namen des Vorſtandes und 
der Berfammlung für die einzelnen Begrüßungen 
und hob befonders die große Liebenswürdigkeit hervor, 
mit der der Verein begrüßt worden jei. Anknüpfend 
an die in leßter Zeit gemachten prähiftorijchen Funde 
bittet ex dringend, nach Möglichkeit in den weiteſten 
Kreifen über jolche Funde und deren Erhaltung 











aufflärend zu wirken. Daß die Beitrebungen des 
Pereing nun auch in Hünfeld einem regen Intereſſe 
begegneten, jei namentlich der rührigen Tätigkeit 
des Rektors Sondergeld zu danken, und er bitte,‘ 
dab auch die Vertreter des Kreijes und der Stadt 
diefen Beftrebungen ihr Wohlwollen aumenden. 
Nachdem er noch auf die vom Geheimen Baurat 
Hoffmann ausgeftellten Anfichten und Riſſe der 
Nasdorfer Kirche und auf die ausliegenden Nummern 
der Zeitſchrift „Hefjenland“ hingewieſen, erteilt ex 
dem Schriftführer des Vereins, Nechnungsdirektor 
MWoringer, dag Wort zum Gejchäftsbericht über 
das verfloffene Vereinsjahr, dem: folgendes ent- 
‚nommen jet: 

Seit der 73. Jahresverfammlung des Vereines in Eſch— 
wege, (auf die Redner einen längeren Rückblick wirft,) find 
146 Mitglieder neueingetreten, während 22 Mitglieder uns 
durch den Tod entriffen wurden und 28 freiwillig austraten. 
Der Beitand an Mitgliedern ift hiernach von 1844 auf 
1940 angewachſen Unter den verftorbenen Mitgliedern 
haben wir befonders Sanitätsrat Dr. med. Schw arzfopf, 
den ftelfvertretenden Schriftführer des Geſamtvorſtands, zu 
erwähnen. Für den Gejamtverein, wie bejonders für den 
Kaſſeler Zweigverein bedeutet Schwarzkopfs Hinſcheiden 
einen ſchweren Verluft. An ſeine Stelle haben wir zunächſt 
Bibliothekar Dr. med. Lange dur Zuwahl in den Ges 
famtvorftand aufgenommen. Generalleutnant 3. D. Beh 
war leider aus Gejundheitsrücfichten genötigt, jein Amt 
als Vorfikender des Marburger Zmeigvereins und als Mit- 
glied des Geſamtvorſtands niederzulegen. An jeine Stelle 
wählte der Marburger Zweigverein Archivar Dr. phil. 
Rofenfeld. Im übrigen blieb die Zujammenjegung des 
Geſamtvorſtandes, wie auch Die des Redaktionsausſchuſſes, 
unverändert. Wir haben im abgelaufenen Jahre Band 41 
der Zeiſſchrift“ und die „Mitteilungen” für 1906/07 unfern 
Mitgliedern zugehen lafjen, der ftattliche Band der „Zeit— 
ichrift" wird Ihnen den Beweis liefern, daß es für den 
Vorfland Feine leichte Aufgabe ift, mit dem geringen Jahres— 
beitrage von 3 M. die Herausgabe jo umfangreicher und 
wiſſenſchaftlich wertvoller Veröffentlihungen zu ermöglichen. 
Um deshalb unferer Kaffe, die bisher nur von der Königl. 
Regierung, dem Bezirksverband des Negierungsbezirfs 
Kaſſel und dem Mtagiitrate der Kefidenzitadt Kaſſel Zus 
ſchüſſe bezog, die unbedingt nötigen weiteren Geldmittel 
zu verichaffen, hat fich der Vorſtand an die Mtagiftrate 
derjenigen kurheſfiſchen Städte, die noch nicht Mitglieder 
unferes Vereins waren, mit der Bitte gewandt, den Verein 
durch regelmäßige Zumendungen zu unterflüßen. Ein 
gleiches Erſuchen wurde an bie Kreisausſchüſſe gerichtet, 
die dem Verein noch nicht angehörten. Infolgedeſſen find 
die Magiftrate der Stüdle Lichtenau und Fritzlar dem 
Vereine mit dem gewöhnlichen Jahresbeitrage beigetreten, 
die Städte Großalmerode und Kirchhain bewilligten einen 
jährlichen Zujhuß von je 5 M., die Städte Allendorf a. 
d.W., Fulda, Grebenftein, Helmarshaufen , Hersfeld, 
Rotenburg a. d. F., Witenhaufen und Wolfhagen einen 
ſolchen von je 10 M., Amöneburg und Karlshafen von je 
15 M., Gelnhausen und Hofgeismar von je 20 M. und 
Homberg von 25 M., die Kreisausichüiije Der Kreije Franken: 
berg, Sriglar und Hanau (Land) von je 10 M., der 
Kreisausſchuß des Kreifes Homberg 50 M. 4 Städte und 
1 Kreisausihuß bedauerten, aus Mangel an Mitteln eine 
Unterftüßung unjeres Vereins ablehnen zu müffen. Bon 
einer weiteren Anzahl ſtädtiſcher Magiftrate it ung eine 
Antwort bisher noch nicht zugegangen. Unſere an die 
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Städte gerichtete Bitte gab ferner noch Bürgermeifter Ra den 
zu Amdneburg VBeranlaffung, dem Vereine als Mitglied 
mit einem Jahresbeitrage von 10 M. beizutreten. Wir 
benötigten eine Vermehrung unſerer Einnahmen um fo 
dringender, al3 die uns zugefallene Bicelliche Erbſchaft 
leider unjere Kräfte jehr in Anfpruch genommen hat und 
ein Wiedereingang der zur Abtragung auf dem Bickellſchen 
Haufe ruhender Hypothekenſchulden aufgewendeten Beträge 
in abjehbarer Zeit noch nicht in Ausficht ſteht. Wir konnten 


in Eſchwege freilich mitteilen, daß die Auflafjung des 


Bidellihen Haufes an den Käufer nach Überwindung zahl: 
reicher und bedeutender Hinderniffe in nächiter Zeit ftatt- 
finden werde. Leider hat ſich dies aber nicht verwirklichen 
lafjen. Als nämlich die Auflaffung vorgenommen werden 
jollte, erklärte das Königliche Amtsgericht in Marburg den 
von ihm ſelbſt außgeftellten Erbjchein für ungültig und 
verlangte Die Erwirfung eines neuen, den gejeßlichen An- 
forderungen entfprechenden Erbſcheins. Dazu ift num wieder 
die Einwilligung der 28 in allen Weltteilen zerftreuten 
Bickellſchen Inteſtaterben notwendig, deren Beichaffung large 
Zeit und größere Ausgaben erfordern wird, für die wir 
in dem danfenswerten Anerbieten des Käufers des Haufes, 
des Malers Anohmann in Marburg, der den Kaufpreis 
bis zur Auflaffung verzinjen will, nur geringen Erſatz 
finden. So iſt denn die Bickellſche Erbſchaft für uns vor- 
läufig zu einer ſchweren Laft geworden. Die Bickellichen 
Sammlungen, deren Befiß allerdings für uns von großem 
Werte ift, find im abgelaufenen Jahre geordnet und ver- 
zeichnet worden. Unjere Bemühungen zur Erhaltung des 
Wachthäuschens auf Schloß Spangenberg, in denen wir 
bon dem Spangenberger Verjchönerungsperein unterftükt 
wurden, haben zur Erhaltung des Wachthäuschens geführt. 
Die Kommiffion zur Erforſchung vor= und frühgeſchicht— 


licher Befeftigungen in Heffen hat auch im Berichtsjahre 


eine jehr erfolgreiche Tätigkeit entfaltet. Die Ausgrabungen 
auf der Altenburg bei Niedenftein. haben Ergebniſſe gehabt, 
die für die Geſchichte Heſſens in dev Römerzeit von großer 
Bedeutung find. Eine Zufammenfaffung diejer Ergebniffe 
ift aber erft möglich, wenn die Ausgrabungen auf der 
Altenburg und bei Mebe beendigt find, worüber bei dem 


Umfange der erforderlichen Arbeiten noch einige. Jahre ver— 


gehen werden. In die Hiſtoriſche Kommiſſion für Heſſen 
und Walde ift Bibliothefar Dr. med. Lange als einer 
unferer Vertreter eingetreten. Bei der Hauptverfammlung 
des Gejamtvereind Deutſcher Gefhichts- und Altertumsvereine 
in Mannheim wurde der Verein durch den Vorfigenden, 
General Eifentraut, bei der Yahresverfammlung des 
Nordmweitdeutichen Verbands für Altertumsforſchung in Dort- 
mund duch den Kafjeler Vereinskonſervator, Muſeums— 


direktor Dr. Boehlau, bei der Enthülfung einer Gedenk— 


tafel am Wohnhaufe unferes heſſiſchen Dichters Ernſt 
Koch in Witenhaufen durch den Schriftführer, Rechnungs- 
direftor Woringer, vertreten. Anläßlich des 100jährigen 
Geburtstages Ernft Kochs hat der Vorſtand am 3. Juni 
d 8. das Grab des Dichters in Luxemburg mit einer 
Blumenjpende ſchmücken laſſen. Dem Andenken der vor 
700 Jahren geborenen heiligen Elifabeth, Landgräfin von 
Thüringen, der Stammuttter unſeres hejfiichen Fürften- 
haujes, widmeten die Zweigvereine in Marburg und Kaſſel 
befondere VBortragsabende. Ein Weiteres Jubiläum, den 
150. Gedenftag der Schlacht bei Sandershaufen, jenes für 
die hejftichen Waffen zwar unglücklichen, aber äußert ruhm— 
vollen Kampfes gegen franzöſiſche Übermacht, beging der 
Zweigverein Kafjel am 23. Juli d. 38. durch eine Feier 
an dem dom Vereine auf dem Schlachtfeld errichteten Denk: 
mal, das durch freiwillige Beiträge der Kaſſeler Mitglieder 
wieder in befjeren Stand gejeßt wurde. Die Sammlung 
freiwilliger Gaben für ein Denfmal auf dem Grabe Stein- 
hofers, des Erbauers der ſchönſten unter den Wilhelms— 





das nächjte Jahr wiedergewählt. 
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höher Wafferfünften, hat eine genügende Summe ergeben ; 
nachdem das Königl. Oberhofmarſchallamt feine Genehmi— 
gung dazu erteilt hat, wird die Aufftellung des Denkſteins 
in nächſter Zeit erfolgen. 

Der Rechnungsführer, Direktor Henkel, verlas 
jodann den Kafjenbericht; es wird ihm Entlaftung 
erteilt und, gleich dem Schriftführer, für die be> 
wiejene Mühewaltung der Dank des Vereins aus- 
gejprochen. Vorſtand und Borfißender werden für 
Die nächjtjährige 
75. Jahresverſammlung wird in der eriten Hälfte 
des August im Kafjel jtattfinden. Nunmehr erteilte. 
der Vorjißende Herrn Pfarrer a. D. Karl Vogt 
zu Bonn das Wort zu einem Vortrag über „Volks— 
fundlihe Mitteilungen aus dem Kreiſe 
Hünfeld". Grundlage des Bortrages bildeten 
die dom Verein vor etwa vier Jahren an jämtliche 
Lehrer des ehemaligen Kurfürftentums Helfen ver- 
jaridten Fragebogen, die gerade aus dem Kreiſe 
Hünfeld in bedeutender Anzahl beantwortet wurden. 
Redner will weniger ein abgerundetes Bild geben, 
al3 vielmehr einzelne Punkte herausheben, an denen 
wir die Wurzeln der Sitten und Bräuche bis ins 
hohe Altertum zuxücdverfolgen fönnen. In dem 
allgemeinen Zeil über Land und Leute hob er zu= 


nächſt hervor, daß an der Zugehörigfeit Buchoniens 


zum alten Chattenland nicht zu zweifeln jei. Die 
Siedelungen des Kreijes zeigen die mitteldeutfche 
oder fränkiſche Haus- und SHofanlage. Bei der 
Nahrung gedenft Redner bejonders der Kümmel: 
und Huzzelheinze Meujahrsgebäd) und der Schnecken 
und Roſen (Weihnachtsgebäc), die zweifellos eine 
ſymboliſche Zigur hatten; fie find vielleicht Reſte 
eines alten häuslichen Opfers. Zum Gebiet des 
Aderbaues übergehend gab er der Vermutung Aus: 
drud, daß das chriftliche „Gott walt’s“ wohl eine 
Umbildung eines Gebetes an die Mutter Erde beim 
Biehen der erjten Furche ſei. Die Muße, eine 
Getreidepuppe, die man im fuldifchen Land dem: 
jenigen an die Türe jtellt, der zulegt mit Drejchen 
fertig wird, iſt wohl der Reſt eines alten Feld— 
geiites, Der „Winkof“ iſt gleichfalls eine alte 
Sitte; ſchon in mhd. Zeit war eine Konfufion der 
Begriffe eingetreten, und noch heute wird hier auch 
die Verlobung ale Weinfauf bezeichnet. Redner 
behandelte dann verjchiedene Sitten, die fi) um 
Geburt, Werbung, Hochzeit, Tod und Begräbnis 
gruppieren. Das gejürchtete „Verſehen“ fteht in 
Deziehung auf die DBorftellung, die man früher 
über die Tätigkeit der Truchtbarfeitsgeifter hatte. 
DBerbreitet ijt der Glaube, daß die Kinder aus dem 
Wafjer geholt oder aus der Erde gegraben werden, 
die Mutter Erde bringt nicht nur die Vegetation, 
jondern auch das animalifche Leben hervor. Die 
Verlobung wurde als Weinfauf bezeichnet, und nad) 
den ältejten Rechtsquellen handelte es fich tatjächlich 











um den Kauf der Braut. Das Brauchkiſſen, Döde- 
fiffen (Döde — Patin) zeigt noch heute, daß früher 
der Einzug der Braut die VBollziehung der Che 
vorausſetzte; auc das Hoczeitsmahl ijt älter als 
die firchliche Trauung. Beim Tod des Hausherren 
Icheuchte man das Vieh im Stalle aus feiner Ruhe, 
um ihm ‚den Tod des Herrn anzufagen und es um 
Treue gegen den neuen Heren zu bitten. Zum 
Jahr und den Feten übergehend, erinnerte der Vor— 


tragende daran, daß man zu Neujahr die als feindlich - 


gedachte Geifterwelt durch Schießen und Läuten zu 
verſcheuchen ſuchte. Auch die Hußelfeuer find ein 
Net des alten Frühlingsfejtes. Das im Eingang 
des am Huteljonntag gejungenen Liedes ftehende 
Wort „Sillges“ (vgl. Heflenland 1907, ©. 79) ſucht 
Redner durch das mittelhochdeutiche zillic = mäßig 
groß, flein, zu erklären; danach bitten alfo die Kinder: 
„Gebt uns ein wenig Exbjen uff.” Die am Bor: 
abend der Walpurgisnacht angezündeten Hullväder 
find die Hollenräder, die die böſen Geiſter vertreiben 
jollten. Reſte des alten heidnifchen Flurganges hat 
die Kirche erhalten in den Nogationes; auch die 
Maibüſche find ein Neft des Frühlingsfeites, die 
Johannisfeuer jollten VBiehjeuchen und Hagelichlag ab- 
wenden. Reſte des Herbitfeftes haben wir in Kirmeß 
und Schlachtefeit (Schwartekohl). Der Michelstag be- 
‚deutete Ende und Beginn des Wirtjichaftsjahres. 
Bei Beobahtung des Wetters mijchen ſich Bäter- 
glauben und praftifche Erfahrung. Im Alp fieht 
der Volksglaube eine ſchwarze Kaße, in die fich ein 
Menſch verwandelt hat- Auch der Seele jchrieb 
man einen Leib zu. m einzelnen Tieren glaubte 
man DVerjtorbene zu jehen, jo in dem jchwarzen 
Hund, der nachts die Pferde vor dem Wagen jcheu 
macht. Feurige Erjcheinungen deutete man als 
Seelen von Übeltätern und Verbrechern ; hier wirkte 
aber ſchon das Chrijtentum mit, weil dad Germanen- 
tum feine Strafe nad dem Tode fennt. Die weiße 
Frau ift gleich der Schickſalsgöttin (ahd. wurt); 
im Gegenjaß zu der einen germantjchen Schickſals— 
göttin find die drei der nordifchen Sage eine Nach— 
bildung der drei Parzen. Auch Krankheiten führt 
der Volksglaube auf Geifter (Dämonen) zurüd; 
befannt ift der Hexenſchuß, den man als Geſchoß 
eines böjen Geiltes dachte. Die heidnijchen Bes 
Ihwörungsformeln, mit denen man dem entgegen- 
zumwirfen fuchte, wurden jpäter verchriftlicht. Redner 
teilte einige Sprüche mit und ftellte VBergleichungen 
mit den Merjeburger Zauberjprüchen und dem ſo— 
genannten Segen an. 

Der jehr beifälig aufgenommene Vortrag wird 
in Band 42 der. Zeitfchrift zum Abdrud fommen. 
Die Bearbeitung des gefamten volfsfundlichen Mate 
rials auf Grund der beantworteten Fragebogen ift 
für Band 43 (Auguſt 1909) geplant. Dort wird aud) 
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um DU Sum 


die einschlägige Literatur mitgeteilt und Illuſtrations— 
material beigefügt werden. 

Das fih an die Mitgliederverfammlung an— 
ſchließende Feſteſſen, bei dem von General Eifen- 
traut, Landrat v. Trotha, Rektor Sondergeld, Direktor 
Henkel, Archivar Dr. Rofenfeld und Bürgermeifter 
Beutling Toaſte ausgebracht wurden, nahm den 
anvegendften Verlauf. Nach einem kurzen Nach— 
mittagsausflug fand im katholiſchen Vereinshaus 
Militärkonzert ftatt, nach deſſen Schluß die Jungen 
der Tanz, die Alten der Geritenfaft noch lange 
zuſammenhielt. 

In der Frühe des nächſten Tages führte die 
Kleinbahn eine ſtattliche Anzahl von Teilnehmern 
nach Großentaft, von wo aus, während unten in 
den Tälern dichte Nebel brauten, man im prächtigſten 
Sonnenſchein zu dem in der Vorderrhön an der 
Straße Hünfeld — Vacha gelegenen 550 m hohen 
Stallberg aufftieg, deſſen Ringwall bejonders 
dadurch bemerfenswert ift, daß an ihm zum erjten 
Mal in Hefjen 1903 von Dr. Lange und Profefjor 
Bonderau die jenfrechte Außenflucht der GStein- 
wand etwa 1,70 m hoch freigelegt werden fonnte. 
Am Fuße des Berges gab General Eijentraut 
zunächt einige orientierende Erläuterungen. 

Der Stallberg gehört zu den größeren Ring— 
wällen. Man weiß noch nicht, ob es ſich hier um 
eine Fliehburg handelt oder ein Heiligtum oder 
eine germaniſche Wohnſtätte. Das läßt fich, ehe 
man den Spaten angejeßt hat, nicht feititellen ; 
möglich wäre e3, daß wir auch hier eine dauernde 
Mohnftätte vor uns haben. Gefunden find bis jet 
Steinwerkzeuge und Bronzefachen, am Abhang des 
Berges auch Hügelgräber. Charakteriſtiſch iſt e3, 
daß ſich in der Nähe von Bergen mit Ringwällen 
auf einem kleineren Berg eine mittelalterliche Burg 
findet, ſo hier auf dem nahen Morsberg. Redner 
erging ſich dann noch über die Konſtruktion der 
Ringwälle. Man vermutet, daß dieſe Schutzwälle 
früher Mauern aus in in die Erde gerammten Holz 
pfählen bildeten, deren Zwifchenräume mit Steinen 
ausgefüllt waren, oder auch die Wälle wurden aus 
Bafaltjäulen aufgebaut. Eine folche Art des Auf- 
baues konnte den Teilnehmern an Ort und Stelle 
in überaus harafteriftijcher Weiſe vorgeführt werden, 
ebenſo ein Zugang durch die Felſen, der zweifellos 
noch bejonders habe verteidigt werden müfjen. Diejer 
Ningwall auf dem Stallberg war, wie die gewaltigen 
Trümmermaſſen zeigen, von erheblicher Höhe, ſo daß 
es ſicher einer jahrzehntelangen Arbeit bedurft haben 
wird, ihn aufzurichten. 

Vom Stallberg aus brachte ein reizvoller Fuß⸗ 
marſch die Wanderer nach Rasdorf, eine der älteſten 
Beſitzungen des Stiftes Fulda, wo namentlich die 
alte gotiſche Stiftskirche, wohl eine der ſchönſten 
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in Heſſen, lebhafte Bewunderung fand. Das End- 
ziel bildete Geifa; hier ward gemeinfam das Mahl 


Abſchiedsſtunden der Zug die Kaſſeler Teilnehmer 
über Gerftungen und Bebra wieder der Heimat 


eingenommen, bis nach einigen angenehm verlebten | zuführte, 
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Ernft Kochs Gedicht „Das heimliche Leid”. 





In Nr. 8 des erjten Jahrganges unferer Zeit- 
Ihrift ift unter dem Titel „Das heimliche Leid“ 
ein Gedicht von Ernft Koch abgedrucdt, das nad) 
der Meinung des Einjenders bis dahin noch nicht 
veröffentlicht gewejen fein folltee In der nächften 
Nummer wurde diefe Behauptung von einem Herrn P. 
dahin berichtigt, daß das erwähnte Lied unter der 
Bezeihnung „Reliquie eines Verſchollenen“ ohne 
Nennung don Kochs Namen bereits in Dingelftedts 
„Heſſiſch. Album“ von 1838 auf ©. 177 zu finden 
ift. Bei diefer Gelegenheit erwähnte der Einjender 
eine „Legende“, derzufolge nicht das ganze Gedicht, 
jondern nur die drei legten Strophen von Ernſt 
Koch gedichtet fein jollten. Koch habe die exfte 
Strophe in einer Gefellfchaft fingen hören, und da 
die Sängerin den weiteren Tert nicht wußte, die 
folgenden Strophen hinzugedichtet. Dieje Legende 
jheint in der Tat auf Wahrheit zu beruhen. Der 
Zufall fpielte mir unlängft eine Sammlung von 
„Balladen, Romanzen und Liedern mit Begleitung 
der Guitarre von Karl Blum“ in die Hände, die 
als op. 23 diefes Komponiften um das Jahr 1817 
bei Breitfopf & Härtel in Leipzig erſchienen ift. 
Die zweite Kompofition diejes Heftes ift überfchrieben 
„Das Geheimniß” und beginnt mit den Worten 
„Es giebt verborgne Schmerzen, die klaget nie der 
Mund“. Bon ganz unbedeutenden Kleinigkeiten 
abgejehn (die Worte „geheim“ und „verborgen“ in 
der 1. und 7. Zeile find vertaufcht und ftatt „heim- 
lich Sehnen“ heißt es hier „tiefes Sehnen”) ftimmt 
die erſte Strophe völlig mit der des „heimlichen 
Leids“ überein, während die zweite und zugleich 
leßte völlig anders lautet: 

Wollt ihr das Weſen fennen, 
Das jene Sehnſucht hegt? 

Soll ich den Engel nennen, 
Der jene Schmerzen trägt? 

Es ift das Kind der Jugend, 
Bon Unschuld noch umjpielt, 
Das in der Bruft voll Tugend 
Die erite Liebe fühlt. 

Als Dichter ift über den Noten Salis angegeben, 
aljo vermutlich der Schweizer Joh. Gaudenz Salis- 
Seewis, der Freund Matthifons, wenn ich auch in 
der mir vorliegenden Ausgabe feiner Gedichte (Zürich 
1823) dies Gedicht nicht finden kann. Es fann 
nun wohl fein Zweifel darüber fein, daß Exnft 
Koch dieje erſte Strophe von Salis (vielleicht ohne 
Kenntnis ihres Urjprungs) gekannt hat. Die im 
„Jahrg. 1887 des „Hefjenland“ mitgeteilte Tradition 


ne 








Über die Entftehung der folgenden Strophen hat 
viel für fi), umfomehr, wenn man damit das 
6. Kapitel der Erzählung „Aus dem Leben einss 
böfen Jungen“ vergleicht. Dort läßt Koch feinen 
Helden, zu dem er doch ſelbſt Modell geftanden hat, 
erzählen, wie ihm jeine angebetete Adelaide ein 
Notenblatt mit der Bitte übergibt, es für fie zu 
fopieren. „Lieber Herr Louis,“ jagte fie, „ſehn 
Sie, ich habe da ein Lied, das mir gefällt, wie wohl 
der Text nicht jo gut it... Wollen Sie mir num 
das Lied copieren, damit ich das Original zurück— 
geben kann?“ Er verjpricht es, nimmt es mit in 
jeine Sclaffammer und macht fi) an die Arbeit. 
Aber der Liebesfummer überwältigt ihn dabei. „Mir 
Ihwammen die Sechzehntel vor den Augen und das 
ganze Bied ſammt Baßſchlüſſel und Violinzeichen 
floß in eine Thräne zufammen. Sch las den Text. 
Er fieng mit den Worten an: Es giebt geheime 
Schmerzen ufwm. O wie paßten diefe Worte zu 
meiner Lage; ich fnüpfte daran neue Strophen, die 
mir meine Stimmung dietirte, und ſchrieb fie unter 
die Noten.” — Ahnlich wie hier der „böje Junge“ 
erzählt, mögen die drei neuen Strophen des heim— 
lichen Leids wirklich entjtanden fein. Ob Koch 
freilich die Kompofition von Karl Blum gefannt 
hat, jcheint mir zweifelhaft. An derſelben Stelle 
ſeiner autobiographifchen Erzählung heißt es: 
„Zwiſchendurch jang ich auch halblaut die Melodie. 
Dabei wurde ich immer wehmüthiger. Als ich an 
die Worte fam, die Spohr fo jhön in Töne 
gekleidet hat: Es giebt ein ftill Verſinken in eine 
innre Welt‘ ufw. war mein Licht im Erlöſchen“ ufw. 
Diefe Anjpielung auf Spohrs Kompofition des 
Gedichtes ift an diejer Stelle eigentlich ein un- 
entjchuldbarer Anachronismus, da der Erzähler ja 
jeine eigenen eben exit entftandenen Verſe zitiert. 
In der Tat hat auch Spohr das Gedicht fomponiert, 
nicht das ältere von Salis, fondern die von Ernit 
Koch erweiterte Faſſung. Die Kompofition erjchien 
als Nr. 5 der „Sechs deutjchen Lieder“ (op. 103), 
die neben der Klavierbegleitung noch eine jelbftändige 
Klarinettenftimme erfordern und jetzt wohl faum 


| noch gejungen werden. Die Überjchrift lautet hier 


„Das heimliche Lied“ wie in Dingeljtedts Album, 
aus dem Spohr wohl auch den Text entnommen 
hat. Eine weitere Kompofition des Liedes „Es 
giebt geheime Schmerzen“ von F. Kittan, die 1825 
bei Breitkopf & Härtel erſchien, bezieht fi) auf das 
ältere Gedicht von Salis, Pu. 
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Die Miterbin. 


Aus dem Nachlaß von 9. Brand. 
(Schluß.) 


y. einer ihm ſelbſt unerflärlichen Stimmung war 
Hans eine Stunde jpäter von jeiner Unterredung 
mit dem Rechtsanwalt zurücgefehrt. Er hatte von 
dem alten Herrn eigentlich nichts Neues erfahren 
und nur die Beitätigung erhalten, daß jeine Mit- 
erbin fich weigerte, irgend einen Schritt in der 
ichwebenden Angelegenheit zu tun. Es jchien dem 
Rechtsanwalt jogar zweifelhaft, ob Fräulein Witten, 
ſelbſt im Falle einer Heirat Oftens, jemals Gebraud) 
von der Erbſchaft machen würde, und fein Nat ging 


deshalb dahin, Hans follte das Tejtament umſtoßen 


und die Hälfte des Vermögens zu Fräulein Wittens 
Gunſten deponieren, ohne fich in weitere Verhand— 
(ungen einzulaffen. „Will fie das Geld nicht erheben, 
dann wird e8 zu der Dame Gunjten verwaltet und 
die Zinfen zu dem Kapital gejchlagen und jo das 
Vermögen den Erben des Fräulein gefichert.” 
Hana hatte fich ſchon lange gejagt, daß dies für 
ihn der bequemfte Ausgang fei, und noch geſtern 
war er feſt entjchloffen geweſen, jalls feine perſön— 
lichen Verſuche, ſich mit feiner Miterbin in gutes 
Einvernehmen zu jegen, auch jcheitern jollten, dieſen 
Weg zu bejchreiten; heute jedoch widerjtrebte er ihm. 
Der Gedanke an eine glüdliche Ehe ſchwebte ihm 
por, und da eine folche Fräulein Witten zur alleinigen 
Erbin machte, jo wollte er num doch feinen Schritt 
tun, der in zweideutigem Licht erjcheinen Tonnte, 
indem ex fich vorher eines Vorteils verficherte, der 
ihm fonft entzogen blieb. Er wolle fi die Sache 
noch überlegen, hatte er zu dem alten Heren gejagt, 
der ihn zu einem Entſchluß drängen wollte. Er 
ftand nun in feinem Zimmer am Zenfter und jah 
in den öden Garten hinab. Aber nicht an Fräu— 
fein Witten und das Teftament dachte er, jondern 
Annas Bild ftand vor feiner Seele und bejchäftigte 
ihm Geift und Herz. So oft ev auch feine Ge- 
danfen auf anderes richten wollte, immer wieder 
fehrten fie zu ihr zurüd, und immer lebhafter ward 
ex fich bewußt, daß er diefem Gefühl feinen Wider: 
itand entgegenzufegen vermochte. Er war fein Jüng— 
ling mehr, fondern ein gereifter Mann. Er kannte 
das Leben in jeinen Höhen und Tiefen und hatte 
auch geglaubt, die Liebe zu fennen, aber dies Ge— 
fühl, das fich jebt zu feinem Herrn gemacht, war 
ihm bisher fremd geblieben. Und war denn dies 
die Liebe? fragte er fich, war dieje rätjelhafte, un- 
erflärliche Sehnfucht, die ihn unwiderſtehlich an des 
jungen Mädchens Seite trieb, war die das all- 
mächtige Gefühl, das Himmel und Erde bewegte, 
von dem die Zungen aller Bölfer der Erde Zeugnis 
geben und das die ganze Schöpfung erfüllt? Und 








was war e8 denn, was ihn zu dem Mädchen hin- 
30g, jeit ex fie gejehen? Was wußte ev von ihr? 
KRannte er fie denn? Und doch meinte er zu willen, 
dat allein in ihrer Hand das Glüd feines Bebens 
fiege, und unter den taufend Fragen, bie er ſich 
vorlegte, war nicht ein einziges Mal die erſtanden, 
ob ſie auch ihn liebe. 

Aus dem Blick ihrer Augen, an dem Druck ihrer 
Hand hatte er herausgefühlt, daß ihr Herz dem 
ſeinen Antwort gab. Aber gewohnt, in ſtrenger 
Schulung ſich ſelber Rechenſchaft zu geben von ſeinem 
Tun und Laſſen, verſuchte ev es auch jetzt, jedoch 
vergebens. Es war etwas in ihm zum Leben er= 
wacht, das ftärfer war als alle jeine Vernunft, und 
das war über ihn gekommen ohne fein Wollen. 

Er hatte niemals die Abficht gehabt, undermählt 
zu bleiben, aber es hatte auch nichts in feinem Beben 
ihn zu einem Entjchluß gedrängt. Erit als vor 
einiger Zeit, nach dem Erſcheinen eines Werkes von 
ihm, von der Univerfität feiner Vaterſtadt die ver— 
traufiche Anfrage an ihn gelangt war, ob ev vor— 
fommenden Falles geneigt jein würde, einen Auf 
als Profefjor der Chemie anzunehmen, war das 
Vorhaben in ihm erwacht, ſich alsdann nad) einer 
Frau umzufehen. Als aber dann vor kurzem jener 


Ruf an ihn erging, da hatte ihm inzwijchen das 


Teftament Heimat, Profefjur und Heirat unliebjam 
gemacht, und halb und halb war er mit der Ab— 
jicht gefommen, die letzten Fäden zu durchjchneiden, 
die ihn noch mit der Heimat verbanden. 

So war e3 noch geftern gewejen. Und heute? 
O wie jchnell hatte ein Blick in Annas klare, tiefe 
Augen alles in ihm gewandelt; er wußte, nur an 
ihrer Seite fonnte ev fein Glüd finden. 

Er ließ fich bei der Paftorin Müller melden und 
fand die alte Dame bequem in einem Fahrſtuhl 
ruhend, den man vor ein blumengejchmüctes Fenſter 
geichoben hatte. 

Die Greifin war allein. Sie hatte gelejen und 
veichte nun mit demfelben herzgewinnenden Lächeln, 
das Hans bei Anna jo entzücte, ihrem Beſuch die 
Hand entgegen, die er, bezwungen von der jchlichten 
Würde, die über dem Wejen der Frau lag, voll 
Ehrfurcht an die Lippen zog. Er hatte nicht ges 
wußt, dad die Dame gelähmt war, und als er nad) 
dem erſten Austaufch der Neden fi) auf dem Sefjel 
niederließ, den die Dienerin herangejchoben, äußerte 
er einige Worte feiner Unfenntnis und der Zeil- 
nahme an jolchem Leiden. 

‚Wenn man von jo viel Liebe umgeben tft, wie 
ih, darf man nicht Hagen. Ich empfinde mein 
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Gejhid mehr als Härte für Anna denn fir 
mich.” 

„Das gnädige Fräulein wird diefe Meinung nicht 
teilen“, jagte Hans ungeſchickt. Er war enttäufcht, 
das junge Mädchen nicht anmwefend zu finden. Er 
hätte gern von ihr gefprochen, nach ihr gefragt. 

„Natürlich nicht,” jagte die Baftorin, „aber mit 
nicht jollte man mehr geizen al3 mit den Tagen 
der Jugend; denn fie ift ein flüchtiges Gut, nad) 
der Gejundheit da3 foftbarjte, was uns das Leben 
beut, und fie wirft noch goldenen Schein auf das 
Alter.” 

„Gewiß, aber wirkliches Glück bringen doch eigent= 
lich exit jpätere Jahre.” 


„Sie haben recht. Die Tage, zu denen man jagen, 


möchte: ‚verweilet doch, ihr feid fo Ihön‘, die fommen 
exit, wenn die Erfahrungen hinter einem liegen und 
wenn feine Erwartungen mehr ung treiben, der Zeit 
Flügel zu wünfchen.“ 

„Das lautet ja, jo ernfthaft, liebſtes Mütterchen,“ 
Hang Annas frohe Stimme hinter Hans, „als 
wollteft Du Herrn von Often verleiten, fi) das 
Alter herbei zu wünſchen, jeßt grade, wo er in ein 
neues Beben eintreten will!” 

Hand von Diten war aufgejprungen und ſtand 
feines Wortes mächtig dem jungen Mädchen gegen- 
über, das offenbar foeben von einem Ausgang heim⸗ 
kehrte. Eine große Freude ſtrahlte in ihren Augen, 
und Oſten konnte ſeine bewundernden Blicke nicht 
von ihr abwenden, wie ſie jetzt das reizende Geſicht 
zu ihm erhob und ihm mit lieblichen Lächeln die Hand 
bot. 

„Meinen herzlichſten Glückwunſch, Herr Pro- 
feſſor!“ ſagte fie, „es freut mich, die erſte zu fein, die 
Ihnen zu diefem Titel gratuliert. Herr von Oſten 
hat nämlich”, wandte fie fich dann erflärend an die 
Mutter, „einen Ruf als Profeffor an unſere Uni- 
verfität hier erhalten, und wir hoffen, daß er ihn 
annimmt.“ 

„Ber verriet Ihnen, was ich bisher ala Geheim- 
nis bemwahrte, weil ich mich erſt hier umfehen wollte?“ 

„Ach, das iſt einfah! Der Rektor der Hoch— 
ſchule jchloß Ihre Annahme aus Ihrem Kommen 
und hat es Kurt erzählt, mit dem ich eben auf der 
Straße zujammentraf.“ 

„And wünjchen Sie, daß ich hier bleibe, Anna?” 
fragte Oſten ernſt; während er ihre Hand faßte, 
beugte ex fich zu ihr und fuchte ihre Augen. Gie 
antwortete nicht und hob nur die ſchönen Augen 
zu ihm auf, aber er mußte wohl in ihnen eine 
beglücende Antwort gelefen haben, denn mit einem 
hellen Jubelruf zog er fie in feine Arme. Und 
bevor die Paftorin noch vecht begriff, was um fie 
her vorging, ftand Hans und Anna Arm in Arm 
vor ihr und begehrten ihren mütterlichen Segen. 











„Sie wollen Anna heiraten, Herr von Often?“ 
fragte die alte Dame ganz benommen. 

Anna jah auf die Mutter und dann auf den 
Mann, der fie umjchlungen hielt und nım einen 
langen heißen Kuß auf ihre Lippen drüdte, bevor 
er fie aus jeinen Armen ließ. Sie fniete vor der 
Mutter nieder und umfaßte fie zärtlich. 

„Und Du willft ihn haben, mein Liebling, den 
fremden Mann, den Du geftern noch garnicht ge— 
fannt, dem willſt Du folgen für alle Zeit?“ 

Anna nidte ſtumm, und da wandte fie fich zu 
Hans und jagte: 

„Herr von Often, 
Tan ...4:; 

„Wir lieben und von ganzem Herzen, ift das 
nicht genügend? Nicht wahr, Anna, Du haft Ver— 
trauen zu mir?“ 

Sie jah zu ihm auf und reichte ihm die Hand, 
an der er fie janft in die Höhe und in feine Arme 
300. 

Die Türe öffnete ſich und Marie mit Kurt und 
ihren zwei älteften Kinder traten ins Zimmer, 
blieben aber wie gebannt ftehen, als fie Anna in 
Hanfens Armen jahen. 

„Bas tit das?" rief Marie. 

„Ein Brautpaar!” rief Hans in ausbrechendem 
Jubel, „das Eure Glückwünſche erbittet!“ 

Marie umarmte die Schweſter, und der Regie— 
rungsrat rief: 

„Das nenne ich die Leute überraſchen! Da greife 
ich ihn geſtern auf der Straße auf, ſchleppe ihn 
in mein Haus, beflage den armen Junggeſellen, der 
fein Heim hat und nun höre id, daß...“ 

Glückſtrahlend fiel ihm Hans in die Rede. 

„Daß er hier ſich ein deutjches Heim gründen, 
ein deutjches Weib jich nehmen, ein deutjcher Pro— 
feffor werden und auf gut deutſch Fräulein Witten 
zu ihrer Erbjchaft Glück wünjchen will.“ 

„Fräulein Witten!“ rief Marie und brad in 
ein fröhliches, helles Lachen aus, in das alle ein- 
jtimmten. 

Hans jah ſich um. 

„Was gibt e3 denn zu lachen?“ fragte Often 
eritaunt. 

„Iſt das nicht föftlih! Ich glaube wahrhaftig, 
Hana weiß nicht, wen er heiraten will.” 

„O doh! Fräulein Anna Müller!“ 

Sie jchüttelte Leife den Kopf. 

„Ich glaube au, Du weißt nicht, wer ich bin“, 
jagte jte ſchüchtern. 

„O ja! eine ganz verrückte, boshafte alte Jungfer 
biſt Du!“ lachte Frau Marie. 

Hans ſah ratlos auf die fröhliche Geſellſchaft. 

„Kinder!“ rief Kurt, „kommt und jagt dem 
Dnfel, wie Tante Anna heißt.” 


Sie fennen ja mein Kind 
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„Fräulein Johanna Witten!“ Klang der frohe 
Ruf der beiden Gejchwilter. 

Hana ftand wortlos den Lachenden gegenüber. 

„Siehit Du, jedes Kind hier fonnte Dir. e8 
jagen, aber Du wollteft die Dame ja durch die 
Bermittelung Deines Rechtsanwalts fennen lernen, 
und das brachte Dich jo weit vom Wege ab.“ 

„Aber das -ift ja unmöglich!" vief Hans un- 
gläubig. 

„Laſſen Sie es mich Ihnen erklären”, jagte die 
Paftorin. „Daß ich Mariens Stiefmutter bin, haben 
Sie wohl gehört?" 

Hans verneinte. 

„sh war die zweite Frau von Mariens Bater 
und vorher jchon vermählt gewejen mit dem Paftor 
Witten, und aus diejer Ehe ftammt mein einziges 
Kind Johanna Witten, Ihre Miterbin, da der ver- 
ſtorbene Witten ein ganz entfernter Verwandter 
meines jeligen Mannes war. Ich glaubte, Sie wüßten 
das alles, als Sie um meine Tochter anhielten.“ 

Mit äÄngftlicher Spannung fuchte Anna in feinem 
Antliß zu lefen. Er hatte fie losgelaffen und hielt 
die Augen mit der Hand bededt. 





Le 


* 


— 





„Better,“ ſagte Marie, „ich bin die Schuldige. 
Ich beredete Kurt und Anna zu ſchweigen, bis Sie 
uns ſelbſt nach "Fräulein Witten fragen würden 
oder der Zufall Ihnen alles verriet.“ 

„Sa, e8 war ein Glüd, daß ich nicht mußte, 
dag Fräulein Witten Deine Schwägerin jei, ich 
glaube wahrhaftig, ich wäre nicht mit Div gegangen, 
Kurt.“ 

„Hans, lieber Hans“, jagte flehend eine zärtliche 
Stimme neben ihm. 

Zärtlich 30g er Anna in feine Arme. 

„Du meine böje, böſe Miterbin, beinahe hätt’ ich 
mein Glück nicht gefunden.“ 

„Hätte Geld uns trennen fünnen, nachdem wir 


| uns kannten?“ 


„MWeigerteft Du Dich nicht, mit mir zu teilen?“ 

„Bevor ic) Dich fannte, mit dem Fremden,“ 
jagte fie lieblich errötend, „mit dem Geliebten teile 
ich num alles — Dein Leben, Deinen Namen und 
Dein Geld.” 

‚Nein, Anna, diejes teile ih nun mit Dir. 
Darin haft Du Deinen Willen durchgejegt, Du 
meine Miterbin!" 








Die Geisterparade auf dem Karnberga bei Waniried. 


Wenn des Nachts die Geifterftunde 
Aus dem grauen Kirchturm quillt, 

Wird’s lebendig auf dem Karnberg, 
Auf dem alten Schlachtgeftld. 


Dur die Wälder, durch die Täler 
leitet jet ein Hornfignal, 

Und auf ſchwarzen, wilden Rappen 
Stürmt’s heran in großer Zahl. 


Alle Schläfer in der Runde, 
Die erwürgt die graufe Schlacht, 
Steigen aus den Hügelgräbern 
Wie in jeder Mitternacht. 


In dem Dunfel blitt der Pallafch, 
Glimmt manch fhweres Wurfgefchoß, 
Aus den dichten Buchenwäldern 
Swängt fich wiehernd Roß an Ro. 


Und in jeden leeren Sattel 
Schwingt fi rafch ein Neitersmann, 
Greift die goldbetreßten Zügel, 
Daß der Kampf beginnen Fann. 


Auf dem buntgefchedten Schimmel 
Sitt der Schwedengeneral, 

Bell die grauen Augen bliten, 
Das Geſicht ift ſtarr und fahl. 


| 





Jetzt ein Win? — und vorwärtsftürmend 
Sett fich alles raſch in Trab, 

Denn jetzt nimmt der bärt’ge Alte 
Schweigend die Parade ab. 


Roffe wiehern — Waffen Flivren — 
Mäntel flattern nebelweiß, 

Und aus weitgefperrten Nüftern 
Stiebt der Roßhaud glühendheiß. 


Dreimal donnert die Parade 
An dem General vorbei, 

Ob die Kraft noch ungebroden, 
Ob der Mut der alte fei. 


Beller leuchtet deffen Auge 
Auf im alten Schlahtenmut: 
Sa, in jedem Reiter flutet 
Noch das alte Schwedenblut. 


An der Spitze feiner Reiter 
Kommt er felbft im Nebeldampf, 
Daß er feine treuen Helden 
führe in den blut’gen Kampf. 


Da fchlägt’s eins! Wie weggeblajen 
Sind die Reiter — Glied für Glied —, 
Nur der Sturm im dunklen Forſte 
Pfeift ein fchaurig Geifterlied. 


Xebelfegen wogen — wallen 
Durch die Buchen dichtgedrängt, 
Und es fcheint, als ob die Geiſter 
Ihre Mäntel aufgehängt. — — 


Wanfried, 


> 


Wilhelm Pippart. 
—— 








| 
| 
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Aus alter und neuer Zeit. 





Über das Gefecht bei Hünfeld geht uns noch 
folgendes zu: Zu dem interefjanten Aufſatz des Heren 
Dr. Siebert über das Gefecht bei Hünfeld am 
4. Juli 1866 in Nr. 16 des „Heſſenland“ möchte 
ich mir eine kleine Berichtigung erlauben. 

Der Aufruf des Gouverneurs von Kafjel an die 
rauen und Jungfrauen Kafjels zugunften der bei 
Hünfeld verwundeten Preußen und Bayern. ift aller- 
dings ergangen, bezog fich aber nicht auf die Ver- 
wundeten aus dem Gefecht mit der bayerischen Reiterei 
bei Hünfeld jelbjt, jondern auf die Berwundeten 
aus den Gefechten bei Dermbach, Wiejenthal und 
Roßdorf zwijchen Hünfeld und Schmalfalden, die 
ebenfalls am 4. Juli ftattfanden und in denen eine 
große Menge Preußen und Bayern verwundet wurden 
und teilweife ohne jede Hilfe waren. General 
Bogel von Zaldenftein fuchte deshalb überall 





her Hülfe zu verjchaffen, telegraphierte nach Kaſſel 
und ſchickte auch nad) Schmalkalden, wo ich damals 
als Rechtsanwalt lebte, eine Patrouille jchwarzer 
Dragoner mit der Aufforderung, ſchleunigſt nad) 
Roßdorf Hilfe zu jenden, wo 300 Bayern ohne 
jegliche Pflege jeien. Wir famen der Aufforderung 
nad und jandten eine große Menge Liebesgaben 
hin, die reigenden Abgang fanden, nahmen auch vier 
Bayern und einen Preußen mit nad Schmalfalden 
in Landkrankenhaus, wo ein Bayer jtarb, den wir 
jo feierlich al möglich, jogar mit Böllerſchüſſen, 
begrubden. Ich jelbit fuhr am 6. Juli nad) Roß— 
dorf und jah dort die troftlofen Zuſtände. Meine 
Eindrüde von diefem Bejuche find wenige Tage 
darauf in der „Heſſiſchen Morgenzeitung” veröffent- 
licht worden. 


Hildesheim. Dtto Gerland, 


ö— —— 
Aus Heimat und Fremde. 


GrabjhmüdKung Am Geburtstag des Kur— 
fürften Sriedrih Wilhelm I von Heffen 
(20. August) wurde defjen Ruheſtätte auf dem alten 
ZTotenhofe in Kafjel mit zahlreichen Kränzen mit 
Schleifen in den heffifchen Landesfarben gejchmückt. 


Marburger Hochſchulnachrichten: Dem 
ordentlichen Profeſſor in der philofophijchen Fa— 
fultät Dr. Henjel wurde der Charakter als Ge- 
heimer Regierungsrat verliehen. — Der Kurator 
der Univerfität, Geheimer Juſtizrat Dr. jur. Fried- 
rich Schollmehyer, fonnte am 29. Auguft auf 
eine 25jährige Tätigfeit als Univerfitätsprofefjor 
zurückblicken. — Der außerordentliche Profeffor in 
der philofophiichen Fakultät Dr. Neumann wurde 
zum ordentlichen Profejjor ernannt. — Für ein 
neues Grtraordinariat für römiſches Recht in Kiel 
wurde Privatdozent Gerichtsaffeffjor Dr. Wede- 
meyer in Ausficht genommen. 


Stijtungzfeier. Am 22. und 23. Auguft 
feierte in Hanau die aus Künftlern und Kunft- 
freunden bejtehende Geſellſchaft „Samjtagia” in 
den Räumen des Bürgervereins ihr fünfzig- 
jähriges Stiftungsfeft. Die zwangloſe ge- 
jellige Bereinigung wurde im Herbjt 1858 von den 
Hanauer Künftlern G. Cornicelius, H. Golfner, 
K. Hausmann, Auguft und Louis Schleißner und 
nod andern ind Leben gerufen und hat fich nad) 
mancherlei Stürmen in den Zeitläuften bis heute 
ala lebenskräftig erwiejen. Die Feftlichkeiten wurden 
mit einem Herrenabend am Samötag eröffnet, während 








vertreten. 


am Sonntag um 1 Uhr eine afademifche Feier, die 
von dem derzeitigen Vorſitzenden, Herrn Bijouterie- 
fabrifanten Friß Kreuter geleitet wurde, den Höhe- 
punft bildete. Rückblicke und Ausblicke, Glückwünſche 
und edle muſikaliſche Darbietungen waren das Pro- 
gramm der würdigen Feier. Ein fich anjchließen- 
des Feſtmahl bildete den Schluß der eltlichkeiten. 
Intereſſant war die in dem höchſt originellen Raume 
der Gejelljchaft veranjtaltete Ausstellung von feinen 
Kunjtwerfen, die im Laufe der Jahre als Beiträge 
zur Meihnachtsverlojung von den Mitgliedern ge- 
Ichaffen wurden. Faſt jämtliche Arten der dar- 
jtellenden Kunft konnte man bewundern, Malereien 
in OL, Aquarell, Gouache und Email, Zeichnungen 
in Blei, Kreide und Nötel, Tederzeichnungen, Ra— 
dierungen, Grapierungen ufw., nicht minder war 
die Plajtif in ihren verjchiedenartigiten Techniken 
Man gewann alsbald einen fleinen 
hiftorifchen Überblick über die Tätigkeit der einzelnen 
Hanauer Künftler der letzten Jahrzehnte, und vor 
allem konnte man fi auch an Werfen der an: 
gewandten Kunjt, deren Schöpfer dem Lehrerfollegium 
der Zeichenafademie angehören, herzlich freuen. Einen 
Glanzpunkt bildete die in der Art der Münchener 
„Jugend“ ausgeführte Feitjchrift, die in Bild und 
Wort Ereigniſſe in der Gejellfchaft aus jüngjter 
Zeit humoriſtiſch und ſatiriſch behandelt; fie ift im 
wejentlichen eine Schöpfung des auf diefem Gebiete 
hervorragend veranlagten Malers Profeſſor Wilhelm 
Schul. Möge die Samftagia die ihren Gründern 
vorjchwebende dee, die Hanauer Künstler gejellig 
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zu vereinigen und einander neue Anregungen zu 
bieten, noch auf eine lange Reihe von jahren weiter 
verwirklichen ! R. ©. 


Aus Franfendberg Am 30. Auguft fand die 
feierliche Enthüllung des vom Kafjeler Bildhauer 
C. Melville gejchaffenen, und von uns vor einiger 
Zeit im Bilde wiedergegebenen und in einem Auf- 


ja von E. Zöllner nad) feiner fünftlerifchen Be— 


deutung gewürdigten Kreisfriegerdenfmals 
ftatt. (Dal. „Hejfenland“ 1907, ©. 326). 


C. Banker. As Ergänzung der in voriger 
Nummer erwähnten Ankäufe von Radierungen Wil- 
helm Thielmanns für das neue Landesmuſeum in 
Darmjtadt jei noch hinzugefügt, daß auf der bei: 
fifchen Landesausftellung auch das große Olbild 
unjeres Landsmannes C. Banker in Dresden 
„Heſſiſche Bauern“ für die gleiche Sammlung 
fäuflich erworben wurde, Das in Farbe, Form und 
Auffafjung vollendet durchgeführte Gemälde erregte 
ſchon im letzten Jahre auf der internationalen 
Jubiläums-Ausſtellung in Mannheim große Auf: 
merkjamfeit, und es iſt jehr zu begrüßen, daß das 
durchaus bodenftändige Kunſtwerk nicht jeinen Weg 
ind Ausland gefunden hat. Vielleicht als eine An- 
erfennung hierfür hat Profefjor Banter das lebens— 


>" 





große Ölgemälde einer Bauernbraut dem Mufeum 
zum: Gejchenf gemacht. Die „geichappelte" Braut 
in ihrer reichen Schwälmer Tracht fit erwartungs- 
voll da, fie zeichnet fich weniger durch eine jtrenge 
Individualiſierung aus, jondern ift mehr als ein 
farbenfrohes Koftümbild im edeljten Sinne aufzu- 
faſſen. K. S. 


Todesfall. Am 20. Auguft ſtarb zu Kaſſel 
68 jährig der Kal. Konzertmeiſter Hugo Dilcher, 
der jeit jeinem 16. Jahr als Geiger im Orcheiter 
der Kaſſeler Hofbühne tätig gewejen war. Dilcher 
ftammte aus Fulda und war Schüler Spohr2. 


Naturdenkmalſchutz! Die „Heffiiche Poſt“ 
berichtet aus Fürftenwald: „Um ein herrliches Natur— 
denfmal und vielbejuchten Ausfichtspunft, den riefigen, 
grotesf emporragenden „Hangars“ verhandeln gegen= 
wärtig die Beſitzer, die hiefigen Waldinterejjenten, 
mit einer auswärtigen Genoſſenſchaft. Dieſe beab- 
fichtigt den genannten Felſen in größerem Steinbruch- 
Betrieb auszubeuten.“ — So wird e3 wohl auch 
fommen, da die. Geldfrage nad) wie vor bei uns 
in Heffen der größte Feind der Naturdenfmäler ift. 
Wenn dieſer troß jeinem unäfthetiichen Namen jo 
prächtige Felſen jchwindet, fann auch Frau Sage 
dort ihr Ränzel ſchnüren und ſich nach einer anderen 
Unterkunft umjebhen. 


P> 
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Beffifche Bücherfchau. 





Shronif der Stadt Wanfried von Reinh. 
Strauß, Stadtjefretär.. 220 ©. Wanfried 
(Verlag von C. Braun) 1908. Preis M. 2,25. 


In einem jehr geſchmackvoll hergeftellten Werk bietet der 
Berfaffer aus Anlaß der Dreihundertjahrfeier Wanfrieds 
deſſen Chronik als Ergebnis einer 25 jährigen fleißigen 
Sammelarbeit. Das Material wurde aus der bereits vor— 
handenen Literatur, namentlich Chroniken, vor allem aber 
aus den ftädtijchen Akten zujammengetragen, und e8 ift er— 
ftaunlich und erfreulich zugleich, welche Fülle von Stoff fich 
Dabei ergab. Die Chronik enthält in chronologiſcher Reihen- 
folge fait alles, wa3 ſich aus Wanfrieds Geſchichte jeit der 
eriten urfundlichen Erwähnung im Jahre 860 bis zur Neu— 
zeit nachweilen ließ. Es fann für den nur halbwegs 
hiſtoriſch veranlagten Leſer kaum etwas Feſſelnderes geben 
als Schritt für Schritt das Werden einer kleinen, aber in 
früherer Zeit recht bedeutenden und auch jetzt wieder friſch 
aufblühenden Stadt, die ſchweren Zeiten des Krieges und 
der Peſt und die frohen des durch der Bürger Fleiß be— 
wirkten Aufſchwunges an der Hand einer eingehenden Chronik 
zu verfolgen. Man gewinnt ein höchſt lebendiges Bild von 
den ſtädtiſchen Zuftänden namentlih im 17. und 18. Jahr— 
hundert. Darum hat das Werk auch nit nur für die 
Wanfrieder Intereſſe. Da der Preis dieſer Chronik zudem 
ein überaus wohlfeiler ift, jei fie unferen Lejern um jo 
mehr empfohlen, als ihr durch die Hollſteinſche „Geſchichte 
der Stadt Wanfried" bis jet eine ziemliche Beſchränkung 
im Abjaß zu teil geworden ift. Wie mir der Verfafler 
mitteilt, hat er jeinerzeit zu dieſem Werfe jein Material 





gleichfalls hergegeben in der Annahme, daß e8 zu einer 
foftenlos zu verteilenden in Enappjtem Rahmen gehaltenen 
Feitiehrift verwandt werden jollte. Möge er für fein Miß— 
geichiet noch nachträglich in einem vecht regen Abjat des 
trefflichen Werkchens einigen Troft finden. H'bach. 


Feſtſchrift zur Feier des 25jährigen Be— 
ftehens des Niederhefjiichen Touriften- 
vereins. Im Auftrage des Vorjtandes ver- 
faßt vom Schriftführer Rechtsanwalt Hermann 
MWenning. August 1908. VII und 128 Eeiten. 
Kaſſel (Drud von Weber & Weidemeyer). 

Preis M. 0,50. 
Per vor etwa zwei Sahrzehnten eine Zußwanderung 
nach dem Hohen Gras, dem Firnsbachtal oder gar in Die 

Zangenberge oder in die Söhre unternahm, wurde don 

der großen Mehrzahl feiner Kafjeler Mitbürger fait wie 

ein Weltreifender angeftaunt. Daß an einer jolden Fuß— 
wanderung vollends das weibliche Gejchlecht teilnehmen 
fönnte, galt geradezu al8 undenkbar. Daß das heute jo 
ganz anders geworden ift, bleibt das unbeftrittene Verdienst 
des Niederheiliihen Touriftenvereind, das wir heute, wo 
die Hygiene des Wanderns als eminent wichtiger, jozialer 

Faktor allgemein erfannt und anerkannt ift, nicht hoch 

genug anfchlagen fünnen. Die äußere Anerkennung wurde 

dem DBerein durch die ihm aus allen Kreiſen entgegen- 
gebrachten Sympathien, die zugleich feine Eriftenzberechtigung 
bewiejen. Keine Treibhauspflanze, die nicht leben und 
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jterben fann und, kaum gepflanzt, ſchon früh wieder ab- 
gehauen wird und verdorrt, fondern feinem Symbol, der 
fraftftrogenden Eiche des niederheifiichen Waldes vergleich- 
bar, wuchs der Verein aus einer Mitgliederzahl von 75 
im Gründungsjahr 1883 heraus zu einer ſolchen von 3158 
im Jahr 1908. Sn der vorliegenden Feftichrift führt uns 
Wenning in Elarer und überfichtlicher Weiſe Gefchichte und 
Tätigkeit des Vereins vor, deſſen Ziel, die Belebung und 
Förderung touriftifcher Intereffen, die Erſchließung des 
Vereinsgebietes und Erleichterung in deſſen Bereifung, auf 
die mannigfachite Weife erſtrebt und erreicht wurde. Der 
Derein hat nicht nur durch Anlage von Fußwegen und 
Wegebezeichnungen, Errichtung von Auefichtstürmen und 
Schußhütten und Anlage von Ruhebänken die Verfehrs- 
und Unterfunftsmittel verbeffert, fondern auch dureh Heraus— 
gabe einer Bereinzzeitichrift und Veranftaltung von Vor— 
trägen, gejelligen Zujammenfünften und Ausflügen die 
Kenntniffe der Heimat in Wort und Schrift erfolgreich 
erweitert. MWiederholt hat er Baumpflanzungen errichtet 
und Quellen eingefaßt Auch auf die Förderung der 
Heimatichußpflege und des Beförderungsweſens erfrreckte 
ſich jeine Tätigfeit, wie denn auch die Herausgabe von 
Karten und Führern 3. T. auf feine Anregungen hin er- 
folgte. Dem Abſchnitt über die Vereinstätigfeit geht ein 
jolher über den Hauptverein, deſſen Gebiet, Zufammen- 
jegung und Berfafjung ſowie über die Vereinsmitglieder 
boraus. Den Beihluß bildet ein umfafjender Nachweis 
über die Tätigfeit dev 31 Zmweigvereine. Wenn das Kapitel 
über den Turmbau auf dem Hohen Gras auch eines weh- 
mütigen Untertones nicht entbehrt, jo bringt der Schluß 
doch einen verjühnenden Ausblick. Die Feitjehrift enthält 
42 trefflihe Iluftrationen nad Aufnahmen von Bruns, 
Zellgmann, Leonhardt, Fr. Wenning, Hemftedt, Kahl, 
Thoericht, Groll, Zobel, Bielefeld, Saal und Zeichnungen 
bon Dappel, Dr. Severin und Walter. Möge der darin 
geführte Nachweis der opferwilligen und gemeinnüßigen 
Tätigkeit noch manchen veranlaſſen, den Beſtrebungen des 
Vereins fein Inlereſſe und feine werftätige Unterftüßung 
zuzuwenden und jo mitzuhelfen an dem fteten Wachſen und 
Gedeihen des N. H. T. V.! S bad. 


Die Berwaltung der judenschaftliden 
Angelegenheiten im ehemaligen Kur— 
heſſen. Ein Beitrag zur Geſchichte dev Emanzi- 
pation der Ssraeliten von 2. Horwitz, Lehrer 
in Rajjel. 

Am 29. Oftober d. 38. kehrt der Tag zum fünfund- 
fiebzigiten mal wieder, an dem das kurheſſiſche Geſetz von 
1833 in Rraft trat, das den Juden des Kurfürftentums 
die Gleichberechtigung brachte. Als Jubiläumsgabe hat 
der Verfaſſer das Manuſkript der Schrift dem Vorſteher— 
amt der Israeliten überreicht. Dieſes hat die Arbeit drucken 
lafjen in der Annahme, dab es den Angehörigen der Is— 
raelitiichen Gemeinden Kurheſſens wertvoll jein wiirde, 
„Einblick zu erhalten in die Vorgefchichte jenes Geſetzes, 
dejjen jegenzreiche Wirkung in Gemeinde, Schule und Sy— 
nagoge ſich auch heute noch zeigt und in Weiten Kreifen 
dankbar anerfannt wird”. Aber auch über diefen Rahmen 
weit hinaus wird die Horwißiche Arbeit auf Beachtung 
rechnen dürfen. Fleißig und. jorgfältig ift hier ein großes 
Material zujammengetragen und gefichtet worden. Die 
Ergebnifje werden in fonzijer, fnapper Form vorgetragen, 
jo daß das Heft, troßdem es nur vierzig Seiten aufweift, 
eine Fülle des Intereſſanten bietet. Eine Schilderung der 
Selbitverwaltung: unter landesherrlicher Aufficht, wie fie 
Ichon ſeit Jahrhunderten durch aufgeflärte hejfiiche Fürften 
den jüdiichen Gemeinden gewährt war, leitet die Arbeit 








ein. Es werden fodann die Borgänge gejchildert, Die zum 
Erlaß der Verordnung von 1816 führten, die den in Helfen 
angejejjenen Untertanen — ausjhließlich der in Hanau und 
Fulda — den Genuß der bürgerlichen Rechte erteilte, und 
die Vorgeſchichte erzählt der Verordnung vom 30. Dezember 
1823, die im wefentlichen die Einrichtungen traf, die in 
der Verwaltung der „Judenſchaftlichen Angelegenheiten" 
heute noch zu recht beitehen. Die Gliederung und Ver— 
waltung der einzelnen Kreife und Gemeinden, die Befug— 
niſſe und Pflichten der Vorfteherämter, wie fie in dieſer 
Verordnung feitgelegt worden, find heute noch in Kraft, und 
mit Recht meint der Verfaſſer: „Faſt ein Jahrhundert 
leben die kurheſſiſchen Israeliten unter den Wohltaten diejes 
Gejeßes, das namentlich für die Schulen von ſolch großer 
Bedeutung war und ift." ‚Einen breiten Raum nimmt, 
dem Entjtehungsanlaß des Werkes entiprechend, die Dar: 
jtellung der Verhandlungen ein, die dem Gejeß vom 29. Ofto- 
ber 1833 vorangingen. Hier wird der Tätigkeit de Dr. Pinhas 
ausführlich gedacht, der unermüdlich im Intereſſe der An- 
gehörigen jeiner Slaubensgemeinfchaft auftrat und von dem 
mehrere Briefe und ein Auszug aus der Schrift zur Eman— 
zipation mitgeteilt werden. Verhandlungen mit dem Vor— 
jteheramt, Beratungen in der Ständefammer, alle möglichen 
Eleinen Zwiſchenfälle werden dann gefchildert, die dem Erlaß 
des Gejeßes vorausgingen. Ein ausführliches Verzeichnis 
der landesherrlichen Kommiljare ſeit 1823, der Mitglieder 
des Vorſteheramts ſeit dem gleichen Zeitpunkt, der Ober: 
vorsteher der Judenſchaft im 17. und 18. Jahrhundert, 
der Gelderheber von 1690—1698 und einige andere Per- 
jonalliften folgen. — Nach eingehenden Betrachtungen fommt 
Horwiß zu folgendem Schluß: „Jeder, der die Gejchichte 
der Israeliten im ehemaligen Kurheſſen objektiv beurteilt, 
wird die Tatjache anerfennen müffen, daß hier im Klein- 
ftaate Großes geleistet wurde. Mit unauslöſchlichem Danfe 
wird man jener Männer gedenken, die ihrer Glaubens— 
gemeinjchaft und ihren Meitbürgern fo große, unvergäng- 
liche Dienfte in jelbitlofer Weije geleiftet haben. Mit froher 
Hoffnung darf man in die Zukunft Schauen, denn ficherlich 
wird bei der Neugeftaltung der israelitiſchen Gemeinde= 
verhältniffe in Preußen die altbewährte kurheſſiſche Geſetz— 
gebung beachtet werden. So dürfte die hier geftreute Saat 
auf größerem Feld in den fernften Zeiten die beften Früchte 
zeitigen.“ Das mit Yiebevollem Verſtändnis, mit Sad)- 
kenntnis und mit hingebendem Fleiß gejchaffene Werkchen 
verdient in allen den Kreifen Eingang und Beahtung zu 
finden, wo man ſich für die Geſchichte des ehemaligen Kur— 
heilen interejfiert. Es ift dankenswert, daß der Verfaſſer 
fih dem wenig beaderten Felde der Geſchichte der israeli— 
tijchen Gemeinden und ihrer gejeßlichen Einrichtungen zu— 
gewendet hat, und man darfhoffen, noch weiteren intereffanten 
Veröffentlihungen aus jeiner Feder zu begegnen. H. B. 


Meinmeifter, Profeffor Dr. Paul. Münz: 
gejhichte der Grafſchaft Holſtein— 
Schauenburg. 136 G©eiten 8° mit Terxt- 
abbildungen von Wappen, Müngmeifterzeichen 2c. 
und 6 Lichtörudtafeln. Berlin (Weidmannſche 
Buchhandlung) 1908. 

Der Verfaffer hat bereits eine Schaumburg - Lippijche 
Münzgeſchichte veröffentlicht (Dresden, C. G. Thieme, 1907), 
die aus Studien*) über die für Heffen-Schaumburg und 
Schaumburg-Lippe geprägten Münzen hervorgegangen ijt 
(Blätter f. Münzfreunde, 1906, Nr. 7—12; 1907, Nr. 1—4). 
Sept iſt er nun rückwärts jchreitend zur Münzgefchichte 
des 1640 ausgeftorbenen Hauſes übergegangen, deſſen haupt: 


*) Bol. „Deflenland” 1907, Nr. 2, ©. 25.. 
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lächliche Erben Hefjen und Lippe wurden. Die Arbeit iſt 
veröffentlicht in Band XXVI, Heft 4 der Zeitjchrift für 
Numismatik (erichienen im Auguft 19089). Sie umfaßt 
fünf Teile. Nach einer gejchichtlichen Überſicht folgt ein 
heraldijcher Teil; er gibt eine Entwickelung des Wappens 
mit dem etwas vätjelhaften Nefjelblatte, das auch in das 
heſſiſche Wappen übergegangen ift und fich überdies in den 
Städtewappen von Obernfirchen, Oldendorf, Rinteln, Roden— 
berg und Sachjenhagen vorfindet. Danach find eingehend 
die Münzftätten und die Müngmeifter behandelt. In der 
Stammgrafſchaft Schauenburg kommen als Münzſtätten 
Rinteln (1567—1604 und 1618—20), jowie Olden- 
dorf (1604—18 und 1620—40) mit 9 Müngzmeiftern, 
für Holftein Altona (1589— 1640) mit deren 7 in Betracht. 
Nach einem geldgejhichtlichen Teile folgt die Beichreibung 
von 390 Münzen, von denen der ältefte befannte Brafteat 
im Text, 48 meift bejonders jchöne Stücke auf den bei— 
gegebenen Lichtdrucktafeln abgebildet jind. —n— 


Die Kunſt unſerer Heimat. Mitteilungen 
der Vereinigung zur Förderung der Künſte in 
Heſſen und im Rhein-Maingebiet. Herausgeg. 
von Dr. D. Greiner. Kommiſſionsverlag für 
Kurheſſen N. ©. Elwert in Marburg. Jährlich 
6 Hefte. Einzelheft M. 2,50. Abonnement 

jährlich M 15.— 

Die Zeitſchrift umfaßt alle Künſte: die Künſte des Wortes, 
der Töne, der Formen, der Farben, der Linien und Flächen, 
und will in erſter Linie die Kunſt in Heſſen fördern. Die 
bis jetzt vorliegenden drei Hefte des neuen Jahrgangs 1908 
dieſer vornehmen Zeitſchrift gewähren ein erſchöpfendes Bild 
ihrer Reichhaltigkeit. Lyriſche Beiträge lieferten Gottfried 
Schwab, J. Kaege, Karl Engelhard, Otto Berth und Helene 
Brehm; die Belletriftik ift jonft noch vertreten durch Walter 
Kinkel, W. Holzamer, Alfred Bod und Fri Philippi; 
Profefior Henckelmann ſchrieb einen volfsfundlichen Aufſatz 
über Rosmarin, Alexander Burger über die Helfen in der 
Literatur, Karl E. Anodt über den Dichter Gottfried Schwab. 
Bon den kunſtgeſchichtlichen, meift iluftrierten Aufſätzen 
jeien erwähnt 3. Como über Gemälde Steinhaufens, P. 


3. Schmidt über den Architekten Hugo Eberhardt und über 
fünftleriihe Kultur der Drudihrift; DO. Schwindrazheim 
bringt eine äfthetiihe Studie über die „böſe Straßenecke“, 
der Herausgeber ſelbſt charakterifiert den Maler Johannes 
Zippmann und verbreitet fih in einer feſſelnden Skizze 
über die von ihm ind Leben gerufene Vogelöberger Spiel- 
wareninduftrie. Außer den Mtufifbeilagen enthält jedes 
Heft eine große Anzahl meist ganzjeitiger Bilderbeilagen. 
Das vornehme Ziel, das ſich der Herausgeber geſteckt hat, 
verdient eine wachjende Anteilnahme aller derer, denen 
die Kunſt unferer Heimat am Herzen liegt, und deshalb 
ift diefer fich auch in ihrem äußeren Gewand höchit ge- 
diegen darbietenden Zeitjchrift jpeziell in Heſſen die weitefte 
Verbreitung zu wünſchen. H'bach. 








Aus dem Feſtjubel der Hundertjahrfeier 
des Kaſſeler „Lyceum Fridericianum“. 
Erzählung in Kaffeler Mundart von Heinrich 
Sonas. 36 ©. Kaſſel (K. Vietor, Hofbuch— 
und Kunſthandlung) 1908. Preis M. 0,30. 


Die Heine vortreffliche Erzählung des Meiſters des Kafjeler 
Dialektes, bei der nur zu bedauern iſt, daß ſie nicht 
ganz im Dialekt gejehrieben ift, erjehten 1879 in ber 
Kaſſeler Tagespoft" und kurz darauf als fliegendes Blatt, 
das aber auch nicht mehr im Handel zu haben it. Es 
war alſo ein danfenswertes Unternehmen des Vietorſchen 
Berlages, fie durch eine Sonderausgabe der Vergefienheit 
zu enfreißen. Die Erzählung, deren Schauplak die Gegend 
am ehemaligen Auetor bildet, führt mit dem Jonas eigenen 
fernigen Humor einige Szenen vor, die fi) am zweiten 
Abend der 100jährigen Jubelfeier des Kafjeler Lyzeums 
am 14. Auguft 1879 eveigneten. Der langatmige Titel 
ift recht unglüdlich gewählt, er paßt zu der Erzählung 
wie Frad, Handſchuh und Zylinder zu ihrem Berfafler. 
Für eine zweite Auflage — für deren Erjcheinen wohl 
ſchon alle alten Friedrihöpennäler, die jenen denfwürdigen 
Abend miterlebten, forgen werden — möchte ich einen zus 
treffenderen und pafjenderen vorſchlagen: „D’3 Omieſen— 
bennerchen." Der „Feſtjubel“ kann dabei zur Orientierung 
immer noc als Untertitel beibehalten werden. H'bach. 


Selle le2e 


Personalien. 


Berlichens dem Major a. D. Geßner in Marburg 
der Kgl. Rronenorden 3. Kl. ;dem Seminardireftor Dr. Grau 
zu Schlüchtern der Rang der Räte 4. Kl.; dem Regierungs- 
jefretär a. D. Henze zu Kafjel der Kronenorden 4. AI. 

Ernannt: 2. VBorjtandsbeamte der Reichsbankhaupt— 
ftelle zu Dresden Bankaſſeſſor Hein vom 1. Oftober ab 
zum 1. Vorftandsbeamten der Reichsbankſtelle in Fulda ; 
Referendar Dr. Fritze zum Gerichtsaſſeſſor; Landbau— 
inspeftor Möckel zu Homberg zum Kreisbauinjpeftor ; 
Administrator Woeftendid zu Beberbed zum Kgl. Ober- 
amtmann. 

Verſetzt: die Forſtmeiſter Jordan von Hersfeld nad 
Eliterwerda und Schulz von Windhof bei Weilburg nad) 
Hersfeld; Pfarrer Herbert zu Obernfirchen an die Elija- 
bethkirche in Kaſſel. 

Übertragen: dem Oberförſter v. Bardeleben zu 
Rotenburg a. F. die Oberförfterftelle Erlenhof bei Langen— 
ſchwalbach. 

Geboren: ein Sohn: Hofſpediteur Konrad Wenzel 
und Frau (Rafiel, 23. Auguft); Apothefer Nierhaus und 





Für die Redaktion verantwortlih: Paul Heidelbach in Kaſſel. 


Frau (KRaffel, 23. Auguft); — eine Tochter: Rechtsanwalt 
Eckhardt und Frau (Wißenhaufen, 5. Auguft); Prokuriſt 
Rud. Muth und Frau, geb. Goebel (Kaffel, 14. Auguft) ; 
Fabrifant Julius Wengell und Frau Paula, geb. 
Hoppe (Kafiel, 18. Auguft); Dr. med. Fertig und Frau 
Gertrud, geb. Boddin (Hanau, 25. Auguft). 
Geſtorben: verw. Frau Marie Mergell, geb. 
Reitheußer, 67 Jahre alt (Kaffel, 15. Auguft); Guts- 
befiger Karl Wolfram, 45 Jahre alt (Albshaufen, 
16. Auguft); Obergütervorfteher Sendte, 68 Jahre alt 
(Fulda, 16. August); verw. Frau Elife Heußner, geb. 


Brandt, 90 Jahre alt (KRaffel, 16. Auguft); Kal. Konzert- 


meifter Hugo Dilcher, 68 Jahre alt Kaſſel, 18. Auguft) ; 
früh. Fabrikdireftor, Kgl. Baurat Auguft Schäffer, 
74 Sahre alt (Kafjel, 21. Auguft); praft. Urzt Dr. Her— 
mann Römer, 69 Sahre alt (Kirchhain, 25. Auguft) ; 
Raufmann Ferdinand Peter, 56 Jahre alt Wecker— 
hagen, 27. Auguft); Poftmeifter a. Dd. Wilhelm Bönning, 
80 Jahre alt (Rafjel, 29. Auguft); Mühlenbefiger Ludwig 
Hamenftädt, 72 Jahre alt (Forjtmühle bei Nieder- 
vorſchütz, 30. Auguft); Kal. Zollinipeftor Franz Joſeph 
Meßler Marburg, 30. Auguft). : 


Druck und Berlag von Friedr. Scheel, Kafiel. 
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N 18. XXII. Jahrgang. Kaſſel, 17. September 1908. 








| Unser Stern. Du. 

| Wir wandelten ftill und traurig, 

| Im Herzen Abſchiedsweh. — 

„Ob ich Dich, Du Geliebte, 
Hienieden wiederjeh’ ?“ 


Und unſre Blicke irrten, 


Ein welkes Blatt fiel vor uns nieder, 
Fahl zitterte das Sonnenlicht; 

Die Schatten flogen hin und wieder 
Über Dein frommes Angeficht. 


Derloren wie im Traum, Im Weiten ſank der Tag zur Xeige, 
Su einem hellen Sterne Derhallend Flang Dein leifer Schritt, 
| Sm fernen Weltenraum. Und mit dem Sommer, der gegangen, 
| So oft ich den erfchaue Gingſt Du, und nahmft den meinen mit. 
Der dort herniederblickt, Marburg. Tilly Buss. 


Sein tauſend heife Grüße 
Dir, Kiebfte, zugefchiekt, 
Und wenn Dein Auge fpiegelt 
| Des Sternleins lichten Schein, Es blüht eine Blume irgendwo. 
Laß Dir mein Bild erftehen 


m ti 3 in,” r : 
„m tiefen Herzensichrein. Es blüht eine Blume irgendwo, 





Wir jchworen’s, und haben’s gehalten Die fuch’ ich fchon lange vergebens. 
| Wohl mandes lange Jahr. — Es gähnt ein Grab, ich weiß nicht wo, 
| Das helle Sternlein glitert Das ift das Stel meines Kebens. 
| Am Himmel nody immerdar, 
| Doc nur allein noch blie® ich Und wenn ich das Grab einft gefunden hab’, 
i BR —— — Dann werft mir viel Blumen hinunter, 
Durch Tränen zur lichten Höh' — Re — RE, 
; j Dielleicht, daß ich finde im Fühlen Grab 
Ob ich Dich, du Geliebte, Die ertehinie Hit ae 
Dort drüben wiederfeh’ ? Die erjfehnte Blume darunter! 
$ranz Treller iR Marburg. Mm. B. 
| 
| 


— 
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Der Rrefienbrunnen bei Srebenftein. 


Bon 3. Pfaff. 
Schluß.) 


Anaıs änderten ji) die Zeiten. Wenn die 
Landgrafen gelegentlih in Grebenftein ver- 
weilten, wohnten jie nicht mehr in der Burg, fondern 
zogen es vor, ihr Quartier in der Stadt zu nehmen, 
und bald jaßen auch feine Burgmannen mehr oben. 
Die Burg verlor ihren Charakter ala Kriegsfeſte, 
nachdem die Mittel der Kriegführung von Grund 
aus geändert waren; endlich ſank fie zum Frucht: 
ipeicher herab, um jchließlih das Schickſal der 
weitaus größten Zahl von Burgen zu teilen, die 
durch Verwahrlofung unbewohnbar und dann, als 
bequeme Steinbrüde benußt, zu Ruinen wurden. 
Nur die ſtarken Mauerwände des Pallas haben 
allen Unbilden getroßt und werden jeßt dor weiterer 
Zerſtörung nach Möglichkeit geſchützt. Freilich ift 
der Eindruck diefer Ruine einer Burg, der von 
jeher der Bergfried fehlte, ‚nicht befonders male: 
riſch. Seitdem Philipp der Großmütige 
die evangelische Lehre in Heſſen eingeführt hatte, 
gab es auch in der Pfarrkirche zu Grebenftein 
feinen Altar der heiligen Katharina und Elifabeth 
mehr. Die Kirchengüter, zu denen gar mannig- 
fache Vermögensſtücke gehörten, wurden eingezogen, 
ihre Hauptmaffe diente zur Ausstattung der Pfarr- 
ftellen und der milden Stiftungen, den Neft behielt 
der Landesherr. Auch der Kreffengarten fiel ihm 
zu, doch überwies er die Hälfte des Pachtauf— 
fommen3 von 20 Gulden den armen Leuten im 
Hoipital. Ein Kleines Haus, das ſpäter von dem 
Landesheren auf dem Grundſtück errichtet wurde, 
brachte ihm zwei Gulden Zins. Der Garten war 
im ganzen faſt zwei Morgen groß, der Teich mag 
die Hälfte davon eingenommen haben. Er bildete 
ein Rechte und war durch Erdaufwürfe in acht 
Beete geteilt, die mit Kreſſe belegt waren. Rings 
um ihn hatte man zum Schuß gegen die Einflüffe 
der Witterung Bäume und Büjche gepflanzt, und 
da der fleine Bau, den man aufgerichtet hatte, 
als Luſthaus bezeichnet ward, jo mögen Die Greben- 
ſteiner hier gelegentlich ihre Erholung gefucht haben. 

Der dreißigjährige Krieg war über da3 Land 
hingegangen, ein Unwetter ohne Ende, das fich 
wohl einmal zu beruhigen jchien, um über kurz 
oder lang aus anderer Richtung loszubrechen. Faſt 
nicht? gab es im Land zu Helfen, das nicht ver: 
wüjtet und verfommen gewejen wäre, und auch 
dem Krefjengarten jcheint übel mitgejpielt zu fein, 
das Häuschen war verbrannt und mußte wieder 
aufgebaut werden. In den Schreibftuben in Kaſſel 
wurden die Federn emfig in Bewegung gejeßt, um 
etwas Ordnung in die Verhältniffe zu bringen 


und die eingeriſſene Gleichgültigfeit zu befiegen ; 
die Beamten im Land hatten dann über dies und 
jenes zu berichten. So erging auch an den Rent- 
meifter und den Schultheiß in Grebenftein die 
Aufforderung mitzuteilen, welche Bewandtnis es 
mit dem Kreifenborn habe. Wahrſcheinlich hat 
der Schultheiß Franz Schotten die Feder. geführt ; 
er Itammte aus Grebenftein und hatte ſich im 
Jahre 1634 auf der Akademie in Kaſſel einjchreiben 
laſſen. Es hat faſt den Anſchein, als hätte er 
den nach allen Regeln der Kunſt disponierten 
Aufſatz lieber in jeinem geliebten Latein nieder: 
geichrieben. Er lautet nah Bornahme unmejent- 
licher Anderungen: 

A.1669. Notanda de fonte nasturtico Greben- 
steinensi. Notatio 1. Wird von den diejes Orts 
wachienden vielen und gejunden Kreſſen allhier 
zu Grebenftein der Kerjenborn genennet: Olım 
und für mehr als 300 Jahren ift er a latitudine 
sua der breite Born genennet worden, dahero denn 
auch der Fahrweg, jo über diefem Borne her und 
auf Oftuffeln und forters auf Kafjel zugehet, der 
Breitebornifche Weg genennet wird. 

2. Situs eiusdem. Iſt gelegen über dem über 
diefer Stadt weit zujehenden Berge und darauf 
annoch ftehenden ftarfen, jchönen Mauerwerk des 
vor mehr als 300 Jahren gemejenen Fürltl. Hell. 
Nefidenzhaufes gegen Aufgang und erſtreckt ſich 
gegen Welten zu in einem des Sommers über 
überaus luſtigen und mit mancherlei, jedoch aber 
nicht Jonderlich Fruchtbringenden Bäumen, um das 
mit den Kreſſen vor der Kälte, Winden und Regen 
zu bejehüßen, auch mit einem Aufwurf verwehrten 
Ihönen Tale. 

3. Seaturigo. (Der Springquell.) Das Waſſer, 
jo diefen Brunnen und den in ſelbigem enthaltenen 
Kreſſen durchläuft, befruchtet und zum Wachstum 
aufhilit, jpringt aus dem über jelbigem gelegenen 
Hügel an verjchtedenen Orten, am meilten aber 
in demjenigen Pfuhl oder Bett, welches der Kinder: 
pfuhl genennet wird, fait eines Kleinen Waſſer— 
eimers Did. 

4. Magnitudo et circumferentia eiusdem wird 
ab beifommendem Abriß zu erjehen fein. (Fehlt.) 

5. Distermmatio. Wird in acht classes oder 
Betten verteilet gefunden, aljo daß jedes feinen 
abjonderlihen Wal oder Aufwurf hat und mit 
jelbigem von den andern unterjchieden ift. 

6. Causa efficiens. Iſt Gott der allmächtige 
Herr, welcher, wie er in prima creatione alles 
grüne Gras, alſo auch diefen Kerjen erjchaffen hat. 
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7. Materia, Iſt das grüne und langftengliche 
Kraut, hat kleine Blätter, alfo bitter, daß der, 
jo diejelbe Bitterfeit nicht vertragen kann und 


doch aber deſſen zu einem Kohle genießen will, 


ihnen den Kerjen zuforderft mit heißem Waſſer 
N und darmit dieſelbe Bitterfeit vertreiben 
muß. 

8. Forma dieſes Kerjens möchten jein die Fäfer- 
lein, jo von unten an bis fait an das Herz hinauf: 
reichen, dann wann er aufs neu ein den Brunnen 
gelegt wird, ſo müſſen ſolche Fälerlein an den 
Stengeln gelajjen werden. 

9. Finis, daß er ſowohl zur Luft als auch zu 
Stillunge des Hungers, infonderheit aber auch zu 
Neinigung des Geblüts, Abtreibunge des Steins, 
Scharbods und 


und Kühlen gebraucht werden, wie denn der zeitige 
Konduktor jährlich zu Winter, Sommer aber, ehe 
das gute Gewächle auffümmt, von diefem Krefjen 
wochentlihen zur YFürftlihen Hofhaltung nad) 
Kaſſel zweimal Lieferungen machen muß. 
Datum Grebenftein am 24. Septembris 
Anno 1669. 
Auf jonderbaren günftigen und gnädigen 
Befehl 
Johannes Prangs, Rentmeifter. 
Franciscus Schotten, Schultheiß. 
Am Hofe de3 Landgrafen Karl jcheint man der 
Kreffe weder zur Luft noch zur Stillung des 
Hunger3 noch zur Reinigung des Geblüts mehr 
bedurft zu haben, 








anderen Dingen 
mehr, davon die 
Herren  medici 
weiteren Bericht 
au tun willen wer: . 
den, zu gebrauchen 
ift. 
10. Qualitas 
des Waſſers. Das- 
ſelbe iſt überaus 
hell, klar und des 
Sommers ſehr 
kühl, des Winters 
aber laulich, iſt vor 
wenig Jahren mit 
einem Luſthauſe 
an des abgebrann⸗ 
ten Statt wieder 


Der Rressenbrunnen. 


bebauet. 


11. Proprietas des Brunnens. 
Durchlaucht unjerm gnädigſten Fürſten und Herren 
zu, wiewohl daß aus dero gnädigiter Conceſſion 
und eimer für langen Jahren gemachten Ordnunge 
den alten und armen Leuten im Hofpital dahier 
von dem daraus fallenden locario der 22 Gulden 


jährlicher Renten zehn Gulden alle Jahre gegeben 


werden müfjen. Iſt vor mehr als 300 Jahren 
laut beifommender Kopieen annoch vorhandener 
Briefe don denen auf vorangeregtem Fürftlichen 
Refidenzhaufe allhier wohnhaft geweſenen Fürften 
Ludwig und Hermann hochlöblicher Gedächtniſſe 
gewiſſen Bürgern allhier auf die in jelbigen Briefen 
vermeldete Maßen eingetan worden. 

12. Subiectum des Kerjens. Iſt grantiges 
Erdreich mit roten und braunen Kiejeln vermengt. 

13. Adiunetum. Iſt diefe Frucht oder grünes 
Kraut, jo Krefje genannt wird, grünet Winter 
und Sommer, wächſet faſt einer Ellen hoc), kann 
des Winters ſowohl als des Sommers zu Salat 








Nach einer älteren Aufnahme. 


| 9 denn als der Brun- 

nenkreſſenteich im 
Jahre 1698 dem 
Bürger Störtze— 
bach in Greben— 
ſtein zum üblichen 
Preis vermeiert 
wurde, nahm man 
in den Meierbrief 
die Verpflichtung 
zur Lieferung von 
Kreſſe an die Hof⸗ 
küche nicht mehr 
auf. Es wurde 
dem Pächter nur 
zur Bedingung ge: 
macht, die Anlage 
gehörig in Ord— 
nung zu halten 


Stehet Ihrer und die Kreſſe zu mäßigem Preis zu verkaufen. 


Im Verlauf des 18. Jahrhunderts trat dann 
eine weſentliche Anderung ein. Mag die Kreſſe 
ſich beim Publikum nicht mehr der gleichen Be— 
liebtheit erfreut haben wie früher und der Abſatz 
erſchwert worden ſein oder ein anderer Grund 
vorgelegen haben, genug, das Grundſtück wurde 
verkauft und es entſtand an der Stelle ein Guts— 
hof. Nachdem die franzöſiſchen Kolonieen den 
Anfang gemacht hatten, ging man nämlich hier 
und da wieder zum Ausbau aus dem Schutz der 
Stadtmauern über, der ehedem geſucht worden 
war. Im 19. Jahrhundert befand ſich der Hof 
längere Zeit hindurch im Beſitz der Familie Fehren- 
berg, damals erhielt er feine gegenwärtige Geltalt. 
Der Krefjenteich wurde in jeinem Umfang beträcht- 
lich eingeſchränkt, unmittelbar an feinem Nord— 
vand wurde ein Wohnhaus gebaut und etwas 
weiter zurüd von feinem Südrand ein zweites. 
Dur den Zufauf von Srumdftüden entitand ein 
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größeres Gut, das infolge der Zujammenlegung 
auch den Charakter der Geſchloſſenheit erhielt. 
Wer Kaſſel mit der weſtfäliſchen Bahn verläßt, 
fann unmittelbar vor der Station Grebenftein 
rechts der Fahrtrichtung auf den Gutshof und den 
Teich, der; in einem: parfmäßig gehaltenen Garten 
Yiegt, herabjehen. Die Krefje, die dor einigen 
Jahren noch ftellenweife vorfam, iſt jetzt ver: 
ihmwunden. Die Hauptquelle aber iſt gefaßt und 
mit einem Brunnenhaus überdedt worden. Ein 
Teil ihres Waſſers wird zur Burgmühle geleitet 
und von diefer zum Hochbehälter am Nordweit- 
vand des Burgbergs emporgetrieben, von wo aus 
nicht nur die Stadt Grebenftein verjorgt wird, 





fondern auch der Gutshof das vom ihm gelieferte 
Waſſer unter hohem Druck wiedererhält. ‘ Die 
überſchüſſige Kraft der Quelle iſt dabei noch jo 
groß, daß die moderne Technik es ermöglichen 
würde, ohne beſonders umftändlihe Anlagen 
dureh fie den Hof mit eleftriihem Licht zu ver: 
jehen. 
So hat der Ort im Laufe vieler Jahrhunderte 
große Umwandlungen durchgemacht, aber der Quell, 
das Gejchent der. beharrenden Natur, jprudelt 
noch fo mächtig und klar wie in den längſt ver: 
gangenen Tagen, als der Germane der Urzeit 
hier zur Göttin betete und einfache Opfer, Blumen, 
Früchte oder Brot, ins Quellbecken hinabwarf. 


ee — | 


Beiträge zur Shwälmer Kamenfunde. 11. 
Bon Dr. Wilhelm Schoof. 
(Fortjegung.) 


€ fommt auch vor, daß der Sohn nad dem 
Pornamen der Mutter benannt wird, nament- 
Yich dann, wenn das Kind unehelich und der Bater 
unbekannt ift, wenn ex früh geftorben oder viel 
auswärts, ift, auch wohl wenn ſich die Mutter zum 


zweitenmal verheiratet, 3.8. Drünos Kuust für 


Kurt Bernhard (Immichenhain), nad) der Mutter 
Katharine, Gerda Peedor für Peter Kranz 
(Dttrau), nah der Mutter Gertrud Kranz, wäh— 
rend dejlen Sohn Johannes Kranz Peedersch 
Hans heißt, Anmareijs Häns für oh. Kurz 
(Schorbadh) nad der Mutter Anmarei Kurz ujw. 
Beſonders üblich iſt diefe Gewohnheit, wenn die 
Mutter eingewandert ift und ihr Name jonjt wenig 
vorkommt, 3.8. Odeels (Dttilie) Jakob für Jakob 
Bierwirt (Ottrau, Vater war früher viel in der 
Fremde), Leene (Magdalene) Kon für Konrad 
Lendenbach (Roshaujen), Siinos Fritz für Friedrich 
Yung nad der Mutter Anna Rofina Wallenroth 
(Ottrau), Lowise Jusd für Juſtus Schmerer 
(Schorbad), deſſen Mutter Lowiis (Luife) heißt. 

Daß die Tochter oder Enkelin nad) dem Vor: 
namen des Vaters oder Großvaters benannt wird, 
findet fich auch ziemlich oft, befonders in Fällen, 
wo die Mutter oder Großmutter geftorben ift und 
Pater oder Großvater deren Stelle (auch Paten: 
jtelle fommt in Betracht) vertritt oder wo der 
Vorname des Vaters oder Großvaters dazu be: 
ſonderen Anlaß bietet. So heißen in Hauptichwenda 
die drei Töchter eines Johs. Schneider, die ſich 
Maria Elifabeth, Maria und Anna Katharina 
ichreiben, Hanoso Mardi, Hanasa Marfi und 
Hanose Dreng oder in Leimsfeld heißt eine Anna 
Katharina Ochs nad ihrem Vater Wigand Kod) 
Weegeds Angkatreng (vgl. dazu oben Witzels 


| 


Hanerch). Ebenſo heißt Anna Katharina Hahn 
in Loshauſen nach ihrem Großvater Hermann 
Hahn Hermana Angoktreng, ebenda Maria 
Elifabeth Dörbecker nach ihrem Großvater Ehriftoph 
Dörbeder Stoffols Mädleis und ihr Vater jchon 
Stoffols Hinereh (Heinrich), Katharina Boß in 
Görzhain. nad ihrem Großvater Valentin Boß 
Felto’s Kätcho, ebenda Barbara Elifabeth Mengel 
nach. ihrem Großvater Valentin Mengel Felte’s 
Bär, Anna Eva Günther nach ihrem Großvater 
Philipp Quehl Lipse Ann, Anna Kunigunde 
Richard (ebd.) nach ihrem Großvater Joh. Heinrich 
Richard Hanas9 Kin ujw. 

Verheiratet ſich eine Frau, Jo ift es nicht üblich, 
daß der Dorfname des Mannes auf die Frau 
übergeht, jondern diefe behält in der Kegel ihren 
alten Namen. Heißt der Mann 3. DB. Clauso 
Webor (im Gegenjaß zu andern Familien Weber, 


weil er Beſitzer des Klaushofes [bei Neukirchen] 





iſt) oder dä Kleison9r, jo wird ſeine Frau nicht 
Klauso Weborsch oder Kleisonarsch Leisowit, 
jondern fie bleibt ihr Leben lang Schusdersch 
Leisowit, weil ihr Water, der jegt Muſikant tft, 
früher einmal ein Jahr Yang das Schuhmacher: 
handwerf gelernt hat. Daneben heißt jie auch 
Claus® Webar sings (sc. weismensch). Erſt die 
Kinder der beiden erhalten in der Negel den Feilen 
Dorfnamen, aber e3 ift ungewiß, ob hier der Name 
der Frau oder der des Mannes den Ausjchlag 
gibt, wie wir oben gejehen haben. Es fommt nicht 
jelten vor, daß der Dorfname der Mutter auf 
ihre Kinder und fogar ihre Kindesfinder über: 
geht. Außer den bereit3 oben genannten Beiſpielen 
jeien hier noch erwähnt: Geelches Lisokat für 
Glifabeth Katharina Stein in Ottrau, Daijehad’s 
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Amm für Anna Maria Schultheiß in Görzhain 
(Mutter ift eine geborene Degenhard), Reerasch 
Hen für Heinrih Kurz in Schorbah (Mutter 
eine geborene Nöthe), Mertze Hen für Heinrich 
Mangold in Ottrau (Mutter eine geborene Merz, 
Bater dient auswärts), Daß er auch noch auf 
Kindeskinder fortwirfen kann, beweiſen Beifpiele 
wie Mariis Hain für Heinrich Schmidt in Schor- 
bad) (Großmutter heißt Marie), Drengs Leisowit 
für Elifabeth Diehl in Naufes (Großmutter heißt 
Katharina), Bärbo Bärbehe für Anna Barbara 
Schäfer in Immichenhain (Großmutter heißt 
Barbara), Jundo Hanerch für Joh. Heinrich 
Faſſold in Weißenborn (Großmutter heißt Kuni- 
gunde), Bechdals Krestjan für Chriftian Wuft 
in Leimsfeld (Großmutter eine geborene Bechtel), 
Schenke Anmarii für Anna Maria Bierwirt in 
Dttrau (Großmutter eine geb. Schenf), Miilings 
Anmarii und Basd für Anna Maria und Se: 
baftian Pfalzgraf in Naufes (Großmutter eine 
geborene Mühling) ufw. Daß hier außer Grün: 
den wie Batenverhältnis, Zujammenwohnen von 
Mutter und Tochter auch der Vorname und die 
eigenartige Berjönlichkeit der. Namengeberin mit: 
wirfen fönnen, iſt ſchon oben angedeutet worden. 
Sp tft in Ottrau eine Frau als di aal Borkodon 
(= Burfhardin, d. h. Burkhard’ Tochter oder 
Frau) befannt. Daher heißt ihr Sohn oh. 
Heinrich Schreiber Borkeda Hanerch und noch 
ihr. Enfel Heinrich Schreiber Borkada Hain. 
Ein anderes Beiſpiel, wo jogar der Name der 
Frau auf den Mann übergeht, Getza Schmeed, 
wird weiter unten behandelt. 

Wie aus einer mir vorliegenden Statiftif hervor- 
geht, jheint bei den jungen Leuten immer mehr 
die Bildung von Dorfnamen mit Hülfe des Zu: 
namens aufufommen. Dabei pflegt man den 
Namen, der ein patronymijches, metronymifches, 
verwandtjchaftliches oder ſonſt irgend ein Verhält— 
nis andeutet, dem Vornamen voranzuftellen und 
zwar war die ältefte Form die, bei der der Bor: 
name ohne jedes Bindeglied dahinter trat, wie 
dies noch vielfah aus alten Urkunden bezeugt 
wird (3.8. Heiner Curtt [1555], Duer Henne 
senant Dueringk [1555], Kuntzel Henne 
(1555), Laur Gelchenn [1555] ujw.). Später 
fam die Bildung mit Binde-n (Dial. 9), zuleßt 
exit die mit Binde-s (Dial. oft sch) auf, die die 
übrigen Bildungen fait ganz verdrängte und heute 
als Kolleftivname (zur Bezeichnung einer ganzen 
Familie) zur Regel geworden ift, 3. B. Gimbels, 
Benads, Bekarsch, Linkersch, Borkards ujw., 
d. h. Familie Gimbel, Bernhard, Beder, Linker, 
Burkhard uſw. Alle drei Arten finden fi noch 
heute bei der Bildung ſowohl von Dorfnamen aus 











Vornamen als aus Yyamiliennamen, 3.8. Adrem 
Häns = Mamsd Hannes), Kone Fritzche 
(= Konrad Frik), Baasdo Lexo (— Sebaſtians 
Schwiegerfohn), Asmans Mari (= Erasmus 
Marie) ujw., ferner Haan Hain (= Hahns Hein: 


rich), Dotzel Hain (= Dotzels Heinrih), Bak 


Hain (= Heinrich, deffen Eltern im Badhaus 
wohnen), Giise Gretchdo (— Anna Margarete 
Gies), Scherze Lisbet (= Cliſabeth Scherz), 
Ploche Anekin (= Anna Kunigunde Bloc), 
Nollde Kon (= Konrad Noll), Grooo Häns 
(= oh. Grau), Kranze’s Kät (= Katharina 
Kranz), Floorsch Kon (= Konrad Flohr), neben- 
einander Schenko Hain (= Heinrich Schenk) 
und Schenkas Borkart oder Botz (= Burkhard 
Schenk), Merlos Lis (= Elijabetd Merle) neben 
Merle Häns (= oh. Merle), Stumbas Gret 


(= Marg. Stumpf) neben Stumbo Kes (= Kajpar 


Stumpf) und Stumbo Kuust, auch Stumbos 
Kutsch (= Kurt Stumpf), Schmeed Jäkobas 
(= Safob Berg) und Schmeeds Käthreng 
(— Rath. Thamer) ufw. 


Bi: 


In engem Zufammenhang mit den Dorinamen, 
die von Bor: und Familiennamen abgeleitet find, 
jtehen die Bildungen zur Unterfcheidung gleich: 
lautender VBor= oder Zunamen. Es fommt in der 
Schwalm öfters vor, daß Geſchwiſter oder andere 
Verwandte denjelben Taufnamen erhalten, wohl 
weil fie gleiche Paten haben. So findet ſich Io: 
hann George Bambey neben George Konrad 
Bambey bei Brüdern, deren Großvater fich George, 
und deren Vater fih Konrad Bambey ſchreibt. 
Eriterer heißt nun Bambey’s Jerje, letzterer 
Bambey’s Schorsch (zugleich Rufname, für erjteren 
Hanjerch). hulich gibt e8 in Ottrau einen 
Großvater Joh. Kurz, einen Bater Joh. Kurz und 
einen Enkel Joh. Heinrich Kurz. Der Erſte heißt, 
da er Schmied ift, im Gegenjaß zu andern Schmiedes 
meistern de3 Dorfes Getzd Schmeed nach feiner 
Frau, die eine geb. Götze tft, der zweite Getzo 
Hänss und der dritte Getzo Hancha (der Fa— 
miltenname wird vermieden, da noch mehr Familien 
de3 gleichen Namens fich im Dorf finden). Ahnlich 
unteriheidet man in Ottrau zwei Schweitern Anna 
Katharina und Unna Katharina Knoch als 
Borjomeesdarsch Kädariin und Borjameesdersch 
Anakädreng, in Schönborn zwei Schweſtern Arina 
Elijabet Wült und Anna Katharina Wüſt 
al® Wisdoe Anels und Wisdo Ancho, ebenda 
zwei Schweſtern Elijabeth und Anna Eliſabeth 
Bloc ala Peedersch Anleis und Peedersch Anels, 
in Rörshain zwei Schweitern Martha Kefinger 
und Martha Elijabeth Kefinger als Ke- 
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singersch Mädche und Kesingersch Mädleis, 
ebenda zwei Schweitern Elijabeth und Anna 
Elijabeth Stuhlmann als Stuulman’s Leis9- 
wit und Stuulman’s Els ujw. Hierher gehört 
auch das ſchon oben erwähnte Beifpiel Hanase 
Marei und Hanese Marii für Maria Elijabeth 
und Maria Schneider in Hauptſchwenda. 
Schwieriger noch) geftaltet fich die Unterjcheidung 
bei den Familiennamen. Hier ift ein Unterjchei- 
dungsname geradezu geboten. Gibt e8 doch in einem 
Dorfe oft 5—6 Familien, welche die Namen Kurz, 
Merle, Roth, Quehl, Völker, Kranz, Bierwirt, 
Plalzgraf, Fenner, Braun, Falk ujw. führen, und 
wollen dieſe doch alle auseinander gehalten fein. 
Kam es doch vor, daß in einem Dorfe ſich an- 
nähernd 100 Familien befanden, denen nicht viel 
mehr al3 ein bis zwei Dußend Schreibnamen zur 
Seite ftanden. Da half ſich denn der Volkswitz 
drüber hinweg, nicht indem er wie das Bürokraten 
tum Kurz I, Kurz IT ufw. unterſchied, jondern 
indem er mit viel Humor und gejunder Ein: 
bildungsfraft oft auf die jonderlichiten Einfälle 
fam, Einfälle, die indes ebenjo ſcharfſinnig wie 
vortrefflih zur Orientierung dienten und jelten 
ſich als unpraktiſch erwieſen, wenn auch zumeilen 
eines gewiſſen Spottes nicht entbehrend. Erwähnt 
iſt bereits das Beiſpiel Getzo Schmeed im Gegen— 
ſatz zu andern Schmieden. Da der Familienname 
Kurz zu häufig vorfommt, findet Unterscheidung 
nad) dem Handwerk ftatt, da auch dieje Bezeich- 
nung jhon im Dorf vorhanden ift, muß noch 
eine gerrauere Bezeichnung binzutreten, im vor- 
liegenden Fall nad der Familte der Frau. Ein 
ähnliches Beiſpiel ift Basde Schusder für den 
befannten Bolfsdichter Joh. Knauff in Zella, der 
jeines Zeichens ein Schuhmacher iſt. Da es noch 
mehr Schuhmacher im Dorfe gibt, wird er dureh 
einen Vorfahren mit dem charafteriftiichen Vor— 
namen Sebaftian fenntlich gemacht. Doch können 
ih diefe Angaben auf alle möglichen Gebiete 
(Lage der Wohnung, förperliche Eigenschaften, jeltene 
Bornamen, Alter uw.) eritreden. So gibt e3 in 
Allendorf drei Familien des Namens Rothe, von 
denen zwei (Vater und Sohn) das Dachdecker— 
gewerbe treiben. So heißt der eine dä aale Dach- 
rood, der andere dä jongo Dachrood, deſſen Sohn 
Heinrich Rothe, der noch zur Schule geht, tft 
Dachrood’'s Hain. 
Beerkrood, weil fie am Berge wohnt. (Unter: 
iheidung nach Gewerbe, Alter und Wohnort.) 
Ebenda ift die Familie Fenner (auch ſonſt in der 
Schwalm jtark vertreten) jehr verbreitet. Deshalb 
unterjcheidet man eine Familie Dietz Fenner 
(nad dem Großvater), Ochso Fenner (nad) der 
Großmutter), Annchos Fennar (ebenfall3 nad) 


Eine dritte Familie heit. 


der Großmutter), Hoop Fenner (nad) dem Grund: 
befig) und einen Eg® Fennar (nach der Lage des 
Wohnhaufes in der Ede bei der Pfarre). Der 
Name Fenner kann auch wegbleiben und jo heißt 
der Pgo Fennor im Dorf furzweg der Ega Helwig. 
Die Familien, die fi) Dort Köhler jchreiben, unter: 
iheidet man als Greewokeelorsch (weil ein Vor: 
fahre Bürgermeifter war), Budorkeelorsch (der 
Mann fährt auf den Buttermarft nad Kafjel), 
Wisekeelorsch (— Wiejenföhler), dere Keelersch 
(= dürre Köhler), Asman’s Keelarsch (= Crasmus 
Köhler), Dikforsch Keelarseh (Bedeutung 2) uſw. 
Der Yamilienname wird bei den Yeßtgenannten ge: 
wöhnlich fortgelaffen, 3.8. Ders’s Marii, Déro's 
Els, Dere’s Ekard (= Edhard), oder Asman’s 
Marii, Asman’s Els, Dikforsch Hinerch (für 
oh. Heinrich Köhler) ujw. Cine ebenfalls dort 
jehr verbreitete Familie Vogel hat nicht geringen 
Spott über ihren Namen ergehen lafjen müfjen. 
Sie werden gefennzeichnet als Drosol Vogel oder 
bloß Drosels (nad) dem Schmuß, weil die Droſſel 
ein ſchmutziger Vogel ift), Vogel afıs (lat. avis), 
Buuern Vogel (weil er ein wohlhabender Bauer 
iſt) und als Stinorn Hänos (weil der betreffende 
ein maſſives Haus hat). Eine weitere dort an- 
ſäſſige Familie Wickert ift befannt ala Loch Wikort 
(von der tiefen Lage der Wohnung), Huno Wikort 
(weil er mit einem Hundewägelchen zum Markt 
fährt), Kudsol Wikort (weil er krauſes Haar 
hat), Borkerds Wikort (nad) dem Vater Burg- 
hard), Elsowitz Wickert (nad) der Mutter 
Eliſabeth ujw.*) In Ottrau gibt e8 3 Familien 
Namens Krey, daher unterfcheidet man nad) den 
Eltern bzw. Voreltern eine Yamilie Kraio Kon, 
Krai9 Borkodas (= Burfhards) und Kraio Jerjes. 


ı Der letztern Familie Kinder Joh. Joft und Sophie 


Krey heißen daher Krai Jerja Joosd und Krai 
Jerjd Söfii. Ebenda untericheidet man 2 Familien 
Schreiber als Borkodo Schraiber und Hänsa 
Schraiber, erjtere nach der Großmutter, die im 
Dorf als die aal Borkaden befannt ift, letztere 
nad) einem Verwandten der Mutter. So heißen 
die Nachkommen einfach Borkade Hanerch, Bor- 
kodo Hain, oder Hänso Marlich® ufw. Da es 
in Weißenborn 2 Familien Diebel gibt, wird die 
eine dadurch Fenntlich gemacht, daß fie neben einer 
Familie Werner wohnt. So heißt jchon der Groß: 
vater Werner Dübels Kon und feine Enkelin 
Anna Elifabeth Diebel Werner Diibels Anchsé. 
Sa e8 kommt jogar vor, daß der eigentliche Fa— 
milienname dabei mwegfällt. So heißt in Ottrau 
ein Konrad Geijel Schraibersch Kon, meil die 


*) Bgl. ähnlich bei Kranz u. Schwalm „Kreizichwer: 
näng“: Wäw9schneiresch Ellerhöus. 
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Nachbarsleute Schreiber heißen. Schon der Vater 
„Johannes Geiſel hieß Schreibers Häns. Ein 
noch jonderbarerer Fall ift mir aus Görzhain 
befannt. Dort gibt & 3 Familien Bierwirt, 
deren Kinder Gefchwilterfinder find. Der Vater 
der. einen heißt wohl nad) der Großmutter Ehriftine 
Kresdengs» Derich oder Detz (= Dietrich). Deſſen 


Sohn, der fih Heinrich Bierwirt ſchreibt, follte 


aljo eigentlich Kresdengo Hain heißen. Da aber 
ſchon der Vatersbruder jo heißt, nennt man ihn 
einfach Dewo Hain, weil er neben (ſchwälm. 
dew®) Kresdeng» Hain wohnt. Dementjprechend 
heißt jein Vetter Dietrich Richard Bierwirt 
(deſſen Vater Johannes Bierwirt Richods Häns 
beißt) Dewo Detz oder auch Kresdenge Detz. 
Ahnlich heißt Anna Gela Kurz in Immichenhain 
Kortz9 Schnirors Anna, weil der Familien: 
name Kurz dreimal im Ort vorkommt und im 
Haufe eine Familie Schneider wohnt. In Ottrau 


gibt es 2 Tamilien Muhl. Daher heißt die eine 
nad) dem Stand Schneirersch und der Sohn 
Sohann Soft Muhl Schneirersch Hanjoosd 
(jeltenev Muul Hanjoosd), die andere nach der 
Lage der Wohnung (am Ende des Dorfes) Meng, 
3. B. Meng Konch> für Konrad Muhl. Defjen 
Sohn Friedrich wieder heißt Kon Fritzche. Ganz 
ähnlich verhält es ſich mit den beiden Familien 
Bölfer in Rörshain, von denen die eine nach dem 
Borfahren Lorenz Völker al3 Loorendsos (3. B. 
Loorendso Otai für Dorothea Völker) die andere 
nad dem Beſitztum als Engermelesch (Unter: 
mühle) bezeichnet wird. Endlich ſei noch ein 
Unterſcheidungsmerkmal erwähnt, das lediglich auf 
ftarker oder ſchwacher Biegung des Familien— 
namens beruht: Falks Hanerch und Falks Kincho 
neben. Falko Hanerch und Falko Kincho für 
2 Familien, die beide Johann Heinrich Falk und 
Kunigunde Talk fi jchreiben. 


(Fortjegung folgt.) 





— — 


Hermann Friedrich Opper. 


Bon Prof. Dr. Schantz. 





'E jih am 22. Mai d. J. in Kaffel die Nach— 
richt verbreitete, Pfarrer Opper ſei geftorben, 
herrſchte Schmerz und Trauer in weiten Kreifen 
der Bevölkerung. Vielen fehien die Kunde kaum 
glaublich; manchem war er vor nicht langer Zeit 
auf einem Amtsgang noch begegnet und hatte in 
jeiner liebenswiirdigen Weiſe einige Worte mit 


. jeinem Gemeindemitglied oder Bekannten gewechjelt. 


Doch die Nachricht war leider traurige Wahrheit: 
in der Nacht vom Donnerstag zum Freitag war 
er am 22. Mai in der erjten Stunde des Tages 
nach furzem Todesfampfe heimgegangen, und trauernd 
jtand jeine Familie und jeine Verwandten, feine 
Gemeinde und jeine Freunde an feiner Bahre. 
Geboren wurde er am 30. Dftober 1841 in dem 
benachbarten Oberfaufungen als ältejtes Kind des 
Privatmanns Friedrich Opper. Sein Vater war 
wie jo viele Heſſen in das weſtfäliſche Heer ein- 
gereiht worden und hatte, exit 18 Jahre alt, den 
Feldzug in Spanien, jpäter den in Rußland mit- 


machen müfjen ; er war einer der wenigen, die bei 


dem jchreclichen Übergang über die Berefina mit dem 
Leben davonfamen. Sn der Völkerſchlacht bei Leipzig 
fünpfte er anfangs auf feiten der Franzoſen — 
da3 203 teilte er gezwungen mit vielen Deutfchen —, 
ging aber noch während des Kampfes mit zu den Ber: 
bündeten über und focht von da an mit feinen Lands— 
leuten gegen den korſiſchen Eroberer. Späterhin lebte 
er als Penfionär anfangs in Kafjel, dann in Ober: 





faufungen, nachdem er fich, obwohl fchon in vorge: 
rücten Lebensjahren jtehend, 1840 verheiratet hatte. 
Seinen Kindern erzählte er gern von den Feldzügen, 
die er mitgemacht hatte, und fehilderte beſonders das 
graufame hinterliftige Wüten der Spanier gegen 
die fegerijchen Fremden, die außerordentlichen Stra= 
pazen in Rußland, die ihm wiederholt drohenden 
Gefahren und feine Errettung: all dies regte 
die Phantafie des jungen Fritz jo an, daß die 
Erinnerung daran nie in jeinem Geift verblaßte. 
Zugleich weckten dieje Erzählungen des Vaters in 
ihm den Patriotismus, den er jein Leben lang be= 
tätigt hat. Außerdem knüpften ich des Knaben erite 
Erinnerungen an das alte Schulhaus, worin er auf- 
wuch3 ; diejem gegenüber, auf demjelben Berg, von 
dem Schulhaus nur durch den alten Friedhof ges 
trennt, liegt die alte, ehrwürdige Kirche Sanctae 
Crucis, die das jebt lebende Gefchlecht an die einstige 
deutjche Kaijerherrlichfeit erinnert, vor allem an 
den jrommen Kaijer Heinrich IL, „des ſächſiſchen 
Gejchlechtes letzten Zweig”, deſſen Gemahlin Kuni- 
gunde die Stifterin des Kloſters Kaufungen war, 
zu dem die Kirche einst gehörte. Täglich und ftündlich 
fand dem Knaben, mochte er an einem Fenſter 
eines VBorderzimmers oder vor der Haustür mit 
der Steinbanf daneben oder in dem Garten neben 
dem Haufe weilen, die ftattliche Kirche und der Turm 
mit dem Kidelhahn vor Augen, und dies Bild prägte 
fich ihm tief ein. Ebenſo war ihm auch das Innere 
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des Gotteshaufes wohlbefannt. Oft Half er die 


- Gloden läuten, das. Lied anfchreiben, die Türen 


Ichließen. Zugleich verkehrte ex viel in der benach- 
barten Pfarrerfamilie, deren Kinder feine und: jeiner 
Geſchwiſter Gefpielen wurden. So war e8 nicht zu 
verwundern, daß jchon früh in ihm der Gedanke 
auffam und feitwurzelte, Pfarrer zu werden. 

In jeinem Heimatdorf wuchs er in ländlicher 
Einfachheit und Stille auf, unter der treuen Hut 
jeiner Eltern, die jchon früh Gottesfurcht in fein 
Herz pflanzten. Hierzu diente auch das gemeinfame 
Gebet in der Familie, wobei der greife Vater das 
Käppchen vom Haupte nahm; bald mußte Frik als 
der Altefte das Lejen und das „Unfer Vater“ über- 
nehmen. 

Da der Vater feinen Kindern eine gute Bildung 
mitgeben wollte, jo nahm er feine beiden Söhne 
früh aus der Dorfichule und ließ fie die lateinische 
Privatjchule bejuchen, die der in feinem Haufe 
wohnende Kandidat, der jpätere Generalfuperintendent 


Adolf Koppen in Detmold, leitete, 


Bald traf die Familie ein fchwerer Schlag: der 
Vater ftarb 1853 und ließ die Mutter mit ihren 
drei Kindern zurüd. Trotzdem führte fie den Er- 
ziehungsplan des Vaters weiter durch, in ihrer 
Abficht beftärkt von dem Kandidaten Sartoriuß, 
Koppens Nachfelger, der ſich der begabten Knaben 
annahm. Auf feinen Nat brachte die Mutter im 
Herbit 1854 beide Söhne auf das Hersfelder Gym- 
nafium. Der dem ältern Gejchlecht Heſſens wohl: 
befannte tüchtige Schulmann Direktor Dr. Wilhelm 
Münſcher, dem gegenüber die neuen Schüler 
wohnten, forgte väterlich für die beiden. Während 
der jüngere Bruder wegen der pefuniären Lage der 
Mutter das Gymnafium bald wieder verließ, durch: 
lief Briß es in regelmäßigem Auffteigen und legte 
unter tüchtigen Lehrern einen guten Grund in den 
klaſſiſchen Sprachen wie in andern Wifjenjchaften. 

Auch im Zeichnen, Turnen und Schwimmen war 
er tüchtig Daher wurde er, als der Schwimm- 
lehrer des Gymnaſiums bei der Rettung eines Knaben 
ertrunfen war, vom Direktor einen Sommer lang 
mit der Leitung des Schwimmunterricht3 betraut. 
Seinen Meitjchülern war er ein treuer Kamerad, 
und mit einigen war er durch enge Freundichaft 
verbunden, die noch in jpäteren Jahren die Mit: 
glieder diejes Bundes oft zufammenführte und ges 
dauert hat, bis der Tod auch dieſes Band Löfte, 

Nachdem er im Herbft 1860 die Reifeprüfung 
in Hersfeld als primus omnium beftanden hatte, 
bezog er die Landesuniverfität Marburg, um fich 
dem Studium der Theologie zu widmen. Unter 
jeinen afademijchen Lehrern gedachte er ftets mit 
bejonderer Dankbarkeit des Profefjors Henke, dejjen 
milde und doch entſchiedene Richtung ihm am meiften 








zujagte; außerdem hörte er hauptfächlich bei den 
Profefjoren Mangold, Heppe, Dietrich, Ranke; unter 
ihrer Leitung. fam er zu der milden, ivenijchen 
Richtung, die vermittelnd und verjöhnend wirkte und 
auch in freieren Anjchauungen noch Chriftentum 
findet und anerkennt. Dagegen zog Bilmar, der 
gerade auf andere Studiernde einen außerordentlichen 
Einfluß übte, ihn nit an. „Bei Bilmar”, fo 
jagt er jelbit, „hörte ich praftifche Bibelerklärung 
und zwar nicht nur deshalb, meil dieje jonft nie= 
mand las, fondern auch um meiner Entjcheidung 
und Urteilsbildung willen. Da ic jeine hier— 
archiiche Richtung nicht teilte, hörte ih Dogmatik 
bei Heppe, der mich zu einem Anhänger der Echleier- 
macherſchen Schule machte.“ 

Doc auch der Jugendfreude gönnte er ihr Recht. 
Mehrere jeiner Hersfelder Mitjchüler waren bei dem 
Korps der Teutonen eingetreten; was lag da näher, 
als daß er fich ebenfalls diejer Verbindung anſchloß? 
So trat er, da ihm jeine befchränften Geldmittel 
nicht erlaubten, aftiv zu werden, ald Konfneipant 
diejem Korps bei. Mancher gelungene Studenten- 
ulf, manche „Sprigtour” in die Umgegeno Marburg 
lebte noch in jpätern Jahren in feinem Gedächtnis, 
gern erzählte er im Kreife feiner Familie und Ver- 
wandten oder bei gemütlicher Tafelrunde mit feinen 
Freunden von der jchönen Studentenzeit. Wie hätte 
er fi Marburgs nicht gern erinnern jollen, fand 
er Doch hier eine liebe Braut, mit der er jpäter 
in fait Aljähriger Ehe vereinigt war! | 

Wie in Hersfeld, jo widmete er auch in Mar: 
burg manche Stunde der edlen Mufifa. Eine jchöne 
Singftimme war ihm zu teil geworden, fowie eine 
bedeutende mujtfalische Anlage. So war es ihm 
eine große Freude, fich an feinem Klavier die edeljten 
Genüfje zu verjchaffen. Seine mufifalijchen Talente 
verjchafften ihm Gingang in manche Familie; fo 
30g ihn Profeſſor Nanfe zu den in jeiner Familie 
gehaltenen Gejangsübungen-heran. Und wenn im 
Freundeskreiſe ein Lied angeſtimmt werden follte, 
jo übernahm er mit ficherer Hand die muſikaliſche 
Begleitung oder mit jeiner Klaren Stimme und 
großen Trefficherheit war er der Leiter des Gefanges. 

Raſch verfloffen jo unter Arbeit und Frohfinn, 
unter ernjtem Schaffen und Erholung die drei Jahre 
des afademijchen Studiums. Vor dem Cramen, 
diejem Schreckensgeſpenſt für manche, brauchte er 
nicht zu zittern. Im November 1863 beftand er 
die Prüfung vor der theologischen Fakultät in Mar- 
burg und im Dezember das Tentamen bei dem 
Generalfuperintendenten Martin in Kafjel, worauf 
er zum Kandidaten der Theologie ernannt wurde. 
Aber an eine Verwendung im geiftlichen Amt war 
vorläufig noch nicht zu denfen. Der Überfluß an 
jungen Theologen war damals in Kurheſſen jo groß, 
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daß jeder Kandidat auf ein jahrelanges Warten 
gefaßt jein mußte. Daher folgte Opper dem Bei- 
jpiel der meisten Kandidaten: er nahm eine Haus- 
lehrerjtelle an und zwar auf dem Gute Hohenborn 
unweit Zierenberg im jchönen Warmetal. Als aber 
die Honoratioren in jeiner Heimat DOberfaufungen 
ihm die Leitung der dort beitehenden Kandidaten- 
ſchule antrugen, folgte er gern dem Ruf und über- 
nahm mit Genehmigung der Kurfürftlichen Regierung 
die Zeitung dieſer Anftalt. Zwei Jahre lang hatte 
er nun wieder das Glüd, im elterlichen Haufe 
wohnen und der alleinjtehenden Mutter eine Stüße 
jein zu können. Während diefes Zeitraums unter- 
zog er fih im Mai 1865 in Kafjel der Prüfung 
pro rectoratu und im April 1866 derjenigen pro 
ministerio (Pfarrerprüfung) und wurde von dem 
Generaljuperintendenten Martin vordiniert. 

Im Herbit 1866 wurde er vom Meagiftrat zu 
Allendorf a. d. Werra zum Rektor der dortigen 
Stadtjchule gewählt und zugleich zum Pfarrer der 
benachbarten Gemeinde Ellershaufen beftellt. Nun 
fonnte er daran denken, einen eigenen Herd zu 
gründen, und am 6. Juni 1867 führte ex feine Liebe 
Braut, Amanda Groseurth, heim; und als ihm dort 
jeine erjten Kinder geboren wurden, war das Glück 


der Eltern groß. An Arbeit fehlte es dem jungen | 


Ehemann nicht. Zunächſt hatte er zahlreiche Schul- 
tunden zu geben und die Verwaltung der ganzen 
Echule zu führen; daneben mußte er jonntäglich 
predigen ſowie in Ellershaufen alle vorfommenden 
firglichen Handlungen beforgen. Pfarr- und Schul- 
amt verwaltete er mit Gewiljenhaftigfeit und Treue 
und hatte fich des Wohlwollens feines Vorgeſetzten, 
des betagten Allendorfer Superintendenten Schüler 
— nad althefjiicher Kirchenorganijation hatte die 
reformierte Kirche Niederheſſens zwei Superinten- 
denten in Kaſſel und Allendorf, außerdem nur 
Metropolitane — ſtetig zu erfreuen. 

Sechs und ein halbes Jahr war er jo in dem 
alten Städtchen im lieblichen Werratal tätig. Da 
bot fih ihm ein größerer Wirkungskreis. Die 
Rektorjtelle an der damaligen Bürgertöchterfchule I 
(der jpäteren Mädchen-Mitteljchule) in Kaſſel wurde 
von dem Magiftrat ausgejchrieben. Opper meldete 
fi, und jeine Bewerbung hatte Erfolg; er wurde 
von dem Magiftrat gewählt. Bor feinem Eintritt 


‚in die neue Stelle bat er das Konfiftorium in Kafjel 


um jeine Entlafjung, behielt fich aber den Wieder: 
eintritt in das Pfarramt vor; denn für immer der 
ihm lieb gewordenen Tätigkeit eines Geiftlichen zu 
entjagen war nicht feine Abficht. 

Im April 1873 trat er jein Amt in der einstigen 
Reſidenz Hefjens an. Die Bürgertöchterfchule I 
(in der Frankfurter Straße) war ſchon damals eine 
der größten in der Stadt. Unter. feiner Leitung 

















aber wuchs fie bald jo, daß noc das Nebenhaus 
in der Frankfurter Straße für neue Klafjen ein» 
gerichtet werden mußte. Bon 32 Lehrern umd 
Lehrerinnen wurden jehliegli in 23 Klafjen auf 
8 Stufen über 1000 Schülerinnen unterrichtet. 

Daß die Zeitung eines jo großen Schulorganismus 
viel Kraft und Tüchtigfeit, Weisheit und  päda- 
gogische Kenntnifje erforderte, ijt wohl Kar. Aber 
Opper wurde feiner großen Aufgabe nach allen Seiten 
hin pollfommen gerecht. Mit den jtädtifchen Be- 
hörden ſtand er im beften Verhältnis; dieje lernten 
den neuen Rektor bald ſchätzen, und da er nur das 
für jeine Schule Notwendige forderte, jo wurden 
ihm feine Anträge in der Regel genehmigt: Seinen 
Lehrern und Zehrerinnen war er allezeit ein freunde 
liher und wohlgejinnter Rektor, der ihre berech- 
tigten Forderungen vertrat, aber er war auch Fräftig 
und energiſch, wußte jeine Stellung ſtets zu wahren 
und duldete feine Eingriffe in jeine Rechte. Den 
Schülerinnen war er ein gütiger, geſchickter Lehrer 
und oäterlicher Freund. Als er zum erjten Pfarrer 
an der hiefigen lutherifchen Gemeinde gewählt war, 
begrüßten ihn in jpäteren Jahren frühere Schüle- 
rinnen, wo fie mit ihm in Yamilien oder Gefell: 
Ichaften zufammentrafen, auf das herzlichjte und 
baten fich von ihm das alte vertraute „Du“ aus; 
gar manche hat e3 ſich ſpäter von ihm als bejondere 
Ehre ausgebeten, daß er ihren Eheſtand einjegnen 
oder ihr Kind taufen möchte. 

Mit den Direktoren der Kafjeler höheren Schulen 
ftand er in freundlichem follegialifchen Verhältnis. 
An den regelmäßigen Zuſammenkünften diefer Schul- 
leiter nahm er fleißig teil und beteiligte fich mit 
großem Intereſſe an der Erörterung pädagogijcher 
Tragen. 

Auch perjönlich trat ev jo den meilten nahe, 
u. a. dem befannten Gymnafialdireftor Gideon Vogt 
und dem Direktor der alten Kufjeler Realjchule 
Dr. Buderus. Mit diefem, der ihn in Hersfeld in 
der Prima unterrichtet hatte, verband ihn jchon 
von jener Zeit an ein enges Verhältnis, mehr wie 
des Freundes zum Freunde als des Lehrers zum 
Schüler. In Kafjel- wurde die alte Freundſchaft, 
die zugleich durch die Zugehörigkeit beider zu der— 
jelben Studentenverbindung befejtigt war, im Lauf 
der Jahre enger und enger. Mit Recht wurde Opper 
daher, ala dankbare Schüler ihrem früh verftorbenen 
Direktor Buderus ein Denkmal auf feinem Grabe 
jeßten, gebeten diejen Denkjtein einzuweihen, und 
in warmen Worten würdigte er die Verdienſte des 
noch im Tode jo Geehrten. In dem Diveftoren- 
Kränzchen regte Opper den Gedanfen an, Kaijer 
Wilhelm I. bei feinem ‚Verweilen in Kafjel eine 
Huldigung durch einen Feſtzug jämtlicher Schüler 
und Schülerinnen darzubringen. Der VBorjchlag fand 
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allgemeinen Beifall. Sp fam die großartige Huldi- 
gung am 22. September 1878 zuftande. Der Kaifer, 
auf dem Balfon des früheren furfürftlichen Schlofjes 
ftehend, umgeben von jeinem Gefolge, unter dem 
die hohe Gejtalt jeines Sohnes, des damaligen Kron- 
prinzen Friedrich Wilhelm, hervorragte, neigte wieder: 
holt danfend fein Haupt bei dem Vorbeimarſche der 


Jugend Kaſſels, die jubelnd und Hoc rufend den 
bon den Verwundungen durch Mörderhand eben 
genejenen greifen Fürſten begrüßte. Der Urheber 
der Kinderovation, Rektor Dpper, wurde zuſammen 
mit Direftor Vogt in das Schloß befohlen und 
mit einer Huldvollen Ansprache durch den König 


| geehrt. 


(Schluß folgt.) 


Die alte Sliegengasse in Kassel. 


Bleiftiftzeihnung von Sriedrich Senne] 
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Warum Rehms £udewig doch noch aeheiratet hat. 
Eine Gejchichte von der Diemel. Bon 9. Bertelmann. 


J. 

Der alte Rehm hatte zwei Jungen und einen 
Hof. Der ftand nach Landesbrauch dem Alteften 
zu. Aber der Ludewig trat in die Rule!), wie die 
Leute jagten, darum wollte er das Heiraten auf- 


. jtedfen. Denn wenn's in einer Bauernehe auch blib- 


wenig mehr zu tanzen gibt, fo haben die Mädchen 
ein grades Bein immer lieber als ein frummes. 

Auf den zweiten, ven Wilm, machte daher der Alte 
jeine Rechnung. Bon den Soldaten hatte ex ihn 
glücklich frei befommen. Nun fonnte er bald heiraten. 

Eine junge Frau war nötig. Denn die alte 
Nehmen war die lebten Jahre immer kränklich ge: 
mejen. Unter dem ſchwarzen Tuche, das fie bejtändig 
um den Kopf trug, fchaute ein wachsbleiches Geficht 
hervor. In den Mundwinfeln lag ein Zug tiefen 
Leides. Ihre Stimme lang weinerlich. Gegen ihren 
Mann war fie falt und furz. Nie ſaß fie bei den 
Mahlzeiten mit am Tiſche. Weil die Jungen das 
immer jo gejehen hatten, fanden fie nichts darin. 

Mit Wilm allein fonnte fie lächeln. An ihm hing 
ihre Seele. Eigentlich hätte ev ein Mädchen fein 
müffen, wünfchte fie fi) manchmal. Denn er ver- 
ftand ſich am beiten zu allerlei Verrichtungen, zu 
denen Manneshand in der Regel fein Gefchie hat. 
In feinem Wort und Wejen lag eine wohltuende 
Wärme, der Sonnenschein der einfamen Frau. 

Im Herbit, da Wilm fünfundzwanzig zählte, wurde 
fie bettlägerig. Ihr Mann durfte ihr nicht nahe 
fommen. Nur Wilm wollte fie um jich haben. Selbit 
der Ludewig wagte fich nicht weiter bis auf die 
Dfenbantf. 

Eines Abends ergriff die Frau lebhaft Wilms 
Arm: „Junge,“ ſagte fie, „wenn Du mal friggeft?), 
ji jau got jigen dat Wiwesmenjche. — Süh, Din 
Batter — de is dat ni weft.” 

Die lebten Worte jtieß fie furz hervor wie einer, 
der fich etwas von der Seele ſchwatzen will. 

Wilm wußte nicht, was er dazu jagen follte. 
Seine Mutter machte ihn hier zum Richter über 
ihr Verhältnis zu jeinem Vater. Ob das ein gutes 
oder jchlechtes jei, darüber hatte er fich eigentlich 
bis dahin feine Gedanfen gemadt. Auf einmal 
padte ihn doch eine tiefe Wehmut an. Der Vater 
an jeiner Mutter ſchuldig! — Es wollte nicht in 
jeinen Kopf. DVBielleiht nur ein Wahn und die Ur— 
jache dev Schwermut, zu der die Ytau in letter 


Zeit neigte! — Und doch — das fühle Verhältnis 


der beiden all die Jahre her! et wurde ihm 


klar, daß da irgend etwas nicht richtig geweſen war. 


') hatte ein lahmes Bein; °) heirateft. 





Wilm tat, als habe er nichts verjtanden. Die 
Kranke ftarrte ihn unaufhörlich an, faßte feine Hand 
fefter und 309 ihn nieder. „Se is ’n flächter‘) 
Hund jigen mik 'eweſt“, flüfterte fie ihm halblaut 
ind Ohr. 

„Ach, Modder, ſäget ſowat ni — mat jall if —“ 

„Raft ’et gleimen — mafet ni auf jo — dat 
bringet fin Glüde — ’t 18 min Daut?)!” 

Wilm jchüttelte den Kopf. Ihm war, ala fingen 
die beiden Pfosten im Torgange feines Lebensweges 
zu wanfen an und drohten ihn zu erjchlagen. 

Endlich hatte ex ſich loswinden fünnen. Nur den 
quälenden Gedanken von des Vaters Schuld wurde 
er nicht los. 

Ein paar Tage danach war die Frau eingejchlafen, 
ohne daß jemand zugegen gewejen. Bon da an 
begegnete Wilm feinem Vater mit Miptrauen. 

So ſaßen den Winter über drei Mannsleute am 


| Herd. Als aber der Mai kam, fing der Alte ein: 


mal beim Abendbrot an: „Wi mot’n Wiwesmenſche 
int Hus hawen, jo geiht dat ni mei. Süh to, 
Wilm!“ 

Der fing an zu huſten, als wäre ihm ein Brocken 
im Halſe ſtecken geblieben. 

Sein Vater ſchien feine Antwort erwartet zu 
haben, denn er fuhr fort: „Da is dem Kunzen fin 
in der Tiwete?), dat frieget ’'n ſchön Vermögen un 
jtellt auf wat vörr.“ 

Hier fiel der Ludewig ein: „Nä, nä, DBatter, 
ſo'n Aufchenplafter*), wat olle Burken to Narren 
het, ſo'n jlimm Mul — dat wü wi ni in’t Yus 
hawen. — Nä, wenn Si fin better witet!“ 
Ludwig dachte daran, wie ihn das ausgelafjene Mäd— 
chen auf der vorlegten Kirmes im Ubermut zum 
Tanz aufgefordert hatte. 

„Bi Mäkens läget fit de Hauchmot, wenn fe 
frigget hat.“ 

„Dem Düker fin Zofie — wie wör’t denn da- 
midde?” fuhr Ludewig fort und nahm Wilm jcharf 
aufs Korn. 

Der jchnappte flugs jein Meſſer zu, jtand auf 
und wijchte fi am Handtuch hinter der Tür den 
Mund. n 

„Berftännig un dügend?) is et. Awer fine Möme®)! 
— Ik wet ni —“, der Alte zudte mit den Schultern, 
„de fall jupen.” 

„Ne raue Nafe het je”, nickte Ludewig. 

„Ik gleimwe, dat Minchen up'm Fälle”), dat pafjede 


') ſchlechter; ) Tod; °) Wegbezeichnung: zwiſchen den 
Heden; °) Bezeihnung für ein Mannweib; °) tüchtig; 
9 Mutter; ”) Felde. 
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nau am beiten. tis ’n nütſch Blage !), fine Eflern 
id daut, da frieget et glief volles midde. Wilm, 
wat menjte? Du jwigeft jtille “ 

Der kramte zwijchen den Zeitungsblättern auf 
dem Edtiich, als ginge ihn die Sache nichts an. 
Jetzt drehte er fih um: „Wat if mene? — Frigget 
doch en dervon, wenn Ji Luft hat.“ Dann nahm 
er die Tür in die Hand und verichwand. 

„Ru kuck, ſo'n Edfopp! Wat het me fine Laſt!“ 

„Düt ſöll mik wunnern, wo de fine Feddern ma 
hünne blejet!“?) 

Damit erhoben ſich die Zwei. Ludewig folgte 
Wilm. Der Alte aber legte fich ins Fenſter und 
machte die jtille Nacht zur Vertrauten feines Argers. 

Derweil Ludewig im Stalle bei der Abendarbeit 
alle heiratsfähigen Mädchen vor feinem Geiſte vor- 
überziehen ließ, ſchob Wilm leiſe den Niegel der 
Gartentür auf, die hinunter in die Diemelwiejen 
führte. Noch einmal jpähte er zurück wie einer, 
der entwilchen will. Die kurze, blauleinene Jacke 
fnöpfte er zu und bejah fi im Zafchenfpiegel. 
Braunes, gefräufeltes Haar umrahmte ein offenes, 
treuherziges Gefiht. Prüfend fuhr die Hand über 
den jpärlichen Schnurrbart, dann holte fie aus der 
Herde eine volle Fliedertraube. Damit ging e3 den 
Wiejenpfad hinab. 


pordrängten! Wenige Wochen noch, dann mußte 
man wieder das Werkzeug zurecht friegen. Der 
Burjche dachte an den duftigen Morgen, da hier 
das Senjenlied erklingt, und ſchnalzte mit den Fingern. 

Nun ftand er vor den Kämpen. Einem dichten 
Netze jchwellender Linien gleich zogen gewaltige 
Heden durch die Zlußniederung, hinter denen in den 
Sommertagen die Kühe meideten. Eine Anzahl 
durchjchritt. er, ehe er-auf eigenem Grunde jtand. 
Die jchwarzbunte Bleßkuh witterte ihn ſogleich 
Schnurftrads fam fie auf ihn zu, nach dem Flieder 
gierend. 

„Dat 18 nils vörr DIE.” Er fraulte dem Tiere 
zwifchen den Hörnern. Die übrigen Kühe und Rinder 
ließen fich nicht ftören. Wohlgefällig laufchte Wilm 
dem regelmäßig rudendem Ion des Grajens. 

Ein Raufchen in der Hede riß ihn herum. Eine 
Mäpchengeftalt chwebte aus dem Grünen. Sie hatte 
den blanfen Mtelfeimer am Arm und richtete ihr 
Augenmert nur auf den Strickſtrumpf. Plötzlich 
blickte jie zur Seite. Überraſcht gewahrte fie den 
Burjchen. 

„Son Amend, Wilm. Wit Du mälfen?” 

„Nä, dat beforget uſe Ludewig.“ 

Ehe er ſich auf ein freundliches Wort beſinnen 
konnte, war das Mädchen vorüber. Als hätte er 


Nniedlich Kind; ) hinbläſt. 


ſe die Arme. 
Wie da die Halme ſich hoben und Blumen em— 





eine Erſcheinung gehabt, ſo ſchaute er ſich zwiſchen 
den hohen Heckenwänden verwundert um. Ihr nach— 
zurufen wagte er nicht. 

Die braunen Haarflechten, das xote Leibehen, die 
hellen Hemdärmel, der hin- und herfliegende Rock — 
er jah das Bild noch einmal vorübergleiten. Nun 
nahm es Befiß in feinen Gedanfen. — Nicht ein- 
mal hatte er ihren Gruß erwidert. Er griff ſich 
an die Stirn und wurde rot. Da nahnı ev ben 
lieder in den Mund und jchnitt fich eine Gerte. 
Nun folgte er der Spur des Mädchens, unaufhör- 
lic) ind Blaue fuchtelnd. 

So gelangte er auf den Fahrweg, der die Diemel 
itberbrückte. Drüben lag der große Gemeindefamp, 
die Sommerweide für die Kühe der kleinen Leute. 

An das Holzgeländer der Brüde lehnte fich Wilm. 
Sein träumender Blie verlor ſich in den wirbelnden 
Waſſern, die hier, durch eine Kiesinjel getrennt, ein- 
ander wieder in die Arme jauchzten. Wo die Fluten 
ruhig ftanden, ſchimmerten die aufbrechenden Knoſpen 
des weißen Hahnenfußes über dem dunklen Grunde 
wie der Hochzeitsitrauß an einer Bräutigamsbruft. 
Da löften fih aus dem welt gewordenen Flieder— 
itrauße ein paar rote Tropfen. Hurtig hüpften fie 
um tollen Tanze dahin, den weißen Schweltern in 
Ein kurzes Rofen — dann kam eine 
Welle und zerjtörte das trauliche Bild. 

Mittlerweile ftellten fich andere Burjchen ein. 
Bon Pferden und Fahrten ging es da, von Mai 
und Mädchen. Frauen und Mädchen kamen und 
gingen. Die da gingen, trugen auf dem Kopfe den 
gefüllten Eimer. Den Strickſtrumpf in den Händen, 
ſchritten fie fteifnadig dahın. 

„Läß' je ne Majche Fallen!“ 

„De Strump wärd ämwer te wiet!“ 

„Broft auf! Drink us doch ’emal to!“ 

So riefen fie hinterher. 

„Nappet!) Juch heme un dot wat, Ji Fulenzers! 
Da flütt wat, we Doft hat, mag jupen!“ 

Sp hallte e3 ſchnippiſch zurüd. 

Wenn dann für jeden Burjchen die Erwartete 
fam, jchlenderte er jcheinbar gleichgültig nad), bis 
die Hefe das Baar verdedte. 

Wilm jtand wieder allein, als das Malchen her- 
zufam. 

„So’n Awend, Malchen !“ 

. Diesmal vergaß das Mädchen den Gruß zu er— 
widern. — Ein Weilchen gingen fie ſchweigend neben= 
einander. Der Burſche ſchlug verlegen mit feiner 
Gerte in die, Luft. 

„Wenn düt Din Vatter ſüht!“ jagte das Mädchen. 

„Dat lat ’ne fehn, if gab, wo if will!" 

„Un Juge?) Ludewig ? — de flüget Dian'n Kopp.“ 





') Macht, daß Ihr nach Haufe fommt! °) Euer. 
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„De het mi niks te befellene.") — Geihjt Du bis 
Sunndag in’t Holt?” 

„Dat wäre ik wall.” 

„st fomme auf.” 

„Vör min’t wägen!“ 

Dann kam eine lange Pauſe. Als ſie in die 
Kämpe traten, blieb das Mädchen ſtehen und ſagte: 
„Witte ma drinfen?“ Dabei hob fie jchon den 
Eimer nieder. Wilm jchlürfte den dargebotenen 
Trank und wiſchte fich den Bart. 

„De is äwer hellijch jüte.” 

„De Drunf fall Di üwel befommen, Du Slüngel,“ 
rief plößfich eine befannte Stimme Hinter der Hede. 

Zudewig war «8, der. das Melfgejchäft bejorgen 
wollte. In jehweigendem Erſtaunen jahen fich die 
beiden an. 

„Sühfte nu, Wilm, hawe (£ et ni gliek' eſeggt!“ 
meinte das Mealchen. 

„Alſo hinger fo eme löppeft Du herr? Warte 
nur, wenn Du heme kömmeſt!“ wetterte Ludewig. 

„Halt Din Mul!“ rief Wilm lachend hinüber. 
„KRumm, Malchen, wi gaht.” 

Eo ließen fie bald die böjen Worte und Wünjche 
hinter ich. 


Hl, 


„Aljo hinger Beddelpad?) drieweit Du Dit herr? 
Sp ener bis Du? Söll met gleimen? — Wat 
kann Di denn fo en helpen, wat nifs het wie ne 
jchöne Frage un fo arm is wi ne Kerfenmus ?°) 
Bis Du dull, Junge!” 

Damit überjchüttete dev alte Rehm feinen Jungen, 
ats der in die bereits dunkele Stube trat. Mit 
erhobener Fauft ftand er da: „Düt will if Di 
fägen: bring me nur dat Deer mi int Hus, ſüß 
faft’e wat aferlimen*)!" 

„Wat is denn laus? Dot doch ni jo gefährlich ! Bn 


„Frag auf mau lange, wat laus is! Ik wet 
olles!“ 
„Dat is je got, wenn Ji olles witet! Is denn 


dat fo jlimm mit 'm Mäken te gahne? — 9a Ji 
dat ni dan?” 

Kuck! So ’n Wäffel?)! —- SE hamwe mit jümmer 
to minesgliefen 'e hallen.” 

„So —? Met gleimet?" 

Wieder erhob der Alte die Fauſt: „Junge, 
unge, ungerjtah‘) Dit un jeg da nauma!“ 
3) Rirchenmaus; *) kannt Du 


) zu befehlen; 
°) unterfteh. 


etwas erleben; 


?) treibit , 
°) r Vorlauter; 








Wilm wich zur Seite und lenfte ein: „Ik wet 
ni, wat Si jigen dat Mäfen hat. Et gefällt mi, 
um wenn if frigge, nomme if fin anger.“ 

„Da hawet ſchon, dat Unglücke!“ 

„8 dat ’n Unglüde, wenn if ’n ehrlik Mäken 
frigge, wat fin Vermögen het?“ 

Der Alte jchlug auf den Tiih: „Wat, 
Dageleihnerprije‘) wit Du nau rutjtriefen?” 

„Sine Ellern hat je olle Beide rinne dent.?) Ji 
wittet je, wo ’t von herſtammet.“ 

„Zwelf Sahre is fin Modder rinne weit, un 
fin Vatter fiwen Jahre Düchtig waren je ofle 
Beide, da is wieder niks bi — olles wat rächt 18. 
Der Ehriftian war jümmer ’n juprigen Kärel?), wer 
in der Arweit war he got.“ 

„Da kann 't Malen niks to, wenn fin Vatter 
drunf. Nahfägen konn Ji den Allen ſüß niks, alſo 
ehrlik iſet.“ 

Der Alte holte tief Atem, als fehle es ihm an 
Kraft: „Denkeſt Du denn ni an Dine Modder? 
Wat füll de fügen?” _ 

Wilm jah eine Weile in die dunkle Ofenede. 
Ein Zittern überlief ihn, als er gedehnt und weich 
antwortete: „Wat mine Modder jägen ſöll? — 
Dat will if Juc jägen —.” 

Der Alte ſetzte fi) auf die Bank und laujchte. 

„Ik ſöll jigen 'n MWiewesmenjche got jien, het 
je ſegt.“ Nach einer Pauje fügte er ungewollt 
hinzu:  „SSt fied’ et mi weit!" 

Der Alte packte die Tijchfante. Ihm war, als 
tauchten da aus dem Dunfel allerlei ungebetene 
Säfte auf, das harte Urteil zu bezeugen. Er wollte 
aufitehen und fie hinaustveiben. Uber was legte 
fich jo bleijchwer auf jeine Schultern? 

Verzweifelt hob ex die Hände: „Achott, achott, 
wat ’n Unglüde!” 

Da Stand Ludewig in der Tür, ber den Horcher 
gejpielt hatte. 

„Dem is aftehelpene!” Damit fprang er zu Wilm, 
und feine Fäufte wedten den Träumenden. Im 
nächſten Augenblicke wälzten fich die Brüder am 
Boden. 

Das brachte den Alten auf die Beine. 
herzu, zerrte, riß — ‚vergeblich. 

„He dempet?) mif, he dempet mit! — Batter — 
Hulpe I” rief Ludewig Das lockte die Nachbarn her— 
bei, die draußen unterm Fenſter verwundert lauſchten. 
Endlich lieg Wilm ab und räumte unter Wut- 
ausbrüchen und Flüchen des Bruders das Teld. 


jo ’ne 


Er ſprang 


') Tagelöhnermädchen; °) gedient. ; ) Saufferl; ) dämpft. 


Fortjeßung folgt.) 


** 
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Aus alter und neuer Zeit. 





Zur Gejhichte des Böwenfteiner Grundes. 
Bor einigen Monaten berichtete Unterzeichneter über 
ein im „Jahre 1760 auf dem Biegeberg*) bei 
MWaltersbrüd über dem Einfchnitt der Main-Weſer— 
Bahn durch Truppen Herzog Ferdinands errichtetes 
Veldlager. Der Gedanfe liegt nahe, bei diejer Ge- 
legenheit zweier Schanzen in der Nachbarſchaft zu 
gedenfen, die ebenfalls aus dem fiebenjährigen Kriege 
herrühren. Die eine diefer Schanzen befindet ſich 
in der Gemarkung Jesberg auf dem rechten Gilfa- 
ufer vor der Mehlftäube auf dem jetzt Walkoffſchen 
Plane gegenüber dem Schloßberge. Eine zweite 
Schanze befand fi an dem Altenholz, Gemarfung 
Neptig, auf dem Anteil des obern Wickershofes und 
wurde bei der Anrodung zu Anfang der fünfziger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts eingeebnet, wobei 
fich eine Feldflaſche mit dem heſſiſchen Löwen fand, 
die viele Jahre in meinem Beſitz geweſen ift. Dem 
ehemals hier befindlichen Erdwerk gegenüber in nord- 
weitlicher Richtung, am alten Fahrwege nach Ober- 


*) Unterhalb des erwähnten Einſchnitts der Eijenbahn 
auf dem Biegeberg in der Gemarkung Waltersbrüc Liegt 
der jogenannte „Balgenader”, wo fi mit größter Wahr- 
Iheinlihfeit vormals der Galgen des alten Gerichts Walters- 
brüc befunden hat, worüber fich in Band 6 der Zeitjchrift 
für heifiiche Geihichte (N. F.) ©. 301 urkundliche Nachricht 
findet. Den Ganerben des Gerichted — den Herren von 
Löwenſtein genannt v. Schweinsberg und v. Gilſa 
3. Silfa — hat danach) auch die Höhere Gerichtsbarkeit 
zugejtanden. 





n— 


urf, heißt es „Auf dem Wartfringel”, wodurd der 
Standort eines zum Schloß Löwenſtein ehemals 
gehörigen Martturmes noch jeßt bezeichnet wird. 
Hieraus geht hervor, daß auch die Alten jchon 
militärijch wichtige Punkte im Gelände zu finden 
und zu benußen wußten. An unjern Biegeberg 
aber jchließt fich nach Often hin die Gemarkung 
Zimmersrode an, in Urkunden des 14. Jahr— 
hundert3 Cymesrade genannt, wonach der Name 
des zuerjt Rodenden noch feftzuftellen bliebe. Weitere 
Perjonennamen aus der Zeit der Urbarmachung 
diejer Feldmark jtedfen in den Flurbezeichnungen 
Peterzwald, Georgenroth (xod) Abelwieſenfeld 
Beachtenswert iſt auch „die Heilswieſe“. Der fir 
eine große Fläche vorfommende Name „vor der 
Senge” erzählt von deren Anvodung durch Ab— 
brennen des darauf befindlichen Waldes. Das 


. „Seräumfe” an der „Merre”, die an dem „See: 


holze“ entlang fließt, und das Feld „vor der Hölle“ 
nad) Römersberg hin mögen den Schluß bilden. 
Die Gründung des Dorfes Zimmersrode fällt, ganz 
abgejehn von. den fprachlichen Anhaltspunkten, in 
eine viel neuere Zeit, wie zum Beiſpiel Niederurf, 
wa3 auch aus den ganz unbedeutenden Waldungen 
hervorgeht, die dazu gehören, während zu leterem 
anjehnliche Wälder auf der Altenburg, dem Homböhl 
und Kellerwalde fich im Gemeinde und Privatbefi 
befinden. 
3.d. 1.3 Gilja. 





Aus Heimat und Fremde. 





 Kunft-Ausftellung. Am 4. September wurde 
in dem neu hergerichteten Raum des Kafjeler Kunſt— 
vereind eine veichhaltige Ausjtelung des Kur- 
hefſiſchen Künftlerbundes eröffnet, die wieder 
Zeugnis ablegt von dem fleißigen Schaffen und 
Können unjerer heſſiſchen Künftler. Gegen 100 
Gemälde von Kolit, Knackfuß, Adolf Wagner, Hans 
Meyer, Ferdinand Koch, Tennel, Jeſchke, Hellner, 
Giebel, Linz, Holzapfel uſw., ſowie Plaftifen von 
Bernewig und Melville find ausgeftellt. Außerdem 
ift die Schlierbacher Steingutfabrif mit Keramit 
vertreten. Sowohl auf dieje bis zum 20. Oktober 
mwährende Ausjtellung wie auf diejenige in unferer 
neu erbauten Kunftafademie in der Aue werden 
wir noch eingehend zurückkommen. 


Der Heſſiſche Gejhihtsverein zu Mar- 
burg bejuchte am 12. September das Gefechtsfeld 
bom 21. September 1762 bei der Brüder Mühle 
am Fuße der Amöneburg, wo General Beß Erz. 








| in anfchauficher Weife die Stellungen der franzö— 


fiichen und der verbündeten Truppen erläuterte. 
Nach Befichtigung des Gefechtsfeldes und des Denf- 
mals beitieg man die Amöneburg, deren Sehens— 
würdigfeiten unter Führung des Dechant Krah 
und des Bürgermeijters Nacken gleichfalls befichtigt 
wurden, worauf man den Rückweg über Kicchhain 
antrat. 


Um 100. Todestag von Goethes Mutter wurde 


das von unjerer Bandamännin Elijabeth Mentzel 
verfaßte Buch über die Frau Rat unter die Schüler 
der oberen Klaſſen der Frankfurter Schulen verteilt. 


Ehrung Olbrichs. Zu Ehren des verftorbenen 
Prof. Olbrich joll demnächſt in Darmftadt eine groß— 
artige Totenfeier veranftaltet werden, mit dev eine 
Sonderausstellung von Plänen und Entwürfen 
Olbrichs, die dag Lebenswerk des vieljeitigen Künftlers 
verförpern foll, eingeleitet wird. Der Plan geht 
von der Ausftellungsleitung aus, die gemeinjam mit 
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der Stadt dieſe Ehrung veranftaltet. Das Arrange- 
ment ijt von der Darmftädter Künftlerjchaft über: 
nommen worden. Als Schauplatz der Zotenfeier, 
die abends nad Sonnenuntergang dor ſich gehen 
joll, iſt die Terrafjentreppe an der Rückſeite des 
monumentalen Olbrichjchen Ausjtellungsgebäudes auf 
der Mathildenhöhe in Ausficht genommen. 


DBerlobung. Gräfin Hella von Zeppelin, 
die Tochter des Erfinders des lenkbaren Luftſchiffes, 
hat fich mit dem Oberleutnant von Branden- 
jtein verlobt. Der Bräutigam entjtammt dem hej- 
fiihen Uradel. Das Gejchlecht leitet feinen Namen 
von dem Stammjchlojje Brandenftein bei Elm im 
Kreife Schlüchtern her, das urkundlich ſeit 1125 
erwähnt wird. Nach mancherlei Schiefjalen wurde 
e8 1719 von den Grafen von Hanau für 100 000 fl. 
an die Landgrafen von Hefjen-Kafjel verfauft. 1887 
kam Brandenftein in den Beſitz des damaligen 
Hauptmanns von Scheffer, der 1895 das Schloß 
an den Württembergifchen General der Infanterie 
von Brandenftein verfaufte, wodurch die Burg wieder 
in den Beſitz der Familie, der jie den Namen gab, 
fam. 


Denkmalſchutz. In dem hinter dem Dorfe Alten- 
burg im Großherzogtum Hefjen gelegenen Walde 
Gänsberg jollten dort zufammenliegende Steine zu 
Wegebauten benußt werden. Da jedoch der Denkmal— 
pfleger Profejjor Dr. Müller: Darmjtadt in ihnen 
Nefte vorgejchichtlicher Wohnftätten vermutete, ließ 
er fie durch Leutnant Gied- Heppenheim unterjuchen, 
der Schnitte durch die Wälle legte und einige Hügel- 
reſte durchforſchte. Dabei ftellten fich die Hügel als 
DBrandgräber aus der Halljtattzeit, die Wälle als 
Einjchließungsmauern der Wohnftätten heraus. Die 
dabei gemachten Funde überwies der Befier, Baron 
von NRiedefel, dem Alsfelder Mufeum. 


Todesfälle Am 2. September jtarb zu Kafjel 
der Mittelichullehrer a. D. Siegmund Schlitz— 
berger. Am 18. Juli 1844 zu Simmershaufen 
geboren, war er jeit 1868 an der Bürgertüchter- 
ſchule, der jpäteren Mädchenmittelfchule, tätig, nad) 
deren Teilung er bis zum 1. Oftober 1907, wo 
er in den Ruheſtand trat, an der Luiſenſchule wirkte. 
Schlißberger war meithin befannt durch feine im 
Auftrag der Regierung herausgegebenen Pilztafeln. 
Auch fonft verfaßte ex eine große Zahl naturwiljen- 
ſchaftlicher Werke, jo über die einheimischen Gift- 
pflanzen, die einheimischen Schlangen, die Kultur- 
gewächje der Heimat, ein illuftriertes Taſchenbuch 
der Gift: und Heilpflanzen und verſchiedene Hilfs— 
bücher für den naturfundlichen Unterricht. 

Abermals hat dev Tod eine Lücke unter den 
heſſiſchen Schriftjtelleen geriffen — ein warmherziger 





Freund feiner heſſiſchen Heimat und Mitarbeiter 
unferer Zeitihrift ging am 4. September mit dem 
Kal. Steuerinjpeftor a. D. Hugo Frederfing 
dahin. Einer altheſſiſchen Dffiziersfamilie ent- 
jtammend, wurde er am 23. Juli 1846 zu Kafjel 
geboren, wo er ſich auf der Polytechniſchen Schule 
für das Bergfach vorbereitete. Nach bejtandenem 
Landmefjereramen nahm er am Feldzug gegen Frank— 
reich teil, wurde bei Wörth verwundet, war dann 
nach jeiner Verheiratung längere Zeit in Spangen- 
berg, jeit 1882 in Bromberg tätig, fehrte 1889 in 
die Heimat zurück, verwaltete mehrere jahre als 
Steuerinjpeftor das Katajteramt in Witenhaufen 
und lebte, jeitdem er im den Ruheſtand getreten, 
wieder in Kaſſel, an dejjen Entwidelung er regen 
Anteil nahm; jo gehörte er u. a. zu der Türmer- 
fommijfton, die jeinerzeit in Wort und Schrift für 
die Errichtung eines Rathausturmes eintrat. Auch 
auf literariſchem Gebiet war er jehr fruchtbar, Sein 
dreibändiger, 1883 erjchienener Roman „Strom— 
jchnellen“ iſt jet im Buchhandel vergriffen Im 
porigen Jahr gab er feinen außerordentlich jpannend - 
gejchriebenen Roman „Schlangenminni“, vor einigen 
Monaten den in unſerer Zeitjchrift kürzlich be- 
jprochenen weiteren Roman „Errungen“ heraus. 
Gleichfalls im Vorjahr erjchien jein Gedichtband 
„Jedem etwas”, in dem er bejonders eine brillante 
Beherrjchung der Sonettenform befundete ; von paden- 
der Wucht ift jeine in diefem Band enthaltene 
„Dorfhexe“, während einige poetifche Erzählungen 
doch etwas trivial anmuten; überall aber erfrifcht 
der fecde Mut, mit dem er allem hohlen Schein und 
Zeug zu Leibe geht. In einem Epos. von zehn 
Gejängen hat auch er die Liebenbachjage befungen 
(Der Born dev Liebe, 1885). Syn einer hiftorifchen 
Skizze „Der Wahrheit die Ehre“ (1889) nahm " 
er die hejfiichen Landgrafen gegen den Vorwurf 
des GSoldatenhandels in Schu. Die für diejen 
Winter geplante Aufführung des Chorwerfes „Kaiſer 
Mar”, deſſen Tert von ihm herrührt, hat ex nicht 
mehr erlebt. Wrederfing war bis zu feiner Er: 
frankung mehrere Jahre hindurch Vorſitzender der 
„Freien Feder”, um deren Förderung er fich ſehr 
verdient machte. In meiten Kreifen wird das echt 
heſſiſche Weſen und der lautere Charakter Freder- 
kings nicht vergeffen werden. 


Schloß Bieberftein in der Rhön, das im 
Mai abbrannte, ift bereits wieder aufgebaut. Dabei 
wurde die Inneneinrichtung, bejonders die Simfe, 
Waffen, Kamine, in der früheren Geftalt ausgeführt. 


Einweihung. In dem im Burgmwald gelegenen 
Emigrantendörfchen Wiejenfeld wurde die aus 
1260 jtammende, vejtaurierte ehemalige Sohanniter- 
ficche eingeweiht. 


Ben 
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Beffifhe Bücherfchan. 


Hepler, Karl. Die Eddertalfperre 39 ©. 
und 14 Abbildungen. Marburg (N. G. Elwertiche 
Berlagsbuchhandlung). Preis 80 Bf. 

Das vorliegende Schriftchen bildet den Abdruck eines 

Vortrages, den der Verfafjer auf Grund der einjchlägigen 

Literatur und ihm zugegangener Mitteilungen im Verein 

für Erdfunde zu Kaffel gehalten hat. Da dieje größte 

Talſperre Europas und die dort dem Untergang geweihten 

DOrtichaften auf waldeckiſchem und hejliichem Boden augen 

blieflih im Mittelpunkt des Intereſſes ftehen, wird das 

aftuelfe Werfchen, da3 namentlich durch jein Illuſtrations— 
material einen guten Überblick gewährt, vielen willfommen 
fein. Vorgeſetzt ift das den Leſern unſerer Zeitjehrift bes 
fannte, dem Eddertal gewidmete Gedicht TH. — 
bach. 


Ernſt Kochs Schickſale in der Fremden— 
legton. Auszug aus der Novelle „Aus dem 
Leben eines böjen ungen“, ausgewählt und 
mit Erläuterungen und Anmerkungen verjehen 
von Rechtsanwalt Eckhardt. 46 ©. MWiben- 
haufen (Verlag von Chr. Trautvetter). 

Die Novelle „Aus dem Leben eines böfen Jungen” 
gehört zu dem wenigen von Kochs Werfen, das uns heute 
außer dem prächtigen „Prinz Roſa“ noch zu feſſeln ver— 
mag. Sit fie doch auch im großen und ganzen die Lebens- 





geſchichte des Dichters ſelbſt, ſoweit fie ſich auf deſſen trauer- 
volle Erlebniffe als Fremdenlegionär bezieht. Da das 
Werk im Buchhandel längſt vergriffen ift, kann der Eck— 
hardtiche mit verbindenden Tert und Anmerkungen vers 
jehene Auszug nur begrüßt werden. H'bach. 


Eingegangen: 

Weil ſie liebten. Novellen von Dorothea v. Edfen. 
117 ©. Straßburg i. E. und Leipzig (9. Singer, 
Hofbuchhandlung) 1908. 

Die Tochter. Siegfried: Dramatijche Ballade von 
Karl Engelhard. 38 ©. Straßburg 1. E. (Joſef 
Singer, Hofbuchhandlung) 1908. Preis 50 Pf. 

Aus der Jugendzeit. Verſe von 9.D. Heinemann. 
65 ©. Straßburg i. E. (Hojef Singer, Hofbuchhand— 
Yung) 1908. 

Wilhelm Tiſchbein. Ein Künftlerleben des 13. Jahr: 
hunderte. - Von Franz Landsberger. 221 ©. und 
17 Abbildungen. Leipzig (Klinkhardt & Biermann) 
1908. Preis geh. M. 5.—, geb. M. 6.— 

Geſchichte des Shüßen-VBereins zu Kafjel. Bon 
Sean Gümpell. Herausgegeben vom Schüßenverein. 
Kaſſel (G. Dufayel) 1908. 

Berhandlungen der XIX. Jahresverfammlung des Del: 
fiichen Städtetags zu Wanfried am 26. u. 27. Juni 1908. 
Hrageg. von Stadtrat Boedider-Kaffel. Drud von 
Weber & MWeidemedyer. 

Zauterbadh und Umgebung. Herausgegeben vom 
Derfehrsverein Lauterbach. 1909. 


Zelle lee 


Personalien. 


Verlichen: dem Hofmarjhall des Landgrafen Alexander 
Friedrich von Helfen Kammerherrn dv. Strahl in Philipps 
ruhe das Großfreuz des Verdienstordens Philipps des 
Großmütigen; dem ord. Profeſſor in der philof. Fakultät 
der Univerfität Marburg Dr. Henjel der Charafter als 
Geheimer Regierungsrat; dem Mufifreferenten der „Frank— 
furter Zeitung” Mufikjehriftfteller Dr. phil. Gehrmann 
in Frankfurt a. M. der Titel Profeffor; dem Amtsrichter 
Hengsberger zu Schlüdtern und dem Eiſenbahnbau— 
und Betriebsinſpektor Woltmann zu Kaſſel der Rote 
Adlerorden 4. Al. 

Ernannt: Ober: und Geh. Regierungsrat Dr. Dtichaelis 
zu Kaſſel zum Präfidenten der Kal. preuß. und Großh. 
heſſ. Eijenbahndireftion in Mainz; der frühere Landrat 
de Kreiſes Gelnhaufen, Geh. Oberfinanzrat und vor— 
tragender Nat im Finanzminifterium von Baumbad 
zu Berlin zum Regierungspräfidenten in Osnabrück; 
Negierungsaffeflor Dr. Lohr zum kommiſſ. Landrat von 
Kulm; Oberlehrer Profeffor Dr. Endemann zu Kaſſel 
zum Direktor des Gymnafiums in, Dillenburg; Hilfe: 
pfarrer Koh zu Marburg zum Pfarrer in Löhlbach; 
Stadtvifar Bäumler zu Nürnberg zum Oberpfarrer in 
Tann; Regierungsbaumeifter Strade zum Bauinipeftor 
der Polizeibauinspektion in Kaſſel; Neferendar Hecht zum 
Gerichtsaſſeſſor; Dr. med. Kahl zu Melfungen zum 
Kreisarzt. 

Übertragen: dem Forſtmeiſter Schulz zu Windhof 
die Oberförjterftelle Hersfeld. 

Verſetzt: Oberlehrer Profeffor Dr. Ludwig Zah: 
meyer zu Fulda vom 1. Oktober ab an das Wilhelms: 
gymnafium zu Kaſſel; die Waſſerbauinſpektoren Soldan 
und Schilling von Friglar nad Hemfurt. 

Bermählt: Arhiteft Fri Stüd und Frau Mar: 
garete, geb. Klein Miederzwehren-Kaffel). 


Für die Redaktion verantwortlich: Paul Heidelbad in Kaſſel. 








Geboren: ein Sohn: Dr. Franz Wehmer um 
Frau Käthe, geb. Greveler (Kafjel, 10. September). 

Geftorben: Rentier 3. E. Bieding, 65 Jahre alt 
(Naumburg, 1. September); Privatmann Heinrich Engel: 
bardt, 76 Jahre alt Wolfhagen, 1. September); Mtittel- 
ihullehrer a. D. Siegmund Schlißberger, 64 Jahre 
alt (Kaſſel, 1. September) ; Poftverwalter Häfner (Jesberg, 
1. September) ; verw. Frau Baronin Chriftine von 
Herzeele, geb. Armbrufter (Koblenz, 1. September) ; 
Kreisarzt a. D. Medizinalrat Dr. Heinrih Knatz, 
75 Yahre alt (Schmalkalden, 2. September) ; Pfarrer Dr. 
Dtto Schönewolf aus Wächtersbach, 29 Yahre alt 
(Esti-Schehir, Kleinajien, 2. September); Frau Amalie 
Prolius, geb. Henkel, Witwe des Pfarrers, 82 Jahre 
alt (Kaflel, 3. — Regierungsbauführer a. D. 
Hubert Scheel (KRafjel, 4. September); Frau Sophie 
Schmidt, “ Schilling, Witwe des venit. Pfarrers, 
50 Jahre alt (Meljungen, 4. September); Schriftitelfer und 
Kal. Steuerinjpeftor a. D. Hugo Frederfing, 62 Sahre 
alt (Raflel, 4. September); Frau Maria Anna Dur, 
geb. Fabra, Witwe des Kre eisphyſikus, 86 Jahre alt (Herg- 
feld, 5. September); Wagnermeifter Wilhelm Müller, 
78 Jahre alt (Kafjel. 6. September); Frau Amanda 
Maier, geb. Ißbrücker, Witwe des Apothefers, 65 Jahre 
alt (Kafjel, 7. September); Rentier Karl Schilling, 
74 Jahre alt (KRafjel, 7. September); Kaufmann Karl 
Pabſt, 58 Jahre alt (Rafjel, 8. September); Landgräflicher 
Wildmeifter Karl Shlemme, 62 Sahre alt (Schloß 
Adolfsek, 8. September); Amtsgeritsrat Bürmer aus 
Schmalfalden, 54 Jahre alt (Stralfund, 9. September). 


Tür den Ernft Koch⸗Denkſtein gingen beim Verlag 
des „Heſſenland“ weiter ein: Bon E.B.3M.; Dr. phil. 
Hiteroth von der in Marburg veranftalteten Sammlung 
als zweite Sendung 20 M. 30 Pfg. Zufammen bis jeßt 
92,80 M. 


Drud und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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Kaſſel, 2, Oktober 1908. 





Gedichte von M. Herbert. 


Der Tod der Droste. 


Dom Säntis floß der Sletfcher Silberjtaub, 
Die Wafferlilie blühte auf im Ried, 

‚ Der Sonne goldnes Strömen quoll im See: 
Es war auf Maies Höhen — als fie fchied. 


Die Nachtigall voll wilder Sehnfucht fchlug, 
In deutfcher Weichheit fchmolz das Amfellied, 
Die Schwalbe baute ftill am Schloßportal — 
Es war auf Maies Höhe — als ſie fchied. 


Und übern Bodenfee hin glitt ein Kahn, 

Don tiefem Heimweh fang der Rud’rer fchwer. 
Und weit verloren rief ein Glocenflang, 

Als flög’ er hoch vom Dom zu Münfter her. 
Da fuhr fie auf aus ihrem letzten Schlaf 

Und lächelte. Die Träne fprang ins Kid, 

Ste fühlte, daß des Todes Botichaft nah. 

Es war auf Maies Höhen — als fie fchied, 


Ihr laufchend Ohr trank ein den füßen Schall, 
Ihr brehend Auge fank ins Sarbenmeer, 

And taufend Strahlen trugen fie empor, 

Und Blütendüfte wogten um fie her. 


Die große Siebesfülle der Natur 

Sie drängte fih ans fchmale Kenfterlein 
Der Sterbenden, die ftill und fchweigfam rang 
Den bitt’ren Kampf. — Ein Engel ließ fie ein, 


Damit ihr fcheidend Herz gefegnet fet 

Hoch vom Gebirg und tief vom dunflen See, 
Und daß, was ihres Lebens Tröftung war, 
Ihr liebend nahe noch im leßten Weh. 


£orbeerkrone. 


Arme Sorbeerfrone, ausgetrocdnet 

BHängft du fahl und welfend an der Wand — 
Staubig deine breite Seidenfchleife, 
Umgebogen deiner Blätter Rand. 

Eines Abends lagft du mir zu Füßen, 
Meiner armen, wehen Derje Kohn. 

Jenes Abends Lichter find verglommen — 
Sange fchon, wer weiß, wie lange jchon. 
Meine jungen Derfe, einft geboren 

Aus der Liebe tiefem Urweltsborn — 

Meine Derfe, die wie Blumen ftelen 

Aus des Kenzes reich gefülltem Horn, — 
Schüchtern traten fie ans Sicht der Sampen — 
Singen wie die Sremdlinge vorbei. 

Sind vergefjen wie der ftille Wandrer, 

Der den Menſchen fern und einerlet. 


Damals, Lorbeer, wußteft du zu fchweigen, 
Warſt wie taufend Beifallszeichen — hohl. 
Aber jet — in tief verfonn’ner Stunde 

Hör’ ich deiner Stimme Mahnung wohl. 

Redeſt von dem alten, alten Mythos, 

Da der Gott nach Daphnes Siebe fchrie, 

Da er mit den ausgeftrecten Armen 

Um fie werbend fanf in feine Knie. 

Aber — ah — als er die Kiebfte rührte, 

Ward ihr Lockengold zum Korbeerzweig, 

Und ihr füßer Leib zum harten Stamm — 
Stand der Bott vor ew’ger Sehnfucht bleich. — 
Meiner armen Kiebeslieder dacht’ ich, 

Gab fie für den grünen Korbeer hin, 

Der nun dürr und grau und welf geworden. — 
Werft ihn in das Feuer im Kamin! 
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Beiträge zur Schwälmer Namenkunde. II. 
Bon Dr. Wilhelm Shoof, 
(Fortſetzung.) 


III. 

Vielfach hat ein Haus oder Hof den Namen 
einer Familie, die gar nicht mehr in demſelben 
wohnt, ja ſchon ſeit Generationen ausgeſtorben 
oder ausgewandert ift. Statt Hausnummern be— 
dient man ſich meift des Namens, der dem Haufe 
anhaftet, bejonders bei älteren Leuten. Daher wird 
bei uns noch heute in der Sprache des Volkes 
zur Bezeichnung der Wohnung nur der Name des 
Beſitzers im Genetiv mit Weglafjung von haus 
gebraucht, 3.8. in Gutbernds, d.h. in Gutberlets 
Wirtſchaft in Neuficchen, in Gimbols (se. hous) 
in Gimbels Haus, ebenjo auf die Frage wohin? 
ins Plitt’s (sc. hous), ins Otten, ins Riibelings 
uſw vgl. auch engl. at the dentist’s, atthe grocer’s 
und Ortsnamen wie Solms, Dipperz uw. Dal. 
auch Vilmar, Zeitſchr. f. heſſ. Geſch, I, 276 ff. 
Durch die Sage bekannt iſt Bornomann's Haus 
in Riebelsdorf, deſſen Beſitzer eigentlich Lange 
hieß. Zum Unterſchied von einer andern Familie 
nannte man ihn den Bornolango, da er in der 
Nähe eines altmodiichen Brunnens wohnte. Hier: 
aus wurde jpäter duch) Mißverſtändnis Borne- 
mann. Sin Weichhaus (Vorſtadt von Ziegenhain) 
iſt der Begriff „Haus“ heute verloren gegangen. 
Es ſcheint, als ob auch hier ein alter Perſonen— 
name*) in’ dem erſten Teil ſteckt. Im Volksmund 
jagt man noch richtig Wichhous. 

Sedenfalls pflegte man, im Gegenfaß zu den 
Hausnamen, wie fie jpäter in Städten üblich 
wurden, die Häufer nach den aus Vor: und Ges 
ichlechtsnamen entftandenen Dorfnamen zu be— 
nennen. Diefer Name ging dann oft auf die 
ipäteren Inhaber über. Spuren dieſer Benennung 
findet man nod öfter auf der Schwalm, obgleich) 
fie im Schwinden begriffen zu jein jcheint. Solche 
Bezeichnungen find Gimbols Bast für Sebaftian 
Hobs (Roshaufen), weil des Großvater Hof früher 
Gimbels hoof hieß, Diils Helwig für Helwig 
Gimbel, weil die Eltern in Diils Hof wohnen 
(2osh.), Bulai’s Hänas für Johannes Bär nad) dem 
Hof Buleis (Leimsfeld), Rood’s Marilis für Maria 
Glifabeth Geiſel (Hattendorf), Dirorsch Joosd für 


Soh. Joſt Frank nad) dem Hof Ditter (ebd.), Lange 


Kätcho für Katharina Dörbecker (Görzhairen), 
weil der Vater in den Hof Lange geheiratet hat, 
ebenjo nach dem Haus Waal’s Anmarii für Anna 


*) Entgegen ber üblichen Erflärung von got. veihs, 
fat. vieus wie in Weich-bild u. a. Vgl. dagegen Wich- 
mannshaufen, Wichmann, Kofeform oder Patronymiton 
zu einem Perfonennamen Wich— (u Wigand?). 











Maria Kurz (Berfa), ‚Knocha Jerja für Joh. 
George Pialzgraf (Schorbach), Bengarsch*) Joosd 
für Joh Joſt Schmidt (ebd.) ujw. Bejonders häufig 
habe ich diefen Brauch noch in Waſenberg erhalten 
gefunden. 


IV. 

In enger Berührung hiermit ftehen.die Namen, 
die von der Beichaffenheit und Lage der Wohnung 
und der Herkunft abgeleitet werden. Grwähnt 
find fchon Beerkrood, Loch Wikert, Stinern 
Hänos fowie Meng Koncho für Konrad Muhl, 
weil er am Ende (am eng > meng, vgl. dazu 
Heinze, Deutjche Kamiliennamen, 2. Aufl, ©.61, 
der ein analoges Beifpiel [Molfenter] anführt) 
des Dorfes wohnt. Auch Eg9 Helwig für Helwig 
Ferner iſt bereits angeführt. Ein ähnliches Dei: 


ſpiel ift Pgefelbuscho Helwikche für Helwig 


Feldbuſch (Leimsf.), weil er an der Ecke wohnt“) 
im Gegenfaß zu einer andern Familie des gleichen 
Namens. Ein oh. Heinrih Schmidt in Ottrau 
und Schon deſſen Onkel gleichen Namens heiken 
Bilsosdains Han und Bilsosdains Hanerch, weil 
fie nahe beim Biljeftein, einem Berge bei Ottrau, ihr 
Häuschen haben. Ein Johannes Völder in Rörs— 
hain heißt zum Unterfchied von einer gleichnamigen 
Familie Engormelersch Hänos, weil ev aus der 
Untermühle jtammt. Analoge Benennungen find 
Bruchmelersch}) Nex und Anleis für Nikolaus 
und Anna Elifabeth Dödenbier Naufes). Ebenda 
heißt Elifabeth Kalbfleiih Wed’s Leisowit, weil 
die Mutter in der früheren Wirtſchaft wohnt, in 
Hattendorf Katharine Merle Bakhaisersch Kätch>, 
weil die Mutter im Backhaus wohnt ujw. 
Sogenannte Herkumjtsnamen fr) find Sdeesch 
Anleis für Anna Elifabeth Ide (Xosh.), weil die 
Mutter aus Steina ftammt. (Die Steinaer jtehen 
bei den Loshäuſern in nicht zu großer Beltebtheit, 
wie fie ja auch jpottweife die ääschnerer [d. h. 
die das Brod Aa, nicht 00 schneire]] von ihnen 


*) = Binders. 

**) Ganz ähnliches Beiſpiel Führt Helene Brehm („Heffen- 
Yand“ 1905, ©. 315) für ihr Heimatsdorf Abterode am 
Meibner an. Eine dorfbefannte Perfönlichkeit heißt Dev 
Eekenlor (= Lorenz in der Ede), weil fein Häuschen ſich 
vor einem ftattlihen Bauernhaus, das ıhm faft um die 
Hälfte vorgebaut ift, ganz in die Ecke drüdt. Weitere 
Beilpiele finden fi) bei Schöner a.a.D. ©. 329. 

+) Bgl. au) Rombelmelersch Kon9draäd bei Kranz 
und Shwalm a.a.dD. ©. 1. 

++ Val. auch meine Ausführungen „Heſſenland“ 1907, 
&. 111 ff. 
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genannt werden). Weiter gehören hierher Fol- 
korschheefor Fil für Philipp Kuh aus Hatten- 
dorf nach der Domäne Volfershof bei Hattendorf, 
Moororsch Kin und Lisco für Anna Kunigunde 
und Eliſabeth Schäfer aus Hattendorf, weil der 
Bater aus Großenmohr Kr. Hünfeld ftammt, uſw. 
Diefe Herkunftsnamen haben den Zweck, ſchon 
äußerlich die Träger diefer Namen von den Orts— 
eingejefjenen zu trennen und fie ala Fremde fennt- 
lich zu machen. 


v 


Benennungen wie Bruchmelersch Nex, Wed’s 
Leisewit, Bakhaisersch Kätch9 fallen ſchon eng 


zuſammen mit den Namen, die ihre Entjtehungs- 


urjache im Gewerbe und Beruf*) fuchen. Wer 
nicht Bauer war, d.h. feinen Hof bejaß, wurde gewöhn— 
lich nicht nad) jeinem Zunamen oder Familiennamen 
benannt, jondern nach feinem Gewerbe oder Hand: 
werf. Wie bei den zugewanderten Fremdlingen, ſehen 
wir auch hier den foziafen Unterſchied ſchon rein 
äußerlich gegeben. Dieje Art Benennung haftet der 
Familie oft lange an, auch wenn die Nachkommen 
das Geſchäft längft nicht mehr betreiben. War 
dadurd ein Mißverftändnis möglich, jo wurde 
die Familie, die jpäter das Handwerk ausübte, nach 
einer andern Urſache benannt (heute auch ſchon 
mehr wie ehemals nach dem Familiennamen). Im 
allgemeinen fam es felten vor, daß mehrere zugleich 
dDasjelbe Handwerk im Dorf betrieben. War eine 
Unterſcheidung nötig, jo fügte man eine nähere 
Bezeichnung hinzu, die jeden Irrtum ausjchloß, 
wie Das oberwähnte Basdo schusdar, Gedsa 
schmeed oder Hardmelarsch Kaninerch, d. h. 
Johann Heinrich Ochs, der Sohn des Müllers, 
der die Hartmühle (= Waldmühle) befitt, im 
Gegenjaß zu Bruchmelorsch Nex oder Engor- 
melorsch Hänos, den Kindern von den Befigern 
einer andern oder dem Dorf benachbarten Mühle. 
Befindet fich im Umkreis des Dorfes nur eine 
Mühle, jo genügt die Bezeichnung Milorsch Kuurd 


) Vgl. auch „Heſſenland“ 1907, ©. 92 ff. 





für Hansfurt Braun, falls nicht ſchon der im 
Dorf anſäſſige Müller jo benannt wird. Andere 
Bezeichnungen nad) dem Gewerbe find Schmeeds 
Nix für Nifolaus Bag (Immichenhain), weil der 
Großvater Schmied war, Schneirersch Hin für 
Heintih Schwalm (Naufes), weil der Großvater 
Schneider ift, Scheefarsch Anels für Anna Elija- 
beth Glintzer (ebd.), weil der Großvater Gemeinde- 
ihäfer ift. Nach dem väterlichen Gewerbe find 
benannt: Maisdorsch Jerjo für George Heinrich 
Merle (Schorbadh), weil der Bater Maurermeifter 
war, Schmeed Jakobos für Jakob Berg (Ottrau) 
und Schmeeds Kätreng für Katharina Thamer 
(ebd.), deren Bater Schmied ift (vgl. hierzu Falks 
Hanerch und Falka Hanerch), Schneirarsch 
Kät für Katharina Noll (Berfa, Vater ift Schneider), 
Schusdeor Hein für Heinrich Knauf Mauſes, 
Bater Schuhmacher), Wäänarsch Gred für Anna 
Margarethe Bernhard (Hauptiehwenda, Water 
Wagner), Bakhaisorsch Kätche und Bak Hain 
für Katharina und Heinrich Merle (Hattendorf), 
weil jie im Badhaus wohnen, Wed’s Hain für 
oh, Heinrich Ort (Obergrenzebah) und Wed’s 
Hänss für Joh. Burghard (Schönborn), weil der 
Vater Wirt ift, Bodoermann’s Ancha für Anna 
Katharina Koch (Losh.) deren Bater früher Butter: 
mann war und noch jeßt Bodermann’s Kon 
heißt (vgl. auch das oben erwähnte Bodarkeeler), 
Määdhänse Anels für Anna Eliſabeth Heck 
(ebd.), weil der Vater zum Markt fährt (vgl. 
auch das oben erwähnte Hunowikort), Het 
Hinerch für Georg Heinrich Ort (Smmichenhain), 
weil die Mutter früher die Gänfe gehütet hat, 
Kasbarsch Lis für Elifabeth Kurz (Immichenh.), 
weil der Bater Mufikant iſt. Diejer jelbft heißt 
Sheelkasper, ohne daß jein Vorname Kaspar 
lautet. Diejelbe — entjehieden herabwürdigende — 
Bezeichnung findet ſich öfter noch, 3. B. in Weißen: 
born, wo der Betreffende ſich Adam Diehl jchreibt.*) 

*) Bol. auch bei Kranz und Schwalm: Kezeflekersch 


Hin (S.12), Bäsabengersch An®kin (©. 48), Genshäts 
Hänas von Schebänn [Schönborn] (S. 152) uſw. 





(Schluß folgt.) 
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In der neuen Königl. Runſtakademie. 


Die Bauten. 
Jahrzehnte hindurch Hat fich die Kaſſeler Königl. 
Kunftafademie in einem Anbau des alten Bellevue: 


Ichlofjes mit Räumen begnügen müfjen, die zu ver- 
Ichiedenen Zeiten für andere Zwecke entjtanden waren. 
Immer fühlbarer wurden die baulichen Mängel, 


Einrichtung. Durch ſolche Zuftände war die Forde- 
rung nach einem Neubau mehr wie begründet. 
Und heute ift der langgehegte Wunſch endlich 
erfüllt: Kaffel hat feine neue Akademie, ein Bau- 
werk, das den Bedürfnifjen einer Kunſtſchule genau 
entjpricht, eine Anlage, die außerdem für den füd- 


das DBerfehlte der ganzen Anlage und der inneren | öftlichen Stadtteil einen vornehmen Schmuck be- 
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deutet. Die neue Akademie erhebt ſich dicht am 
Rande der Karlsaue, jeitab vom ſtädtiſchen Getriebe. 


Ihre Lage ift allfeitig frei, ift geradezu idylliſch 


und einzigartig. Welche andere Afademie könnte 
fi rühmen, einen Hochwald dicht vor der Tür zu 
haben? Konnte e8 eine glüdlichere Löſung der 
Plabfrage geben? Man fünnte aus der Wahl des 
Baugrundes eine — natürlich ungewollte — Sym— 
bolif, herausleſen, diefelbe, die Profefjor Bernewitz 
in feinem Giebelrelief zum Ausdrud gebracht hat: 
die Betonung inniger Beziehungen zwiſchen Natur 
und Kunſt, die Rückkehr der Kunft zur Natur. 
Und Leicht fchlägt der Gedanfe weiterhin eine 
Brücke zu einem Greignis, das heute freilich ſchon 
ein weites Stück zurüdliegt: Man denft an die 
Schule von Barbizon, an die Maler, die fih an 
den Rand des Waldes von Fontainebleau flüch- 
teten. War es nicht in Wirklichkeit dieſes Er— 
eignis, diefe Flucht an den Buſen der Allmutter 
Natur, die der Kunft neue Kräfte zu einer unge- 
ahnten Fortentwiclung lied? Möge für das weitere 
Gedeihen unjerer Kafjeler Akademie die bevorzugte 
Lage, die ihr Neubau erhalten hat, eine gute Vor— 
bedeutung jein! 

Die im Pavillonſyſtem ausgeführte Gefamtanlage 
beiteht aus fieben Gebäuden, bei deren jymmetrijcher 
Gruppierung man in erfter Linie von der Abficht 
geleitet wurde, helle zweckdienliche Arbeitsräume zu 
ichaffen. Die die Atelierfenfter enthaltenden Border: 
fronten des dreigejchofligen Hauptgebäudes und der 
ſechs kleinen eingefchoffigen Gebäude find ſämtlich 
nach Nordoften gerichtet. Die von praktiſchen Er- 
wägungen geleitete Anordnung der Baulichkeiten 
erweift fich als eine jehr glückliche Man hat den 
vorgedachten Zweck erreicht und zugleich ein von 
allen Seiten anmutig wirkendes Plagbild gejchaffen. 
Das Hauptgebäude enthält in feinem Längsflügel 
im Erdgeſchoß die Unterrichtsfäle und die Bibliothek 
im Obergefhoß die Ateliers dev malenden Pro: 
fefforen, den Feft- und Ausftellungsfaal. Im weit: 
lichen Seitenflügel find im Erdgeſchoß die Verwal— 
tungsräume und ein Vortragsjaal, im Obergejchoß 
das Direktorzimmer, ein Sammlungsraum umd der 
Aktſaal untergebracht. Im Untergeſchoß liegen die 
Keffelräume dev Dampfheizung und die Wohnung 
des Medellen und des Heizers. Von den fleinen 
Gebäuden enthält das mittelfte das Wielier des 
Bildhauermeifters, zwei Modellierklaffen, einen Zi— 
jelier- und einen Gießraum. Die eigene Gießerei 
bringt für die Schüler den Vorteil einer gründ- 
lichen technischen Ausbildung mit jich, außerdem 
verbilfigt fie die Arbeit, da man einer fremden 
Werkſtatt, eines fremden Gießers entraten fan. Das 
Bildhauermeiftergebäude ift der größte unter den 
ſechs Kleinen Atelierpavillons und wird durch ein 
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deren Gruppe beherrſchendes Uhrtürmchen bekrönt. 
Von den anderen kleinen Gebäuden dienen vier der 
Aufnahme von je fünf Ateliers für Malerjchüler ; 
im letzten Haufe befinden fich fünf Ateliers für Bild— 
hauerfchüler, ein Gipsraum und ein Lagerraum— 

Im Einklang zu den Älteren Gebäuden Kafjels 
erhielten die Akademiebauten die Stilformen der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts. Die die 
Atelierfenfter enthaltende Front des großen drei— 
geichoffigen Gebäudes ift als Hauptfaſſade ausge- 
bildet worden. Infolge eines großen Abjtandes von 
der Gruppe der kleinen Atelierhäufer fommt die 
Faffude des Hauptbaues voll zur Geltung. Ihr wejent= 
fichfter Schmuck ift das Giebelfeld mit einem Hoch— 
velief, deffen zahlreiche Figuren mit ſchöner plaftiicher 
Wirkung im Raum ftehen. Der Schöpfer diejer Kom- 
pofition ift der Afademielehrer Prof. Bernewitz. 
Die Mitte des Reliefs wird von zwei Frauengeſtalten 
beherrſcht, welche die Natur und die Kunſt jymboli- 
fieren, von rechts und von links naht ſich Huldigend ber 
Zug der Jünger, denen die Kunft die Natur als er- 
habenes Vorbild hinftellt.”) Der fonftige architefto- 
nische und plaftifche Schmuck ift auf wenige Punkte, 
namentlich die kunſtgeſchmiedeten Brüftungen der 
Atelierfenfter und das Hauptportal bejchräntt. Dei 
der Rückfront ift bildhauerifcher Schmud nur an 
den Schlußfteinen der ingangstüren und des 
Treppenhaufes, bei den kleinen Gebäuden nur an 
den Eingangstüren verwandt. Die Wirfung der 
Bauten ift vor allem durch eine jchöne Harmonie 
in den Verhältniffen der einzelnen Bauteile erzielt 
worden. Der vornehmen Einfachheit des Außern ent- 
ipricht das Innere des Hauptgebäudes. Lediglich in 
feinen mittlexen Räumen, in jeinem veicher ausgeſtatte— 
ten Treppenhaus und Veſtibül wird man jich ftärfer 
bewußt, daß es nicht nur der Arbeit dient, daß es 
zugleich das Nepräfentationshaus der Akademie ift. 
Negelmäßig geftaltete gärtnerifche Anlagen umrahmen 
und verbinden die einzelnen Gebäude. Die Ent- 
würfe zu den Atademie- Neubauten wurden 1904 
unter Zeitung des inzwifchen verjtorbenen Geheimen 
Baurats Bohnjtedt von dem Landbauinjpektor 
Vogel angefertigt. Die feierliche Eröffnung wird 
am 18. Oftober d. 5. erfolgen. Bis dahin enthalten ' 
die Räume des Hauptbaues eine dem Publikum 
täglich zugängliche Kunſtſchau— 


Die Ausstellung, 


die der Eröffnung der neuen Afademie vorangeht, 
bietet eine wohl jobald nicht wiederfehrende Ge— 
fegenheit, fich mit der Eigenart einer Anzahl der nam— 
hafteften Künftler, die unter uns leben, näher ver— 


*) Wir werden das Giebelrelief im nächſten Heft ab— 


bilden. D. Red. 
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traut zu machen. Selbſt Koch und Wünneberg 
vergaßen bei dieſem Anlaß das „odi profanum 
vulgus® umd zeigen fich einmal den exftaunten 
Blicken. 

Profeſſor Louis Kolitz, ſeit dreißig Jahren 
die Seele der Kaſſeler Akademie, war mit der Aus— 
ſtellung ſeiner Arbeiten auch bislang weniger zurück— 
haltend, und ſo kommt es, daß wir bei ihm die 
Freude des Wiederſehens mit vielem Bekannten und 
lange Vertrautem genießen. Der Meiſter hat hier 
zuſammengetragen, was er in mehr als dreißig 
Arbeitsjahren geſchaffen hat. Die Überſicht iſt nicht 
lückenlos, aber ſie genügt, um die Entwickelung dieſes 
genialen Künſtlers vom Anfang ſeiner hieſigen 
Tätigkeit bis zu feiner höchſten Reife zu verfolgen. 
Und an diefer Verſammlung feiner Werke werden 
wir ung mit einem Male feiner ganzen Bedeutung 
inne. 

Kolig ift von der Landjchaft ausgegangen. Er 
war Schüler Dswald Achenbachs und hat einige 
Zeit unter dem Einfluß der Düffeldorfer Schule 
geftanden. Da jedoch die wenigften feiner Bilder 
datiert find, ijt nicht beftimmt zu fagen, wann er 
eigentlich von dem Kolorismus der Düfjeldorfer 
abgeſchwenkt ijt. Jedenfalls zeigt fich ſchon in feinen 
italienifchen Landjchaften, feinem „Nemi- See”, 
„Ponte Pincio“ und anderen eine freiere, perjön- 
lichere Anſchauung und Ausdrucksweiſe. Und fpäter 
hat der Meifter auch den Anſchluß an die Er: 
tungenjchaften des Pleinairismus und Impreſſio— 
nismus gefunden. Das lehrt ein Bid auf feine 
„Herbititimmung im Habichtswalde” oder feinen 
„Regneriichen Sommertag” (Motiv an der Hollän- 
difchen Straße). Indeſſen — ein heimlicher Ro— 
mantiter ift Kolitz ftets geblieben. Die Kunft des 
Landſchafters war ihm niemals ein bloßes Abfchreiben 
der Natur. Auch das vealiftiihe Wollen hat ihn 
niemals gehindert, einen Natureindruck verinner- 
licht wiederzugeben. Seine Landjchaftsbilder find 
immer ein Stüd von feinem Selbſt, bewußte poetifche 
Überjegungen der Natur. Am wenigften „modern“ 
mag Kolitz mandem in feinen Portäts erfcheinen, 
direft „unmodern” aber nur dem, der nicht Fühlt, 
daß zwijchen echter Kunſt aller Zeiten ein inniger 
Zuſammenhang befteht, daß auch die ältefte Kunft fo— 
fort „modern“ d. h. Lebendig und gegenwärtig 
wird, wenn wir mır ſelbſt vermögen, den lebendigen 
Punkt in ihr zu finden. Koli verdankt das Befte 
an jeinen Porträts dem innigen DVerftehen der 
Alten. An einen Bildnis des früheren Atademie- 
direftors Müller, an einem Porträt der Frau Ruben- 
john und manchen andern läßt jich erfennen, wie 
derehrungspoll er bei den alten Meiftern in bie 
Schule gegangen ift, wie er einen Ditrer, ftudiert, 
einen Holbein verftanden hat und im Gefolge vieler 








anderen Größten verjchiedener Zeiten ein Menfchen- 
maler, ein Charafteriftifer von tieffter Gründlich— 
feit, höchjter VBirtuofität und BVielfeitigfeit des Vor— 
trags geworden ift. Unzweifelhaft hat ſich Kolitz 
in feinen jpäteren Bildniffen — ihre Galerie ift 
von erjtaunlichem Umfang — mehr und mehr aus 
dem Banne des Alten gelöft, allein der Zufammen- 
hang mit ihnen bleibt gleichwohl unverkennbar bis 
in die jüngſte Zeit. 

Am bedeutendften erſcheint mir Koliß als Schlachten- 
maler. Auf dem Gebiete des Kriegsbildes wird 
man ihn nun ganz „modern” nennen dürfen. Denn 
er beweit, daß man jogar den Krieg malen kann, 
ohne Geſchichten zu erzählen. Und das belletrifti- 
ſche Element in der Malerei ift ja bekanntlich 
heutigen Tages total verpönt. Die Kriegsbilder 
von Koliß find durchaus Stimmungsbilder, Im— 
prejfionen, die aus der eigenen Empfindungswelt 
des Meifters ſtammen. Der Feldzug von 1870, 
an dem Koli als Offizier teilgenommen, war das 
größte Greignis feiner , menschlichen Entwicelung. 
Der Künftler fand die Kraft zu geftalten, was 
er als Menſch in großen Momenten empfunden 
und Ddurchlebt hat. Gefühls- und Anſchauungs— 
formen — da3 find feine Kriegsbilder. Nichts weiter. 
Man betrachte: „Kronprinz Wilhelm im Kriege 
1870/71”, „Kaifer Wilhelm vor Paris“, „Prinz 
Sriedrih Karl auf dem Wege nad) Orleans“. 
Diefe Bezeichnungen — Namen find in der dilden- 
den Kunſt meist vom Übel und überflüſſig — könnten 
zu der Annahme verleiten, daß die Bilder um der 
erwähnten Perfönlichkeit willen gemalt feien. Sch 
wage zu behaupten, daß es gänzlich gleichgültig 
ift, wer dargeftellt ift, und daß die Perjonen der 
Darftellung ebenjowohl wie die ſummariſch ge- 
ſchilderten marjchierenden Kolonnen und die feuern- 
den Batterien an fich für den fünftlerifchen Wert 
der Bilder durchaus belanglos find, daß fie ihre 
Bedeutung nur als Kompofitionswerte erhalten, die 
duch Vicht und Luft und das Verhältnis zu den 
übrigen Baleurs beftimmt werden. Alfo fein patrioti- 
her Perjonenfultus, fein von Heldentaten erzählender 
Inhalt, feine jpannende Handlung — aber dennoc) 
mehr, als ausnahmslos ſämtliche bis auf den Leßten 
Uniformfnopf peinlich genauen deutſchen Schlachten- 
maler heute zu geben vermögen. Das ift: die 
Stimmung, die einen Menjchen, einen Mitfämpfer 
in großer Zeit, da und dort gepackt hatte und die 
wir nun miterleben, da diefer Kämpfer ein echter 
Künftler ift, dem die Gabe ward, zu jagen, was 
er empfand. Wie armfelig, nüchtern und tot er- 
einen dem gegenüber die forreften Herren der 
jauber gemalten Uniformen und Abzeichen, die ein 
Gefeht nad den Regeln des GErerzierreglements 
fonzipieren und Grund haben, den Photographen 
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als Konfurventen zu fürchten oder die günftigen- 
falls, wenn fie einige Phantafie befiten, aus einem 
Schlachtenbild eine gemalte Oper machen. 

Über den jehr relativen Wert des Hiftorienbildes 
fönnen heute unter fünftlerifch empfindenden Menſchen 
eigentlich feine Meinungsverfchiedenheiten mehr bes 
jtehen. Zweifellos ift auch der als feinfinniger 
Kunſtſchriftſteller beftens befannte langjährige Vehrer 
der Kafjeler Akademie Profeſſor Hermann Knack— 
fuß fi) wohl bemußt, daß feine Hiftorien, die 
vom Kaijer in Auftrag gegebenen Bilder aus der 
Hohenzollerngejchichte, lediglich als farbige Illuſtra— 
tionen, nicht als rein Fünftlerifche Erzeugniſſe zu 
bewerten find. Denn Kunſt muß frei fein, und wer 
Hiftorien malt, macht die Kunft unfrei, macht fie 
zur Dienerin der Gefchichte, gibt ihr ſtrikte zu bes 
folgende Weifungen aus den Wappenbüchern, aus 
Koftüm: und Waffentunde und was dergleichen 
Seffeln mehr find. Höher als die Gejchichtöbilder 
von Knackfuß — die Skizzen dazu find ausgeftellt — 
vermag ich jein jüngftes Kriegsbild einzujchägen, 
die „Erinnerung an einen Januartag 1871". Das 
ift freier, lebendiger, perfönlicher. Wenn auch einer 
Anekdote, der Erzählung eines Zufammenjtoßes 
zwijchen einer deutfchen Hufarenpatrouille und feind- 
lichen Chafjeurs, das Hauptgewicht beigelegt ijt und 
außerdem mit der Darftellung noch eine Porträt- 
aufgabe gelöft werden follte, jo bejitt das Bild 
doc) etwas fünftlerifch Wertvolles, nämlich den Reiz 
einer fehr fein empfundenen Winterftimmung. Da— 
mit berühre ic) das Gebiet, auf dem Knackfuß 
wirklich freiichaffender Künftler ift, die Landſchaft. 
Er hat neben weniger geglüdten, mit ſymboliſchen 
Figuren ausgeftatteten Landſchaftsbildern eine größere 
Anzahl vortreffliher Studien ausgeftellt, die nichts 
anderes als jubjeftive Impreſſionen ausfprechen 
wollen: die Gewitterfchauer, den Neufchnee, die 
Abendſonne im Gebirge, Herbftabend im Habichts- 
wald, Bli in die Gegend öftlich von Bettenhaufen 
u.a.m. Das find „Winfel der Natur, gejehen 
durch ein Temperament“. Nur Studien, aber echte 
Kunst, in der, wie in der Mufif, die Form, das 
Form gewordene Gefühl der einzige Inhalt ift. 
Auch als Borträtmaler hat Knadfuß eine Reihe 
guter Leiftungen aufzumweifen und dofumentiert Durch 
eine Anzahl Bildniszeichnungen jeine hervorragende 
Begabung, mit einigen ſparſam hingejegten Linien 
eine Phyfiognomie treffficher zu charakterifieren. 

In der Ausstellung des Profejjors Karl Wünne- 
berg erlebte man etwas wie Entdederfveude:; ein 
eigenartiger Malerpvet tritt aus langer jelbjt ge- 
wollter Berborgenheit. Kojtbare Schäße werden 
ans Licht gebradht: Studien (Interieurs vömijcher 
Kirchen und Bibliothefen, Parkpartien u. a. mehr), 
die dem, der jein Sehen geſchult hat, eine föftliche 





Augenweide find, Bilder, in denen ein Nomantifer 
und ein elegijcher Lyrifer fein volles Herz ausge 
ichüttet hat. Das romantische Fühlen des Künftlers 
offenbart fich in feiner Hingabe an den Madonnen— 
fult; dreimal hat er das Thema der Maria mit 
dem Kinde und den hHuldigenden Pifferaris be- 
handelt, und jede Variation ward ein neuer Aus- 
druck veligiöfen Empfindens, ein neues Erlebnis 
mohltuender Formen- und Tarbenericheinungen. Die 
dichteriſch ſchaffende Phantafie und die künſtleriſche 
Anſchauung ftimmen bei Wünneberg aufs innigjte 
zufammen: Der Maler ift befähigt reſtlos zu jagen, 
was der Dichter in ihm empfand. Eine keuſche An— 
mut lebt in den Wünnebergſchen Bildern, die die 
Schönheit des unbekleideten weiblichen Körpers ver— 
flären. Vor feinem Liebespaar, das in einer Wieje 
am Bache ruht, vor dem weiblichen Akt in einer 
Flußlandichaft und der anderen blonden Schönheit, 
einem Rautendelein vielleicht, das eben dem Brunnen 
entitieg, fällt mir immer das Heineſche Lied ein: 
„Des MWeibes Leib ift ein Gedicht, das Gott der 
Herr gejchrieben ins große Stammbuch der Natur.“ 
— Freilich Wünnenbergs Freude an der finnlicheu 
Erſcheinung ift anders geartet, als die eines Heine; 
ev empfindet das Gleiche, wie der Sänger des 
Buches der Lieder, aber er empfindet es anders, 
nicht mit jo voll erwachter Luft. Seine Farben: 
Lieder von des Weibes Schönheit erklingen in leijeren, 
gedämpfteren, in träumerijch-weichen Akkorden. 
Eine MWünneberg nahe verwandte Natur jcheint 
Profeffor Koch. Auch er ift Poet. Zwar fein 
Poet der Farbe, aber einer von den jeltenen Schwarz⸗ 
Weiß-Künſtlern, die mit dem beſcheidenen Material 
Graphit und Lindenkohle Bilder malen können, in 
denen ſich eine ganze innere Welt ausſpricht. Damit 
will ich nicht etwa jagen, daß der Meiſter Phantafien 
malt. Ex ift Landjchafter. Aber gerade die Land— 
ichaft ift es, in der die allermeiften unjerer heutigen 
Maler die volle Seligfeit ihres Herzens ausjtrömen 
laſſen. Auch bei Koch flingt wie bei Wünneberg 
ein elegifcher Grundton. Ein träumerijcher, faſt 
ſchwermütiger Hauch breitet fich über feine Bilder, 
zu denen ihm Alt-Kafjel, das meitere Hefjenland, 
der Süden mit feinen feierlichen Zypreſſen und die 
romantiſchen Winfel alter Schloßparfs die Motive 
gaben. Wunderbar ift der Tonreichtum in dieſen 
Gemälden ohne Farbe, erſtaunlich die virtuoſe 
Technik, die einzig und allein mit dem trodenen 
graphifchen Material einen fabelhaften Reichtum 
an feinen und feinften Nüancen in die Erjcheinung 
bringt und vor der Wiedergabe der differenziertejten 
Abftufungen im Spiel von Licht und Schatten nicht 
zurückſchreckt. Cine großartige Ausdrudsfähigfeit 
befundet Koch ferner in zahlreichen Studienköpfen 
bald auf dem Wege weicher modellievender Behand- 











275 


lung mit der Zeichenkohle, bald durch die Führung 
der Linie, durch die Anwendung von Strichlagen, 
deren Klarheit und Sicherheit an einen Dürer und 
Marcanton erinnert. Ich muß mich mit diefen 
Andeutungen begnügen, denn noch eine Reihe von 
Ateliers harrt unferes Befuches. Variatio delectat. 
Wenden wir uns der Abwechjlung halber nun 
einem Architekten zu— 

Bei Profefjor Schneider werden wir jofort 
an einige Daten aus der Lofalen Baugejchichte er- 
innert. Die Türme der Kafjeler St. Martinsfirche 
und die neue lutheriſche Kirche find jein Werk. 
Doch ift die Echäßung Schneiders nicht auf feine 
Vaterſtadt bejchränft geblieben. Er ift darüber 
hinaus befannt geworden ala Sieger in großen 
auswärtigen Konfurrenzen. In Köln, in Aachen 
und Bremen find ihm bedeutende Aufgaben anver- 
traut worden. Schneider ijt, wie noch die meiften 
Baumeiſter des 19. Jahrhunderts, Effektifer. Die 
Architektur, die ſchwerfälligſte aller Künfte, trennt 
ih am langjamften von der Tradition. Ein Ber- 
ſuch, fi von den hiftorifchen Stilen zu jcheiden, 
ift in Werfen Schneiders nirgends erfichtlich. Er 
juchte fein Selbjt in der Gotif wieder zu finden. 
Ihr hat zeit feines Lebens feine ganze Liebe ge— 
golten. Die fonftruftive Logik des gotifchen Stils 
mit feiner genialen Entwidelung der Schmudformen 
aus dem Zwed und dem Material war ihm, man 
darf wohl jagen völlig in Fleiſch und Blut über- 
gegangen. So iſt Schneider immerhin über eine 
äußerliche Nachahmung hinausgefommen: ex durfte 
jich als jchöpferifchen Verwalter eines überfommenen 
Gutes betrachten. Für Aufgaben, wie die Errichtung 
eines Brunnens auf dem Domplaß in Bremen und 
die Schaffung der Türen des Kölner Domes, war er 
der rechte Meifter. Das bezeugt die Wirklichkeit 
und bezeugen alıc) die in dev Afademie ausgeftellten 
Abbildungen und Zeichnungen, jowie die Abgüfje der 
Füllungen (Bronzereliefs) von mehreren Haupttüren 
des Kölner Domes. Schneider hat fich nicht be- 
gnügf, nur die Entwürfe zu zeichnen, ex hat die 
Reliefs ſelbſt modelliert, um der Ausführung deffen, 
was ihm vorjchwebte, die friſche Urfprünglichkeit 
zu wahren. Dann und wann it in ihm auch 
die Luft am Malen erwacht. Einige Porträts zeigen, 
daß er auch auf malerifhem Gebiete mit einer 
gewiljen Begabung gewirkt hat. 

Eine reihe Fülle von Eindrücken erwartet uns 
in der Ausftellung von Profeffor Adolf Wagner. 
Eine Beobachtung prägt fich bejonders ein: Wag- 
ners Stärke ift heute die Tiermalerei. Wer fich 
für die Werfftatt des Tiermalers intereſſiert, wird 
ſich hier lebhaft gefejjelt fühlen. Neben vafchen 
mit Bleiftift, mit Aquarell, mit Olfarben hinge— 
fchriebenen Notizen aus dem Berliner Zoo, neben 











Studien, in denen das Tier (Löwe, Buma, Wolf, 
Elephant, Nilpferd, Nashorn, Tapir, Marabu uw.) 
in den mannigfachſten Stellungen und Bewegungen 
erfaßt it, ſtehen als Endergebnis dieſer außerordent- 
li mühevollen, jchwierigen Vorarbeiten größere, 
mit Ölfarbe oder Paftell gemalte Tierbilder, vich- 
tiger: Tierporträts. Denn Wagner ftellt das Tier 
meift um feiner jelbjt willen dar als farbige Er- 
jeheinung in feiner natürlichen Umwelt, oder um 
jeine Gigenart zu charakterifieren, um die Tierjeele 
iprechen zu laffen. Das gilt für feine Gemälde. 
Jeder genrehafte Zug, jede erzählende Abficht ift 
fern gehalten. Das Gegenteil wirkt faſt immer 
unfünftlerifh. Wohl verjtanden: im Gemälde. 
Anders verhält es ſich in der Illuſtration. Wagner 
ift als Illuſtrator außerordentlich fruchtbar, und es 
lag ihn, dem Tiermaler, nahe, jeine Studienobjefte 
gelegentlich auch zu Erſcheinungen einer Phantafie- 
welt zu machen (Märchenbilder), oder fie — wie 
Dberländer — im erzählenden und befonders im 
bumoriftifchen Genre zu verwenden. (Siehe die 
Federzeichnungen für Lampmanns „Neflerlichter”..) 
Neben dem Tiermaler und Yluftrator fomınt auch 
der Landjchafter in feinen Stimmungsbildern 
(„tzeierabend”, „Die erften Sterne”, „Abend auf 
Capri“), der Porträtift und der Stillebenmaler . 
(„PBfingftrofen”) zur Geltung. Mannigfaltig wie 
jeine Stoffgebiete find Wagners Techniken, und es 
gibt faum ein dem Maler und Graphiker dienendes 
Material, mit dem ‘er fich nicht erfolgreich verjucht 
hätte. 

Profeſſor Bernemwiß, deſſen jüngſte Schöpfung, 
das Giebelrelief der neuen Akademie, bereits oben 
Erwähnung fand, hat zuſammen mit ſeiner Schule 
ausgeſtellt. Ihm verdanft der bildhaueriſche Unter: 
richt der Kaſſeler Akademie eine nachhaltige Bes 
lebung. Um ihn ſchaaren fich junge Talente von 
viel verjprechenden Anfängen: KR. Rehmann, der 
u. a. vorzügliche Pferdeftudien in Gips, Holz und 
Bronze ausgejtellt hat, E. Timaeus, der fich mit 
gutem Gelingen an jchwierigen Reliefproblemen 
verjucht, Breidenbach, der ebenfalls mit einem 
Relief und einer hübjchen Genrefigur („Mufifant”) 
vertreten ift, Fräulein Gerlach), die in einem 
Torſo (Nüdenanficht) eine vorzügliche Bewegungs— 
jtudie geliefert hat. Meifter Bernewig jelbit 
zeigt ung die meisten jeiner Arbeiten vereinigt, die 
wir in den lebten Jahren bei verſchiedenen Anläfjen, 
namentli” auf den Künftlerbund - Ausftellungen, 
einzeln zu jehen befamen: die Piyche, die den Amor 
jucht, die beiden Wettläufer, die den „Kampf ums 
Leben” verkörpern, den „Sieger”, die „Zauben: 
gruppe”, eine „Beleuchtungafigur” u. a. m. Neu 
ift eine flott modellierte Porträtjtatuette (des 
Künftlers Söhnen) und eine vorläufig nur in 
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Gips ausgeführte, aber zweifellos für den Bronze: 
guß beftimmte Brahms-Statuette. Die Bronze ift 
des Meifters bevorzugtes Material. In ihm ges 
wannen feine jchönften Ideen Form und Leben. 
Unermüdlich hat ex daran gearbeitet, den Bronze: 
guß, das Wachsausſchmelzverfahren, zu vervoll: 
fommnen und den Japanern, den erjten Bronze: 
technifern der Welt, die Geheimnifje ihrer Pati- 
nierungsmethoden zu entreißen. Wohl nie hat fich 
Bernewiß mit der Bronze jo begnügt, wie fie der 
Guß lieferte, ganz abgejehen davon, daß die Kom— 
pliziertheit mancher Rompofitionen ein Gießen in Zeil- 
ftücfen erfordert, die dann zufammengejeßt werden 
müffen. Mit einer Sorgfalt, die ji nie genug tun 
fonnte, hat er jeine Arbeiten immer und immer 
wieder vorgenommen, nachgefeilt und zijeliert, jo 
daß fein fünftlerifcher Wille bis ins Kleinste, Außerfte, 
Letzte daran ausgeprägt ift. Bernewitz ift der Ber: 
treten einer entjchieden idealifierenden Richtung. 
Selten, wie in jeiner „Träne“ (3. Zt. im Kunjthaus) 
macht ex der realiftifchen Forderung unferer Tage 
einige Konzeſſionen. Nur einmal, in feinem „Kampf 
ums Dafein”, erwedt er die Illuſion großer Kraft: 
entfaltung und ftarfer Bewegung. Schön gerundete, 
edel geihwungene Linien geben feinen Kompofitionen 
° vornehmlich den Rhythmus. Herbe, urjprüngliche 
Wahrheit ift nicht fein Beftreben. Seine virtuofe, 
auf den höchſten Schliff, die letzte Politur bedachte 
Technik führt ihn von ſelbſt zur jchmeichelnden An— 
mut, zu einer weichen Formengebung, zu einem 
gefälligen Vortrag, der zuweilen jogar (j. die „Tauben: 
gruppe”) nicht ganz frei von Süßlichfeit bleibt. 
Profeſſor Karl Holzapfel beteiligt fich nicht 
an der Ausftellung der Afademielehrer. Er war 











genötigt, fein Atelier dem Publikum zu jchließen, 
da er mit den für das Veſtibül des neuen Rat— 
haufes bejtimmten Wandgemälden beſchäftigt iſt. 
Doch wird bei einer Betrachtung der jüngſten 
Leiſtungen des Kurheſſiſchen Künſtlerbundes in der 
nächſten Nummer des „Heſſenland“ Gelegenheit 
gegeben ſein, auch ihn, beſonders in ſeiner Eigenart 
als großzügiger Schilderer der niederdeutjchen Land— 
ichaft, näher fennen zu lernen. 

Zum Schluß noch ein Wort wenigſtens über die 
jehr umfangreiche Ausftellung von Arbeiten der 
Malerſchüler. Man braucht in Sachen der 
Kunft mit dem Kaijer fonft durchaus nicht über- 
einzuftimmen, aber man mird bie Bewunderung 
teilen können, der Wilhelm II. im Auguft gelegent- 
(ich eines Beſuches in der Afademie in jeiner be- 
fannten offenen und temperamentoollen Weiſe Aus— 
druck verliehen hat. Er ſprach unummunden aus, 
daß er ähnliche Reſultate des akademiſchen Zeichen 
und Malunterrichts bisher niemals. gejehen. In 
der Tat: das Erreichte fteht jehr hoch und Die 
Art, wie e8 erreicht wurde, die Lehr und Rernmethode 
ift eigenartig. Dielen Talenten ift Kolitz ein Führer 
gewefen, ein weiſer Führer in eigenen Bahnen. 
In weſentlichen Punkten ſteht ſein Unterricht im 
Gegenſatz zu mancherlei Beſtrebungen, die ſich im 
modernen akademiſchen Unterrichtsbetrieb geltend 
machen. In einem Punkte vor allem: Seine Er— 
ziehung iſt eine Erziehung zur Beſcheidenheit, zur 
Einſicht, daß das Größere nur aus dem Kleineren 
erwächft. Und die Früchte dieſer Erziehung preijen 
den Meifter. Mit Dankbarkeit und Begeiſterung 
gedenfen feiner viele, und der Kreis der Schüler der 
Kaſſeler Akademie mehrt fich weiter von Jahr zu Jahr. 

Ernſt Zöllner. 


— — 


Bermann Friedrich Opper. 
Bon Prof. Dr. Schantz. 
(Fortjeßung.) 


ne unterließ Opper es nicht, die Verbindung 
mit dem Pfarramt nach Kräften aufrecht zu 
erhalten; die Abficht, wieder in den Dienjt der 
Kirche zurückzutreten, hatte er feineswegs aufgegeben. 
Den Geiftlichen der Stadt Kafjel zeigte er fich ftets 
als hilfsbereiter Kollege. Wenn ein Pfarrer durch 
Krankheit, Urlaub oder Verſetzung jeine jonntäg- 
lichen Gefchäfte nicht erledigen fonnte, jo trat Opper 
gern für ihn ein. Zugleich ftellte er ſich dem Kafjeler 
Konfiftorium zur Verfügung, um bei der Vertretung 
erfranfter oder verjeßter Geiftlichen bzw. bei Ver— 
jehung exledigter Stellen verwandt zu werden. Die 
Kirchenbehörde jandte ihn fo in eine ganze Reihe 
von Gemeinden. Dann reifte er, wenn er die ganze 





Sonnabend Nachmittag oder Sonntags in aller 
Herrgottsfrühe ab, z.B. nad) Treyfa, Großalmerode, 
Felsberg, Belmeden ufw. und tat da den Sonn: 
tagsdienit. Oft mußte er noch auf ein Filial 
wandern, wo er wie am Hauptort zu amtieren hatte. 
In etwa 50 Orten hat ex während feiner Kafjeler 
Rektoratszeit ausgeholfen und über 200 Predigten 
in Vertretung anderer Geiftliher gehalten. 63 
erforderte in der Tat große Nüftigfett und geijtige 
Friſche, dieſe neue Arbeit zu übernehmen, etwa 
mitten im Winter, z. B. auf Weihnachten, das 
Familienheim zu verlaffen und für andere einzutreten, 

In der Schularbeit jedoch, jo groß und umfang- 
reich fie auch war, ging feine Tätigfeit nicht auf. 


Woche über jeine Schularbeit geleiftet hatte, den | Als guter Patrivt nahm er an allen vaterländijchen 





— — — — — — — — —“ 
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Ereigniffen lebhaften Anteil, ohne fich freilich 
an politifcher Agitation zu beteiligen. Als zur 
Erinnerung an den großen Krieg von 1870/71 
und den unvergleichlichen Sieg von Sedan in Kaffel 
jährlid am 2. September die großen Feſtzüge nach 
dem Bomwlinggreen vor dem Orangeriefchloß ftatt- 
fanden, wo ein Feſtredner die Schuljugend und die 
andern Feſtteilnehmer an die hohe Bedeutung dieſes 
Zage3 erinnerte, da wurde Opper im Jahr 1874 
zu dieſem Ehrenamt auserjehen, und er verftand 
es, in padender, allgemein verftändlicher Weife dem 
patriotifchen Gefühl beredten Ausdruck zu geben. 

Daneben jand er noch Zeit, fich wie in Alfen- 
dorf der Gefelligfeit zu widmen; in verfchiedenen 
Kreijen fand er. Aufnahme und jeder jah den liebens— 
würdigen Mann gern; jo war er im Quartettverein 
jowohl wegen feiner ſchönen Singftimme als feiner 
Unterhaltungsgabe ein ftet3 willtommenes Mitglied, 
dad man mit Freuden evjcheinen, mit Bedauern 
Iheiden jah. Manche Freundfchaft hat ev da ge- 
ſchloſſen, die fpäter in feinen Krankheiten ih in 
herzlicher Teilnahme und tatkräftigem Gntgegen- 
fommen bewies, 

Sein Familienleben war jchön und herzlich). 
Bejondere Freude machte es ihm, in feinen Kindern 
ſchon in deven früher Jugend die mufifalifchen An- 
lagen zu entwideln. Gern jeßte er fich ans Klavier 
und jang mit ihnen die alten jchönen Volkslieder. 
Es war ein Lieblicher Anblie zu jehen, mit welcher 
Hingebung und Eifer Groß und Klein ſich der edlen 
Muſika widmete und wie man in ihr den ſchönſten 
Genuß fand. Als ſeine Söhne erwachſen waren, 
machte er mit ihnen faſt Jahr für Jahr kleinere 
oder größere Reiſen, wobei die Mahnung: „Reife 
zu Fuß!“ in weitgehender Weife berücichtigt wurde. 
Luxus und Wohlleben, Bequemlichkeit und Trägheit 
wurde nicht geduldet, Des Morgens in aller Frühe 
wurde aufgebrochen, dann in die fchöne Gotteswelt 
hineinmarjchiert. Oft ging es jeitwärts von der 
großen Straße durch Feld und Wald, wobei eine 
Karte oder der Stand der Sonne die Orientierung 
ermöglichte, und manches jchöne Lied wurde an- 
geftimmt und erhöhte die frohe Wanderftimmung. 
Kam man abends in die Herberge, jo ſchloß fich 
Opper gern an frohe Gejellfchaft an, und fein Er: 
zählertalent, fein Humor und nicht zum legten feine 
Gejangesgaben . gewannen ihm viel Entgegenfommen 
und Freundlichkeit. Mit ein paar Franziskaner: 
Patres, die er auf einer Rhönfahrt unterwegs traf, 
verlebte er nachher im Klofter ebenfo gemütliche 
Stunden wie mit dem bayrifchen Ofonomen und 
dem öfterreichifchen hohen Beamten, mit denen 
er auf einer Reife nach Oberbayern und Salzburg 
zufammentraf. Weil er jo ein Herz für feine Kinder 
hatte, darum hingen auch alle an ihm in Liebe und 





DBerehrung und beweinen jeßt den Tod des gütigen 
Vaters. 

Inzwiſchen war feine Familie zahlreicher geworden 
— drei Kinder waren in Allendorf geboren, drei 
in Kafjel —, fie wurden größer und machten größere _ 
Ausgaben notwendig, jo mußte er auf eine Ver— 
bejjerung jeiner materiellen Lage denfen, da der 
Neftorengehalt auf die Dauer nicht ausreichen Konnte. 
Er dachte wohl daran, auf eine auswärtige Pfarrei 
mit größerem Gehalt zu gehen, aber ex follte feiner 
Heimat, jeiner Vaterſtadt — denn das war Kaffel 
im Lauf der Jahre geworden — erhalten bleiben. 
Plöglich bot fich ihm eine Gelegenheit, die niemand 
hatte ahnen können. Der erfte Pfarrer der Kafjeler 
lutheriſchen Gemeinde ftarb. Für diefen hatte er 
während deſſen Krankheit wiederholt gepredigt, jo 
war er der Gemeinde wohlbefannt. Der Vorſitzende 
im lutherifchen Vorfteheramte Direktor ©. Vogt 
und andere Borfteher fannten und jchäßten ihn. 
Sp wurde er aufgefordert, fi) um die erledigte 
Pfarritelle zu melden. Da er perfönlich theologiſch 
auf einem milden Standpunkt ftand, ſah er fein 


- Hindernis, der Aufforderung nachzufommen. Er tat 


es und wurde einftimmig gewählt. So wurde er 
im April 1887 als erſter lutherifcher Pfarrer ein- 
geführt. 

Seinem neuen Amte widmete er fich mit großer 
Liebe und unermüdlichem Eifer, wie es feinem 
religiöjen und theologijchen Standpunkt entiprach. 
Er war ein perfönlich frommer, überzeugter evange- 
liſcher Ehrift, dem es eine Herzensfache war, dem 
Neiche Gottes zu dienen. Ein Parteimann war er 
freilich nicht, er hielt fich daher von den Kämpfen 
fern, die auch jet in den evangelifchen Kirchen 
zwiſchen den verjchiedenen Nichtungen fortdauern, 
denn jeinem alten vermittelnden Standpunft war 
er treu geblieben. Dies fam in feinen Predigten 
deutlich zum Ausdruck. Die Vorbereitung auf fie 
war ihm aflezeit eine ernfte und wichtige Sache; 
in jeiner Predigt legte er den Hauptnachdrud auf 
praftifches Chrijtentum. Die Tonfeffionellen Unter- 
ſchiede zwijchen den evangelifchen Kirchen auch feiner 
Heimat berührte er nicht, da die Predigt nicht dem 
Streit, jondern dem Frieden dienen fol. Schon 
in jeinem Vortrag konnte man fein warmes, re— 
ligidjes Gemüt jpüren, und weil jein Wort aus 
dem Herzen fam, ging es auch zu Herzen. Daher 
wirkten jeine Predigten ftet3 anregend und erbau- 
lich; gern wurde er gehört und die von ihm ge- 
haltenen Gottesdienfte waren ftets gut bejucht. 

Auch in anderer Hinfiht war er ein Paftor, 
d. h. ein Hirt feiner Gemeinde. Oft bejuchte ex 
die Kranfen und Schwachen, tröftete und richtete 
fie auf. Wie viel Arme und Bedrängte famen zu 
ihm und baten ihn um feinen Rat und feine Unter- 











ftüßung! Gern diente er allen mit feiner veichen 
Lebenserfahrung und willig gab er, wo er es für 
nötig hielt. | 

Außer feinen Predigten und Armenbejuchen hatte 
er eine wreichliche Arbeit zu erledigen, aber er 
wurde ihr in allen Stüden gerecht. In jeinem 
großen Bezirk hatte er zahlreiche Kirchliche Hand— 
lungen zu vollziehen, Taufen, Trauungen, Begräb- 
niſſe, Hausfommunionen; denn er wurde gerade 
bejonders viel von den Gemeindegliedern in Anſpruch 
genommen, da er allgemein befannt und beliebt 
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war. Dazu hatte er an den Sitzungen des Vor— 
fteheramtes teilzunehmen, die Kirchenbücher ab— 
wechjelnd mit den andern Geiftlichen zu führen und 
zahlreiche Schreibereien zu erledigen. Manches 
Brautpaar, dem er eigentlich nicht zuftändig war, 
wollte von ihm eingejegnet fein, und ähnlich wurde 
er bei Taufen und andern Handlungen gewünjcht; 
in jeinem Pflichtgefühl gab er dergleichen Bitten 
Gehör, wenn ihm auch manchmal die Ruhe nötiger 
gewejen wäre. 
(Schluß folgt.) 


2 


Warum Rehms Ludewig doch noch geheiratet hat. 
Eine Gefchichte von der Diemel. Bon 9. Bertelmann. 
(Schluß.) 


IH. 

Am Ende des Dorfes, wo der Weg zum Sell: 
berg auffteigt, wohnte das Malchen. Des Vaters 
Schweſter, das Marifetrin, hatte es großgezogen. 
Die war ledig geblieben. So fand fie Zeit, den 
Dorfleuten ZTauf- oder Totenhemden zu nähen. 
Mit mirtterlicher Liebe hing die Heine Frau an 
dem Mädchen und fühlte ſich nun durch deſſen Hoff- 
nungen nicht wenig gehoben. Der jtolze Gedante, 
mit den Großen im Dorfe verwandt zu werden, 
verlieh ihrem noch friſchen Geficht ein dauerndes 
Lächeln. 

Hinter dem Fenfter des engen Stübchens jaßen 
die beiden Frauen und nähten am Kirmeftaat. 
Der Wilm hatte jeinem Mädchen ein himmelblaues 
Kleid gefauft. ‚Genau fo eins, wie des Bürger- 
meifters Tochter auf der legten Hochzeit getragen. 
Die Herbitnachmittagfonne lachte durch den dichten 
Rosmarin, beguefte neugierig das werdende Gewand, 
glitt dann mit ihren Goldfingern über die ſauberen 
Slasjchranfgardinen, betrachtete gemächlich nachein- 
ander das vergilbte Erlöjerbild an der getünchten 
and, das blind gewordene Mejfingjchloß der alten 
Bibel am Kannbrett und das jchneeige Handtuch 
hinter der Stubentür, das mit feinen langen Franſen 
faft den Lehmeſtrich berührte. 

Endlich hob die Wafe den Blid, jchob die Stahl- 
brille hoch und jah mit Wohlgefallen eine Weile 
dem gegenüberfigenden Mädchen auf die Yinger. 
Daun fehüttelte fie den Kopf, Lie die Hände ſinken 
und ſagte: „Mäfen, Mäfen, wenn düt Dine Allen 
doch afverlimet hädden, dat Du nu ne Burenfruge 
wärjt!” \ 

Malchen jah auf, lächelte und errötete leicht. 

„St kann't ni vergetten, wie ji Pinfejten !) ut'm 
Holte fammen mit jugen Burßen, un de Wilm hadde 
dik inehengelt?). Wie je da oll im Dorpe Mul 





') Pfingſten; ) im Arm. 


un Naſe upridden um fegten: Nu gleiwe if et auf, 
nu hawe et ſilweſt ’ejehn.” 

Da ließ auch das Mädchen die Nadel ruhn und 
meinte bedenklich: „Wenn je nur de beiden Mannslü 
ni fo derjigen wören! — We wet, wat dat nau jit!” 

„De ſollt ſik Schon rumdräjen!), wenn dat jowiet 
is. Mat willt je denn mafen? Wenn Si beiden 
Juch enig fid, konnt je niks wollen.“ 

„Zi hat got ſwatzen, Waſe. De Alle het jet 
ion utedahn?), he wöll Wilm dat Wert 3) ni alt= 
fetten.“ 

‚Wem’e denn? Dem jcheimen Ludewig? De 
frieget doch me Lewe finne Fruge.“ 

„Be wet dat?“ 

„SE will Di ma wat jägen: Up de Kermeſſe 
gah Ji tefammene na'm Allen um gönnt 'me dat 
Mul. Wenn Du denn in Dinem Staa*) vör ’me 
fteihft — if gleiwe, he jäget mi nei.” 

„Un de Ludewig?” 

„De wärd mi fragt!” 

Das Mädchen zuckte mit den Schultern und fuhr 
fort: „SE hawe fo bange vör dem Allen. Schon 
als Blage?) hadde if dat. Wenn if 'me in’n Worp‘) 
famm, kuckede he mik jümmer an, oje ) wenn be 
mik fretten wöll.” 

„He 18. äwer ni unrecht un het et jümmer got 
mit Dinen Elleren ’emennt. Nu lat’ne auf ’n bidden 
polterig fin! Un de Ludewig fleit?) up den Allen. 
Paß up, am Enge fid je Beide frau ?), wenn je ’n 
Wiewesmenſche int Hus krieget.“ 

„De Wilm will pardu, wi ſollt naun vör Chriſtage 
Hochtiet hallen. Ik wet ni, wi dat gahn ſall. 
Mi ifet, oſe wenn wi vör 'ner ſwarten Wand 


ſtüngen un ſögen kinne Dürr.“ 


‚Ad wat, denn mot me fit ’n Dürrloch lan 29), 
denn wärd et helle.“ 


') herumbdrehen ; °) ausgetan ; ) Haus und Hof ; *) Staat; 
>) Kind; ) Wurf; als; °) ihlägt; ) froh; ")) Ihlagen. 
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Das Mädchen ſchaute eine Weile in den Ros— 
marin, deſſen Spitzen die letzten Sonnenftrahlen 
küßten. Dann nahm ſie die Arbeit wieder auf. 
Plötzlich ſchrie ſie hell. Sie hatte ſich geſtochen. 
Begierig ſog der weiche Stoff die quellenden Bluts— 
tropfen auf. 

„Dat bedüt niks Godes!“ 

Erſchrocken ſchaute auch die Baſe auf die un— 
angenehmen Flecken: „Dat geiht ni rut, ſchade!“ 

„Jetz fällt mi auf min Draum widder in: et 
famm’n graut Water de Strate runger, dat fteig 
langjam an ujem Hufe in de Heih und fpolte ’t up 
ema midde. Ik vep Hülpe, de Wilm ftund von 
wieden un fonnte ni helpen. SE ft unger ’e gahn.“ 

Die Baje machte eine krauſe Stirn: „Sowat 
mojte ni dreimen. Du mafeft Di auf to fware 
Gedanken. Süh ma, dat is Gottes Wille, Mäfen. 
Dis Du dem Wilm nahlaupen? He is nah Di 
fommen. Da faj’te ganz ftille öwer fin. Wat fin 
jall, dat drepet!) in. Woto dat Gröbeln?)? Da 
jtifet nifs drinne!“ 

„Rächt ha Ji, Wafe, äwer me fann derbör, 
wenn de Gedanken fommet! De Latet fit ni wi’n 
Hund vör de Dürr jagen. — Wenn if et nur 
jedem im Dorp jägen könnte: Dat Werk will if ni, 
ik will nur den Wilm. Awer de Li?) ment oll, 
if dede’t üme’t Vermögen. — Mi ifet, Waſe, oje 
wenn nau wat datwijchen keme.“ 

„Mak jo inne alwernen Geſwätze, wat will 
datwiſchen kommen?“ x 

„Wenn wi vonangere laten mößten, if gleiwe, 
wie fengen wat an.” 

„Ru will if äwer nifs mei heiren“, fuhr Die 
Baſe ärgerlich auf, faßte den Überrock zufammen 
und jagte: „Jetz wärd an’epaffet.“ 

Wie ſchön der Stoff fiel. Wohlgefällig ftrich 
die Waje über die dichten Falten. Am Boden 
fniend, ſchaute fie an der ſchlanken Geftalt empor. 
„Nei, wat Du vöre ne ftolge Brut bift, Mäken!“ 

Das Malchen tat einen tiefen Seufzer und fagte 
mit betrübtem Tone: „Uchott, Wafe, jäget dat ni 


harte.*) Mi is jo bange dervör!" — 
IV, 
Kirmesfonntag, Wer einen Funken Lebensluſt 


in fich verjpürte, ließ ihn im Kruge zur Entzündung 
fommen. Nur die Alten und Kranken blieben dem 
Freudenorte fern. Auch der alte Rehm. Als acht 
Uhr vorbei war, legte ex fich ins Fenfter. Das 
Dorf hüllte fich in Nacht und Stille. Leife ſchloß 
er das Fenſter, blies die Lampe aus, und über den 
Hausheren, die „Dele“, den Pferdeſtall nahm ex feinen 
Weg ins Freie. » Nicht zur Kirmes zog es ihn, 


') trifft; ) Grübeln; °) Leute; *) laut. 








nein, ihm war gar nicht wie Kirmes zu Sinn. 
Eine Unruhe hatte ihn gepackt, die trieb ihn hinaus. 
Über den Hof ftolperte er, dann ging es die Dorf- 
ſtraße hinauf. Wenn ein Fenfter aufging, blieb 
er jtehen, er wollte nicht erfannt fein. So dauerte 
es eine gute Weile, bis ex fein Ziel erreichte. : 

Das Mariketrin hatte noch Licht. Gott ſei Danf. 
Seife verjuchte er die Türklippe zu ziehen. Aber 
im Hineintreten jtieß er fich heftig an die gefchloffene 
Obertür. 

Die erjchrodene Frau fam aus der Stubentür 
gejchoffen. „We is denn da?“ 

„st fid, Marifetrin. Brufeft Finnen Schreden 
to Triegene. Ik hawe ni an Dine gewitterjche Ower— 
dürr ’edacht.“ 

Das Mariketrin jchlug die Hände zujammen. 
„Harte Jeſes, Ji, Bedder Rehm! Gott nei, fommet 
doch rin. — Willtommen auf! — Settet Juch!“ 

Die überrajchte Frau wijchte mit der Schürze 
den nächſten Stuhl ab und ftellte ihn in die Mitte 
de3 Stübchens. Der Bauer ließ fich nieder, die 
Arme breit auf jeinen Stod ftüßend. 

„An mik hefte ni dacht, Mtarifetrin!” 

Das ſtand immer noch da am Schranf wie aus 
den Wolfen gefallen. „Rei, Vedder, nei.“ 

„Warüme if komme, dat faf’te denfen.“ 

Die Frau lächelte verlegen vor fich hin und nickte. 
„Umet Malchen, ni.“ 

„se, ut der Gefchichte kann niks wären, dat 
mojte doch inſehn.“ 

Das kleine Marifetrin wuchs und fragte: 
„Warüme ni?“ 

Der Mann ftieß mit dem Stode auf: „Weil 
iPt mi hawen will!" Seinem zornigen Blick wich 
die Frau aus. 

„Dat Malchen is doch 'n got Blage, got wie 


de Dag. Ik will nau fo en ſöken! Un we fanı 
me wat nahſägen?“ 

„An wenn’t ’n Engel wör — et jit nike.” 

„st gleiwe ni, dat Si de Beiden utenangere 
krieget.“ 

Der Bauer fuhr in die Höhe: „Dat wör nau 


ſchönner! Drüme fi ekommen.“ — Er neigte 
jich vertraulich der Frau entgegen und flüfterte: 
„Den Jütten Snieder fin Soldate is hie, vör 
den wör’t wat! De het nau en Jahr, denn will 
he fin Handwerk hi bedriewen. — Et ſöll mi up 
hunnert Daler ni anfommen, wenn Du ’t Machen 


rümfriegen könnteſt.“ 


„Dat do if ni“, jagte das Marifetrin mit einer 
abwehrenden Handbewegung und trat ans Feniter. 
„st hawe je ni tefammenejfwaget und bringe je 
auf ni utenene. Dat wör ſlecht von mi!” Sie er- 
griff einen Fenſterknebel und ftarrte in die Nacht 
hinaus. 
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Der Bauer drehte den Kopf ratlos um und um. 
„St ſöll menen, hunnert Daler fünge me ni up 
der Strate. Owerleg di dat!“ 

„Ik hawe nifs te ömwerlegen.“ 

Der die Kopf des Mannes wurde feuerrot. 
Seine Augen quollen zornjprühend hervor. Er er- 
hob fich, trat an das immer noch abgewandte Mari— 
fetrin heran, tippte ihr auf die Schulter und jagte 
mit unheimlihem Tone: „Wenn Du ni wit, denn 
mot if Di wat fägen, wat nur twe wußt hat: 
dem Malchen fine Modder un if. Dem Malchen 
fin Modder fonnte fwiegen un war ni fo dumm 
oje Du. Dat Malchen — if fi fin Batter!” 

Toterfchroden fuhr das Marifetrin herum. Es 
begegnete einem wilden Geficht und barg die Augen 
in den Händen: „Ach, du lewer Gott! Ad, du 
lewer Gott!” 

„Nu weite, wat Du te done heſt. — Hunnert 
Daler, Marifetrin! Ik halle min Wort. Go’ 
Nacht!” 

Da hatte er ſchon die Tür in der Hand. 
Marifetrin leuchtete ihm. 

Sie ließ fi auf den Stuhl niederjalfen und 
vergrub lange den Kopf in ihren Händen, als 
bange fie vor der graufamen Wirklichkeit. 

„Die fall ik da dör kommen? 
jägen, dat je von erren Allen bedrogen ſid? — 
Si armen Blagen! Wie jlimm fi Ji drannel” 
Sie brach in Tränen aus. Ob fie fich gleich zu 
Bette begab, ſann und forgte fie die ganze Nacht, 
dem Schiefjal einen Weg zu weijen, aber fie fand 
feinen. — — — 

„Dün!) Amwend mot’et fif utwiefen. Up ema 
halle wi nau Handjleg ?). De Wilm ij’et tefridden:: 
wi willt na’'m Allen gahn,“ ſagte das Malchen zur 
Waſe beim Kaffee und war jo heiter und Luftig, 
wie der Fink in der Apfelblüte. Von gejtern wollte 
fie eben erzählen, wie alles fo jchön gewejen, immer 
an Wilms Arm. Aber dazu fam fie nicht 

„ch du lewer Gott!” feufzte die Waje auf ein- 
mal und ließ den Kuchen aus der Hand fallen. 

Verwundert ſchaute Malchen auf die Wafe, die 
ganz bleich da jaß: „Wat iS Juch denn, Wafe? 
Teilt Juch wat?“ 

Die ftüßte den Kopf in die Hand: „Nä, nü, 
mi feilt nis, Mäfen — niks — nä — adott 
wenn Du ’t wüßteſt? — Et mot rut — et mot 
rut — ad) du lewer Gott!" 

Das Mädchen war aufgefprungen und hatte die 
Baje an den Schultern erfaßt: „Wat iS denn? 
Wat mot denn rut? Säget!“ 

„St fonnt ni hünne gahn, Mäfen. 
niks mei!” 


Das 


Dat helpet 


’) Diefen Abend; °) Verlobung. 





SE fall dat. 
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Das Mädchen fuhr zurüd: „Dat. helpet niks 
mei? So fäge Si nu up ema! Wie is dat? Wo— 
her wite Ji dat?“ 

Da fing die Baſe an zu zittern und zu zagen, 
und unter einem Strome von Tränen verkündete 
das beladene Weib dem armen Mädchen den Schid- 
jalsjpruch, der es wie ein Wetterjtrahl traf. 

Die beiden Frauen waren ſich einig geworden, 
Wilm heute noch zu verſchonen. Als er am Nach— 
mittag fam, jein Mädchen abzuholen, zwang fi) 
die Totbetrübte zu einem freundlichen Lächeln. Die 
Aufregung der Beiden war Wilms Bliden nicht 
entgangen, doch vermutete ev einen anderen Grund. 
Darum ſagte er beim Abjchied zur Baje: „Düfe 
Kermeſſe wärd richtig utefiert, de mot vör us 
Beiden ’n got Enge nommen.” | 

„God Enge, Wilm, jo — Gott mag’t jiwen.” 
Die Bafe wollte lächeln, aber e3 gelang nicht. Ein 
Glück war’s, der Wilm jah nicht, wie fie mit dem 
Schürzenzipfel über ihr Geficht fuhr. 

Wilm jah nur das Malchen in feinem blauen 
Kleide, auf dem die Sonne jpielte. 

‚Rommet ni to jpede!) heme!“ Das preßte 
fie noch heraus. Dann ſchwammen auf einmal Far— 
ben und Formen vor ihren Augen ineinander. Sie 
ichlug die Tür zu. Ein unbejchreibliches Weh legte 
fi auf ihre Seele, wenn fie daran dachte, daß 
das jchmerzverzehrte Mädchen zum Tanze gehen 
mußte. 

Und das Baar verjäumte feinen Tanz. Im Taumel 
ichien einzige Linderung für des Mädchens Pein zu 
liegen. Plöglih in der Dämmerung legte ji 


. Malchens bleiches Geficht an Wilms Schulter, bau— 


melnd wie die erfrorene Blume an ihrer Stüße. 
Aus dem dumpfen Saale führte fie Wilm ins Freie. 
Sie gingen durch den langen Grasgarten hinunter 
in die Diemelwiefen. Sie gingen und gingen und 
wußten nicht wohin. 

Auf einmal blieb Wilm ftehen. Zur Linfen lag 
das väterliche Befigtum. In ſchwachen, ſchwarzen 
Umriſſen zeichnete es ſich auf den fternenlofen Nacht= 
himmel. Wilm hob den Kopf, faßte das Mädchen 
fefter. Ex dachte an Zufünftiges und wollte ein 
itolzes Wort jagen. Aber das Mädchen mache ihn 
irre. Es warf, fich erregt an feinen Hals und rief: 
„Wilm, Wilm, wi ſid bedrogen!” 

Dem Burſchen war, als trüge ev das ſchwere 
ſchwarze Himmelsdach auf ſeinen beiden Schultern, 
als ihm das Mädchen das Geheimnis enthüllte. 

In ſtürmiſcher Leidenſchaft umarmten ſie ſich. 

Wilm aber erhob fluchend die Fauſt gegen das 
ſchwache Licht ſeines Vaterhauſes: „Du Schuft!“ 
ſchallte es durch die Stille. 


)ſpät. 








| 
| 
| 
| 
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In zorniger Aufwallung wollte ex fich Losreißen. | alte Rehm. Und der Ludewig holte fich richtig 
„So’n Hund“, knirſchte er. Aber das Mädchen | dem Kunzen fein Mädchen ins Haus. 
hing fich wie Blei an feine Glieder und bannte ihn fo. ALS dann für den Alten die Zeit fam, da er 
Schweigend wanderten fie da dorffern durch die Kämpe. | tagein, tagaus im Sorgeftuhl figen mußte, ſah ev 

Ferne verhallten ſchon die Töne der Tanzmufik. | zu feinem Verdruffe, wie die junge Frau das Haus 
Hur Rechten gurgelte das Diemelwaffer. Se weiter | feiner Väter herumdrehte. Wenn er dann etwas 
jie famen, dejto mehr horchten fie auf die unheim- | jagte, trat die Schwiegertochter vor ihn hin und 
liche Melodie. jagte höhniſch: „Ji ment wall, if ginge auf vör 

Rabenſchwarz war die Nacht geworden. Sie Juch in’t Water? Nä, jo dumm el. 
jahen einander nicht mehr. Seder fühlte nur des Am liebjten wäre er da jedesmal auf und davon- 
anderen falte Hand und den heiß gehenden Atem. | gelaufen, wenn ihn nur feine Beine getragen hätten. 
— Uber die Brüde verhallten ihre Tritte. — Ein- | Wenn er fic) dann von der Welt wünjchte, mußte 
mal war es, als jauchzten die Waffer auf, dann | ev hören: „Si fterwet ſo gefwinde ni, Ji mot 
wurden fie wieder ftill und ſummten die alte Leier | ehr nau afhallen, wat Si an Wilm und Malchen 
wie Die Mutter, wenn ihre Kinder jchlafen gehen. | verbrofen hat!“ 

Der dritte Kirmestag wurde diesmal nicht ge- Darüber hatte er jchließlich den Verſtand verloren. 
jetert: die Burfchen und Männer lockte heute ein | Als er dann endlich von den Seinen wie eine Plage 
ſchlimmer Spielmann. Der alte Rehm ftand den | fchied, wollte ihm das Marifetrin erſt fein Toten- 
ganzen Tag auf der Diemelbrüce. Gegen Abend | Hemd nähen. Nachher aber hat fie es doch getan. 
309 man die beiden Entjeelten aus den Fluten. -— — — | Und heimlich hat fie in den weiten Kalten ein 

„Bat Tann dat oll helpen, Ludewig — nu moft Läppchen von Malchens Brautkleid verſteckt Warum, 
Du friggen!” jagte nach einem halben Jahr der | fie wußte es ſelbſt nicht zu jagen. 

* 


Aus Heimat und Fremde. 

















Johannes Beder f. Der Tod hält diefes | „Das Goldfeuerhen am Wittſtrauch“, fämtlich in 
Jahr reiche Ernte in der an markanten Perſönlich- | der Volksbibliothek von Reinhold Werther- Leipzig 
feiten nicht überreichen heſſiſchen Schriftftellerwelt. | exjchienen. Dagegen Liegen feine neueren größeren 
Nun hat diefer Umerbittliche am 18. September | Erzählungen Leider noch nicht in Buchform vor; e8 
auch Johannes Beder aus Marburg plößlich hinweg- | find dies: „Bieglerfriß”, „Die Lumpenlene“ und 
rafft, „Beckerſchhann“, wie er kurz genannt wurde, „Auf der Reih“, mit der gelegentlich eines Preis- 
der in gleihem Maße ala Profadichter und als | ausfchreibens der von D. Friedrich Naumann heraus⸗ 
Tagesſchriftſteller in allen Schichten dev oberheſſiſchen gegebenen Zeitſchrift „Die Hilfe“ Berker den Sieges⸗ 
Bevölkerung volkstümlich geworden war, wie er ſich preis davontrug. Es ift natürlich nicht alles 
auch in der Literaturgeſchichte unſeres engeren VBater- | gleichwertig, was Becker geichaffen hat, aber die 
landes längjt eine Heimftätte gefichert hat. Becker herzgewinnende Gemütstiefe und Innigkeit, mit 
war ein Heimatsfünftler im guten Sinne des Worts. | der er Natur und Menfchen jeiner Heimat dem 
Sein Dichten und Denken zog die beften Säfte aus | Leſer zu fchildern weiß, die epifche Einfachheit, 


‚dem Boden jeiner Heimaterde, die er nur einmal | die Anfchaulichfeit und Plaftit find überall Die 


während ber Zeit jeiner Wanderfchaft verlaffen hat, | ſtärkſten Merkmale feiner jchlichtechten Volkspoeſie. 
do war jein offener Blick, fein gefundes humanes | Die engbegrenzte Sphäre feines Dichtens gewinnt 
Fühlen weltenfern von philiftröfem Partikularismus | unter feinen Händen ein ganz eigenes Leben. Wenn 
oder bejchränftem Eigenfinn gejchieden; ev war ein | ich jein Wefen auf eine Formel zu bringen hätte, 
Mann, ein Künftler, deren wir mehr erfehnen | würde ich ihn vielleicht ald einen Romantifer des 
möchten, für Zeitläufte, die dem modernen Menjchen | Realismus bezeichnen. Es ift möglich, daß wir 
zwar Unjchäßbares gegeben, aber auch reiche Werte | jpäter einmal hier verfuchen werden, die Bilanz 
genommen haben und noch nehmen werden; die | diefer Literarijchen Berfönlichfeit zu ziehen. Im 
ihn nicht nur der heimatlichen Scholle (joweit ev | Journaldienſt ift Beder faft 21 Jahre hindurch in 
eine ſolche noch kennt) mehr und mehr entfremden, | Marburg tätig gewefen. Sein „Bote aus Ober- 
jondern au in Haus und Familie das Erdreich | Hefjen“, die fonntägliche Beilage der „Dell. Landes— 
langjam auflodern. — Unter Beders befannteften | zeitung”, auf deffen erfter Seite „Hannes und Henner” 
Erzählungen, die lebendig und unmittelbar aus dem | oder „Schoarſch und Konrad“ einen humorgejpidten, 
oberhejfiichen Dorfleben heraus entjtanden find, zählen | manchmal auch ſatiriſch-biſſigen Dialog über Er- 
„Der Wildhirt”, „Karthäuſerſch' Anndorf“ und | eigniffe in Dorf oder Stadt hielten, war ein gern 

















‚gejehener Gaft in den meiften Landhäuſern Ober- 
heſſens. Wenn wir uns der heftig bewegten poli- 
tischen Parteitämpfe in Marburgs Mauern erinnern, 
jo taucht da eine Schar interejjanter Charakterföpfe 
vor unſerm geiftigen Auge empor: - Kurt Eiöner, 
Paul Bader, Otto Böckel, 9. v. Gerlah u. a, m. 
Daß ein jo lebhaftes Temperament und manchmal 
jaft zu geradliniger Charakter wie Berker nicht 
fange feierte, fondern ab und zu fräftig dreinſchlug, 
um hier die Wahrheit zu jagen, ift nur zu natürlich. 
Und Berker focht, wenn es nottat, mit wuchtiger 
Säbelflinge, doch die Politif ift nie feine eigent- 
liche Domäne gewejen 

Die „Heſſ. Landesztg.“, der Becker bis zulet 
als Lokalredakteur angehört hatte, bringt folgenden 
Nachruf an ihn aus dem Lejerkreije des Blattes: 

richt Lorbeerreis noch Eichenlaub 
Will ich um deine Stivne winden, 
Nur Immergrün und Rosmarin, 
Pas in dem Gärtehen noch zu finden. 
Die Blümlein all’ im grünen Klee 
Sie wollen noch für die” erblühen, 
Des wilden Weines Purpurpract 
Sie möchte noch für dich erglühen. 
Das Volk, dem du entiprofjen biit, 
Es ſteht gebeugt an deinem Grabe. 
Du jangit ihm feine Luft, jein Leid, 
Und boteft manche-heitre Gabe. 
Fahr wohl, du ftiller Schläfer du, 
Und warte auf ein neues „Werde ! 
Du Hefienlandes treuer Sohn, 
Leicht werde dir der Heimat Erde! 

Das äußere Leben Beders ift mit wenigen Worten 
erzählt, denn es jpielte fich ganz im ftillen Kreiſe 
ab. Sohannes Berker wurde am 2. Juli 1851 auf 
dem in der Nähe von Kappel idhylliſch gelegenen 
Glasfopf geboren, einer Schäferei, die ehedem ala 
Gutshof zum Marburger Schloß gehört hatte. Hier 
war fein Vater Schäfer, der an langen Winter: 
abenden feiner Familie gern vorzulejen pflegte, „ent 
weder aus der Gartenlaube oder von Walter Scott 
u.a.” Er beſuchte die Kappeler Dorfichule, ward 
Schriftjeßer und ging auf die Wanderjchaft nad) 
Süddeutjchland und in die Schweiz. Als Auto- 
didaft, der feine Begabung wohl bald erkannte, 
hatte ex in feinen Mußeftunden fleißig gelejen und 
fich gebildet. So fand er in Marburg eine reiche 
Tätigkeit als Redakteur und Scriftiteller. Hier 
ſchrieb Beer dann in den reiferen Jahren jeine 
befannten Erzählungen. Ch. Bg. 


RS a RR at 


Marburger Hochſchulnachrichten: Dem 
Privatdozenten Dr. Hans Köppe wurde das bis- 
her von Prof. Sievefing bekleidete Extraordinariat 
der Nationalökonomie übertragen. — Der Privat- 
dozent fir Philofophie an der Univerfität Halle, 
Prof. Dr. Hermann Schwarz, hat einen Ruf 
als außevordentlicher Profeffor angenommen. — Der 





) 
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Univerfitätsjefretäv Nechnungsrat König tritt am 
1. Oktober in den Ruheftand. — Auf eine 25jährige 
Tätigkeit als ordentlicher Profeſſor der Erdkunde 
an der Univerfität konnte in diefen Tagen Geh. 
Regierungsrat Prof. Dr. Theobald Fiſcher zu— 
rückblicken — Am 27. September ſtarb im 48. Vebens- 
jahr der Profeftor am anatomischen Inſtitut, Prof. 
Dr. med. Zumftein. Er war 1861 zu Wiedlis— 
bach in der Schweiz geboren, fam 1887 nad) War: 
burg als erſter Affiftent am anatomischen Inſtitut, 
habilitierte fi 1891 und wurde 1895 Profefjor. 
Seinem Rufe war e8 zu danken, daß jo zahlreiche 
Schweizer Afademifer die Marburger Hochjchule 
aufjuchten. 


Berufung. Profeffor Peterſen, Direktor der 
Kal. Zeichenafademie in Hanau, wurde ar das 
Kol. Kunftgewerbemufeum in Berlin berufen, wo er 
eine Klaſſe für Metallotechnif mit bejonderer Be— 
tonung firchlicher Kunſt Ceinjchlieglich der Architek— 
tur und des Kunftgewerbes) übernimmt, 


Der Gejhichtsverein für den Kreis 
Biedenkopf darf fich fortgeſetzt einer günftigen 
Entwidelung erfreuen. - Die Mitgliederzahl ift auf 
207 geftiegen und die Veröffentlichungen in den 
„Mitteilungen“ finden gebührende Beachtung in 


fachwiſſenſchaftlichen Kreiſen. Am 25. Oktober d. J 


eröffnete er ſein Heimatmujeum in den Räumen 
des Biedenfopfer Schlofjes. Die Ausjtellung kann 
ichon jet als äußerst lehrreich und jehenswert be- 
zeichnet werden, beſonders was Trachtenſtücke an— 
belangt. Daneben finden fi) eine Menge Gegen— 
ftände, Haus- und Feldgeräte, Waffen und Schrift: 
werfe, die auf die Vergangenheit des Hinterlandes 
Bezug haben. Den Grundftod bildet die Privat- 
jammlung des Schornfteinfegermeifters Pfeil, die er 
dem Verein in danfenswerter Weije zur Berfügung 
geitellt hat. 2. 


Die Herrenmühle in Marburg, die auch 
außerhalb Hefjens durch die Mannfeldjche Radierung 
weithin befannt geworden, wurde, wie wir mit- 
teilten, kürzlich vom Brand betroffen. Man hat 
die Abficht, den vorderen Teil der Mühle am 
Pilgrimftein zum Zwecke der Straßenverbreiterung 
niederzulegen. Bis jetzt haben fich auf aufgelegten 
Liften 700 Bürger für und 19 gegen die Ab- 
reißung ausgejprochen. 


Aus Wanfried. Zur Erinnerung an die 
300jährige Subiläumsfeier ftiftete Kammerherr 
von Scharfenberg der Stadt einen auf dem 
Marktplaß zu errichtenden Zierbrunnen, ber 
vom Sohne des Kammerheren modelliert wird. 
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Münzverſteigerung. 
langt bei Joſef Hamburger in Frankfurt a. M. die 
Münzſammlung des verſtorbenen Profeſſors Dr. 
Suchier in Hanau zur Verſteigerung. Die Spezial: | 
abteilungen von Hefjen und Schlefien find ſehr be- 
deutend, „die Fleinen Silber- und Kupfermünzen ent- 
halten viele Seltenheiten, im Ganzen über 8000 Stüd. 


Am 13. Oktober ge- 


Der diesjährige (7.) Niederfachfentag, 
der am 4. Oktober eröffnet wird, bietet eine nieder- 
jächfifche photographifche Austellung, Lichtbilder- 
vorträge über die Lüneburger Heide und Klofter 
Loccum, Verhandlungen und Vorträge über den 
Stand und die Pflege des Volfsliedes in Nieder- 
jachjen, über den Plan einer allgemeinen nieder- 
ſächſiſchen Biographie, über Sitten und Gebräuche 
des Unter-Eichsfeldes und die ältefte Gefchichte des 
Sachſenſtammes. Ein Tag ift einer Konferenz über 
Stand und Aufgaben der wiljenfchaftlichen Heimat: 
forſchung gewidmet, die Heimatkunſt ift außer der 
Ausjtellung vertreten durch den üblichen Dichter- 
abend und eine Aufführung eines plattdeutfchen 
Schaufpiels durch die Mitglieder des Hamburger 
ES chiller- Theaters. Den Heimatjchuß behandelnde 
DBorträge, Berichte und Disfuffionen füllen den 
zweiten Kongreßtag. — Warum ift jo etwas nicht 
in Hefjen möglich? 


Funde Bei Ausfchachtungsarbeiten wurde in 
Sooden a. W. ein großer irdener Topf zu Tage 
gefördert, der vollftändig mit gut erhaltenen Silber- 
münzen aus dev Mitte des 18. Jahrhunderts 
gefüllt war. Die Münzen find zum großen Zeil 
heſſiſchen Gepräges. — Gleichfalls bei Ausſchach— 
tungsarbeiten ſtieß man im Hofe des bifchöflichen 
Priefterfeminars zu Fulda, etwa 5 Meter hinter 
der Bonifatiusgruft, auf einen Steinjarg, der 
im Innern jeidene Gewänder und ein Paar weißer 
Schuhe barg. Bei angeftellten Nachforſchungen ſtieß 
man auf drei weitere Steinfärge, die außer den 
Steletten Zeile der Sterbefleider ufw. enthielten. 
Die Steinfärge jollen dem Didzefanmufeum über- 
wiejen werden. Sicher handelt es fich um eine 
Begräbnisſtätte vornehmer geiftlicher‘ Herren im 
früheren Dom. 


Wipmann-Denfmal für Oftafrifa. Zn 
diefen Tagen wird das für Dar-es-Salaam :beftinimte 
Wipmann-Dentmal feine Reife nad Afrika 
antreten. Das Denkmal ift ein Werk unferes 
Kafjeler Landsmannes, des Bildhauers Adolf 
Kürle in Berlin. Die in Bronze gegoffene, über: 
tebensgroße Figur fteht auf einem 2 Meter hohen 
Granitjodel; Wißmann trägt Tropenuniform, zu 
Füßen fteht ein gleichfalls in Bronze gegofjener 








Askari-Krieger, der eine Fahne über einem toten 
Löwen ausgebreitet hält. 


Zodesfälle Am 20. September ftarb zu 
Frankfurt a. M. im hohen Alter von 91 Jahren 
der Amtsgerichtsrat a. D. Ignaz Hoefle. 1817 
in Fulda als Sohn des Archivars Hoefle geboren, 
beſuchte er das Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt, trat 
nach vollendetem Studium in Marburg und Heidel— 
berg in den Kurheſſiſchen Juſtizdienſt, war in Schmal— 
kalden, Steinbach-Hallenberg, Netra und Salmünſter 
Richter, trat 1879 in den Ruheſtand und ſiedelte 
nach Frankfurt a. M. über, wo er viel mit ſeinem 
Altersgenoſſen und Landsmann, dem 1902 ver— 
ſtorbenen früheren Garniſonauditeur Joſef Schwank 
aus Fulda verkehrte. Mit Hoefle ift der ältefte aus 
der Zahl der trefflichen heſſiſchen Suriften hinges 
jchieden, die noch im alten Kurftaate ihre haupt- 
jächliche Ausbildung erhielten und deren Erinne- 
rungen in jene Zeit zurütcveichten, in der Kurheſſen 
im Mittelpunkt dev deutjchen Streitigkeiten ftand. 

Am Hirnjchlag verichied am 21. September der 
Kaiſerliche Poftdireftor Diebel in Eſchwege. Ge- 
boren 1857 in Treyſa, trat er 1874 in Hersfeld, 
wo er das Gymnafium bejuchte, in den Poftdienft, 
bejtand 1888 die höhere Verwaltungsprüfung für 
Pol und Telegraphie, wurde 1889 Obexpoftjefretär 
in Köln, 1892 Poftkafjterer in Düren, 1898 Poft- 


‚direftor in Rheine umd dann in Neumünfter und 


fam 1905 als Leiter des Poſtamtes nach Ejchwege. 

Am 23. September verjchied im 82. Lebensjahr 
in jeiner Vaterſtadt Kafjel, wo er am 3. Auguft 
1827 als Sohn des fpäteren Kurheſſiſchen Kriegs— 
minifters Heinrich Schmidt geboren war, der General- 
leutnant Julius von Schmidt. Gr war 1846 
in das Leibregiment eingetreten, wurde 1863 zum 
Hauptmann befördert und dem Generaljtab zuge- 
teilt. Im Dftober 1866 trat er in preußifche 
Dienfte, wurde dem Großen Generalftab aggregiert 
und dem Generalfommando des 3. Armeekorps zu- 
geteilt. Geit 1867 Major, ftand er 1870 als 
erjter Generaljtabsoffizier beim Oberfommando der 
2. Armee im Felde, die Prinz Friedrich Karl führte, 
und erwarb fich das Eiferne Kreuz 1. Klaffe. Am 
3. Oftober 1871 wurde er Kommandeur des 1. Ba- 
taillons des nfanterie-Regiments Nr. 52, 1873 
erhielt er den erblichen Adel verliehen und wurde 
Oberftleutnant. Bon 1875 bis 1881 befehligte 
er das damalige weltfälifche Füfilter- Regiment 
Tr. 37 und ftand von da ab als Generalmajor 
an der Spitze der 37. Infanteriebrigade, bis ex 
1886 als Generalleutnant zur Dispofition geftelft 
wurde. Weiteren Kreifen befannt wurde Schmidt 
durch jein Werf „Die Schiejale der heſſiſchen 
Armeedivifion 1866“. 
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Naturdenkmalſchutz? 
Reden über die Erhaltung der Naturdenkmäler fällt 
von den charakteriſtiſchen Baſaltfelſen Kurheſſens 
und der Rhön einer nach dem anderen der induſtriellen 
Ausbeutung zum Opfer. Das Schickſal des Bühl 
und Hirzſteines ſteht nicht nur, wie wir ſchon 

mitteilten, dem Hangars am Dörnberg und dem 
wildromantiſchen, zwiſchen Haſelſtein und Mackenzell 
gelegenen Ulmenſtein bevor, von deſſen 548 Meter 
hohem Gipfel man eine herrliche Fernſicht in das 
heffiiche Bergland und nach, Thüringen genießt, 
fondern es jollen nunmehr auch die beiden 730 
und 678 Meter hohen fogenannten Burjteine 


Troß allen jehönen | bei Riedenberg, die im Volksmunde Tintenfaß und 


Streufandbüchje genannt werden, an ein bereits in 
Betrieb genommenes Baſaltwerk übergehen. 


Eingegangen: 
Marie Burmefter, Gottfried NRiffoms Haus. Roman. 
2. Aufl. 242 Seiten. Hanau (Clauß & Tedderjen). 
Bro. M. 3.—, geb M. 4.— 
Avon Wehlaun, Die Stimme des Blutes. Roman. 256 ©. 
Hana (Elauß & Fedderjen): Broſch. M.3.—, geb. DL. 4.— 
Sammlung Göſchen 376. Landeskunde des Groß- 
herzogtums Heſſen, der Provinz Heſſen⸗Naſſau und des 
Fürftentums Walde von Prof. Dr. Georg Greim. 
Mit 13 Abbildungen und einer Karte. 158 Geiten. 
Preis geb. 80 Pf. 


Personalien. 


Berlichen: dem Konfiftorialpräfidenten von Alten- 
bocdum zu Kaffel der Kronenorden 2. Klafje mit der 
Schleife; dem Direktor des Staatsarchips zu Marburg 
Geh. Arhivrat Dr. Könnede vom Großherzog von 
Baden das Kommandeurfreuz 2. Klafie des Ordens vom 
Zähringer Löwen; dem Kittergutsbefiger Kammerherrn 
v. Scharfenberg auf Kalkhof (Kreis Eſchwege) der Rote 
Adlerorden 3. Klaſſe mit der Schleife, dem Oberleutnant 
im Drag. Reg. Nr.5 Nabe von PBappenheim, dem 
Bürgermeister Keßler zu Manfried und dem Rektor 
Brehm zu Schmalkalden der Kronenorden 4. Al.; dem 
Hüttenbefiter Jung zu Biedenkopf der Charakter als 
KRommerzienrat; den Oberlandesgerichtsjekretären gung: 
wiß und Steinhoff zu Kaſſel und den Oberjefretären 


MWiltberger zu Marburg und Boeden zu Fulda der. 


Charakter als Rechnungsrat; dem Kunſtmaler Adolf 
Miller: Kafiel in Charlottenburg vom Herzog don 
Sachen: Koburg - Gotha die Goldene Medaille für Kunit 
und Wiſſenſchaft. 

Beigelegts den KRanzleiräten Birnbaum, Hurttig, 
Ißmer, Sunkel und Wiefer zu Kafjel, Suley und 
Wolff au Hanau, Maibaum zu Allendorf, Fröhlich 
zu Wolfpagen und Penningh und Warnfe zu Mar— 
burg der Charakter als Rechnungsrat. 

Ernannt: Gerichtsaſſeſſor von Benedendorff und 
von Hindenburg zu Naumburg a. ©. zum Amtsrichter 
in Frankenberg; Baugewerkichullehrer a. D. Shmiedt 
zum Kgl. Oberlehrer an ber Baugewerkſchule zu Kaſſel; 
praft. Arzt Dr. Kranepuhl zu Kaſſel zum Kgl. Kreis⸗ 
arzt in Rinteln. 

Berfeßt: Zorftmeifter Grebe zu Hofgeismar zum 
1. Dezember an die Oberföriterei Veckerhagen; Archivar 
Dr. 8. Grotefend zu Marburg an das Staatsarchiv in 
Stettin; Amtsgerichtsrat Hahn von Hünfeld nad) Weißen⸗ 
fels; Regierungsbaumeiſter Mahlber g von Kaſſel nach 
Hofgeismar; Poſtmeiſter Jung von Fritzlar nad) Karls— 
hafen; die Kreisſekretäre Conrad von Hanau nad Kaſſel, 
Hartmann von Gerzfeld nad) Hanau und Krug von 
Ziegenhain nach) Gersfeld; Amtsgerichtsfefretär Rupp von 
Wolfhagen nah Eſchwege. 

An den Ruheſtand verjeßt: dev Direktor des Kal. 
Sriedrihsgymnafiums Geh. Reg.-Rat Dr. Heußner zu 
Kaflel; die Kgl. Kreisärzte Geh. Med.:Rat Dr. Lambert 
zu Melfungen und Mted.-Nat Dr. Coeſter zu Rinteln; 
der Oberfefretär, Rechnungsrat Heynich zu Marburg; 
der Landesſekretär Anobel und der Landeshauptkaſſen⸗ 
Buchhalter Ide zu Kaſſel. 








Geboren: ein Sohn: Dr. Claus und Frau Lilli, 
geb. Koeſter Eeopoldshall-Staßfurt, 26. September); — 
eine Tochter: Dr. 9. Luede und Frau Luiſe geb. Hill 
(Köslin 13. September) ; Steuerjefretär Bauerhenne umd 
Frau Johanne, geb. Ohlhorit (Kaflel, 26. September) ; 
PBrofefior Dr. Neumann und Frau Johanna, geb. 
Kaugich Marburg, 27. September). 

Geftorben: Oberitleutnant a. D. Mar v. Oppeln: 
Bronifowsti, 56 Jahre alt (Berlin, 16. September); 
Redakteur und Schriftiteller Johann Beder, 57 Jahre 
alt (Marburg, 19. September); Amtsgerihtsrat Ignaz 
Hoefler, 1 Jahre alt (Frankfurt a. M., 20. September) ; 
Kaufmann Louis Wegener (Kafjel, 20. September) ; 
Runftmaler Ernft Kod, 59 Jahre alt (Rafjel, 20. Sep- 
tember); Poſtdirektor Diebel, 50 Jahre alt (Eſchwege, 
21. September); Kanzleirat Auguſt Möſta Kaſſel, 
21. September); Generalleutnantz.D. Julius v. Schmidt, 
82 Jahre alt (Kaſſel, 23. September); Frau Anna Rothe, 
geb. Died, Witwe des Unterftaatsjefretärs (Kaſſel, 23. Sep- 
tember); Privatmarn Otto Stölzel, 73 3. a. Gortici, 
23. September) ; verw. Frau Baronin Sidonie von und 
zuSchadten, geb. Freiin von Saufen, 86 Jahre alt 
Baden-Baden, 25. September) ; verw. Frau Anna %orenz, 
geb. Bafſe (Kafjel, 25..September) ; Raufmann Rihard 
Heufer, 56 Jahre alt (Kafiel, 26. September) ; Ritter: 
gutöbefiter Guſtav von Baumbakh zu Obermöllrich, 
47 Jahre alt (Göttingen, 26. September) ; Prof. Dr. Safob 
Zumftein, 47 Jahre alt Marburg, 27. September). 


——— — —WUJ 06 0h— — 


Briefkasten. 

S. in Detmold. Wir find mit Ihrem Vorſchlag gern 
einverjtanden. 

S. in Sranfenberg. Wir fünnen aus Naummangel nicht 
noch einmal näher auf den Tall eingehen, den wir bereits 
eingehend behandelten. 

E. in Swinemünde, K. in Regenäburg. 
frdl. Gruß. 

D. in Alsfed. Dank für Ihre Sendung. Der Aufſatz 
wird gebracht werden. 


—— — —————— — — — — — 


Dank und 


Für den Ernſt Koch⸗Denkſtein gingen beim Verlag 
des Heſſenland“ weiter ein: Von Pfr. K. 2 M., Pfr. R. 
1 M., Referendar M IM, Rektor ©. 2 M., Lehrer D. 
1M., Lehrer B. 1M., jämtlic in Frankenberg. Gejanıt= 
ſumme bis jet 141 M. 30 Pi. 


Auf ©. 268, Yete Zeile, iſt zu leſen: ſtatt 92,80 M. 133,30 M.) 


Für die Redaktion verantwortlih: Bau! Heidelbach in Kaffel. Drud und Berlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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XXI. Jahrgang. 





Saffel, 17. Oktober 1908. 





Dom Magiſter Laufhard. 
Bon Ulerander Burger. 





Wi müſſen hinabfteigen in die Niederungen 
deutjchen Schrifttums, wenn wir von dem 
Manne fprechen wollen, deffen Name als Titel 
über diefem Aufjaß fteht. Wir müſſen uns in 
eine Zeit zurücverjegen, die, wie man in den 
Lehrbüchern lieſt, erfüllt war von dem Geifte des 
Klaffizismus. Die Zeiten Goethes und Schillers, 
die Jahre Lejfings und Kleifts find e3, von denen 
wir ſprechen. Wie kann im einer folchen Zeit, 
glanzvoll durch die Namen, glänzend durch Geiftes- 
taten, wie fie feine Epoche deutſcher Gefchichte 
vorher oder nachher wieder gejehen — wie kann 
in einer jolchen Zeit eine Niederung fich erkennbar 
mahen? Wir bilden uns doch jo gerne ein und 
tun dies deshalb, weil wir uns aus den Miferen 
der Gegenwart zu einem Nirwana der Vergangen- 
heit zurücjehnen, daß die Tage, in denen Die 
Großen in Weimar wirkten, Tage höchiter Sdeale, 
Zeiten unnennbarer Begeifterung waren. Und 
dann fommen dieſe ſchlechten Chronifenfchreiber 
und zerftören unfern jchönen Wahn; weiſen uns 
darauf hin, daß es auch damals nicht beſſer in 
der Welt beftellt war und daß, während Goethe 
und Schiller in Weimar Unfterbliches wirkten, 
dicht daneben in Jena die akademische Jugend ſich 








von nichts ferner hielt wie von dem idealen Geifte, 
der die Werfe unſerer Meifter trägt; und daß, 
während Jahrzehnte fpäter die Rahel ihre Gläu— 
digen zum äſthetiſchen Tee verfammelte, vielleicht 
im Haufe daneben, diejelben Szenen fich ereigneten, 
die man heute unter dem Titel „der Sumpf der 
Großſtadt“ ſchön zufammenfaßt. Alles Schon da- 
gewejen — aber traurig ift e8 doc), wenn einem 
der Sugendglaube zeritört wird und man einjehen 
lernt, daß in einer Beit, die man von lauter Schön: 
geijtern erfüllt glaubte, auh nur — Menschen 
lebten. Wer dazu einen Führer haben will, der 
leje die Lebensbeſchreibung des Magiſters Friedrich 
Chriftian Laukhard — mer, feinen Glauben nicht 
verlieren will, der Lafje die Hände von diefem Buche. 

63 iſt eine der interefjanteften Figuren der 
deutjchen Literatur, die wir in Laukhard kennen 
lernen. Eine von den Berjönlichkeiten, die* man 
heute gerne unter dem Sammelnamen „verfommene 
Genies“ zujammenfaßt. Ein Geift, der, in rechte 
Bahnen gelenkt, ficher großes und bedeutendes 
hätte leiften können, der aber jo ein Kind feiner 
Zeit war, daß er mit ihr nur leben und in ihr 
zu Grunde gehen mußte. Der fich nicht felbft 
überlebte, jondern als Kind jener vielbewegten 
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Tage zu Ende des 18. Jahrhunderts jene Gaben 
verfümmern ließ und zu Grunde ging. Mehr vie 
feine eigenen Ausſagen zeigen jeine Werke an, 
welch bedeutender Geift in Laukhard fein Wejen 
trieb. Seine Bücher, meine heifiiche Bibliographie 
führt deren 21 in 37 Bänden an, find ‚heute ver= 
ihollen. Ob mit Recht oder Unrecht, wage ich 
nicht fo ohne meiteres zu behaupten. Jedenfalls 
{ebt aber ein Werk noch und ift exit fürzlich dur) 
eine Neuausgabe*) wieder zugängig gemorden, „Leben 
und Schidjale. Von ihm ſelbſt erzählt.” Als 
34 jähriger begann Zaufhard feine Selbftbiographie, 
der Iete 5. Band erjchien 20 Jahre vor jeinem 
Tode, 1802. Und da die Jugendgejchichte einen 
breiten Raum in jeinen Schilderungen einnimmt, 
haben wir alfo ein autobiographifches Bild diejes 
jeltfamen Mannes von der Wiege bis zu des 
Lebens Mittagshöhe. 

Es ift ein jeltiames Leben, das ſich hier vor 
uns aufrollt. Laufhard ftammt aus einer Pfarrers: 
familie in der Pfalz. Geboren wurde er, wie 
Holzhaufen nachgewiejen hat, 1757 und nicht, wie 
er ſelbſt Schreibt 1758 in Wendelsheim in der 
Pfalz. Wir genießen gleich auf den eriten Seiten 
jeiner Biographie einen Kleinen, netten Einblid in 
das Kleinitaatentum jener Zeit. Wendelsheim 


gehörte zur Nheingrafichaft Grehmeiler, einem 


„Staate”, an deſſen Spite der edle Nheingraf 
Karl Magnus ftand, den, ich zitiere nad einem 
Laukhardſchen Buchtitel, „Sofeph IL. aufzehn Jahre 
ins Gefängnis nad Königftein ſchickte, um da die 
echte der Untertanen und anderer Menjchen 
refpeftieren zu lernen. Zur Warnung für alle 
winzigen Deipoten, Leichtgläubige und Geſchäfts— 
männer“. Und wie der Herr fo waren die Diener. 
Laukhard erzählt manches gepfefferte Stückchen, 
das fich die Herren Beamten und Geiftlichen der 
Pfalz damals erlaubten. Der Pater unjeres 
Laukhard gehörte, wenn man dem Berichte des 
Sohnes trauen fann, zu den Beſten feines Standes. 
Nur daß er zu gutmütig war und ſelbſt grobe 
Unarten des Buben mit einem verzeihenden Lächeln 
dahingehen ließ und fich fait gar nicht mit jeinem 
Sohne beichäftigte.e So war diejer auf die Gejell- 
ichaft jeiner Tante angewiejfen, die dein Trunke 
ergeben war und den jungen Chrijtian bereits 
mit ſechs Jahren zum Säufer ausgebildet hatte. 
Diejes Lafter verläßt ihn fein Leben lang nicht 
mehr. Es erging ihm darin, wie feinem Lands— 
mann Niebergall, der, wenn auch der verjtorbene 
Hofbibliothef-Direftor Dr. Ni den Berjuch ge 
macht hat, es abzuſchwächen, doch auch als Trinker 
angejehen werden muß. Bei Laufhard much? 


*) Bei Robert Lutz in Stuttgart in 2 Bänden erſchienen. 


| 





diefes Lafter im Laufe der Jahre derart, daß die 
Kinder ihm, dem Magiſter in Halle, nachliefen 
und Spottverfe auf ihn fangen. Und daß, al? 
Laukhard Student geworden, das dünne Gießener 
Bier ihm nicht mehr behagte, da es ihn nicht be: 
trunfen machte, jondern er den Schnaps kannen— 
weile tranf, ſpricht Bände für ſich. 

Es kann hier, wo ich auf eine interefjante 
Perſönlichkeit hinweiſen will, nicht der Platz fein, 
das Leben Laukhards genau weiter zu verfolgen. 
Uns intereffiert vielmehr, welche Bedeutung Lauf: 
hard und ſein Werk für die Gegenwart hat. Seine 
Romane und Erzählungen find zum großen Teil 
(angweilig, namentlich da, wo er von jeinem ur: 
eigenen Stoffgebiet abgeht. Und diejes Stoffgebiet 
macht auch gleichzeitig jeine Bedeutung nad) einer 
Hinficht aus. Das ilt: fein Kulturhiſtoriker über: 
haupt und jpeziell feiner, der das Fach der Ge: 
ichichte der Univerfitäten und des Studententums 
bearbeitet, kann die Werte Laufhards umgehen. 
Sie find Fundgruben für ihn, wie fie im diejer 
Art die deutſche Literatur nicht zum zweiten Male 
aufzuweiſen hat. Laufhard hat jelbit, als tätigjtes 
Mitglied, in dem rohen, allen Grenzen der Orb: 
nung und Sitte hohnſprechenden Burjehentume 
jeiner Zeit geftanden. Das Wort von der roheſten 
Univerfität Deutjchlands galt damals für Gießen. 
Unfähige Profeſſoren, unter denen nur wenige, 
wie Höpfner, die geringiten Anforderungen be— 
friedigten, Mißftände aller Art ließen Gießen als 
einen von jedem äfthetifchen Geiſt zu fliehenden 
Ort anfagen. Umſo roher und wilder entwickelte 
fi das GStudententum, dem die ganze Gtadt, 
Bürger und Militär einbegriffen, ihren Tribut 
bezahlen mußten. Wer jo vorbereitet hin Fam, 
wie Laukhard, der mußte fich wohlfühlen und 
bald, wie das bei ihm auch geſchah, eine führende 
Stellung unter den Studenten einnehmen. Seine 
Schilderungen, die er in anerfennenswerter Offen: 
heit Liefert, find deshalb wahre Fundquellen für 
die Gefchichte des Studententums geworden. Aber 
nicht nur Gießen hat ex jo fennen gelernt, aud) 
Halle, Göttingen und Jena wurden ihm, der ſich 
ftudierens- oder beſuchshalber dort aufhielt, ver: 
traut und forderten ihn zu Vergleichen mit jeinen 
Gießener Erlebniſſen heraus. — Das wäre die eine 
Seite der Bedeutung Laukhards für die Gegenwart. 

Die andere liegt auf geſchichtlichem und auch 
beſonders wieder fulturgefchichtlichem Gebiete. In 
Halle hatte Laukhard, wieder einmal in Schulden 
geraten, die fein Vater nicht bezahlen wollte, ſich 
als Soldat anwerben laſſen und machte nun ala 
Gemeiner, dann al® Korporal, aber immer in 
Reih und Glied, den Feldzug gegen die „Neu: 
franfen“ mit. Dadurch, daß Laufhard mit der 
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Muskete auf der Schulter, mit dem Heere leidend 
und darbend nach Frankreich zog und von diejem 
Standpunkte aus, nicht etwa als Heerführer, 
ſchildert, wird feine Beichreibung zum bedeutenden 
Dokument der Zeit. Ob das, was er vorbringt, 
alles wahr iſt, kann hier nicht entfchieden werden. 
Wer will aber mit dem armen Magifter Lauf- 
hard rechten, falls ihm ein Irrtum paifierte, wenn 
jelbjt Goethe in feiner Kampagne in Frankreich 
nicht frei davon ift. Und dabei hatte Goethe, der 
im Gefolge Karl Augufts den Feldzug mitmachte, 
jein bequemes Zelt, in dem er in aller Nube, frei 
von allen materiellen Sorgen, feinen Geift fammeln 
fonnte, während Laufhard, des Abends im Biwat 
oder Quartier angekommen, zuerft für den knurren 
den Magen jorgen mußte, um dann auf dem Tor- 
nifter feine ſpärlichen Notizen niederzufchreiben. 
Gerade aber wenn wir dies bedenken, ift Laufhards 
Werk umſo Iehrreicher, ift fein Inhalt für uns umſo 
bedeutungsvoller. Es iſt das einzige Dokument der 
Revolutions- und Emigrantenzeit, das vom Stand: 
punft des mitſchaffenden Soldaten gejchrieben ift. 
Seine „Briefe eines preußischen Augenzeugen über 
den Feldzug des Herzogs von Braunfchweig gegen 
die Reufranken im Jahre 1792, Germanien, 
1794" haben jomit, wie gejagt, mehr als bio- 
graphiichen Wert, es iſt ein Quellenwerf, dem 
man mit Borficht entgegentreten mag, was die 
hiſtoriſchen Zufammenhänge anlangt, das man 
aber nicht übergehen darf, wenn es fich um das 
Leben und Treiben der Soldatesfa, um den Ton, 
der im Offupationsheere herrichte, handelt. Natür- 
lich fällt dabei, immer vom Standpunft des ge= 
meinen Mannes, mancher lehrhafte Blick auch) auf 
die Führer — manches bittere Wort ertönt und 
mancher Seufzer eines gequälten Herzens macht 
ih gewaltfam Luft. 

Damit ift Laufhards Bedeutung auch für die 
Gegenwart gefennzeichnet. Nebenbei geht natür- 
lich noch manches, was erwähnenswert wäre: jeine 
ſchon genannten Schilderungen des deutſchen Klein— 
ftaatentums, die Beichreibungen der fittlichen Ver: 
bältnifje feiner Zeit uſp. — das alles madt jeine 
Bücher nicht zur Lektüre für Backfiſche oder den 
Familientiſch, eröffnet aber weite Perfpektiven für 
den, der ſich ernfthaft mit diefen Dingen befaffen 
will oder muß. Wie weit feine Darftellungen 
ehrlich gemeint find, bleibe dahin geftellt. Lauf: 
hard hat nämlich die Manie angenommen, fich 
süber jeine Sugendfünden in einem moralifierenden 
Zone auszufprechen. Ob das wirklich aus innerem 
Herzen fommt oder ob auch da nicht ein wenig 
Poſe und Luft am Frivolen mitjpielt, ift eine 
Sade für fih. Schließlich ift dies aber ganz 
einerlei, viel wichtiger und für Laukhard ein: 











nehmend ift die Tatjache, daß er, während feine 
Umgebung im Schmuße verjanf, das Gefühl der 
Scham, oder wenigftens der Erkenntnis feiner 
unwürdigen Lage noch nicht verloren hatte. Er, 
der vermöge feines klaren Berftandes, feiner ge: 
wandten Redegabe al3 Geiftlicher hervorragendes 
hätte leiten fünnen, wird jo gegen Willen mit 
in den Sumpf hineingerifjen und verfinft immer 
mehr darin. Er, der es fertig brachte, als ex 
furze Zeit in der Pfalz als Pfarrer fungierte 
und jene Saupttätigfeit nicht in der Geeljorge, 
jondern in den Wirtshäufern entwidelte, direkt 
aus der Gaſtſtube nach der Kirche zu gehen und 
dort eine unvorbereitete hinreißende Predigt zu 
halten, der Mann marjchiert als 35jähriger Soldat 
für eine Sade, die ihn nichts angeht und auch 
faum intereiftert, nad) Frankreich hinein. Und 
von der Schlagfertigfeit und dem Wite Laufhards 
erzählen weniger feine Werfe wie die unzähligen 
Anekdoten, die noch heute ın der heſſiſchen Pfalz, am 
Orte der früheren Tätigkeit Laukhards, umgehen. 

Die Hauptphafen feines Lebens haben wir hier 
kurz ſtizziert. Wir find im übrigen noch im 
Dunkel über manden Punkt in der Exdenpilger- 
ſchaft diejes ſeltſamen Menſchen. Erſt die forg- 
fältigen Unterſuchungen Karl Holzhauſens haben 
uns über manches Licht gebracht. Wir wiſſen ſo, 
daß Laukhard 1822 in Kreuznach ſtarb — wir 
wiſſen, daß er wahrſcheinlich vorher als Pfarrer 
eine Pfarrei verwaltet hat, das alles intereſſiert 
aber nicht um ſeiner ſelbſt willen, ſondern wegen 
des ſeltſamen Lebenslaufes, den er vorher durch— 
gemacht hat. Ob das Leben Laukhards philiſter— 
haft verlief, oder ob er, was wahrſcheinlicher iſt, 
das gewohnte Treiben bis zu ſeinem Tode fort— 
ſetzte, wiſſen wir nicht, da Berichte von ihm ſelbſt 
oder von Genoſſen aus ſeinen letzten Lebensjahren 
fehlen. Schriftſtelleriſch iſt er bis zum Jahre 
1811 tätig geweſen, oder genauer gejagt: wir 
fennen bis 1811 jeine fchriftjtelleriiche Tätigkeit. 
Denn da die meiften Bücher Laufhards anonym 
herausgegeben wurden, ift es möglich, daß noch 
dad eine oder andere Produkt feiner Feder un: 
erfannt in Bibliotheken lagert. Und aud die 
21 Werke, die wir fennen und ihm ficher zu- 
ſchreiben können, gehören heute zu den jeltenften 
Objekten des Antiquariatshandels. Selbſt die 
Darmftädter Hofbiblivthef befigt nicht alle Lauk— 
hardſchen Bücher. Bon dem „Roman“ Wilhelm 
Steind Abenteuer ift mir nur ein Exemplar be 
fannt geworden. So fteigt am Anfang des 
20. Jahrhunderts, in einer Zeit, in der man ſich 
gerne in das Leben ſeltſamer Menfchen vertieft, 
auch der Ruhm Laufharde. Noch immer geht 
man, und da3 mit Recht, mit einem gemifjen 











Miktrauen an den Titerarifchen Nachlaß dieſes 
Mannes heran. Noch immer kann man ihn mit 
Recht einen Pornographen nennen. Dabei joll 
aber doch nicht vergeſſen werden, daß aud die 
Schriftſteller, die auf der Nachtieite der deutjchen 
Literatur arbeiteten, ihre Bedeutung für die ge= 
ſchichtliche Forſchung haben. Sie geben, vielleicht 
beifer wie die, die fich in des Lebens Glanz jonnen 
fonnten, ein wahres Bild ihrer Zeit. Abſchreckend 
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mag es fein, oft ungenießbar, oft Efel erregend 
— aber darum ift es nicht weniger wahr. Lauk— 
Hard ift gerichtet, weil er jo geſchrieben; ob mit 
Necht, ob mit Unrecht, fünnte man heute nur 
dann endgültig entjcheiden, wenn man in des 
Autors Seele leſen könnte. Wenn man heraus— 
finden könnte, ob ſeine Schilderungen einem Alte 
der Selbſtbefreiung, des Losſchreibens, oder der 
Luſt, im Schmutze zu waten, entjtammten. 


an 


Beiträge zur Schwälmer Namenkunde. U. 


Bon Dr. Wilhelm Schoof— — 
(Schluß.) 


ieſelbe Erſcheinung, daß der Name, eines 

Gewerbes der Familie anhaftet, ohne daß die 
Nachkommen das Gewerbe noch treiben, findet ſich 
auch bei den Benennungen nad) Amt oder Beruf. 
So heißt in Ottrau eine Familie Koch Borja- 
meedorsch, weil einmal vor 100 Jahren ein Mit: 
glied der Familie Koch Bürgermeifter war, jo 3.2. 
Anna Katharina Koch Borjomeesdorsch Kädpriin, 
weil ihr Urgroßvater Bürgermeifter war, während 
die nachfolgenden Dorfoberhäupter nad) dem Dorf: 
namen benannt werden. Es iſt dies zähe Feithalten 
an althergebrachter Bezeichnung durch Übertragung 
der Sprache der alten Leute im Dorf auf die jüngern 
zu erklären, wie wir ähnliches auch bei den Ver— 
wandtihaftsnamen kennen (Begriffsübertragung). 
Ein anderes Beifpiel ift Scholdaise Hinerch und 
Scholdaiso Mädch» für Heinrich und Martha 
Knauf in Leimsfeld, deren Großvater Schultheiß 
war, ſowie das obenerwähnte Greewekeelar für 
eine Familie Köhler in Allendorf im Gegenjaß 
zu den übrigen gleichnamigen Familien des Orts. 
Derjelbe Vorgang wird aud) von Schöner a. a. O. 
6.328 und für eine ganz andere Gegend von 
Tobler, Appenzelifcher Sprachſchatz (Zürich 1837) 
S. 328 bezeugt. Es heißt dort: „1638 wurde 
ein gewifler Joſeph Künzler der erſte Meßner 
(Küfter) in Walzenhaufen. Bis z. 3. 1741 behielt 
der männliche Stamm den Poſten und obſchon 
von da an Kleiner aus der Familie mehr den: 
jelben verjah, werden die jungen Leute noch heute 
Mesmerschlüt genannt, ſeien fie Söhne oder 
Töchter.“ 

Andere Bezeichnungen nad) Amt oder Beruf 
find Dorman’s Hainer für Heinrich Schmidt 
(Neukirchen), weil Vater und Großvater Torwächter 
waren, Grandiirsch Niklaus für Nifolaus Weimar 
(ebenda), weil er bei den Grenadieren gedient hat, 
Odsdiinsrsch Lischo für die Tochter des Orts: 
dieners, Penorsch Marii, Melobodaan’s Miilo 





Kal, Kandorsch Just ufw. für die Kinder des 
Pfarrers, Metropolitans, Oberförſters, Rektors 
ufw., doch find ſie wegen ihres geringeren Alters 
weniger intereffant und bedürfen feiner näheren 
Ausführung. 
v1. 

Benennungen, nad körperlichen Eigenjchaften 
finden fich in den Urkunden der Grafſchaft Ziegen: 
hain verhältnismäßig felten und jo ift es wohl 
zu erflären, daß fte auch in den Dorfnamen ſpär— 
{ich vertreten find und wenig eigenartiges Gepräge 
oder. gar Derbheit aufweifen. Erwähnt tft bereits 
dä Kudsol Wikart (Allendorf) zur Unterſcheidung 
von den andern Wikort, weil er frolliges Haar 
hat, ferner dä dere Keeler (ebd.).“) Ein weiteres 
Beifpiel ift Rabich’s schwadse (neben Rabich's 
Hinersch) und Rabich’s wigse (weiße) für ein 
Brüderpaar Heinrich Adam und Friedrich Rabich 
in Schönborn. Ähnlich heißt (allerdings nicht auf 
der Schwalm) eine Familie noch heute s Läämos, 
weil der Großvater ein lahmes Bein hatte. 


vu. 


Endlich wäre noch eine Reihe von Namen an- 
zuführen, die ihre Entftehung bejonderen, meift 
humoriftijchen Anläffen verdanfen. Doch tft hier, 
obwohl viele im Laufe der Zeiten ihren giftigen 
Stachel, ja ihre eigentliche Bedeutung (durch Ber: 
ftimmelung) verloren haben, eine gewiſſe Rückſicht 
auf noch Lebende geboten. Wie ſolche Namen 
enttehen fünnen, dafür nur ein Beiſpiel. Ein 
Bauer, der feinen Schreibnamen nicht kennt (wie 
das noch zumeilen bei älteren Leuten vorkommen 
fol), wird vor Gericht nad feinem Namen ges 
fragt. Auf die Frage „Wie heißen Sie?“ (jtatt 
wie er richtiger hätte gefragt werden ſollen „Wie 
ichreiben Sie ſich?““ antwortet er Jusd. AUS 
das dem Nichter nicht genügt und er. noch. den 


*) Wal. au) Schneiresch Därdr, Kranz u. Schwal m 
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Zunamen wiſſen will, antwortet der Bauer „Bloß 
Juſt“. Seitdem heißt er fein ganzes Leben lang 
Blooso Jusd. Einige andere Spottnamen (wahr: 
ſcheinlich nur fingiert) finden fich bei Kranz und 
Schwalm a. a. O. z. B. Penjerj, Beinamen für 
einen, der gern trinkt, Schmondsaljoosd fir einen, 
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der zu allem ſchmunzelt. Hier find die Wor- 
namen jchon zu Appellativen geworden, d. h. es 
werden mit beftimmten Namen beftimmte Eigen: 
haften verbunden. Von diefen ebenſo wie von 
den Schwälmer Bornamen foll ein andermal die 
Rede fein. 








Hermann Sriedrich Opper. 


Bon Prof. Dr. Schant. 


Schluß.) 





Oppers Wirken beſchränkte ſich nicht auf den 
engen Kreis ſeiner Gemeinde, freudig widmete er 
ſeine Kräfte auch den großen Aufgaben der evan- 
geliichen Kirche Deutjchlande. Zu dem Gufta: 


‚Adolf - Verein gehörte er von feinem erften Amte 


an und war allezeit. für defjen Aufgaben und 
Hiele begeiftert und tätig. In Kaſſel wurde ex 
bald in den Vorſtand des heffifchen Hauptvereins 
gewählt und gehörte diefem jeit 1877 Lange Jahre 
als Schriftführer an. Seine Referate, die er fo 
jährlid) auf den Hauptverfammlungen des bejii- 
ſchen Zmeigvereins gab, zeichneten ſich ſtets durch 
ihren warmen Ton wie durch große Klarheit aus. 
Als Glied des Vorftandes war er in der Regel 
einer der Vertreter des heffiichen Vereins auf den 
großen Jahresfeſten des ganz Deutjchland umfafjen- 
den Guftav-Adolf-VBereins. Manche anregende und 
interefjante Befanntjchaft hat er da gemacht, aber 
nie fiel es ihm ein, damit andern gegenüber zu 
prahlen oder eine ſolche für fich auszunußen. 

Dem Evangelifchen Bund, deſſen Notwendigkeit 
für Deutjchland er rückhaltlos anerkannte, ſchloß 
er fi) von dejjen Gründung an fofort an und war 
lange auch da im Vorſtand tätig. Später trat er 
aus Diefem aus, nit aus Gleichgültigfeit oder 
Zauheit, jondern weil er es im Intereſſe des Vereins 
für geboten hielt, daß Nichtgeiftliche die Leitung 
diejed Bundes übernahmen, damit man diefe Arbeit 
nicht als eine „Paſtoren-Sache“ anjehe und beurteile. 
Ebenfo brachte er der Innern Mijfion, der Diafonifjen- 
jache, dem Volfsfindergarten u. a. warmes Snter- 
eſſe entgegen. 

Auch als Pfarrer fonnte er noch für die ihm 
lieb gewordene Aufgabe, der Jugenderziehung zu 
dienen, weiter arbeiten. Durch das Vertrauen der 


ſtädtiſchen Behörden wurde er in die ftädtifche Schul— 


kommiſſion berufen und hat darin jeine reiche pä⸗ 
dagogiſche Erfahrung gern. in den Dienſt der All— 
gemeinheit gejtellt. Bis zu jeinem Tode hat ex 
dieſer Kommiſſion angehört. 

Ebenſo diente er freudig mit allen Kräften all— 
gemeinen, nationalen Beitrebungen. Dem deutjchen 
Sprachverein brachte er großes Intereſſe entgegen 
und förderte defjen Ziele, wo es ihm möglich war. 


Auch hier gehörte er dem Vorſtand an und wurde 








mit zum Abgeordneten gewählt, um den Kafjeler 
Verein auf der allgemeinen Hauptverfammlung zu 
vertreten. Seiner engern Heimat hing er ſtets in 
treuer Liebe an. Freilich den Anfchauungen der 
preußenfeindlichen, partifulariftiihen Partei ftand 
er jtets völlig fremd und ablehnend gegenüber. Won 
Jugend auf der nationalfiberalen Partei angehörig, 
jah er die Annerion Kuchefjens durch Preußen als 
in der politifchen Entwicklung Deutfchlands be— 
gründet an, troßdem blieb er feiner Heimat treu 
ergeben. Daher war er lange Jahre hindurch Mit: 
glied des Vereins für heſſiſche Gefchichte und Landes— 
Funde, trat auch alsbald dejjen jüngerem Bruder bei, 
dem Verein für heſſiſche Volkskunde. Der Zeitjchrift 
„Heſſenland“ gehörte er als Mitarbeiter an und 
lieferte mehrmals Beiträge, u. a. im Sahre 1889 
eine Erzählung aus dem Volfsleben feines Heimats- 
Dorfes: „Der Joſthenner“ in niederheſſiſcher Mund- 
art. Zur Förderung der Volksbildung übernahm 
er öfters Öffentliche Vorträge populär-wifjenfchaft- 
licher Art, jo im Arbeiterfortdildungsperein und 
Beamtenverein, der ihn deshalb zum Ehrenmitglied 
ernannte. Für ſolche Vorträge wählte er gern ein 
Thema aus der heſſiſchen Gefchichte. Ihr fich in 
jeinen Mußeftunden widmen zu fünnen, war ihm 
eine Freude und Erholung. 

Welcher großen Liebe und Wertſchätzung er fich 
in der Gemeinde, ja über diefe hinaus in meiten 
Kreijen dev Bürgerfchaft erfreute, zeigte ſich bei feiner 
jilbernen Hochzeit, die er im Jahr 1892 in voller 
Kraft und Gejundheit, umgeben von all den Seinen, 
feiern durfte. 

Ebenfo trat es deutlich zutage, ala er im Jahr 
1897 erkrankte. Durch Überanftrengung in jeinem 
Beruf zog er fich einen Riß in der Stimmribe zu, 
und nachdem der berühmte Spezialift Prof. Dr.Schinidt 
in Frankfurt das Leiden feitgeftellt hatte, mußte 
er eine langwierige Kur, exit in Falkenftein im 
Zaunus, dann zu Haufe und in Wilhelmshöhe durch- 
machen. Hier konnte er in der Villa feines alten 
treuen Freundes, des Architekten Schmidtmann, der 
ſich jeinen Beſuch zur Nachfur beftimmt ausgebeten 
hatte, vecht jeiner Gejundheit Leben, kehrte von dort 
gekräftigt und gejtärft in fein Haus zurüd und 
fonnte nach 1'/avierteljährigem Urlaub jein Amt 
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wieder übernehmen. Das Übel war völlig geheilt, 
die Stimme ebenfo klar und wohlflingend wie früher, 
nur mußte ex fich künftig größere Schonung auf: 
erlegen. Groß war damals die Teilnahme an dem 
Geſchick des beliebten Geiftlichen, groß die Freude, 
ihn wieder geheilt zu jehen ; und als er zum erſtenmal 
wieder auf der Kanzel ſtand, da mar das Gottes— 
haus gedrängt voll von Andächtigen. — So ſehr 
er auch über ſeine Heilung erfreut war, ein Umſtand 
war ihm bei ſeiner Krankheit beſonders ſchmerzlich: 
die neue Luther-Kirche auf dem alten Friedhof, an 
der Lutherſtraße, für deren Erbauung und würdige 
Geſtaltung er ſo viel Zeit und Mühe verwendet 
hatte, war während ſeiner Kur, als er fern in 
Falkenſtein weilte, eingeweiht worden. Er hatte 
ſich ſo darauf gefreut, ſie einzuweihen und in ihr 
zum erſtenmal Gottes Wort verkündigen zu können. 
Dieſer Wunſch war ihm nicht gewährt. 

Als die lutheriſche Gemeinde durch das Vorſteher— 
amt in andere Bezirke geteilt wurde, mußte er, um 
jeinen Bezirk im Weften der Stadt behalten zu 
fönnen, das ihm und feiner Familie lieb und wert 
gewordene lutheriſche Pfarrhaus am Marſtäller 
Platz, wo er mit den Seinen ſo viele glückliche 
Jahre verlebt hatte, verlaſſen und im Stadtteil 
Wehlheiden eine Mietwohnung beziehen. Aber was 
ihm anfangs ſchmerzlich geweſen war, wurde für 
ihn bald eine Quelle der Freude. Die lutheriſche 
Gemeinde im Weſten wuchs, da der Zug der Be⸗ 
völkerung nach Weſten ſtärker und ſtärker wurde, 
in ungeahnter Weiſe. Bald mußte man daran denken, 
eine würdiges Gotteshaus für die zahlreichen 
Zutheraner zu bejchaffen. Der Plan, mit der Ober: 
neuftäbter Gemeinde zufammen zu bauen und bie 
Kirche gemeinfam zu benugen, zerſchlug fi. So 
entſchloß fi) die Gemeindevertretung ein eigenes 
Gotteshaus im Welten zu erbauen. Diejen Plan 
förderte Pfarrer Opper mit allem Eifer und Hin- 
gebung. Umermüdlich war er tätig, alle Hinderniſſe 
und Bedenken, die ſich bei der Wahl des Bau— 





CHE EEE. 

Die dritte Austellung des K 
Si fteht im Zeichen einer Verbeſſerung des Aus- 
ftellungswejens, im Zeichen veränderter Derhält- 
niffe innerhalb des Kunftvereins, der als einzige 
Pflegeftätte bildender Kunft fir Kafjel in Betracht 
fommt.. Der Vorſtand diefes Vereins hat ſich im 
verfloffenen Sommer neu tonftituiert. An feine 
Spike ift Mujeumsdireftor Dr. Boehlau getreten, 
von deſſen energiſcher Perjönlichkeit fich etwas er- 
warten läßt. In der Tat jcheint dem Runit- 
verein eine neue Ara bevorzuftehen. Sein neuer 
Vorſtand hat einen Weg zum Stadtſäckel gefunden, 
Sm Magiftrat und im Stadtparlament erlebte 


plaßes, des Riſſes ufw. erhoben, au bejeitigen. Eine 
große Freude für ihn war es, den Grundjtein zu 
fegen und den Fortgang des Werkes zu beobachten. 
Sein letter Ausgang, acht Tage vor jeinem Tode, 
ging nach der neuen „Friedenskirche“, wie ſie nad) 
jeinem Vorſchlag heißen jollte. Schon vorher hatte 
er in den Stunden, wo die Schmerzen feiner Krant- 
heit e3 zuließen, an ber Einweihungspredigt ge— 
arbeitet und fie noch vollendet. Die Hoffnung, die 
neue Kirche einweihen zu fünnen, vichtete ihn immer 
wieder auf, wenn ihn auch zuweilen Zweifel er- 
füllten, ob das Geſchick ihm die Ausführung 
diefes Wunſches ermöglichen werde. Leider waren 
diefe Zweifel nur zu berechtigt. Vom Landkranken— 
haus, in das er ſich nach menſchlicher Meinung 
auf ein paar Tage begeben ſollte, iſt ex nicht wieder 
zurückgekehrt. Plötzlich, jelbjt den Arzten uner— 
wartet, ſtarb er in der Frühe des 22, Mai, eine 
innere Verblutung hatte feinem Leben zu früh ein 
Ende gemacht. Die Veichenfeier in der alten (utheri= 
schen Kirche am 25. Mai bewies, welcher Liebe und 
Achtung er fich überall erfreute. Wie er jelbit 
wohl an 10000 Menjchen in Kaffel perjönlich 
kannte, jo war ex jelbft noch weit mehr Perjonen 
befannt, jo daß er zu den volfstümlichjten Perjönlic)- 
feiten der Stadt gehörte — daher gaben ihm zahlreiche 
Bürger das Geleite zu jeiner legten Ruheſtätte. 

ie beliebt und geachtet der Entjchlafene war, das 
bezeugen auch die zahlreichen Beileidsbezeugungen und 
Zuschriften an die Angehörigen und Verwandten. Nur 
eine Stelle aus jolchen Briefen möge hier noch folgen: 

„Ein herrlicher Mann ift von uns gegangen, 
gleich wertvoll wie jeiner Tamilie, jo auch dem 
Staat, der Kirche, der Stadt und feinen Freunden 
durch die Eigenjchaften des Charakters und des 
Herzens. Ja, ein echtes, treues Hefjenherz hat auf- 
gehört zu jchlagen, dem aber, der es beſaß und 
der es ſo gern jedem ihm im Leben Begegnenden 
entgegenbrachte, gehört und iſt gefichert für alle 
Zeiten ein liebendes und danfbares Gedenken.“ 
Ze 


urheffif chen Hünftlerbundes. 


u 


man auf einmal eine Bewilligungsfrendigfeit, von 
der früher dem Kunftverein gegenüber nie etwas zu 
bemerken war. Gleichzeitig hat dev Kurheſſiſche 
Künftlerbund Einfluß im Kunftverein gewonnen, 
Zwei feiner Mitglieder, Hans Meyer-Kafjel und 
Karl Melville, find in den Vorſtand gewählt 
worden. Shnen war die Erneuerung des Aus— 
jtellungsjaales anvertraut, der im Zaufe der Jahre 
einer Scheune immer ähnlicher als einem Kunit- 
jalon geworden war. Die beiden neuen Mitglieder 
des Vereins jahen fich vor eine durchaus nicht leichte 


Aufgabe geftellt. Umfomehr hat die Löſung über- 
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raſcht, die vollftändige, gründliche Verwandlung, die 
der alte ungemütliche Ausftellungsraum durchgemacht 
hat. Er ift heute nicht wiederzuerfennen, jo zweck— 
dienlich und würdig ift er geftaltet worden, jo 
pornehm freundlich, zum Genufje ftimmend, empfängt 
er jetzt den Beſucher. 

Dem wieder anjtändig gewordenen Kunfthaufe 
gab der Bund der Kurheſſen die Weihe, indem er 
— zum dritten Male feit feinem Beſtehen — 
Einzug in corpore hielt. Zwei Plafate von Hans 
Meyer Tündeten mit Fräftigen Symbolen das frohe 
Ereignis wiedererwachter Kunftfreudigfeit und die 
neue Darbietung reifer Früchte künftlerifcher Arbeit. 

sm Gejamtbild der Ausftellung überwiegt, wie 
immer, die Landſchaft. Darin liegt etwas Sym— 
ptomatijches. Die Trennung vom geliebten Gegen- 
ſtand fteigert die jehnfüchtige Leidenfchaft: Jemehr 
uns die wachjenden Städte von der freien Natur 
gejchieden haben, umfo ftärfer, umfo intenfiver ward 
die Liebe zu ihr. Ein Gang in die Natur ift für 
den modernen Kulturmenſchen eine Art freien Gottes- 
dienftes geworden. In ihr finden wir unfer Selbft. 
Und nicht anders ergeht es dem wahren Künftler, 
wenn er uns ein Abbild der Natur gibt: er kann 
gar nicht? anderes als in ihr nur immer fich ſelbſt 
jehen. Wenn hundert Künftler diefelbe Landichaft 
malen, jo wird ſie doch nie diefelbe fein. Ein jeder 
begreift die Natur von einer anderen Seite und in 
anderer Art. Alle befleigigen ſich eine Schönheit 
zu geben, die zugleich Wahrheit bedeutet — aber 
wie die Wahrheit nie bei einem Menſchen allein 
it, jo fann auch ein Kunftwerf nie den Anſpruch 
auf abjolute Naturwahrheit machen. Ein Kunft- 
wert gibt immer nur eine Anjchauungsform und 
jede Anſchauungsform entfpricht einem beftimmten 
Gefühl, einem Temperament. Se reiner das Gefühl, 
umſo veiner und einheitlicher ift die Kunftform. 
Unter den Malern unferes Hefjenlandes ftehen weit- 
aus die meilten bewußt oder unbewußt der Natur 
mit Iprifchen Empfindungen gegenüber. Was fie 
jedoch durchaus nicht etwa an einem vecht gefunden 
vealiftijchen Sehen hindert. Zu diefem Kreife find 


‚zu rechnen Georg Braumüller, Friedrich Fennel, 


Julius Hellner, Richard Jeſchke, Zulius Jung, 
Ferdinand Koch, Heinrich Metz, Hans Meyer- 
Kaſſel, Adolf Müller-Kaſſel, Heinrich Otto und 
Paul Scheffer-Rotenburg. So verſchiedenartig 
dieſe Künſtler hinſichtlich ihres Könnens, ihrer tech— 
niſchen Geſchicklichkeit und Produktivität zu beurteilen 
ſind, fie alle find Vertreter der intimen Stimmungs— 
landſchaft, ſie alle bringen mehr oder minder gelungene 
farbige Lieder auf die kleinen liebenswürdigen Reize, 
auf die ftillen Schönheiten, die fich allüberall in der 
Natur den durftigen Sinnen offenbaren. Mit diefer 
ſummariſchen Beftftellung muß ich mich begnügen und 








es dem Lejer überlafjen, im Kunfthaufe den Lyris- 
mus unferer heſſiſchen Landjchafter in feinen mannig- 
faltigen individuellen Schattierungen näher zu be— 
trachten. Auch auf die behandelten Motive kann 
ich hier nicht eingehen, fie jpielen ja auch an fich 
weder für den Wert der in Frage ftehenden KRunft- 
werfe noch für den Genuß eine Hauptrolle. Denn 
nicht die bejchreibende Darftellung eines Gegenstandes, 
jondern die nterpretation einer Stimmung ift in 
all den Studien und Bildern, die der Katalog der 
Ausjtellung bei den erwähnten Namen verzeichnet, 
da3 eigentliche Thema und das eigentlich Fünftlerijch 
Wertvolle. Will man all diefe Künftler recht ver- 
ſtehen, jo gehe man den praktischen Weg, den Goethe 
für Die gymnaftifche Schulung des Auges empfohlen 
hat: man verjuche nach dem Genuß eines Kunjt- 
werkes die Auffafjungsart des Künftlers in der 
Natur wiederzufinden. — 

Unter den DBertretern der intimen Landjchaft 
nannte ich auch Hans Meyer, doch ift noch hinzu— 
zufügen, daß der Künftlerv ald Olmaler neuerdings 
zumeilen durch eine größere Vereinfachung und 
Konzentration feiner Motive eine mehr deforative 
Wirkung anftrebt. Mit einem umfangreichen Figuren: 
bilde —- feiertäglich gefleidete Naufchenberger Bäue— 
rinnen in landjchaftlicher Umgebung — ift Hans 
Meyer einer Richtung gefolgt, die für ung in Helfen 
dur den Namen Banker am flarjten angedeutet 
werden fann. Meyers „Zeiertag in Raufchenberg“ 
it ein Bauernbild im Geifte des modernen Genres 
(ohne die früher übliche literarifche Pointe), eine 
farbenfrohe Lebendige Kompofition von Fräftiger 
Bildwirfung, zugleich eine vorzügliche Löſung eines 
ſehr jchwierigen Licht-Buftproblems. 

Prof. Karl Holzapfel bietet in feinen „Sturm- 
wolken auf der Elbe“ ein glänzendes Smpreffioniften- 
ftüd, da3 dem alten Menzel Recht gibt, der Holz: 
apfel einmal einen bedeutenden Wolkenmaler genannt 
hat. Epiſche Bejchaulichkeit, deforative Breite des 
Bortrags zeichnen Holzapfels „Kartoffelernte auf 
Sylt” aus, ein großes toniges Gemälde, in dem 
eine fompafte Licht- und Schattenmafje durch die 
Horizontlinie getrennt, einander gegenüberftehen. 
Ähnliche luminiſtiſche Verhältniſſe finden ſich in 
Holzapfels „Schäfer auf der Heide“. Beſonders 
intereffant ift an diefem Bilde der architeftonijche 
Aufbau der Landjchaft, die Blickführung durch hori- 
zontale Parallellinien, die der niederdeutfchen Ebene 
einen jo ruhigen monumentalen Charakter geben. 
Bon Profefjor Knackfuß fieht man eine flott und 
lebendig. hingejchriebene Skizze des Borbeimarjches 
der Beduinen dor dem Deutjchen Kaiſer in der 
Parade zu Damasfus am 8. November 1898, zwei 
gute landjchaftliche Studien und ein fihlichtes, aber 
jehr ausdrudsvolles Knabenbildnis (Kopfſtück), eines 











der wenigen Porträts, denen man auf dieſer Aus- 
ftelfung begegnet. Bei einem fürzlich vorgenommenen 
Bilderwechjel hat aud) Hans Meyer noch ein mit 
Paſtell gemaltes Kinderbildnis von warmer Yarbig- 
feit beigefteuert. Außerdem findet man „jean Baptiſt 
Scherers peinlich ſaubere, fleißige Paſtelltechnik 
an einem lebensgroßen Damenporträt angewendet. 
Hellner gibt einen famos aufgefaßten Kopf einer 
heiteren, Lebenjprühenden Blondine, Heinrich Giebel: 
Marburg das Profil eines dunfelhaarigen, ſchwarz— 
äugigen jungen Mädchens mit gelblichem Teint. 
Eine durch das Sujet und die malerijchen Qualitäten 
des Vortrags gleich anziehende Studie. Bon Karl 
Horn- München, einem ausgejprochenen Hellmaler, 
fieht man das elegante Porträt einer Dame. Die 
Bildwirfung wird allerdings durch die etwas all- 
zugleichwertige Behandlung ber Gegenſtände des 
Interieurs, in das die Figur geftellt ift, beein- 
trächtigt. Yon demfelben Künftler ift ein Hell in 
Hell gemalter weiblicher Akt, der einzige auf diefer 
Ausftellung, vorhanden. Emanuel Potente, der 
in Berlin Lebt, hat fich die dort kürzlich verfanmelten 
englifchen Meifter des Portäts gründlich angejehen 
und fopiert mit viel Geſchick und Geſchmack die 
Manier Gainsborough3 in dem Bildnis einer vor— 
nehmen Schönheit aus „früheren Zeiten“. Fritz 
Rhein, deffen gejunder, fräftiger Realismus ſich 
frifch weiter eutwidelt hat, gibt ein lebens- und 
haraktervolles Porträt feines Vaters, ferner ein 
Baby-Bild, bei dem fich erweift, daß man aud ein 
jo zartes Motiv ohne Süßlichkeit behandeln Tann, 
endlich ein ſchönes Stillleben: Teldblumen, deren 
Gelb köſtlich mit dem Braun des Tiſches und dem 
Heliotrop eines Stoffes im Hintergrund zuſammen— 
klingt. Profefjor Adolf Wagner bringt ein Damen- 
bildnis (Paftell), ausgezeichnet durch ſehr flotte 
Linienführung und pifante Farbenkonſtellation. 
Außerdem zeigt fich der Künftler auf feinem Spezial- 
gebiet, der Tiermalerei, mit dem Porträt eines 
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jungen Puma und einem Lithographijchen Dlatt, 
einem charaftervollen Löwenhaupte. Außerdem it 
von Adolf Wagner ein Liebenswürdiges Märchen— 
bild zur Stelle, in dem die grotesfen Erjceinungen 
zweier Schleiereulen in Verbindung mit einem 
kleinen nacten weiblichen Figürchen ſehr humoriſtiſch 
wirken. Als Entenmaler ift Adolf Lins-Düſſel— 
dorf wieder vortrefflic , dagegen kann ich feinem 
Hau gemalten Genvejtüd „seierabend“ feinen Ges 
ſchmack abgewinnen. 

Die Pla tik ift bei den Kurheſſen durch Profeſſor 
Bernewik und Karl Melville vertreten. Bon 
Bernewit begegnet man dem ichon befannten „Ikarus“ 
und einer gehämmerten Bronze, „Die Träne De: 
titelt. Das Werk ift realiſtiſcher, als man es jonft 
bei Bernewitz gemöhnt ift; es ftedt viel Leben und 


urſprüngliche Empfindung in diejer kleinen Gruppe 


von Mutter und Kind. Karl Melville hat das 
Modell feines Frankenberger Löwen ausgeftellt und 
ſelbſt im gejchloffenen Naum kommt die ruhige, 
fräftige Silhouette des Tierförpers einigermaßen 
zur Geltung. Die ſchöpferiſche Arbeit des Bild- 
hauers hat Melville in geiftvoller Weile durch eine 
größere Plaſtik verfinnbildlicht, die er „Das Geheim- 
nis des Steins“ nennt. Das Geheimnis, das der 
Künftler dem Stein entreißt, iſt nichts anderes als 
das Kunftwert jeldft. In der toten Materie ruht 
verborgenes Leben, das nur des Erweckers harrt. 
Dieſer Gedanke iſt plaſtiſch ausgedrückt durch den 
Körper eines ſchlummernden Weibes, der ſich aus 
der Materie herauslöſend, allmählich Form gewonnen 
hat. Im Hinblick auf das Thema und die Pointe 
dieſer Arbeit iſt es allerdings nicht ganz unbedenk⸗ 
lich, daß der Stein, der das Geheimnis in ſich 
bergen foll, hier durch einen Gipsblock vertreten wird. 
Außer feinen beiden großen Plaſtiken hat Melville 
einige hübſche Kleinbronzen ausgeftellt, darunter eine 
humoriſtiſch aufgefaßte und dementjprechend jtilijterte 
Statuette einer Schwälmerin. Exrnſt Zöllner. 











Giebelreliefram Gebäude der neuen Kunstakademie in Kassel (von Profefjor Bernewiß). 





D“ Königliche Auepark zu Kaſſel gehört zu jenen 
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Sonnenvödel. 


Novelle von Balentin Traudt. 





Anlagen alter Gartenfultur, deren unauffällige 
Vereinigung don Natur und Kunft den finnigen 
Nenfchen immer wieder anlockt und von neuem mit 
geheimen Reizen überrajcht. Weit hinten, nach dem 
Ausgang in das Feld zu, fteht eine verſchwiegene 
Bank. Bon ihr aus hat man einen die Gedanken 
janft einjchläfernden Blick auf die ftillen Waffer 
de3 großen Teiches, den weiße Schwäne langſam 
durchziehen; man kann zwifchen riefigen alten Bäumen 
hindurch nach der Inſel Siebenberg lugen, die von 
einem anderen kleinen Waſſer umfpült wird, und auch 
linkshin nach den dunfeln Nadelholzgruppen, deren un- 
aufhörliches Raufchen der Zeit eine Stimme verleiht. 

Und dieje alte graue Bank ift mir lieb geworden ; 
fie hat für mich eine Seele befommen und wird 
nicht müde, mich an eine Gejchichte zu erinnern, 
zu der ich nie, ic) mag es wenden wie ich will, 
einen befviedigenden Schluß finden kann. — — 

Meine Kunft zu vertiefen und auf Eigenes zu 
ftellen, hatte ich mir vorgenommen, Beleuchtungs- 
und Tarbenftudien zu machen und wanderte darum 
allmorgendlich, wern die Nacht faum ihre Schleier 
bon dem Häufermeer der Stadt hob, hinaus in die 
Aue. Lichte Baumgruppen, dunkle Gehölze und 


düftere Alleen wechjeln dort mit weiten Rajenpläßen 


ab. Das gibt eine reiche Farbeniymphonie in Grün, 
die bei hellem Sonnenlicht aufjubelt in Lachender 
Freude, bei trübem, wolfenverhangenem Himmel 
aber dumpf hinzumurmeln ſcheint, als ſei ihr großes 
Leid angetan. 
des Morgens über die Wipfel gleitet, anders wieder, 
jobald die Sonne voll über den öftlichen Bergen 
ſteht, und in den Teichen und langen ſtillen Kanälen 
tauſend Eleine Silberjchifflein Hinter den Schwänen 
und Enten herfchwimmen. 

Schon jeit Anfang April durchftreifte ich regel: 
mäßig in den erjten Tagesftunden die weiten An- 
lagen. Nur hier und da begegnete mir ein Arbeiter, 
den die Pflicht von feinem dörfiſchen Wohnſitz in 
die Stadt rief. Haftig und ohne Blick ſchritten 
die meift dahin, innerlich bewegt von den Gedanken 
an das verlafjene Heim, an Weib und Kind und an 
die wartende Tageslaft. Und ebenjo freudlos fielen 
Sohlen und Raben in die hochwipfeligen Bäume. 

Je weiter die Jahreszeit vorrücte, um fo luſtiger 
wurde es hier draußen. Zu all den wechjelnden 
Farben der erblühten Natur gejellte fich der immer 
voller werdende Gejang der Vögel. 

Und im Mai exft! | 

Hinten auf der Inſel Siebenberg hatte ein Freund 
und Kenner der Bogelwelt in einem alten Garxten- 





Anders ift es, wenn das erſte Rot. 





pavillon Sonnenvögel, chinefifche Nachtigallen, aus- 
gejeßt, um zu verjuchen, ob die munteren Gejfellen 
nicht heimisch bei uns werden könnten. Ihr frei: 
diges Gefchmetter belebte bald alle Büſche und Heden, 
und ich weilte nun oft einige Minuten auf der 
alten Bank, hinzuhorchen, wie die Weibchen Lockten 
und willig Antwort befamen, wie fich Liebe und 
Lebensfreude in nedifcher Zwiejprache umwarben. 

Als ich eines Morgens jedoch wieder bei der 
Bank anlangte, fand ich fie jchon bejeßt. Zwei 
Damen hatten fie mit Bejchlag belegt. Sch jah es 
erft, da ich noch faum zwei Schritte davon entfernt 
war, fuhr unwillkürlich zufammen, zog etwas ver- 
legen und verjtimmt zugleich den Hut und ging 
dann langjam weiter, um nad einer Weile ftehen 
zu bleiben und neugierig zurückzuſchauen. Die eine 
war etwas älter und weniger forgfältig gefleidet, 
während die andere faum am Anfang der Dreißig 
zu jtehen jchien und einen feinen Geſchmack in der 
Schlichtheit, mit der fie fich trug, verriet. Es ließ 
mir feine Ruhe; mit unmillfürlicher Haft ging ich 
einen Seitenweg, der mich wieder in die Nähe der 
Bank brachte. Die zarte Schönheit der Jüngeren, 
die durch einen leidenden Zug etwas abgeflärt 
Seelenvolles erhielt, ließ mich wünſchen, fie fennen 
zu lernen. Eingehüllt, als ob fie fröftele, ſchaute 
fie träumend in den werdenden Tag. Da jchlug 
ein Sonnenvogel, bald noch einer. Unſere Blicke 
trafen fich wie die zweier Kinder, die zum erſten— 
mal in die Kirche treten, und ich ging davon, haftig 
und jcheu. Den ganzen Tag verfolgte mich ihr 
Bild und ich beſchloß, am nächjten Morgen noch 
früher mein altes Plägchen aufzufuchen und dann, 
wenn ſie fommen würde, aufzuftehen und ihr die 
Bank mit einigen Worten zu überlaffen. Doch als 
ich noch vor Beginn der Morgenröte zwifchen den 
bewegten Bäumen daherfam, ſah ich zu meiner Ver— 
wunderung, daß die Beiden fich ſchon wieder dort 
niedergelafjen hatten. Während ihre Begleiterin 
an mir vorbeiblicte, mweilten ihre Augen mit einem 
leichten Lächeln auf mir, und ihre weichen Lippen 
zuckten unmerflih. Ich fühlte, daß fie mir nachjah, 
und Doch ging ich weiter. Bei jedem Schritte vor: 
wärts wurde der Wunjch in mir mächtiger, wieder 
umzufehren und die Damen anzureden. Sch blieb 
ftehen, ftehen ohne feſten Entſchluß, beſtürmt von 
einer beflemmenden Erregung, ſah nad) der Sonne, 
jah nad) der Uhr ... 

Da ſchlug der erſte Sonnenvogel. 

Und heute war es mir, als jei jein Lied eine 
Klage um das verlorene Heimatland, und die Welt 
hier war doch jo Schön, jo jchön. 
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Du mußt fie kennen lernen. — Sie will es — 
Gewiß will fie es. — in ihren Augen liegt der 
Wunſch. 

Immer von neuem redeten ſolche Gedanken auf 
mich ein. 

Doch ſo hingehen, ſo ohne ein vernünftiges Wort, 
ohne irgend einen paſſenden Anlaß vor fie hin— 
treten? — Vielleicht ewrötend und ftotternd wie 
ein Heiner unge, der. einen dummen Streich ges 
macht hat, dann vor ihr zu ftehen? O, ich kannte 
mich. Sch Hätte gewiß etwas höchſt Lächerliches 
gejagt; denn mein Inneres war in jolchen Augen: 
blicken noch ftets ohne Fafjung gewejen, willenlos 
bewegt wie ein Blatt im Wirbelwind, und meine 
Zunge war dann jchmwer. 

Und unentichloffen ging ich weiter. 

Rings ſchlugen die Sonnenvögel, wetteifernd mit 
Buchfinfen und Grasmüden. Drüben lag Sieben: 
berg in feiner farbenbunten Pracht wie ein Juwel 
in Silber gefaßt. Die Blumenbeete der Inſel 
ftanden in voller Blüte. Das mußte fie erſt jehen! 
Sch Könnte es ihr doch jagen, daß es dort wie im 
Paradies fei! — Aber erſt nach neun Ahr kam ja 
der Märter der Fähre, die angejchloffen an ſchwerer 
Kette lag. Das wäre noch eine lange Zeit zu 
warten. Bald zögernd, bald jchneller wurde mein 
Bang. Endlich hatte ich die Aue hinter mir. — 


So weit das Auge reicht, breitet ſich da eine herr: 
fiche Wiefenfläche aus, hin und her durch einzelne 


Baumgruppen unterbrochen. Dort wandern Die 
Wafjer der Fulda gemächlich weiter. 

Ein langgezogener Pfiff werte mich aus meinen 
Träumereien, die mic) auf den Weg nicht hatten 
merfen lafjen. 

Fern dampfte ein Eifenbahnzug dröhmend über 
eine eiferne Brücke. Ich war aljo doch noch in 
der Welt, mitten im Leben! — 





Bald darauf ſchlug ich den Wiejenpfad ein und 
griff wieder meine alten Beobachtungen und Farben⸗ 
ſtudien auf. Ich ſah zu, wie die Wolkenbilder 
lautlos über den Spiegel des Waſſers zogen, und 
vertiefte mich in die Farbenſtille der tannendunfeln 
Berge, die das weite Tal umfchlofjen. Auf dem 
Rückweg mied ich die Bank, um fie am fommenden 
Morgen doch wieder aufzufuchen, getrieben von einer 
jehnenden Unruhe, einem zehrenden Begehren, neben 
ihr fiten und plaudern zu dürfen. 

Morgen für Morgen wiederholte fich genau das⸗ 
ſelbe. Sie ſah mich mit ihren milden Augen 
freundlich an, jagte ihr ruhiges „Guten Morgen” 
und trieb mich mit ihrem Liebreiz zum Parke hin- 
aus. Alle meine Borfäte, fie näher fennen zu lernen, 
aller Mut verfagte, jobald ich in ihre Nähe kam. 
Es war gerade, als ob eine unfichtbare Hand ſich 
zwifchen uns ausjtredte, fie ſchirmend, mid ber 
dräuend. Ich fühlte das förmlich. ES dauerte auch 
gar nicht lange, da bildete ich mir ein, das liebe 
Weib dort wüßte, was mich bewegte, es könne in 
meine Seele ſchauen, und ich ſchämte mich dann 
immer über mein Vorhaben, fie anzureden. Die 
Herzensgüte und Seelenreinheit, die aus ihren regel- 
mäßigen, leidenjchaftslofen Zügen zu jprechen ſchien, 
wob von Tag zu Tag einen geheimnisvolleren 
Schleier um ihre Erjcheinung und ließ mich mehr 
und mehr daran zweifeln, mich ihr nähern zu fönnen. 
Ich bin durchaus Fein Anhänger der „sdee, man 
fönne aus dem Antliß auf die geiftige und feelijche 
Beichaffenheit eines Menfchen ſchließen; aber doch 
jedesmal, wenn ich fie jah, ftellte ich mir vor, daß 
alle ihre Worte, alle ihre Handlungen von einer 
hohen, Klaren Seele eingegeben und durchdrungen 
feien. Ich mußte immer an eine zarte, weiße Lilie 
denken, überrafcht von der Morgenröte, eine Vor— 
jtellung, die einen Künftler berüden kann. — 


(Fortjegung folgt.) 


* 


Aus Beimat und Fremde. 


Karl Steinhofer- Ehrung. Bei präch— 
tigftem Herbftwetter fand am 6. Dftober morgens 
auf dem Kleinen Friedhofe zu Mulang neben dem 
Lac die feierliche Einweihung des dom Berein für 
heſſiſche Gefchichte und Landeskunde aus öffentlichen 
Mitteln errichteten Denkfteins zur Erinnerung an 
Karl Steinhofer ftatt. Nur wenige Leute kannten 
bisher die Stätte, wo jeit faſt 80 Jahren diejer 
- geniale „Wafjergott”, der Schöpfer des nad) ihm 
benannten, jowie des Neuen Waſſerfalls, jchlummert. 
Üppiges Unkraut wucherte auf dem Grab, an deſſen 
Kopfende eine Pyramideneiche »fich nur mühjam zum 
Lichte rang. Auf Anregung des Redakteurs Paul 
Heidelbach bejchloß nun der Vorftand des Gejchicht3- 


vereins im Oktober 1906, das Grab durch einen 
beſonderen Schmud auszuzeichnen und kenntlich zu 
machen. Schon bald ergab eine durch den Borftand 
des Gejchichtsvereing veranstaltete öffentliche Samm— 
fung die erforderlichen Mittel, und nunmehr vagt 
ein impofanter, von der Firma Holgmann errichteter 
Steinblocd auf dem bislang verfallenen Grab mit 
der einfachen Inſchrift: 
Karl Steinhofer 

geboren 5. April 1747 zu Zweibrücken 

gestorben 19. Februar 1829 zu Kassel. 
Damit ift Steinhofer auch endlich wieder diejenige 
Schreibung feines Namens zuteil geworden, deren 
ev fich ſelbſt befleißigte. Außer dem Vorftand des 








| 
| 
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Geſchichtsvereins waren zu der Ginmweihungsfeier 
anmwejend der Gutsvorſtand von Wilhelmshöhe, Ver— 
treter des Verſchönerungsvereins Wilhelmshöhe, des 
Magiftrats der Stadt Kafjel, des Fremdenverfehrs- 
verein und des Niederheffifchen ZTouriftenvereins. 
Der Vorſitzende des heſſiſchen Geſchichtsvereins, 
General Eiſentraut, betonte im Eingang ſeiner ein— 
drucksvollen Rede, daß es nicht Friedhofsſtimmung 
ſei, die die heutige Feier beherrſche, ſondern das 
Gefühl unauslöſchlichen Dankes gegenüber einem 
Mann, der unter all denen, die ſich durch ihre 
Kunſt auf Wilhelmshöhe verewigt hätten, der po— 
pulärſte geweſen ſei und nicht zuletzt zu dem 
Weltruhm der Wilhelmshöhe beigetragen habe. Als 
er am 28. Februar 1829 hier zur Ruhe beſtattet 
worden ſei, ſei ſchon in treffender Weiſe die Treue 
und Gewiſſenhaftigkeit gewürdigt worden, mit der 
dieſer ſchlichte Mann drei Regenten aus dem Hauſe 
Heſſens gedient und was er für die Entwickeluug 
der Wilhelmshöhe bedeutet habe. Aber die Er— 
innerung an ihn müſſe ſich auch an diejenige Stätte 
knüpfen, an der er ausruhe von ſeiner irdiſchen Tätig— 
feit, und es ſei die höchſte Zeit geweſen, das Grab 
vor völliger Vergeſſenheit zu retten. Heute ſei dieſe 
Dankespflicht erfüllt, und er danke nun auch im 
Namen des Vorſtandes des Geſchichtsvereins allen 
denen, die das Werk angeregt und gefördert hätten. 
Darauf übergab er es der Gutsverwaltung Wil- 
heimshöhe. Gutsvorſtand Hofbaurat Oertel ver- 
ſprach, dem Denfmal ftets die gebührende Pflege 
und Obhut zuteil werden zu laſſen und ſprach 
namentlich in jeiner Eigenſchaft als Amtsnachfolger 
Steinhofers feine befondere Freude über diefe Ehrung 
aus. ALS Vertreter des Magiftrats der Stadt Rafjel 
begrüßte Stadtrat Schmidt diefe neue Schöpfung 
des Gejchichtsvereins, der ſtets bereit fei, die Tra- 
ditionen unferer hejfifchen Heimat zu wahren, auch 
erinnerte er an ein fleines charakteriftiiches Bild 
Steinhofers und gab dem Wunfche Ausdrud, da 
diejes der Offentlichfeit befannt gemacht werde. Im 
Namen des remdenverfehrvereins betonte Kom— 
miffionsrat Schlemming, daß auch diefer Verein ein 
Intereſſe an den Schöpfungen der Wilhelmshöhe 
und jomit ein veges Gefühl des Dankes auch gegen 
Steinhofer habe und gab in herzlichen Worten der 
Genugtuung über diefe Ehrnng Ausdruf. Nun- 
mehr legte General Eifentraut einen prachtvollen 
mit Schleifen in den hefjifchen Farben geſchmückten 
Kranz am Denkmal nieder, womit die in ihrer 
Schlichtheit erhebende und würdige Feier ihren Ab- 
ſchluß fand. (Heil. Bot.) 


Heſſiſcher Gefhichtsverein (Kafel). Am 
5. Oftober eröffnete Rechnungsdireftor Woringer 
den erjten Herrenabend des MWinterjemefters durch 











einen Rüdblik auf die Tätigkeit des Vereins im 
verflofjenen Sommer und gedachte dabei bejonders 
der jehr befriedigend verlaufenen Jahresverſammlung 
in Hünfeld. Hierauf hielt er einen außerordentlich 
intereffanten Vortrag über das Leben des 1782 
geborenen Marquis Armand Guerry de Maubreuil, 
der während jeines wechjelvollen Lebens auch im 
ehemaligen Königreich Weftfalen eine wenig rühm— 
liche Rolle jpielte. Wir werden auf den Vortrag 
noch eingehend zurückkommen. Konjervator Ahnert 
zeigte eine von ihm auf dem Spiedershäufer Feld 
gefundene Kanonenfugel vor; fie erwies ſich als 
eine neunpfündige Hohlfugel, die wohl aus der 
Schlacht bei Qutternberge ftammt. Der Vorſitzende 
erinnerte daran, daß der Verein auf Anregung des 
Rektors Knauff den Beſitzer des ehemaligen Gou- 
vernementögebäudes, Herrn Großfaufmann Wendt, 
auf die neben der in der Fafjade ſitzenden Kugel 
angebrachte falſche Jahreszahl (1813) hingewieſen 
habe, worauf dieſer in bereitwilliger Weife Die 
richtige Zahl (1763) habe anbringen Lafjen. Im 
Verlauf des Abends wurde noch gegen zwei in 
Württemberg erjchienene illuftrierte Führer durch 
Kafjel und Wilhelmshöhe Front gemacht, die fich 


in gehäffiger und oberflächlicher Weife über die 


heſſiſchen Landesfürften auslaffen und deshalb 


energiſch zurücgewiefen werden follten; e8 mag 


hierbei noch hervorgehoben werden, daß es fich nicht , 
um den recht brauchbaren, von Rektor Gild ver- 
faßten „Bedmann- Führer” handelt. 


Die Wetterauifche Geſellſchaft für die 
gejamte Naturkunde in Hanau beging am 
11. Oftober im Saale des Stadtjchlofjes in Gegen- 
wart eines Vertreters des Ober: und des Regierungs- 
präfidenten ſowie zahlreicher auswärtiger wifjen- 
Ihaftlicher Vereine die Feier ihres hundertjährigen 
Beſtehens. Forſtmeiſter Fenner von der Oberförfterei 
Wolfgang bei Hanau hielt die Feftrede. Der Prä- 
jident der Gejellichaft Dr. Lucanus wurde von der 
Sendenbergijchen naturforschenden Gejellfchaft in 
Frankfurt a. M. zum forrefpondierenden Mitglied 
ernannt. An zahlreiche naturwifjenjchaftliche Ge- 
jellihaften des Maingebiets war eine Einladung 
ergangen zur gemeinjamen Grforfchung der geo— 
graphijchen Verbreitung gewiſſer Tinoformen diejes 
Stronigebietes; am Schluß der Zeftfikung fand in 
dieſer Angelegenheit eine Vorbeſprechung ftatt. 


Hochſchulnachrichten. Marburg: Es wurden 
ernannt die Privatdogenten Profefjor Dr. 2. Diels 
zu Berlin zum außerordentlichen Profeſſor in der 
philojophijchen Zakultät, Profeſſor Dr. 9. Schwarz 
zu Halle a.©. zum außerordentlichen Profeffor in 
der philojophifchen Fakultät, Dr. W. Wedemeyer 
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zu Marburg zum außerordentlichen Profefjor in der 
juriſtiſchen Fakultät der Univerfität zu Kiel. — 
Münfter: Dem Privatdozenten für Geſchichte Dr. A. 
Sottlob (geb. 1857 zu Volkmarjen) wurde ber 
Titel Profefjor verliehen. 


Hundertjähriger Geburtstag. Eugen Höf— 
ing, dem als Dichter des angeblic) 1826 verfaßten 
Liedes „O alte Burjchenherrlichkeit” am Schmidt- 
ſchen Haufe in der Wettergafje zu Marburg, das 
er als Burſchenſchafter bewohnte, eine Erinnerungs- 
tafel angebracht wurde, wurde am 5. Dftober 1808 
zu Fulda geboren. Nachdem er dort das Gymnafium- 
Lyzeum bejucht, jtudierte er in Marburg, Würzburg, 
Prag und Wien Medizin, war kurze Zeit in Heibel- 
berg Privatdozent und ließ fi) dann als praftifcher 
Arzt in Ejchwege nieder, wo er nn Sanitäts- 
rat ftarb. Zu der vielumftrittenen Frage über bie 
Autorſchaft des ihm zugefchriebenen Liedes hat aud) 
Karl Prejer im „Heffenland“ (1898, ©eite 8 f.) 
Stellung genommen. 


Ein Spohrverein wurde am 12. Oftober 
auf Veranlafjung des Schriftſtellers Louis Wolff, 
eines Enkels Spohrs, in Kaffel begründet. Der 
neue Verein hat zunächſt die Erweckung eines regen 
Intereſſes für Spohr und feine Schöpfung, daneben 
aber überhaupt die Unterftügung fünftleriicher Bes 
ftrebungen im Auge. Den Vorſtand bilden außer 
dem erften Vorſihenden, Kapellmeifter Profeſſor 
Dr. Beier, die Mitglieder: Juſtizrat Dr. Harnier, 
Sanitätsrat Dr. Hauptmann, Amtsgerichtörat 
Groß, Schrüftfteller Louis Wolff, Profeffor Dr. 
Hoebel, Tu. Ida Wittich, Ronfervatoriumö- 
direftor Stein, Profefjor Marteau- Berlin, ©. R. 
Krufe:Berlin, Dr. Eugen Schmit- Münden, 
Derlagsbuchhändler Kurt Wiegand- Berlin. 


Todesfälle Am 30. September ftarb zu Darm— 
stadt im Alter von 78 Jahren dev frühere national: 
fiberale Reichs- und Landtagsabgeordnete Geheimer 
Auftizrat Dr. Arthur Ofann. Er wurde 1829 
ala Sohn des Univerfitätsprofefjors Oſann in Gießen 











geboren. — Zu Felsberg verjchied am 1. Dftober 
im 91. Lebensjahre der im heſſiſchen Land weithin 
befannte VBürgermeifter a. D. Fenge. Seine ihm 
bis zuletzt bejchiedene körperliche Nüftigfeit und 
geiftige Friſche befähigten ihn, in reichem Make 
im öffentlichen Intereffe tätig zu jein. Fenge war 
ein rühriges Mitglied des heſſiſchen Geſchichtsvereins. 
Dem hefitichen Städtetag gehörte er ala Ehren— 
mitglied an. — 72 Jahre alt ftarb zu Koburg 
der Hoffchaufpieler Karl Ottomar Herbert, 
der einer hefftichen Beamten- und Offiziersfamilie 
Mauritius (Herbert war jein Bühnenname) ent- 
ftammte. In den fünfziger Jahren bejuchte ex das 
Gymnaſium zu Fulda, wo ſein Vater Polizei⸗In⸗ 
ſpektor war. Ende 1872 fam er vom Stadttheater 
in Wien ala Charafterjpieler an die Kafjeler Hof- 
bühne, an der er bis 1879 wirkte, um dann mit 
(ebenslänglichent Kontraft an die Koburger Hof- 
bühne überzufiedeln. Zu feinen Glanzrollen zählten 
Mephifto, König Philipp uſw. Noch im borigen 
Jahr erinnerte fich der deutſche Kaiſer bei der Feſt⸗ 
vorſtellung im Kafjeler Hoftheater mit großem In⸗ 
tereſſe aus ſeiner Kaſſeler Gymnaſiaſtenzeit der 
Herbertſchen Leiſtungen. Herbert war von Haus 
aus Maler, mußte dieſes Studium aber, da ſich 
Farbenblindheit bei ihm herausſtellte, wieder auf— 
geben. Als 1878 die Kaſſeler Bühne als erſte einen 
Mozartzyklus veranſtaltete, ließ Herr von Gilſa 
durch Herbert ein kunſtvolles Gedenkblatt an dieſe 
dem Tonkünſtler dargebrachte Huldigung anfertigen. 


Gedenkfeier. m der Heſſiſchen Landes-Aus— 
ſtellung fand am Abend des 9. Oktober eine er— 
hebende Totenfeier für Profeſſor Olbrich ſtatt. 
Zahlreiche Feuerbecken brannten. Hofſchauſpieler 
Heinz ſprach einen von Dr. Daniel Greiner ge— 
dichteten Prolog. Fünfzig Fackelträger erſchienen 
in feierlihem Zug und warfen vor ber Büſte 
Olbrichs die Fackeln zuſammen. Zu der Feier, der 
eine nach tauſenden zählende Menge beiwohnte, 
waren auch der Großherzog, die Witwe des Ver— 
ſtorbenen und die heſſiſchen Miniſter erſchienen. 


—— 


Personalien. 

Verliehen: dem Kreisarzt a. D. Geh. Medizinalvat 
Dr. Lambert zu Melfungen der Rote Adlerorden 3. Kl; 
dem Geh. Regierungsrat Klapp zu KRafiel und dem 
Metropolitan Riebeling zu Wolfsanger ber Kronen 
orden 3. KL.; dem Direftor BPulvermader zu Kaſſel 
und dem Kreisſekretär Rechnungsrat Schmalen bach zu 
Wolfhagen der Note Adlerorden 4. Kl.; dem Kreisarzt, 
Medizinalrat Dr. Coeſter zu Rinteln bei dem Ausscheiden 
aus dem Staatsdienfte der Charakter ala Geh. Medizinalrat. 

Übertragen: dem Oberzollſekretär Badenhaufen zu 
Kafjel bis auf weiteres Die Verwaltung Der Oberzollkontrolle 
Marburg I. 

Geboren: eine Tochter: Privatdozent Dr. F. Sauer- 
brud und Frau Ada, geb. Schulz (Greifswald). 





Geſtorben:; Juſtizrat Dr. Arthur Olanır, 78 Jahre 
alt (Darmftadt, 30. September); Bürgermeifter a. D. Kon— 
rad Fenge, 90 Jahre alt (GFelsberg, 1. Oktober); Kauf⸗ 
mann Guſtav Adolf Abel Gaſſel, 6. Oktober); Guts- 
beſitzer KarlJeppe, 83 Jahre alt (GGrebenſtein, 8. Oftober) ; 
Frl. SophieSpangenberg, 819.alt Marburg, 10.Okt.); 
Hofſchauſpieler KarkOttomarHerbert, 23. alt(Koburg). 


Briefkasten. | 
v.B. in Kaſſel, S. in Sranfenberg. Verbindlichen Dan 
für die Einjendung, von der wir Gebrauch machen werden. 


Für den Ernft Koch⸗Denkſtein gingen beim Verlag 
des „Heffenland” weiter ein: Durch Rektor ©. von A.-G.-R. 
vom 9. in Frankenberg 3 M.; Pfarrer Schick in Röd⸗ 
denau 2? M. Geſamtſumme bis jetzt 146 M. 30 Bf. 


EEE N N mn re er 
Für die Redaktion verantwortlih: Bau! Heidelbad in Kaſſel. Drud und Verlag von Friedr. Scheel, Kaflel. 
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XXII. Jahrgang. 





Kaſſel, 3. November 1908. 





Weſtfäliſche Offiziere. 
1. MM. A. Eomte Guerri de Maubrenil. 
Bon Nehnungsdireftor A. Woringer. | 





Herr Oberbibliothekar Dr. phil. Brunner hat 

im vorigen Winter in einem im Verein für 
heſſiſche Geſchichte und Landeskunde gehaltenen 
Vortrag den Einzug König Jéromes von Weſt⸗ 
falen in Kaſſel ſehr anſchaulich geſchildert und 
dabei beſonders hervorgehoben, daß alsbald nach 
dem Eintreffen des Königs eine äußerft lebhafte 
und anfangs für das neue Königreich recht vor- 
teilhafte Tätigkeit der Negierung begonnen habe. 
Ganz beſonders war dies aud auf militäriſchem 
Gebiete der Fall. Es galt hier ein neues Heer 
zu Schaffen. Mannjcaften waren dafür reichlich 
vorhanden. Die fait ganz aufgelöfte preußifche 
Armee, die 1806 noch etwa zu einem Drittel aus 
geworbenen Leuten beitand, und die ganz aufgelöfte 
heſſiſche Armee, die ebenfalls eine große Anzahl 
Berufsjoldaten zählte, boten in dieſen jet erwerbs- 
[08 gewordenen Leuten einen tüchtigen Stanım 
für die neuen Regimenter; außerdem ſchaffte die 
Anordnung, daß alle in auswärtigen Diensten 
ftehenden Militärs für den weſtfäliſchen Heeres- 
dienft reflamiert wurden und jchließlich die bald 
eingeführte Konſkription Mannjchaften genug. 
Ebenjo war e3 mit dem Offizierforpe. Bon allen 








Seiten ftrömten ihm Anwärter zu. Da war e8 
denn nicht zu vermwundern, daß darunter auch 
allerlei abenteuerliche Geftalten waren. Cinige 
dieſer intereffanten Perſönlichkeiten wollen wir 
verſuchen, unferen Leſern vorzuführen. 

Wir beginnen mit einem Franzofen. Selbit- 
verftändlih war gerade in der erften Zeit der 
Bildung des weſtfäliſchen Offizierforps der An: 
drang der Franzoſen bejonders ftarf, wenn auch, 
wie der Derfafler feftitellen konnte, — der im 
Laufe von 25 Jahren biographifche Notizen über 
mehr als 2200 weſtfäliſche Offiziere gefammelt 
hat, — bei weitem nicht fo viele Franzofen in 
der weſtfäliſchen Armee gedient haben, als man 
gewöhnlich annimmt. Unter diefen Franzofen 
befand fi num eine große Anzahl, die feineswegs 
Freunde des Kaiſers Napoleon und feiner Familie 
waren. Das Elingt befvemdlich, it aber Leicht 
erklärlich. ine große Anzahl republikaniſch oder 
royaliſtiſch gefinnter Offiziere und Beamten hatte 
e3 bis dahin verſchmäht, dem Ufurpator Napoleon 
zu dienen. Hier in Weitfalen bot fih ihnen nun 


‚eine Gelegenheit, indireft ihrem Waterlande ihre 


Kräfte zu widmen, ohne unter dem Kaifer ſelbſt 
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zu stehen. So jehen wir u. a. die Republikaner 
General Alliv und Yuftizminifter Simeon, die 
Royaliſten General d'Albignac und General Les 
gras in weftfälifchen Dienften. Zu den Royaliſten, 
die ſchon Frühe in die weſtfäliſche Armee eintraten, 
gehört der Mann, über den ich hier berichten will. 

Marie Armand Comte GuerrideMau: 
breuil, Marquis d'Orsvault, gehörte einer 


der erſten Familien der Bretagne und des Poitou 


an, die mit den Familien La Rochejaquelin, 
La Moricière und anderen führenden Familien 
der bourbonishen Partei nahe verwandt war. 
Stets. hatten die Maubreuils für ihre Könige 
gefochten. Der Großvater unjeres Helden, Gabriel 
de Guerri, fiel in der Schlacht bei Sable, fein 
Pater, Jacques de Guerri de Beauregard im Ge— 
fecht bei Aizenay, feine beiden Oheime Gilbert 
de Guerry und Benjamin de Guerry wurden zu 
Auray erſchoſſen. Es gibt faum eine Familie, 
die in ſolchem Maße an den Kriegen der Bendee 
teilgenommen hat, als die Maubreuils. Marie 
Armand jelbft, 1782 geboren, machte mit fünfzehn 
Jahren den zweiten Vendeefrieg mit. Was er 
danach zunächft getrieben, wiſſen wir nicht. Im 
Februar 1808 trat er auf Fürſprache Caulain— 
court3 in die weſtfäliſche Armee ein und wurde 
als Premierleutnant im 1. Chevaulegers-Lanziers- 
Regiment angeftellt. Der Dienſt mochte ihn wohl 
nieht allzu jehr beſchäftigen; jung und reich, wie 
er war, genoß er jein Leben in vollen Zügen. 
Keine geringe Nolle ipielten dabet die Frauen. 
Eine der ichönften Damen in Kaffel war damals 
Blanche Garregha, die Ehefrau des früheren Mar: 
seiller Kaufmanns und nunmehrigen weitfälijchen 


Generalintendanten des Königlihen Haufe La | 


Floche, der 1808 mit dem Gute Keudelſtein be- 
ichenft und zum Baron von Keudelftein ernannt 
wurde. Blanche und ihre ſchöne Schwägerin 
Kenny La Fleche waren nicht zurüchaltend mit 
ihrer Gunft. Blanche hatte nit weniger als 
vier allgemein befannte Anbeter. Der erite war 
der König jelbft, der zweite deifen Schwager, der 
Kronprinz und fpätere König Wilhelm I. von 
Mürttemberg, der oft nad Kafjel fam, der dritte 
unfer Maubreuil und der vierte, dev aber bei 
Blanche wohl am höchften ftand, ein junger Kreole 
Laſſerre, der eine Kleine Beamtenſtelle befleidete. 

Natürlich konnte es nicht lange dauern, bis 
diefe vier. erklärten Liebhaber fich gegenjeitig ins 
Gehege kamen. Eines Tages traf Maubreuil die 
ihöne Bianca im tete a töte mit Lafjerre, warf 
diefen mit einem kräftigen Fußtritt hinaus und 
prügelte jeine Geliebte mit der Reitpeitiche durd). 
Sie beklagte fih bei Jeröme darüber, der alsbald 


Laſſerre nad) Frankreich und Maubreuil zu jeinem 





Regiment nah Spanien ſchickte. Hier Hat ſich 


Maͤubreuil jehr rühmlich verhalten. Bei Burgos, 


Somofierra, Hynoyoja, Villa Et. Elvidora, 
Madrid; Santa Dlega, Zalavera, Aranjuez, 


Toralba und Coſtaroſſa focht er mit Auszeichnung 
und erhielt das Ritterkreuz der franzöſiſchen Ehren- 
(egion. Am. 23. Mai 1809 wurde er Kapitän 
in der Chevaulegersgarde und Ehrenitallmeifter 
der Königin. Kaum nah Kafjel zurücgefehrt, 
verliebte er fih in ein Schweizermädden, deren 
Familie die Schmeizerei in dem jet verſchwun— 
denen Schlößchen Montchéri auf Wilhelmshöhe ver- 
waltete. Das Mädchen verftand die Sache aber 
unvecht und Maubreuils ungeftüme Werbung hatte 
den unangenehmen Erfolg, daß ex den Arm brad). 
Allgemein verjpottet, zog er es vor, von Kaſſel 
zu verfchwinden und nad Paris zurüczufehren. 

Aber feine Erfolge auf dem Felde der Ehre 
ließen ihn feine Mißerfolge auf dem Gebiete ber 
Liebe nicht vergefien. Er verfaßte ein Bamphlet 
ſchlimmſter Art in Berjen, betitelt: „Epitre à 
Blanche“, in dem er Blanche La Fleche und ihre 
Liebhaber, nicht zum wenigſten den König, arg 
bloßftellte. Dieſes Machwerk jandte er an mehrere 
einflußreiche Perſonen des Hofes und der Regie: 
rung in Kaſſel, darunter den Polizeipräfekten, die 
Gräfin Fürftenftein, Gemahlin des Miniiter: 
Staatjefretärs, an den franzöſiſchen Geſandten 
Reinhard und ſeinen Legationsſekretär Grafen 
von Schönburg, ebenfalls einen Freund Blanche 
2a Fleches, an Blanche ſelbſt und an ihren Ehe: 
mann, den Baron von Keudelftein. Am 10. März 
1810 trafen die Sendungen ein. Die „Folgen 
ließen ich vorausjehen. Der Sfandal war jo 
groß, daß Neinhard, dev Gejandte Napoleons am 
weitfäliichen Hofe, feiner Regierung eingehende 
Berichte darüber zujandte. Es dauerte lange, bis 
man fi in Kaſſel beruhigt hatte. 


Der Urheber des Lärms ſaß währenddeſſen un: | 


bebelliat in Paris, denn König Jérome und die 
g 


übrigen Beteiligten waren Hug genug, nicht gegen » 


ihn vorzugehen, was das Aufjehen noch größer 
gemacht haben würde. Maubreuils Vermögen 
mag damals ſchon nicht mehr jehr bedeutend ge: 
weien jein. Denn der Sproß der alten Adels⸗ 
familie griff nun zu einem recht bürgerlichen Er— 
werb. Er wurde Armeelieferant für das fran— 
zöfifche Heer in Katalonien. Da er aber von 
jochen Dingen nichts verjtand, verlor er viel Geld 
dabei. Dies und der Umstand, daß ihm ein 1812 
über Lieferungen für Barcelona abgejchlofjener, 
für ihn günftiger Vertrag nicht gehalten wurde, 
vermehrte ſeinen Haß gegen die Bonapartes. Als 
1814 die Bourbonen zurücfehrten, ritt er auf 
dem Vendomeplatz jpazieren und hatte das ihm 





j 
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gefunden zu haben. 
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verliehene Kreuz der Ehrenlegion, des Speziell 
napoleonijchen Ordens, jeinem Pferde an den 
Schwanz gebunden. Dadurd wurde fein Haß in 
weiten Kreijen befannt, und Talleyrand glaubte 
in ihm ein geeignetes Werkzeug für jeine Pläne 
Er ließ ihn rufen und gab 
ihm einen Auftrag, über den nichts Sicheres be- 
fannt ift und auch wohl niemals befannt werden 
wird. Es ift aber höchſt wahrscheinlich und bei 
Zalleyvands Charaktereigenschaften auch gar nicht 
unmöglich, daß Maubreuil den Auftrag über: 
nommen hat, Napoleon I. zu ermorden. Er er: 
hielt noch in Abjehrift vorhandene Vollmachten, 
dureh die jämtlihe Behörden Frankreichs ange: 
wiejen wurden, ihm bei einer ihm aufgetragenen 
geheimen Miffion zu geboren und ihm in der 
ausgedehnteften Weije zu unterftügen. Maubreuil 
Ichredte aber doch vor der Ausführung der ihm 
übertragenen Tat zurück, benußte dagegen die 
Blanfette der Vollmachten zu einem anderen 
Schurkenſtreich. 

In der Nacht vom 17. zum 18. April 1814 
hatte die Königin Katharina von Weſtfalen das 
Palais des Kardinals Feſch, des Oheims Napo⸗ 
leons J. in Paris in Begleitung der Gräfin 
Bocholtz, ihrer Palaſtdame, und des Miniſters 
Grafen von Fürſtenſtein, bekanntlich eines Farmers 
von Martinique namens Lecamus, verlaſſen und 
reiſte nach dem Süden. Sie führte mehrere Ge— 
päckwagen mit ſich; in ihrem eigenen Reiſewagen 
befanden ſich ihre ſämtlichen Schmuckſachen von 
großem Werte und 84000 Francs in bar. Als 
man am 21. April, morgens um 7 Uhr, in dem 
nur aus zwei Häufern beftehenden Weiler Fofjard 
bei Montereau die Poftpferde wechſelte, erſchien 
plöglich eine Abteilung Gardefavallerie und fperrte 
die Straße. Sie wurde geführt von Maubreuil, 
der jeine VBollmachten vorzeigte, und einem ge: 
willen Dafier. Die Königin mußte ihren Wagen 
verlafjen, dieſer wurde durchſucht und die ſämt— 
lichen Schmudjahen jowie die 84000 Francs in 
bar von Maubreuil auf Grund feiner Vollmachten 
fonfisziert. Dann ließ man die Königin weiter- 
reifen, die bald auf württembergiiche Truppen 
ftieß, die num ihre weitere Eskorte bildeten. Wohin 
die Wertfahen und das Geld damals verbracht 
find, weiß man nicht. Anfangs 1815 wurden die 
Schmuckſachen eines Tages von Parifer Fifchern 
in der Seine gefunden. Die Königin erhielt fie 
aber nicht wieder, die bourbonifche Regierung be: 
hielt fie. 

Die Königin von Weitfalen, die ala württem- 
bergiſche Prinzeffin mit dem Kaifer Alerander I. 
von Rußland nahe verwandt war, teilte diefem 
den Borfall von Foſſard alsbald mit. Auf 








Drängen des Kaijers wurde Maubreuil verhaftet, 
aber das Gericht erklärte ſich für infompetent und 
Maubreuil wurde 1815, kurz vor der Rückkehr 
Napoleons von Elba, aus der Hajt entlaffen. 
Napoleon ließ ihn natürlich fofort wieder ver- 
haften, das Gericht erflärte fi) aber wiederum 
jür infompetent, Maubreuil jelbft gelang es, am 
18. April 1815 zu entfonmen. Er ging nad 
Gent an den bourbonifchen Hof, kehrte 1816 mit 
Louis XVIIL zurück und begab fich in die Vendee. 
Die Bourbonen konnten ihn aber nicht ſchützen; 
er wurde alsbald wieder verhaftet. Die Regie 
rung mochte aber wohl fürchten, daß eine gericht: 
liche Verhandlung für fie recht bedenkliche Sachen 
zu Zage fürdern werde — Talleyrand war ja 
jet bourbonifcher Minifter — und man zog des: 
halb, die Sache hin. Erſt 1817, als einer der 
Freunde Maubreuils ſich mit einer Bittjehrift an 
die Deputiertenfammer gewandt hatte, wurde 
Maubrenil endlich vor Gericht geftellt. Hier 
nannte er Talleyrand als Anftifter des Überfalls 
von Foſſard. Zu Maubreuils Verurteilung fam 
es aber zunächſt noch nicht, da fich abermals ver: 
ſchiedene Gerichte, denen die Sache übertragen 
wurde, für unzuftändig erklärten. Erſt am 6. Mai 
1818 wurde er vom Gerichtshof zu Douai zu 
5 Jahren Gefängnis verurteilt. Er hatte e8 aber 
vorgezogen, dieſe Verurteilung nicht abzuwarten 
und war jhon am 1. Januar 1818 geflohen. 
Wahrſcheinlich hatte man ihm die Flucht erleich— 
tert, um ihn los zu werden. Denn als er fich 
1821 der franzöftichen ‘Polizei wieder ftellte, jchaffte 
ihn dieſe alsbald wieder über die belgische, damals 
holländijche Grenze. Aber 1825 erſchien er wieder 
in Paris und richtete eine Bittjehrift an die De- 
putiertenfammer, in der er den ganzen Plan der 
Ermordung Napoleon3 und des Diamanten-Dieb- 
ftahls enthüllte und dabei namentlich auch den 
Grafen von Artois, der damals bereits ala König 
Karl X. den Thron beftiegen hatte, ſtark kom— 
promittierte. Inwieweit feine Angaben der Wahr: 
heit entjprechen, ift unbefannt Er wurde nun als- 
bald wieder verhaftet, aber in den erſten Tagen des 
Jahres 1827 ohne Verurteilung wieder freigelaffen. 

Wenige Tage darauf, am 20. Januar 1827, fand 


eine Erimmerungsfeier an den Tod Ludwigs XVI. 


ftatt. Als nad) deren Beendigung der Hof und 
die höchften Behörden die Kirche von St. Denis 
verließen, drängte ſich Maubreuil plötzlich an 
Zalleyrand heran und verjegte ihm eine fo kräf— 
tige Obrfeige, daß der Minifter zufammenbrac). 
Maubreuil wurde natürlich wieder verhaftet und 
zu fünf Jahren Gefängnis verurteilt, welhe Strafe 
in zweiter Inſtanz auf zwei Jahre ermäßigt wurde. 
Die Verhandlungen, in denen jeine Anmälte die 
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ganze Mordplangeſchichte wieder ausführlich bes | ihm Später eine Penfton von jährlich 2000 Franc. 
ſprachen, erregte großes Auffehen. Nah Ber: So auf die Gnade der ihm jo verhaßten Bona= 
büßung feiner Strafe trat Maubreuil nicht mehr | partes angewiefen, lebte Maubreuil im Jahre 
öffentlich hervor. Er ſcheint in Dermögensverfall | 1865 noch in Paris. Wann er geitorben ilt, 
geraten zu fein, denn Napoleon III. bewilligte weiß man nicht. Die Welt hatte ihn vergefien. 


DT 
Berbststimmung. 
Und grau verdämmert mild’ der Tag, | Nur wie im Traume lifpelt leis 
Noch einmal durch den Köhrenjchlag Der Bach verbuhlt noch feine Weis’, 
Bricht fich ein trüber Sonnenftrahl — — Kaum hörbar, murmelnd, flüfternd nur — — 
Und von des Kebens fchwerer Qual Über den Waffern, Wald und Flur 
ruht ftill die Welt. der Traumgott jchwebt. 
Es ruht die Welt fich träumend aus — Da plößlich ftöhnt der Wind fo ſchwer, 
Und langfam fchleiht von Haus zu Haus Ein rotes Leuchten flammet her, 
Heimlich der Schlaf. — Mit leifem Schein Und eine Glocke Flingt fo bang, 
Kächelt der Mond fo mild und vein Und dumpf ertönt’s wie Grabgefang — — — 
vom Himmelszelt. fhon naht der Tod... 
Banana M. Bermann Reinhardt— Walden. 
De en 








Zur Baugeſchichte des alten Raffeler Sandarafenichloffes.' 


Vm 14. April 1522 nahm Landgraf Philipp einen | glüdsnacht im November 1811 erhalten geblieben 

Bau- und Werfmeifter in feine Dienfte, derwahr- | ift, war und nicht befannt. Aus der Nachjchrift 
ſcheinlich an dev 1523 beginnenden ſtarken Befeftigung | zu einem Schreiben ?) Landgraf Wilhelms vom 
von Schloß und Stadt Rafjel neben Joſt Riemenjchneiz | 298. Februar 1562, das er an den Herzog Wilhelm 
der wejentlichen Anteil gehabt hat, Jakob von Ett- | von Jülich richtete, erfahren wir feinen Namen: 





fingen. Genaueres über feine Tätigfeit oder über jein „Auch freundlicher Lieber vetter, wollen wir 
Vorleben war bis vor kurzem nicht befannt. Ein Zu: euer Kiebden freundlich nicht verhalten, das wir 
fall ließ mich jeinen Namen in Frankfurt wieber- alhie an unjers gnedigen lieben herrn batters 
finden. Jakob hat eine Reihe von Jahren an dem ſehr gebheuen einen meifter gehapt haben mit namen 
ftattlichen Pfarrturm des Frankfurter Doms gebaut. Elias Dupre, wilder ein trefflicher archi— 
Als Meifter Niklas Quede von Mainz mit einem tectus®) ift; als er uns dann ift vorfommen 
neuen Bauplane, der für den ſchon 1415 begonnenen und treu und from darneben, dieweil dan unſers 
Weſtturm ftatt der Kuppel eine Plattform vorjah, heren vatter bheu number (Got Lob) geendet, 
1497 beim Nat zu Frankfurt fein Glück hatte, als haben wir inen beurlaupt, und do wir 
vernachläffigte er den Bau, mit deſſen oberſter wuften, das wir e. l. daran zugefallen theten, 
Zeitung er jeit 1494 betraut war, und erhielt 1502 wolten wir inen e. I. zuweyſen, inen haben uf 
feinen Abjchied. Sein Parlier Jakob von Ettlingen, e. 1. gebheu zu gebruchen.” 


der ſchon vorher feine Stelfe verjehen hatte, wurde . ; ; 
1507 zum oberften Werfmeifter beſtellt und leitete | _, Was aus Dupre jpäter geworden it, wohin er 
ben Bau bis 1512, two er eingeftellt werden mußte, ſich gewandt hat, weiß man nicht. Herzog Wilhelm 
ohne daß die Krönung der Kuppel und das Zier- hatte damals feine: Verwendung für ihn, er ante 
werk ihrer Umgebung vollendet worden wäre.?) mortete am 19. März 1562 dem Landgrafen: 


Auch der Architeft des 1560— 62 unter des „Als e. l. ung daneben von einem guten 
jungen Landgrafen Wilhelm verjtändnisvoller Leitung architecto oder baumeifter gejchriben und zur— 
errichteten neuen Landgrafenſchloſſes an der Fulda, fennen gegeben, wiſſen wir e. L. freundlicher 
das im wejentlichen unverändert bis zu jener Un— meinung nit zu bergen, das wir defjelben yetziger 


) Nachträge zu meinem Auffaß in Der Zeitjehrift des 3, Staatsarchiv Marburg: Polit. Archiv Yandgraf Wil- 
Vereins für heſſ. Geſchichte u. Landeskunde, Bd. 40, 1907, | helms IV., Abteilung Jülich 1562-64, Konzept vom 
©. 310— 342. 23. Februar und Antwortiehreiben von 19. März 1562. 

2 Dal. Loß und Schneider, Die Baudenkmäler im Im Konzept von Landgraf Wilhelm eigenhändig aus 
Negierungsbezirt Wiesbaden, 1880, ©. 127. bilthauer“ korrigiert. 
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zeit nit hochnötig, in anjehung wir feine in- 
wendige beue, fonder allein etliche veftungen in 
unfern furſtenthumben und landen bereiten und 
erbauen lafjen, ſonſt folte uns derſelbig, in- 








jonderheit dieweil e. I. inen gebraucht und an 
ung verjchriben, ſovil defto Fieber und angenemer 
gewejen jein, jagen aber e. Il. freundlichen Danf, 
da3 fie ſich umb unjertwillen alfo bemühet ...” 
C. Knetſch. 


* 


Meine Ausbildung als kurheſſiſcher Bergwerksbefliſſener 


in 1846/47. 
Bon Bergrat Wigand- Homberg. 





D"® den Beſuch dev Höheren Gewerbejchule,. der | hard aus Weißenbach zugeteilt, bei dem ich das 


jog. Polytechniſchen Schule in Kaſſel vorbereitet, 
trat ich den 1. November 1846 in das Bergfach 
ein. Nachdem ich das vorgefchriebene „praktische 
Jahr“ und das Univerfitätsftudium abſolviert 
hatte, wurde ich zu der für die Erlangung höherer 
technischer Beamtenftellen im Bergfach vorgefchrie- 
benen Prüfung zugelafjen und beftand diefe Anfangs 
1849 bei der Kurfürftlichen Ober-Berg- und Salz- 
werks-Direktion in Kafjel. Man mußte den Berg- 
bau auf Kohlen und auf Erze gründlich kennen 
leınen und den Hüttenbetrieb ſowie den Betrieb 
einer Saline nach feiner praftifchen Geite für je 
einen Monat durchgemacht haben. Diefes alles war 
geeignet, um die Neigung zum Bergfach weſentlich 
zu erhöhen, und mit Vergnügen denfe ich an bie 
Zeit zurüd, wo ich das W...leder umgeſchnallt 
hatte und die Grubenfahrten ausführte. 

Zunächſt nahm ich Aufenthalt auf dem Meißner, 
um den Braunfohlenbergbau praftifch kennen zu 
lernen, mit noch zwei Kollegen Kr.!) und M!) Der 
erjtere war auch auf den NRichelsdorfer Werfen mein 
treuer Mitarbeiter. Wir wetteiferten förmlich, einer 
wollt’ dem andern in dem Arbeiten voraustun, wir 
haben uns vor feiner Arbeit, mochte fie auch noch 
jo beſchwerlich jein, gedrüdt; ich habe die og. 
Krummhölzerarbeit bei Gewinnung der Kupferſchiefer 
in Richelsdorf durchgemacht, Habe mich beim Schmieden 
unter dem Großhammer in Holzhaufen geübt und 
einmal, um den Galzfiedeprogeß in Sooden gründ- 
lich zu beobachten, volle 24 Stunden im Siedehaus 
zugebracht. Unſer Chef, der Oberberginfpeftor St.?), 
wurde von uns hochgejchäßt, er galt allgemein als 
ausgezeichneter Braunfohlen-Bergmann, überwachte 
unfere Arbeiten und gab uns allwöchentlich, aus 
befonderer Luſt und auszubilden, Stunde in Berg- 
baufunde, machte Exrfurfionen mit uns und tat 
gewifjenhaft das Geinige zu unſerer theoretijchen 
Bortbildung. Hierzu trug auch fein Sohn Leo, der 
das Eramen bereits bejtanden hatte, noch viel bei. 

Zunächſt wurde ich in dem nahe bei Schwalben- 


thal befindlichen Rejerveftollen einem Häuer Eber- 


’) Kröjchel und Mangold. °) Strippelmann. 





Kohlenhauen und die Verzimmerung der Streden 
prattijch übte. Alle Morgen wurden wir durch das 
Horn des Nachtwächters, der ein mir noch wohl- 
befanntes Signal blies, gewedt und zwar ſchon um 
5 Uhr, warfen uns jchnell-in die Kleidung, ſchwarz— 
feinene Hoſe, Arbeitsjade und Grubenfittel mit 
Fahrhut und Leder, nahmen unfer bereit Liegendes 
großes Stück Butterbrod im Brotbeutel in Empfang 
und wanderten nad) den und angewiejenen Arbeits- 
pläßen, nüchtern ohne Kaffee. Diejes war fpäter, 
als wir auf dem DBransröder Revier angelegt 
waren und der Winter eingetreten war, vecht be- 
Ihwerlid. Nach Berlauf einiger Stunden wurde 
dann mit den übrigen Kameraden gefrühftückt, und 
es ſchmeckte herrlich Um 1 Uhr war Schicht, und 
e3 ging dann zur Reinigung und zum Mittageffen 
nad) Haufe. 

In dem Neferveftollen wurde diefer zur befjern 
Meiterführung mit dem ca. 15 m tiefen Wetter: 
ſchächtchen in Durchſchlag gebracht. Eine Horizontal- 
Bohrung brachte zunächft einigen Wetterzug. Nach 
faft 50 Jahren habe ich einmal eine folche Hori- 
;ontal-Bohrung auf der Zeche Frielendorf angewandt, 
um don einer Anzahl Echächtchen aus zu unter- 
juchen, ob unter dem Dampfkeſſel ein vermutetes 
Feuer in den Kohlen ausgebrochen war. Bevor 
das obige Bohrloch angefegt werden fonnte, mußte 
durch Klopfen auf der Sohle des Wetterſchächtchens 
die Richtung beftimmt werden, wozu ich mich förm— 
lich drängte. Dev betreffende Häuer hätte diejes 
nicht zulafjen dürfen, weil vor der Befahrung des 
Schächtchens nach längerer Zeit böje Wetter an: 
gejammelt jein fonnten, die durch Einlaffen eines 
brennenden Lichtes nachzumeifen waren, und weil 
ih bis dahin überhaupt noch feinen Schacht be- 
fahren hatte. An diefem erſten Arbeitspuntte jah 
ih aud die Manipulation des Bohrens und 
Sprengens eines Felsblocks, damals noch mit Pulver. 
Die Karrenförderung, wobei das Tragband über 
das Kreuz gelegt und der Karren in halbgebücfter 
Stellung gejchoben wurde, war ziemlich anftrengend. 
Wenige Jahre nad) meiner praftifchen Tätigkeit 
hatte in dieſem Reſerveſtollen ein Arbeiter dag 
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Mißgeſchick, durch Zufammenbrechen einer Strecke 
abgefchnitten zu werden; erſt nach etwa 24 Stunden 
war es gelungen, durch ein Umfahrungsort wieder 
eine Verbindung mit dem Verſchütteten herzuftellen. 

Nun wurde ich in dem Baue des Schwalben- 
thaler Stolfens und des Hülfsjtollens beim Auf- 
fahren von Streden und in dem Abbauen bejchäftigt. 
Ein ziemlich heftiger Feuerausbruch durch Gelbit- 
entzündung der Kohlen gab mir auc Gelegenheit, 
das Verfahren bei Dämpfung des Feuers fennen 
zu lernen, jo daß ich ſpäter bei Führung des Betriebs 
der Nonneberger Grube die erforderliche Erfahrung 
gewonnen hatte, um einen daſelbſt ausgebrochenen 
Grubenbrand dämpfen zu fünnen. Cine Zeitlang 
half ich bei dev Grubenmauerung im Karlsitollen, 
die aus Sandftein ausgeführt wurde. Hierbei kam 
Yeider das Vorkommen eines Mineral3 Schaum— 
gypſes zur Vermauerung und war nicht mehr zu 
jammeln. Unſere Arbeiten gejchahen ohne Bezah- 
fung, ausnahmsweiſe jedoch für etwa zwei Wochen 
empfingen wir den .erjten Lohn für Arbeiten bei 
Auswechjeln der Zimmerung im Hauptitollen, die 
während der Nachtzeit vorgenommen werden mußten, 
um die Förderung nicht zu ftören. Während M. 
dem Str. als Huntlaufer zugeteilt war, wurde ich 
abwechjelnd in der andern Nacht dem W. Sch.) 
beigegeben. Der Gewandtheit des letzteren in berg- 


männifchen Arbeiten war es zu danken, daß wir 
nad) Ausführung des vorgejchriebenen Arbeits- 
penſums jchon jehr zeitig die Grube verlafjen und 


uns auf Ohr legen fonnten. Der Empfang des 
verdienten Lohnes am nächjten Zohntag war ein 
Hochgenuß. Später erhielten wir nochmals Lohn 
bei Herftellung des. Geleijes für MWagenjörderung, 
bei der auf Straßbäumen die nötigen Eiſenſchienen 
aufgelegt wurden. Es war diejes die erſte Eijen- 
bahn an Stelle der Förderung mit deutfchen Hunten. 
Diefe hatten eine bewegliche Borderachje, von der 
der Spurnagel zwijchen zwei Geftängebrettern die 
Führung bewirkte. Dieje Anlage gejchah in dem 
Bransröder Revier, eine Stunde vom Wohnort 
Schwalbenthal. Da war e3 nun einige Wochen 
Yang täglich eine anftvengende Tour, eine halbe 
Stunde weit bis zum Friedrichsitollen in Schnee 
und Kälte über Tage zu marjchieren, ohne Über— 
zieher und direft aus dem Bett, ohne Kaffee, aber 
wir waren luftig und guter Dinge. Der Friedrichs— 
ftollen war mit dein Bransröder Revier durch- 
ichlägig, und da wurde aljo der Anfahrweg zur 
Hälfte in die Grube verlegt. Zunächſt mußte man, 
bis das DL im Grubenlicht aufgetaut war, finiter 
fahren, was in der ganz gerade geführten Stollen: 
ſtrecke möglich war. Zu Haufe angefommen, veinigten 


W. Schul. 





wir uns erſt gründlich mit Seife unter Zuhilfe— 
nahme eines Tonklumpens, und dann bekam uns 
das Mittagseſſen vorzüglich, ebenſo das in der 
Sofaecke abgehaltene kurze Schläfchen. 

Die Nachmittags- und Abendſtunden wurden dann 
meiſtens durch Studieren und Leſen hingebracht, 
bis die Witterung es zuließ, Exkurſionen zu machen, 
um die geologiſchen Verhältniſſe des intereſſanten 
Meißner gründlich kennen zu lernen. 

Unſer Chef war beſtrebt, uns auch einen weiteren 
Geſichtskreis zu eröffnen, indem er uns wiederholt 
auf ſeinen Dienſtreiſen mitnahm. Wir kamen nach 
dem „Dohlsbach“ im Werratal, wo ein Kupfererz- 
Vorkommen weiter aufgejchloffen wurde, jodann 
wiederholt nach den Hirſchberger Kohlenwerken. 
Dieje nach Norden gelegenen Werfe — die ſüd— 
liche, Zeche Marie, beftand damals noch nicht — 
waren äußerſt interefjant, fie lieferten die nament- 
(ih nad) Kaſſel verfrachteten vorzüglichen Glanz- 
fohlen, deren Heizwert dem der Steinkohlen nahe 
fam. Sie waren durch die Nähe des übergeflofjenen 
Bajalts jehr veredelt und erzielten einen hohen 
Kaufpreis, weil damals zur Stubenheizung in ganz 
Kafjel noch feine Steinfohlen Verwendung fanden. 

Da waren wir auch einmal zugegen, als unter 
Verwendung von Davyſchen Sicherheitslampen ein 
alter Feuerherd, der über 10 Jahre vermauert war, 
geöffnet wurde. Intereſſant war, daß in den Streden, 
in denen das Feuer gewütet hatte, die Kohle an 
der Firft in einer Die von ca. 10 cm verkokſt 
war und eine ftengelige Abjonderung angenommen 
hatte. 

Auf der Grube „Faulbach“ mußte ein Schacht 
befahren werden. Da hatte dann unfer Chef Mühe, 
unfern Kollegen M. zum Einfahren zu bringen. 
Diefer, ein baumftarfer Kerl, aber geiftig nicht 
ſehr begabt, ftellte fich jo ungejchidt und feige an, 
daß er mit Hülfe einiger Bergleute fajt mit Gewalt 
in den Schaht genötigt werden mußte. Er empfing 
empfindliche QTadelsworte und wurde jpäter von 
uns noch vecht verhöhnt. Der arme Kerl hatte 
wegen feiner Größe beim Durchfahren der Stollen 
und Streden ganz bejonderd durch Stöße an die 
Kappen der Firftzimmerung zu leiden, aber auch 
wir Kleinen erlitten empfindliche Kopfftöße, und 
fonnten ung ärgern, wenn ber ziemlich Eleine Steiger 
Sch.!) allemal erft nach dem Anrennen jagte: „Neh— 
men Sie fih in acht!" 

Sp waren die Winter- und Frühjahrs Monate 
verfloffen, und ich fiedelte am 1. Juni 1847 nad) 
den Kupfer- und Kobaltwerken in Richelsdorf über, 
wo ich in dem Hammer-Wirtshaug bei der Richels- 
dorfer Hütte Wohnung nahm. 


') Schülbe. 
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Der Richelsdorjer Bergbau war in hohem Grade 
injtruftiv, indem Flötz- und Gangbergbau bereinigt 
vorfam. Die Beranjtaltungen waren ja ziemlich 
zurücgeblieben — beijpielsweije fam immer noch 
gewöhnliche Hajpelförderung vor — und es fehlten 
majchinelle Förder: und Wafjerhaltungs-Majchinen, 


aber e3 mußte dort mit der größten Sparjamfeit | 





verfahren werden. Der dortige Chef, Bergrat .)), 
ein alter Herr, verftand e8, mit geringen Mitteln 
zu wirtichaften, hat auch beide Betriebszmweige bis 
zur Einverleibung Kurheſſens in Preußen noch er: 
halten, zum Wohl der armen Bevölkerung. 


) Fulda. 


(Schluß folgt.) 


Vergiss es nicht. 


(Aus dem Jtalienifchen des Lorenzo Stecchetti.) 





Menn, jchöne Seferin, der Karneval 

Rings auf den Straßen tobt und auf den Plätzen — 
-Dergiß es nicht, mit Wohltat mich zu letzen: 

Ich bin ein Sterbender im Hofpital,. 


Wenn jchön und huldvoll du im hellen Saal 

Mit Gäſten jprichft, die deine Schönheit ſchätzen — 
Dergiß es nicht, hinein dich zu verfeßen 

In all das Weh der Welt und feine Oual. 


Wenn aus den Augen dir, den wunderbaren, 
Ein Sonnenjtrahl, die leichte Siebe lacht, 
Dann denf, daß Liebe nie die Armen küßte. 


Bewunderſt du den Schmud in deinen Haaren: 
Bedenf, daß eine Perle diefer Pracht 
Den retten Fönnte, der fonft fterben müßte. 


Rom. 


Su 


a 


CA 


> 





Der Sterbende. 


(Nach dent Jtalienifchen des Lorenzo Stecchetti.) 





An meines Gartens Hütte Flimmt empor 
Der Efen nun am hölzernen Spalier; 

Ein Duft zieht durch die Lüfte her zu mir, 
Aus Blütenfelchen quillt er reich hervor. 


Die Göttin Denus, dicht am Gartentor, 

In Stein gebannt, laufcht rings dem Leben hier, 
Saufcht dem Gezwitfcher, das fich hin zu ihr 

Don einem trauten Dogelpaar verlor. 


Don fremder Siebe in entfernten Zonen 
Erzählt der Wind, erzählt von fremdem Kand, 
Don roten Boſen, die fich purpurn färben, 


Wie viel der Freuden, die auf Erden wohnen! 

Wie viel. der Liebe, die ſich lüftern fand! 

Melch reiches Leben rings — und ich im Sterben! 
Benri du Sais. 


— — 


Dom Kaſſeler Hoftheater. 





Rührigkeit und Geſchäftigkeit läßt ſich unſerer Bühnen— 
leitung nicht abſprechen. Abwechſelung zu bieten, iſt ihr 
offenbares Streben. Und man fragt ſich bisweilen, ob ſie 
nicht ab und zu darin zu weit geht, wenigſtens was die 
Perſonalfragen betrifft. Man begegnet fortgeſetzt neuen 
Geſichtern, und mancher Tauſch erſcheint nicht gerade not— 
wendig und nicht allzuglücklich. Der innige Kontakt mit 
dem Publifum wird damit gelocert und jein Intereſſe 
nicht etwa durch das Neue gemerkt, fondern durch das 
Tehlen des Altvertrauten gemindert..." Die „Fächer“ 
find nicht mehr jorgiam gejchieden. Wird dadurch dem 
Künjtler eine gewiſſe Verjatilität zur Notwendigkeit, jo 
kann es nicht fehlen, daß die plaftifche Schärfe der Dar- 
jtellung leiden wird ... rfreulicher wirft dieſe emfige 
Bedachtnahme auf Abwechjelung in der Auswahl der Stücke. 
Novitäten gibt es mehr als wir fonft gewohnt gemwejen 
und auch ſolche Bühnenwerfe dürfen über die Hoftheater- 
bretter fchreiten, die fonft im den Mugen der offiziellen 
Kunftwächter ein Greuel waren. So ift Wildenbruchs 
„Haubenlerche“ uns als eine ftarf verjpätete Novität 
geboten worden. Und verjpätet und veraltet wirkte das 
ganze Stüd. Die jozialpolitiichen Ausführungen, die 
faum die Oberfläche der Dinge jtreifen, rufen die Zeit 
ind Gedächtnis zurüd, da jeder rechte Dichter, der etwas 
auf fich hielt, einmal zwiſchen 7 und 10 die joziale Frage 
löjen mußte. An dieje Mode hat Wildenbruch feinen Zoll 
entrichtel. Der Handelsherr, der fein heißes Begehren für 
eine joziale Tat ausgeben will, der wackere Büttgejell, der 








feine Bütte anſieht wie eine Geliebte, — fie wirken wie 
Kliichees, aber nicht wie Menſchen von Fleiſch und Blut. 
Ihre Reden Elingen wie das Bonmot von gejtern und 
erregen jtatt warmer Anteilnahme verhaltene Heiterkeit. 
Und wenn auch der nunmehr wohl felig entichlafene 
Naturalismus den fonft von edlen Gefühlen erfüllten 
Dichter, der feine Feder ftets jauber hält, in den Bann 
309, jo fann man das nur bedauern. Die Verführungs- 
gene konnte vielleicht in einer Epoche wirken, wo man 
ſchon die naturgetrene Abſchrift widerwärtiger Vorgänge 
aus dem Sexrualleben für Kunſt hielt. Heute finden wir 
fie verleßend und roh. Daß der Meifter der dramatischen 
Technik im Aufbau und in der Szenenführung Bortreff- 
liches bietet, entiehädigt nicht. Die „Haubenlerche“ ift fein 
Dlatt im Lorbeerkranze des Dichters, fein Gewinn für 
dad Nepertoir umnjerer Bühne Man hätte fie ruhig in 
der Tiefe des Archivs ſchlummern TYafjen können, zumal 
das Stüd an der Sommerbühne oft und gut gegeben wird. 
Weshalb man diefen Leichnam zu  galvanifieren juchte, 
willen wir nicht. Die Darftellung des Hoftheaters Hatte 
für Verfeinerung der fraffen Stellen geforgt. In die 
Atmosphäre des Haufes paßt der nackte Naturalismus 
nicht hinein. So herriehte denn in des Verführerd Zimmer 
ftatt ſchwüler, keck zugreifender Sinnlichkeit immer noch 
der Ton des Anitandes und der guten Sitte. Der Böfe- 
wicht Hermann ſchien dev Tugend der Haubenlerche nicht 
allzu gefährlid. Die Titelrolle ward von Frl. Groa 
mit dem ganzen Zauber ihrer Natürlichkeit und Herzlich- 














un 304 es 


feit ausgeftattet. Der Taugenichts ward von Herrn Strial 
gewandt und jerupellos verkörpert, Herr Bohne spielte 
den braven Yabrifanten mit dem nötigen Bruftton, Herr 
Pickert machte aus dem Lumpenfaktor eine prächtige Figur. 
Die etwas farbloje Rolle der im Stillen Yiebenden, auf: 
opfernden Bafe gab Frau Bayıhammer mit herzlicher 
Empfindung, und Herr Zſchokke war ein braver, arbeits- 
froher Büttgejelle. 

Erinnert uns das Wildenbruchſche Stück an eine Kranf- 
heit, an der das deutſche Drama gelitten hat und von der 
es genejen zu jein jcheint, jo führt una Herzogs Drama 
„Auf Niſſenskoog“ anjihaufich ein Leiden vor, das 
einem großen Teil der jeßigen dramatijchen Produktion 
zum empfindlichen Schaden gereicht. Es ift guter Ton 
geworden, auf die „Theatralik“ zu jehimpfen und die Er— 
zielung von Bühnenwirkſamkeit für etwas Verächtliches zu 
halten. Daß ein Drama nicht nur einen Dialog enthalten 
müfje, daß auch Handlung notwendig fei, gilt als über- 
wundener Standpunkt. Das Publitum, das Handlung, 
Ipannende, interefjante, künſtleriſch verfchlungene und gelöfte 
Handlung will, wird nicht beachtet. Man hat ihm glüd- 
lich eingeredet, es verftehe von ſolchen Dingen nichts und 
habe in Fragen der dramatiſchen Kunſt nicht mitzureden. 
Und jo hat man auch die bewährten äfthetiichen Regeln 
über die Verteilung des Stoffes, über die Gliederung der 
Akte als etwas Nebenjächliches zu betrachten ſich gewöhnt. 
Dadurch ift e8 möglich geworden, daß ein Dichter wie 
Rudolf Herzog im Drama mit denfelber Mitteln arbeitet, 
die er mit fo viel Meifterichaft in jeinen Romanen an- 
wendet, und dem Unterjchied beider Runftgattungen: feine 
Beachtung ſchenkt. So ſchafft dieſer feinfinnige, geſchmack— 
volle Poet ein Drama ohne dramatiſchen Nerv mit einer 
faum zwirnsfadendünnen Handlung und füllt den weitaus 
größten Zeil der vier Akte mit allerdings jehr ſchönen 
Zwiegeſprächen und ab und zu vecht hübſchen Schilde: 
rungen aus. 

Das Stück führt und den Gegenfaß zwiſchen alter und 
neuer Zeit, zwiſchen Vater und Sohn vor. Der Vater 
will — die Handlung geht 1851 vor ſich — Schleswig: 
Holftein von däniſcher Fremdherrſchaft befreien. Der Sohn 
hält das für ein ausfichtsfofes Unternehmen und ſchwärmt, 
jtatt für das engere Vaterland, für die Gründung eines 
großen, einigen Deutjchlande. Hart ftoßen die Geifter 
aufeinander. Die beiden prächtigen Kerle werden fich trennen, 
da rettet der Sohn einen Bauernburfchen, der zur Revolu— 
tionstruppe des Vaters gehört, in offenem Aufruhr vor dem 
Tode durch Pulver und Blei. Jetzt finden Vater und Sohn 
ſich wieder und gemeinjam verlafjen fie die heimiſche Scholle, 
ehe die verfolgenden Dänen eintreffen. Es wäre troß aller 
umfangreichen Dialoge unmöglich geweſen, diejen Stoff auf 
vier Afte zu erſtrecken, wenn der Dichter nicht ein paar 
prächtige Epifodenfiguren gejchaffen, die das Intereſſe des 
Publitums erregen. Da tft die Mutter Niffen, eine herr— 
liche Frau voll Güte und Klugheit, da ift der ehemalige 
Fremdenlegionär, eine ſcharf umrifjene, eigenartige Geitalt. 
Aber all die Szenen, in denen die beiden famojen Alten 
auftreten, fommen nicht zur rechten Geltung, weil fie ein 
retardierendes Moment mehr bilden und der Zujhauer, 
ſchon dureh die Zwiegeſpräche ungeduldig, vorwärts drängt. 
Hier ift eine prächtige Novelle zu einem wenig erbaulichen 
Drama geworden und alle, die in Rudolf Herzog ein 
ftarfes und freies Talent ſchätzen und lieben, werden das 
bedauern. Die Künftler hatten fich des Stückes mit Hin- 
gebung angenommen. Herr Bohne gab dem Kai Nifjen 
Ueberzeugungötreue, ftarre Mannhaftigkeit, Idealismus, der 
Jens Niſſen des Heren Zſchokke war ein warmblütiger, 
ſympatiſcher, ritterlicher Jüngling, Fräulein Jähnert 
verkörperte die Baſe friſch und anmutig. Die prächtige, 
Huge und jonnige Großmutter des Fräulein Scholz er: 











oberte fich jehnell die Herzen. Herr Jürgenſen bot als 
alter Oberjt wieder einmal ein Meiſterſtück originaler, 
fünftlerifeh abgerundeter und tief wirfjamer Charafteri- 
fierungdfunft.... Mangel an Handlung, Verachtung der 
dramatischen Regeln, Abwendung vom Theatraliſch-Wirk— 
jamen fann man dagegen dem „Sdealen Gatten" 
Oskar Wildes nicht vorwerfen. Hier geht wirklich 
etwas vor, in funftvoller Schürzung werden die Fäden 
gewebt und entwirrt, in dramatifcher Steigerung wird des 
Publikums Intereſſe gefangen genommen und zu anteil= ' 
nehmender Spannung gefteigert. Klar und deutlich geht 
die Handlung, von feinem Zwijchenfall aufgehalten, voran. 
Alles, was fih dor uns abrolft, dient dem Zwecke des 
Dramas. Es ift wahr, die Löſung des Konfliktes erfolgt 
nicht, weil etwa der Held nach jeinem Charakter nur jo 
und nicht anders handeln kann, jondern durch ein, von 
nicht ganz glaublihem Zufall unterftüßtes Detektivmanöver. 
Es iſt wahr, die Fabel ſelbſt macht an zahlreichen, nicht 
unwichtigen Stellen einen allzu ausgeflügelten, unwahr— 
ſcheinlichen Eindruck, Eins aber bleibt beitehen und ver- 
jöhnt ung mit den wenigen Schwächen: die künſtleriſche, 
wirkſame Führung, die wir bisher nur an den Franzofen, 
den Sardou und ihren Nachahmern gewohnt waren, Die 
flotte Handlung und last not least, der prächtige Dialog. 
Man kennt den funfelnden Geift, den Wit, den Sinn für 
prickelnde Antithejen, die Wilde auszeichnete. Hier aber 
läßt er durch den Mund Lord Gorings ein ganzes Brillant: 
fenerwerf aufgehen. Hier aphoriftelt und paradoxelt es 
unaufhörlid. Und bei dem jchnellen Aufprafjeln der 
Geijtesrafeten bedauern wir biöweilen, daß ed uns nicht 
geht wie Lord Goring jelbft, der auf die Frage: Verſtehſt 
Du denn alles, was Du ſagſt?“ antworten darf: „Sa, 
wenn ich aufmerfjam zuhöre”. 

Der Unterftaatsfefretär Sir Robert Ehiltern wird don 
jeiner Gattin als deal männlicher Tugenden verehrt. Er 
verdanft aber feine jehnelfe Laufbahn, fein großes Ver: 
mögen, feine überragende Stellung einem ſchweren Vergehen. 
Er hat in feiner Jugend ein Staatsgeheimnis an den 
Baron Arnheim verfauft. Cine Abentenerin, Mrs. Che— 
veley, hat den verbrecherifchen Brief Sir Roberts in Händen. 
Als Kaufpreis für die Herausgabe verlangt fie, daß Sir 
Robert in einer am nächſten Tage ftattfindenden Parla— 
mentsfigung ein argentinifches Kanalprojeft empfehlen 
jolfe, jtatt eg, wie er pflichtmäßig- müßte, als betrügeriſch 
au brandmarfen. Sir Robert wagt e& nicht, ſich jeiner 
Frau zu entdeefen. Er weiß, er würde, fände fie an 
feinem Charakter einen Makel, ihre Liebe einbüßen. Und 
in der Tat: als Lady Chiltern den Sachverhalt von der 
haßerfüllten Mrs. Cheveley erfährt, bat fie nur Worte 
der Verurteilung für ihren Gatten. Diejer zeigt, daß er 
ein tapferer, ehrlicher Charakter ift. Troß der ihm drohen 
den Gefahr greift er im Parlament das Kanalprojeft an, 
er erwartet nunmehr feinen Untergang, da die Intrigantin 
ihm geſchworen, den fompromittierenden Brief zu veröffent- 
lichen. Inzwiſchen aber hat ihn Viscount Goring gerettet. 
Der ift in der Lage, der Mid Cheveley einen Diebjtahl 
nachweisen und für feine Nachſicht das Schreiben erlangen 
zu können. Auch der Verſuch der Abenteuerin, den liebens— 
würdigen Viscount als Liebhaber Lady's Chiltern bei dem 
Unterjtaatsfefretär zu verleumden, jcheitert an Gorings 
Klugheit. Und jo wird zwar fünftig Frau Chiltern 
feinen „idealen" Gatten, aber doch einen Tiebenswerten 
nteht mehr rüchaltlos bewundern, aber doch herzlich Lieben. 
Lord Goring erhält zur Belohnung die Sand der veizenden 
Schweiter des Titelhelden. 

Dazwiſchen find reizende Epiſoden eingeftreut, die un— 
trennbar im Dienfte der Haupthandlung jtehen, Neben— 
figuren, die ihren eigentümlichen Reiz und ihre originale 
Wirkung vertiefen und verftärken. Da ift die entzückende 








r 
1 
I 





ra 305 2 


Nik Chilteın, da find einige Weltdamen, die ih an 
Snobismus überbieten, da ift der etwas fenile Water 
Gorings, — alles ſcharf umriſſen gezeichnete Figuren 
von ſtarker Wirkung. Die Überfeßung des Stückes ift 
unzulänglih, ja geradezu ſchlecht. Ein ſolches Stück follte 
man nur in tadelfofer Verdeutichung geben. Es hat ge⸗ 
gründeten Anſpruch auf dieſe Ruͤckſichtnahme. Aber auch 
das Publikum hat ein ſolches Anrecht. Die Zuſchauer 
unterhielten ſich vortrefflich und kargten nicht mit ihrem 
Beifall. Sie hatten allen Grund, den Darſtellern ihre 
laute Anerkennung zu zollen. Frau Bayrhammer 
ſchuf als Mrs. Cheveley eine Figur von eigenem Reiz 
und tief eindringlicher Wirkung. Voll diaboliſcher Tücke 
und jErupellofer Schlauheit und doch weltgewandt und 
gejellichaftsfähig war fie eine blut: und Iebensvolle Wer: 
förperung der dichteriſchen Intentionen. Herr Alberti 
gab in Ausfehen, Haltung und Geftus den gemejjenen 
engliſchen Gentleman, der im geeigneten Augenblick doch 
innige und herzliche Töne findet, Fräulein Bauer war 
eine glaubhafte und wirfiichfeitstreue Lady Chiltern, Herr 
Strial als Lord Goring ließ Feine einzige der ſcharf 


geichliffenen Pointen unter den Tisch fallen, - jeine Sronie 


war mit einer großen Doſis Liebenswürdigfeit gemengt, 
er war ein präcdtiger Gedankenſpähneſchnitzer und eın 
ſympatiſcher Freund, dem man die reizende Miß Chiltern 
von Herzen gönnte. Dieſe Hatte in Fräulein Stiewe 
eine anmutige, liebenswerte, von naiver Schalfhaftigfeit 
erfüllte Darjtellerin gefunden. Der alte Graf des Herrn 
Jürgenſen zeigte wieder einmal, mit welcher Hingebung 
und Künftlerichaft ſich dieſes Mitglied unferer Hofbühne 
allen jeinen Aufgaben widmet. ine voll künſtleriſchen 
Maßes ausgeführte Figur, fein zifelirt, echt in jeder, auch 
der fleinften Einzelheit und voll dauernder Wirkung. Herr 
Herker hatte die drei Stüde inizeniert. Er zeigte fich 
in allem al3 Regiſſeur von vielem Geſchmack und großer 
Veinfühligfeit. Er hatte ftet3 für einen anjprechenden 
Rahmen geforgt und im Zufanimenfpiel und Tempo dem 
Zon und der Eigenart der verjehiedenen Stücke ſorgſam 
Rechnung getragen. Bejonders das engliſche Luftipiel zeigte 
Räume, die in moderner Eleganz als Heim reicher britijcher 
Ariftofraten gelten könnten. 
Hermann Blumenthal. 


— 


Sonnenvödel. 


Novelle von Balentin Traudt. 
(Fortjegung.) 


nd wieder jah mich ein junger Tag auf dem 

Wege um den großen Teich nach meiner Bank. 
Wo fi) die Gärtnereigebäude mit ihren alten ma]j- 
figen Dächern in dad Grün der Bäume ſchoben, 
hatte man ſo im Vorbeigehen einen Ausblick nach 
den fernen Bergen. Und dort kam der neue Morgen 
herauf und hob heimlich, ganz heimlich die Sonne 
über, die ſcharf gejchnittene Tannenwand empor. 
Ich verweilte hiev, bis das herrliche Geftirn voll 
am Himmel ftand. Plötzlich überfam mich da der 
Gedanke, daß ich heute doch recht ſpät herausgegangen 
jei; es überfiel mich eine Art Angft, und wie von 
einer geheimen Gewalt getrieben ftürmte ich vor- 
wärts, ohne den Blick nad links oder rechts zu 
wenden. 

„Aber ich bitte Sie!” 

Ich höre den Klang diefer Worte noch heute 
far und voll im Ohr, gerade fo ohne Beimifchung 
irgend einer Erregung wie damals; etwas vor- 
wurfsvoll nur und traurig. Aber es geſellt fich 
auch heute noch ebenfo deutlich der Ruf um Hilfe 
hinzu, wie er aus dem Munde der Begleiterin ge⸗ 
kommen war. 

„Hilfe! — Räuber, Räuber!“ 

Den Stock hoch in der Luft, war ich, den Weg 
kürzend, zwiſchen den Büſchen und Bäumen hin— 
durch über den Raſen geſprungen und hatte nur 
noch geſehen, wie ſich ein Bummler eilends aus 
dem Staube machte. 

Und dann ftand ich vor ihr mit fliegendem Atem 
und zufammengezogenen Brauen, unmutvoll über 
dag Mißgefchie der ſchönen Frau. 











„Da iſt jchon unfer Freund.“ | 
Sie ergriff meine Hand wie in alter DVertraut: 
heit und Kameradjchaft und ſah mich dankbar mit 


‚ihren milden Augen an. 


„Wie gut, daß Sie famen! O, dieſer ſchreck— 
liche Menſch!“ fagte nun auch die Begleiterin mit 
einer gewiſſen aufatmenden Freudigfeit. „Mein 
Lebtag werde ich daran denfen. — Wie kann nur 
jo etwas in einer. ſo feinen Stadt vorkommen? 
Nein, nein, nein!“ 

sch nidte nur dazu; denn mich ſchlug ſchon 
wieder eine große Befangenheit in Feffeln und ich 
fühlte, wie mir eine Blutwelle zum Kopf hinwirbelte 
und gewiß mein Geficht bis über die Stirn hin 
mit dunkler Nöte übergoß. Immer dieſe fnaben- 
bafte Unbehilflichfeit in den Minuten, die ent- 
jheidend jcheinen! Sa, das war es, was ich ge- 
fürchtet, was mich nod) ſtets von ihr getrieben hatte. 
Die Stimme war mir verfiegt gleich einem weg- 
müden Büchlein, das feine Sommerjonne ver- 
tragen kann ... 

„Wie fam das denn?” 
Weile ganz fchüchtern. 

„O,“ entgegnete die jchöne Frau, „der Menſch 
kam ſo harmlos daher und bat mit der größten 
Selbſtverſtändlichkeit von der Welt um meine Börſe. 
Ich war erſtaunt, daß er mitten in dieſer ſchönen 
Natur an ſo reale Dinge dachte. Aber man irrt 
ſich in ſeinen Mitbrüdern zuweilen.“ 

Die Begleiterin ließ ihre Blicke verwundert und 
fragend über die Sprecherin gleiten. Iſt das Scherz 
oder Ernſt? 


fragte ich nach einer 
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„So?“ jagte fie dann troden. „Dachten Sie 
nicht an Ihr Leben?” 

„Ah, mein Seven?" fam es im Gegenjaß zu 
dem lustigen Tone von vorhin vecht traurig über 
die Lippen der andern. Dabei zog fie ihr duftiges 
Schaltuch feſter um ihre Schultern. 

Ich zeigte nun mit der Hand nach dem Tannen: 
dickicht. 

„Dort mag das arbeitsſcheue Geſindel ſich in 
den Sommernächten vecht wohl Fühlen.“ 

In dem Augenblick fing einer der fremden Vögel 
jein Lied an. 

‚Nun aber fein Wort mehr. Bitte, ſetzen Sie 

Sie legte den Zeigefinger der rechten Hand auf 
den Mund und lehnte fich zurück, ganz gefangen 
von den ſüßen Tönen. Es war nun eine große 
Stille zwijchen uns. Zumeilen nur hörte man die 
haftigen Schritte der Stadtgänger quer durch den 
Park. Don Zeit zu Zeit jah ich das junge Weib 
warm an. Seine Schönheit erjchien mir jo zart, 
daß ich fürchtete, ein ihre Wange ftreifendes Blatt 
könne ihr ſchon ſchaden, und ich dachte wieder an 
die Lilie im erften Morgenjchein. 

„Was find dag für Vögel?“ fragte fie endlich), 
während fie langjam den Hut abnahm und dann 
über ihr volles Haar fuhr. 


„Sonnenvögel, verehrtes Fräulein,“ jagte ich. 


Sie lächelte. „Nicht Fräulein — —, Drau!“ 
Drei Frächzende Naben flogen von den Tannen 


her über das Waſſer hin, als fie dieje Worte jpradı. | 


Einer der Schwane reckte den Kopf nad ihnen 
empor, breitete feine Echwingen gleich weißen Segeln 
aus. und zog dann doch ruhig jeine Bahn. 

„Gnädige Frau, Sie müſſen ſich jehr jchonen”, 
jagte die ältere Dame gleich darauf und ftrich ihr 
mütterlich über die Schulter, dabei das Schaltud) 
wieder hochziehend, das ihr hexabgeglitten war. 
Sie hatte vermutlich auch beobachtet, daß fich die 
junge Frau bei den haftig gejprochenen Worten 
entfärbt hatte. Wohl die fühle Morgenlujt? 

— Frau! — Gnädige Frau! — 

Wie mich das traf! Ich vergaß ganz, wovon 
wir gefprochen hatten. Wohl mochte fie gemerkt 
haben, daß ich verwirrt worden war, doc) fie jagte 
nur: „Es ift ein wunderbarer Gejang. — Das ift 
eigentlich hier noch meine einzige Freude. Und nun 
ift fie miv aud) genommen. — Darf man es denn 
nach dem Erlebnis von vorhin noch wagen, allein 
in der Frühe hierher zu kommen?“ 

„O mein! O nein! — Warum? — ch werde 
Sie begleiten!” antwortete ich erregt. 

„Darf ich Ihnen fo zur Laft fallen?“ 

„Sie machen mid; glücklich, unendlich glücklich!” 

„&3 ift ja nur wegen der Vöglein, Herr — —" 














Sie machte eine Paufe, als fei ihr mein Name, 
den ich ja gar nicht gejagt hatte, entfallen. 

‚Alfred Matten, Kunſtmaler“ ergänzte ich un⸗ 
willkürlich und doch gefpannt den unvollendeten Satz 
und erhob mich zu einer Verbeugung. 

„Ach jo. — Wir kennen uns jchon jo lange 
und doch nicht. — Zwei Seelen, die Morgenlicht 
trinfen wollen ... Alfred Malten, Kunſtmaler? — 
Nun,” fie neigte dabei das herrliche Haupt etwas, 
Frieda Hoheneder, einft auch der Kunſt Schülerin. 
Aber, was fünden uns die Namen? — Kennen wir 
ung jet befjer, Herr Malten?“ 

Sie jagte das wie eine alte Belannte und mit 
einer jo überzeugenden Seldftveritändlichfeit, daß 
ich nicht nur für den Augenblid etwas wie Bes 
ihämung fühlte, jondern auch mein inneres Gleich⸗ 
gewicht wiederbekam. Ihre Ruhe gab mir meine 
Faffung wieder. Später hat mir ihre Begleiterin 
mit großer Ausführlichfeit dieje Begegnung ges 
ſchildert und Zeugnis dabei abgelegt von dem wunder: 
baren Scharfblid, mit dem fie mich beobachtet und 
meine Mienen zu enträtfeln verjtanden hatte. . 

„Sch bilde mir ein, Sie von dem eriten Morgen 
her zu fennen, gnädige rau”, entgegnete ich auf 
ihre freundliche Trage. 

„Hoffentlich bleiben wir gute Sreunde Wir 
find wohl am Ende auch beide Sonnenpögel ?” 

Ihre ſchönen Augen richteten fich ‘dabei voll auf 
mich und ihre Stimme bebte bei dem Worte „Sonnen: 
pögel”. 

„Aber was hat es denn nun für eine Bewandt- 
nis mit diefen Kleinen Sängern hier, die Sie Sonnen— 
vögel nennen ®” 

Ehe ich jedoch noch Die vechte Antwort: fand, 
fuhr fie fort: „Sonnenvögel?" Und das lang wie 
Gefang. „Sonnenvögel? — Wie jhön, wie ſchön! 
Allerdings habe ich mich auch verflogen, ich bin — — x 

Allein fie brachte den Satz, den fie langjam und 
gedanfenvoll begonnen hatte, nicht zu Ende. Dann 
ſchien fie ſich zuſammenzuraffen, während ſich ihr 
Blick ſinnend in der Weite verlor. 

„Sie könnten aus meinen Worten entnehmen,“ 
hob ſie gleich wieder an, „daß ich unglücklich din. 
Das nicht, mein Freund.” 

Und nun ließ fie ihre Augen groß und lange 
auf mir ruhen, daß ich hinabbliden Fonnte auf den 
Grund ihrer Seele. Da war alles licht und heil 
wie das große Wafjer, das zwiſchen den Bäumen 
zu uns herüberblidte. 

„Sch bin nicht unglücklich.“ 

Die andere jchien etwas überrafcht zu jein von 
diefer Erklärung. Wenigſtens maß fie die Sprecherin 
mit einem Blie, in dem Verwunderung und Zweifel 
(ag. Doc) die Worte hatten mein Bertrauen. 
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Da begann gerade über uns wieder einer der 
rotjchnäbeligen Gejellen. Ich fuhr mir langſam 
über die Stirn. 

„Das iſt num auch wieder ein Sonnenvogel”, 


jagte ih. „Sehen Sie ihn dort oben? Gerade | 

über dem dien Aſt, wo die Blätter in der Sonne | 

jpielen !” 
Sie nidte. 


„Dan hat hier,“ fuhr ich fort, „ich glaube, zehn 
Pärchen ausgeſetzt, um fie anzufiedeln. Drei Neftchen 





Menſchenkindern verjuchen fich ein, Heim zu gründen 
und finden nachher auch, daß es ein vergebliches 
Mühen und Hoffen war.” 

Sie hatte mir jchweigend zugehört und antwortete 
mit feiner Silbe auf meine beweglich ausklingenden 
Sätze. Nach einer Weile jchlug fie ihr Umbhänge- 
tuch zujammen und erhob fih. Dann reichte fie 
dad Tuch ihrer Begleiterin, jegte den Hut auf, 
ſteckte langjam die blitzende Nadel hinein und jchlug 


| vor, den Heimmeg anzutreten. 





Konradin von Schwaben und Sriedrich von Österreich vernehmen beim Shachspiel ihr Todesurteil. 


Gemälde von W. Tijchbein. 
Nach der Wiedergabe in „Ein Künftlerleben des 18. Jahrhunderts. Von Franz Landsberger". Bal. ©. 311. 


haben jie jchon gebaut; dort drüben in der Hecke 
der Gärtnerei eins, ein anderes in einem benach- 
barten Garten und das dritte foll in einem Tannen- 
dicficht jtehen. Geſehen habe ich jelbft noch feins. 
In der Voliere auf der Inſel wird ftet3 noch Zutter 
für die heimatlofen Fremdlinge bereitgeftellt. Ob 


fie wohl bleiben werden? — Wie viele von uns | 





„Wenn ich Sie bitten dürfte,” wandte fie ſich 
gleich auch wieder an mic), „dann haben Sie die 
Güte, morgen früh um ſechs Uhr am Auetor zu 
jein? Eines wartet auf das andere.“ 

Sch fagte bereitwillig zu, begleitete die beiden 
noch ein gutes Stück und bog dann zu dem im 
Bau begriffenen neuen Afademiegebäude ein. 


(Fortfegung folgt.) 


—e 





Aus Heimat und Fremde. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. In der erften | des Ausſchuſſes Bibliotheksdirektor Prof. Dr. Stein: 


Monatsverfammlung diefes Winters am 26. Oktober 
fand zunächit die Neuwahl der beiden, vom Kafjeler 
DBerein in den Redaktionsausſchuß zu mwählenden 
Mitglieder ftatt; die beiden bisherigen Mitglieder 





haufen und Gtadtarhivar Dr. Gundlach in Kiel 
wurden wiedergewählt. Der Mitgliederbeftand des 
Vereins beträgt 1943. Der Vorfigende weiſt auf 
die im nächjten Jahre in Kafjel ftattfindende Jahres— 
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verfammlung hin, in der der Verein zugleich jein 


75jähriges Beftehen feiern fünne, und teilt mit, 
daß der Vorftand Vorjchläge über die Ausgejtal- 
tung des Programms diefer Tagung gern aus den 
Reihen der Mitglieder entgegennehme. Bibliothefar 
Dr. Lange erhält hierauf das Wort zu jeinem 
Vortrag über dad Grab von Ellenberg. Das 
Grab liegt einige Minuten nördlich des Dorfes 
Ellenberg an dem legten Ausläufer des Quiller auf 
einer Halbinjel, die der Unterfauf der Edder mit 
der Fulda furz vor ihrer Vereinigung bildet. 1907 
wurde die Kaſſeler Muſeumsverwaltung durch Lehrer 
Echeufler davon in Kenntnis gejeßt, daß auf einem 
Acer beim Pflügen öfters große Sandjteine zum 
Vorſchein kämen. Eine Befichtigung durch General 
Gifentraut und Dr. Lange führte auf die Vermu— 
tung, daß hier‘ vermutlich ein Grab im Boden 
ſteckte Bei weiterem Graben 1907 und 1908 fand 
man Eleinere und größere Platten von weißem Sand- 
jtein aus dem 500 m entfernten Bruch von etwa 
as m Höhe; fie bildeten einen Kreis von 10 m 
Durchmeſſer. Bei einzelnen Stellen fehlten die Platten 
ganz und waren vermutlich beim Pflügen entfernt 
worden. Sm der nördlichen Hälfte zeigte ſich eine 


türähnliche Lücke; an dieſe ftieß, einen Zeil des 
Kreifes bildend, eine 3a m breite Mauer aus gleichem 
Material; in der Mitte des Kreijes befand fich eine 


mehrere Quadratmeter große, mit Steinplatten be- 
fegte Fläche, in der man außer einer Aſchenſchicht 
Urnenrefte mit Ornamentif vorfand. Somit lag ein 
ſtark zerjtörtes Grab der Steinzeit vor Augen ; Die 
verzierten Scherben wiejen auf den jog. ſchnur— 
feramifchen Kulturkreis der neolithifchen Periode 
hin. Zweifellos handelte es fich ferner um ein 
Brandgrab. Bisher kannte man meiſt nur Hoder- 
gräber, in denen der Tote unverbrannt in hodender 
Stellung beigejeßt wurde. Im Laufe der Steinzeit, 
etwa 2000 Sahre dv. Chr. fam der Brauch des 
Leichenbrandes auf, die Verbrennung dev Leichen im 
Grabe jelbft, wie in unjerm Fall. Der auf den 
Boden niedergelegte Körper wurde unter der Glut 
eines. darüber gelegten Holzftoßes verzehrt. Die 
beim Leichenfchmaus gebrauchten Geräte wurden zer- 
ichlagen und in dag Grab geworfen, worauf diejes 
duch Steine gejchügt wurde. Wir haben bier Die 
ideale Auffaffung, daß der Körper nur der Reini- 
gung don allem Srdifchen durch euer bedürfe, 
damit die Seele zu einem glüclichen Dajein ge— 
fangen fünne. An dem türähnlichen Eingang machte 
man noch einen merfwürdigen Fund in Geftalt 
einer am Boden liegenden mit regelrechten Skulpturen 
verjehenen Steinplatte, wie fie bis heute in Europa 
einzig in ihrer Art dafteht. Diefe jeßt im Kafjeler 
Mujeum aufbewahrte Platte am Eingang des Grabes 
ift wohl als eine aufrechtitehende Grabſtele aufzu- 





faffen; ihre Skulptur — mehrere Reihen gleich— 
ſchenkliger Dreiecke — unterſcheidet ſich weſentlich 
von denen der in Willingshauſen und Züjchen auf— 
gefundenen Steingräber. Die ganze Anlage des 
Stabes läßt darauf jchließen, daß wir hier wohl 
ein, leider ſchon in früherer Zeit zeuftörtes Fürſten— 
grab der Steinzeit vor ung haben. General Eiſen— 
traut, der im Namen der zahlreichen Zuhörerſchaft 
dem Redner für jeine fefjelnden Mitteilungen dankte, 
gab noch dem Bedauern darüber Ausdrud, daß Die 
meiften Ausgrabungen für wifjenjchaftliche Zwecke 
nur noch eine geringe Ausbeute böten, da man nur 
felten noch völlig intafte Gräber antreffe. 

Sm der erften MWinterfigung des Heſſiſchen Ge: 
ſchichtsvereins zu Marburg am 20. Oktober machte 


der fteflvertretende Vorſitzende Prof. Wend zu- 


nächst eingehende Mitteilungen über den Berlauf der 
74. ZJahresverfammlung zu Hünfeld in ben Tagen 
vom 18. bis 20. Auguft 1908. Es folgte der Bor: 
trag des Archivrats Dr. F. Küch: „Beiträge 
zur Geſchichte des Landgrafen Ludwig 
des Friedſamen von Heſſen (1413—1458)". 
Auf Grund einer bisher faum benußten Quelle, 
eines Aentfchreiberregifters aus dem Jahre 1430 
bis 1431, wurde von ihm die Vandesperwaltung, 
die Behördenorganijation, jowie die politijche Ent- 
wicklung Heffens in den erften Jahrzehnten der Re— 
gierung des im Alter von 11 Jahren zur Herrjchaft 
berufenen Fürften bejprochen. Gewürdigt wurden 
namentlich die Beziehungen der beiden einflußreichiten 
Beamten diefer Zeit zum Landgrafen, Edhards 
von NRöhrenfurt und Hermann Riedeſels. Der Bor: 
tragende ging dann über zu einer Schilderung des 
Hoflebens der Zeit, führte die einzelnen Kategorien 
der Hofbeamten und des Hofftaates auf, ſprach über 
die Hoffleidung und die Hoftafel und gedachte dann 
auch der Literarifch-fünftlerifchen Neigungen des Land— 
grafen, wobei er einen hejfifchen Spielmann Konrad 
Zauterbach, der im Jahre 1431 dem Landgrafen 
eine Sammlung feiner Lieder überreichte, in bie 
heffiiche Literaturgeſchichte einführte. Die Erwähnung 
der Leibärzte und des Apotheferwejens gab Anlaß 
zu einer Grörterung des Badeweſens der Zeit, und 
dies bildete wiederum den Übergang zu einer Be: 
ſprechung der Hoffeftlichfeiten (Turniere, feſtliche 
Befuche uſw.) und der Teilnahme des Landgrafen 
an bürgerlichen Samilienfeften. Den Schluß bildete 
eine Schilderung der Reifen des Landgrafen, haupt- 
jächlich dev im Sommer 1431 angeführten Wall- 


Fahrten nach St. Joſſe bei Montreuil im nördlichen 


Frankreich und nah MWilsnad bei Werben an ber 
She. — Prof. Wend faßte den Dank der Ber: 
ſammelten in Worte, indem er jeine Freude darüber 
befundete, daß der Redner die für die territorials 
gejehichtliche Entwicklung Hefjens durch wichtigen 
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Länderzuwachs und innere Konfolidierung fo be- 
ſonders bedeutjame Regierungszeit Yudwigs I. zum 
Gegenstand jeines Vortrags gewählt und aus einer 
neuen Quelle jo reiche Mitteilungen über das materielle, 


geiſtige und fünftlerifche Beben am Hofe diefes Fürsten 


gemacht habe. Er fnüpfte daran die Frage, ob wohl 
die Annahme, die J. J. Windelmann, der fpätere 
Chroniſt Hefjens, 1649 in einer föftlichen pädagogi- 
ſchen Neformgejchichte geäußert hat, Ludwigs Er- 
ztehung ſei durch Schuld feiner Bormünder fo ver- 
nachläjfigt worden, daß er faum Leſen und Schreiben 
gelernt habe, begründet jei? Dr. Küch war geneigt, 
die Frage zu verneinen. Weiter wurden auf eine 
Anfrage des Pfarrers a. D. Abse noch die Siege 
Ludwigs über das Erzitift Mainz furz befprochen. 


Die Einweihung der neuen Kgl. Kunſt— 
afademie zu Kaſſel wırde am 18. Oftober 
durch einen feierlichen Feſtakt vollzogen, in dem 
Akademiedirektor Prof. Kolif folgende Begrüßungs- 
rede hielt: 

„Die Himmel rühmen des Cwigen Ehre. Die Töne, 
die joeben unſer Ohr trafen und unfere Seele rührten, 
erzeugen einen Begriff von Formen und Farben. Wir 
jehen Die Erde, die Sterne, die Woge branden am Strande, 
das Meer in einſamer Pracht. Die Kreatur durch fich 
jelejt den Schöpfer preifen bis zum geringiten Wurm. 
So malt die Mufif. Die bildende Runft, vor allem die 
Malerei, löſt den darzuftellenden Gegenftand in Töne, 
Stimmungen und Harmonien, die zur Seele dringen durch 
das Auge wie bei dev Mufif durch das Ohr. 

Große Meifterwerfe aller Zeiten, wie die Sirtina, wie 
bier der Jakobsſegen von Rembrandt, find Zeugen dieſer 
Wirkung. Auch der kleinſte unbedeutende Gegenftand er: 
ſcheint gefällig, durch die Darftellung nicht feiner felbft, 
jondern durch Beobachtung der Wirkung des Himmels: 
lichtes, das ihn auflöft in Töne, Stimmung, Harmonien. 
Bon Körpern ftrömt’s, die Körper macht es ſchön. Ein 
ſolches Sehen und Fühlen ift Auffafjung, fie ift die Seele 
der Kunft, ift der Anfang und der Endzweck des Unter- 
richts, jede erlernte Technik wird Mtaniriertheit, alle Kunſt— 
jtüce, jelbft gewählte, find Rauch und Schall, umnebelnd 
Himmelsglut. 

Es erfüllt mich mit ftolger Demut, das ſchöne Gebäude 
ſolchem Zwecke zu weihen, es erfüllt mich mit innigem 
Dank gegen alle, die diefen Bau gefördert und ausgeführt 
haben. So oft ich die Pforte zu diefem Gebäude über- 
Ichreite, fommt über mich die Ruhe, die ein Kuuftwerf 
dur) Harmonie und Schönheit hervorbringt, auch dureh 
jeine Lage an dem fehönen Park, zu dem es als eine Not- 
wendigfeit zu gehören ſcheint. Es wird kaum feinesgleichen 
gefunden. Ich danfe Sr. Exzellenz dem Herren Minifter 
und dero Herrn Räten, St. Exzellenz dem Herrn Ober- 
präfidenten und dem Herrn Regierungspräfidenten, der 
borgejeßten Behörde, der Bauleitung, jehmerzlich gedenfe 
ich des Herrn Bohnftedt, der den Plan entworfen, und 
auleßt, aber nicht des Leßten an Berdienft und Fünftlerifchem 
Wollen, des Herin Bauinſpektors Vogel. Alle jeien fie 
herzlich bedankt und begrüßt, die hierher gefommen find, 
dieje Feier mit dev Akademie zu begehen. 

Was wir aber wohl an Tflichtgefühl, Liebe und Treue 
für Vaterland und Kunft auf dem Herzen tragen, laſſen 











Sie es ung zujammenfaffen in dem Ruf: Unfer König und 
Herr, der deutſche Kaiſer, S. M. Wilhelm II. lebe Hoch!“ 
Als Bertreter des Kultusminifters überbrachte 
Wirkt. Geh. Oberregierungsrat Dr. Schmidt defjen 
Glückwünſche. Sowohl der Neubau einer Afademie 
als derjenige eines heſſiſchen Landesmuſeums jeien 
von dem gemeinjamen Gefjichtöpunft ausgegangen, 
daß in Kafjel mit feinen herrlichen, vom Kunftfinn 
der. hejjijchen Fürften zeugenden Kunftjammlungen 
zur Wiederbelebung der Kunst etwas gejchehen mußte; 
hier, wo nicht nur die Natur, jondern auch die 
Meifter dev Vergangenheit in der Gemäldegalerie, 
die wohl als die jchönfte Deutjchlands angejehen 
werden fünne, wo die größten Künftler germani- 
jhen Bluts als Vorbilder wirkten, jei von ſelbſt 
zu erivarten, daß die Kunjtafademie ein neues Kunft- 
gejchlecht heranziehe, würdig der großen Vergangen- 
heit. Nachdem Redner noch einige vom Kaifer ver- 
liehene Auszeichnungen befannt gegeben hatte, hielt 
Profefjor Knackfuß die eigentliche Feſtrede. An— 
fnüpfend an die genau vor 131 Jahren durch Land- 
graf Friedrich II. in der Bellevue erfolgte Grün: 
dung der Akademie, zeigte er, wie unter Friedrichs 
Schub die Anftalt bald zu großem Glanze gelangte 
und wie Künftler aller Länder die Mitgliedjchaft 
der Kafjeler Akademie als ganz befondere Ehre be- 
trachteten. Aber die Jahre des Glanzes waren nur 
von kurzer Dauer. Nachdem Wilhelm IX. feine 
Wilhelmshöhe vollendet hatte, fehlte es den heſſiſchen 
Künftlern an Aufträgen. Während der Fremdherr- 
Ihaft vollends erlebte die Akademie die Zeit ihrer 
tiefjten Not. 1879 erhielt dann die Afademie Unter- 
funft in einem großen Teil des Bellevueſchloſſes, 
deſſen Räume fich jedoch bei der Herftellung größerer 
Werke als zu eng erwiejen. 1891 erfannte dann 
der deutjche Kaiſer bei einem Beſuch der Afadenie 
die Notwendigkeit eines Neubaues, der dann durch 
den inzwijchen verftorbenen genialen Architekten, 
Regierungsbaumeifter Bohnftedt,entworfen und durch 
Regierungsbaumeifter Vogel vollendet wurde. Nach 
dieſem hiſtoriſchen Rückblick wandte ſich Profefjor 
Knackfuß ſodann an die jungen Akademiker. 

„Seien Sie von der Erhabenheit einer ſolchen Aufgabe 
ſtets durchdrungen und wirken Sie mit uns, die wir be— 
rufen ſind, Sie zu leiten und zu belehren, zuſammen, daß 
das neue Heim der Königlichen Kunſtakademie eine ge= 
deihliche Pflegeftätte echter Kunſt werde. 

Unter dem Gefühl ungemefjenen Dankes für alles, was 
uns hier gejchenkt ift, um in der Kunft und für die Runft 
zu wirken, geloben wir aus tiefftem Herzen, all unſere 
Kräfte einzufegen für den Dienft des MWahren und des 
Schönen, des Schönen in der Wahrheit und des Wahren 
in der Schönheit. Und mögen noch ungezählte Gejchlechter 
nach uns bier wirken als in einem hohen Heiligtum der 
Kunſt!“ 

An die Feier ſchloß ſich eine Beſichtigung der 
neuen Gebäude und der darin aufgeſtellten Aus— 
ſtellung, die beide von uns bereits gewurdigt wurden. 











Verein für Volkskunde. In der eriten 
Winterfigung nahm nad) einleitenden Worten des 
Vorſitzenden zunächſt Schriftiteller Herm. Schelen; 
das Wort zu einem Vortrag über „Der Gebäde 
Art und Wejen“, der eine univerfale Beherr- 
ſchung diefer gefamten ſchwierigen Materie befundete. 
Einleitend jchilderte er die refigiöfen Empfindungen 
der Alten, wie und aus welchen Gründen jie all- 
mählich Opfer buden und wie man ſchließlich dazu 
fam, diefe Opfer zu verſpeiſen. An der Hand zahl- 
reicher Belege, vornehmlich) aus der griechijchen, 
römischen und hebräiichen Literatur, wurden die 
mannigfachen Arten der Opfer erläutert. Außer: 
ordentlich intereffant geftaltete fich der Nachweis, 
daß die alten Opfergebäde troß aller Wandlung 
noch heute meift ihren alten Namen und nament- 
lich auch ihre, nach der jeweiligen Tendenz des 
Opfers differenzierten Formen behalten haben. Zum 
Schluß wies Redner auf die große und der alt- 
ehrwürdigen Abftammung und Bedeutung unferer 
volfstümlichen Gebäde wenig würdige Gejchmad- 
loſigkeit hin, mit der man heute gewifje Gebäcke 
im „Jugendſtil“ auf den Markt zu bringen juche. 
Der Vortrag gab zu einer anregenden Diskuſſion 
Anlaß Hierauf jprach Oberlehrer Dr. Fuckel über 
„Die deutijhen Stämme im Lichte des 
‚mittelalterlihen Sprichwortes“ und gab 
eine Ausleſe der bezeichnendften Außerungen des 
deutfchen Volkshumors über die Eigenart unſerer 
deutjchen Volksſtämme im Mittelalter. Auf das 
Fortleben heſſiſcher Namensart und heſſiſcher Spott: 
namen im Sprichwort wird Nedner fpäter noch 
eingehen. Zum Schluß gab der Vorfigende, Ober- 
bibliothetar Dr. Brunner, ein kleines Kulturbild 
aus der Zeit des SOjährigen Krieges, das ſich auf 
einige Aften aus den Landauſchen Kolleftaneen 
gründete und zeigte, wohin auch in Heſſen der 
Herenglaube die Leute geführt hat und wie 
man ſich der Sucht, überall Hexen aufzuſpüren, be— 
diente, um ſich mißliebige Angehörige vom Halſe 
zu ſchaffen. Der behandelte Fall entrollte ein Bild 
ſchauderhafteſter Roheit. Es handelte ſich um den 
Meiſter Hans Döring, der um 1650 Scharfrichter 
und merfwürdiger Weiſe auch Bürger in dem früher 
heifiichen Vacha war und der feine Frau, nachdem 
er fie fürchterlich mißhandelt hatte, als Here denun- 
zierte. Da er ihr nichts nachweifen konnte, wurde 
er in den Turm gefeßt, aus dem ev jedoch nad) 
einiger Zeit, nachdem er Urfehde gejchworen hatte, 
wieder freigelaffen wurde. Döring fand jpäter ein 
elendes Ende, er wurde von einem Soldaten in der 
Notwehr erjchlagen. 
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Marburger Hochſchulnachrichten. Am 
18. Oktober fand in der Aulg der Univerfität die 
feierliche Einführung des neuen Rektors Profeſſor 
Dr. Vogt ſtatt, der darauf einen einſtündigen Vor— 
trag über die Gejchichte des Wortes „edel“ hielt. 
Die von Profeffor Dr. Geldner verfaßte Feſtſchrift 
ift betitelt: „Zur Kosmogonie des Rigveda mit 
befonderer Berücjichtigung des Liedes 10, 129”. 





Sm Wettbewerb um die Ausmalung des 
Magiftratsjigungsjaales im neuen Kafjeler 
Rathaus erhielt den erften Preis (750 M) Paul 
Scheffer - Rotenburg, den zweiten (500 MM.) 
Wihelm Thielemann - Willingshaujen, ben 
dritten (250 M.) E. Heine- Koblenz. Ein weiterer 
Entwurf von Otto Ubbelohde-Goßfelden wurde 
vom Magiftrat zum Ankauf empfohlen. 


Dreihundert Jahre waren am 25. Dftober 
verfloffen,, jeitdem die 1597 ihres evangelijchen 
Slaubens halber aus der Heimat vertriebenen und 
vom Grafen Philipp Ludwig IV. gaftlich aufge- 
nommenen Wallonen und Niederländer in ihrer zu 
Hanau neu erbauten Kicche den erſten Gottesdienft 
abhielten. Beide Gemeinden, die wallonijche und die 
nieberländifche, begingen dieſes Jubiläum durch Feſt— 
gottesdienite. | 


Aus Spangenberg. Im Mittelpunkt der 
600jährigen AJubelfeier der Stadt wird außer 
einem. hiſtoriſchem Feſtzug ein von Karl Engelhard, 
Hanau, verfaßtes Feſtſpiel ftehen, das die befannte 
Liebenbachfage zum Gegenstand hat und im Schloß- 
hof der Burg aufgeführt werden foll. 


Das bei Oftheim im Kreife Hanau aufgededte 
Römerlager ift in feiner Ausdehnung größer 
als die Saalburg. Die ganze Anfiedlung war ſtark 
befeftigt, die Umfafjungsmauern find bis zu 1 m 
ſtark. Aufgedeckt wurden bis jet! mehrere Gebäude, 
zwei Türme und ein 8 m tiefer Brunnen, Das 
größte Gebäude hat eine Länge von 32 m, bei einer 
Breite von 14,8 m. Die Ausgrabungen find vor- 
läufig eingeftellt worden. Ä 


Todesfall. Am 25. Oftober ſtarb zu Gießen 
der ältefte Einwohner Oberhefjeng, der Geometer J. Kl. 
Georg Euler, nachdem er noch am 1. Oktober 
feinen 104. Geburtstag begangen hatte. Euler, 
1805 in Uſenborn bei Ortenberg geboren, war ſeit 
den 20er Fahren des vorigen Jahrhunderts in Ober- 
heffen als Landmeſſer tätig, wohnte lange Jahre 
in Lollar nnd ſiedelte 1841 nad) Gießen über. 
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Dum spiro — spero! 


Aüdantwort auf Freund Kärrners Antwort „Lebensmut” (Nr. 15) auf'mein Gedicht „Ich träume gern von fernen Tagen? (Ar. 14), 


Was macht bedrücte Herzen höher fchlagen 
Aucd in des Kebens tiefftem Elend noch? 
Was hilft die Bürden uns geduldig tragen, 
Sa, winkt dem Sflaven noch im harten Joch? 


Was hält uns hoch, fchügt uns vor dem Erliegen 
Und reicht die liebe Hand uns in der Xot? 

Was ftärft im Sebensfampf und hilft uns fiegen ? 
Was lächelt freundlich an uns noch im Tod? 


Was läßt uns nach den dealen ftreben 

Und mutig glauben an das höchfte Gut ? 
Was heißt uns denfen an ein fchönres Leben, 
Das in der dunklen Sufunft Schoße rubt? 


Kafjel-Bettenhaufen. 








Du bift es, füße Hoffnung, du alleine! 

Du unfers Daſeins allerhöchftes Glück! 

Füllſt unfre Herzen mit dem jonn’gen Scheine, 
Senfft auf die Zukunft den umflorten Blied, 


Daß darin einft die harte Feſſel fchwinde, 

. Womit die Erdennot die Menfchheit drückt! 
Daß Bruderliebe alle Menfchen binde, 
Wenn holde Freude jedes Herz beglüct! 


Dich, Hoffnungsglüd! kann uns Fein Zweifel rauben, 
So lange wir der Menfchheit Zukunft trau'n! 
Denn wo du lebft, wirft du in uns zum Glauben, 
Daß wir getroft mit feinen Augen ſchau'n! 

Georg Schwiening, 


— — a — 


Beffifche Bücherſchau. 


Wilhelm Tiſchbein. Ein Künftlerleben des 
18. Jahrhunderts. Bon Franz Yandsberger. 
Mit 16 Tafeln. Leipzig (Klinkhardt & Bier- 
mann). Preis geh. M. 5.—, geb. M. 6.— 


Die Zahl der Monographien heifiicher Künftler vermehrt 
ih in raſcher Folge. Den vor noch nicht drei reſp. zwei 
Jahren über ®. Cornicelius und F. K. Hausmann er- 
Ichienenen hat jüngft Franz Landsberger die von Wilhelm 
Tiſchbein, dem befannteften und wohl auch bedeutenditen 
der Familie, hinzugefügt. 

Mit dem Namen Tijhbein verbindet fich für manchen 
ſchlechthin der Begriff „Maler“, und es ift in der Tat 
faft einzig daftehend, daß nicht weniger als vierzehn Träger 
diejes Namens, die ein und derjelben Familie entftammten, 
Maler waren. Ein Analogon dürfte fih in der Kunſt— 
geichichte Faum wiederfinden. Die Familie der Cosmaten 
und der Robbias, bei der die Kunſt ſich vererbte, weift 
Generationen hindurch KRünftler auf, aber niemals waren 
meines Willens zu gleicher Zeit jo viele Mitglieder fünft- 
feriich tätig, wie bei der Malerfamilte Tiſchbein. Die 
Beziehungen des im Jahre 1751 zu Haina geborenen 
Wilhelm Tiſchbein zu feinem engeren Waterlande blieben 
im Grunde recht lodere, ein nahezu achtzehnjähriger Aufent- 
halt in Italien und das Verweilen während der Ießten ein- 
undzwanzig Lebensjahre in Eutin hatten ihn zu jehr ent- 
fremdet. Im Alter von vierzehn Jahren fam er nad 
Kafjel zu feinem berühmten Onfel Johann Heinrih in 
die Lehre, wo er, mehr mit untergeordneter Arbeit be- 
ihäftigt, nur ein Jahr verblieb. Die eigentlihe Grund: 
lage jeiner fünftlerifchen Ausbildung erhielt er in Ham- 
burg bei einem anderen Onfel Johann Jakob Tiſchbein. 
Sein zweiter Aufenthalt in Kafjel in den Jahren 1775 
bis 1777 war für ihn injofern gewinnbringend, als ex 
von den Schäßen der Kaſſeler Galerie günftig beeinflußt 
wurde. Ein Neifeftipendium der neu gegründeten Runft- 
afademie, an deren Spike Johann Heinrich Tiſchbein jtand, 


ermöglichte ihm im Dezember 1779 feine erſte Reife nad 


Italien. Eine jpätere Berufung an die Kaſſeler Afademie 
die nach dem Tode Wilhelm Böttners an ihn erfolgte 
lehnte er ab und 309 es vor nad Eutin an den Hof des 
funftliebenden Herzogs Peter von Oldenburg zu gehn. 
Reiches literariſches Material ftand Landsberger zur 
Verfügung, vor allem die erſt 1861 veröffentlichte, zwei 
Bände ftarfe Selbjtbivgraphie Tiſchbeins, ferner die vielen 
Außerungen Goethes über Tiſchbein in feinen Tagebüchern 





und Briefen, jowie die umfangreichen Forſchungen der 
Goethephilologen. Aus Ddiefer Überfühe von Literatur, 
durch die er einerſeits zwiſchen dev manches beſchönigenden 
oder auch verſchweigenden Selbitbiographie und anderfeits 
zwijchen dem nicht immer gleichlautenden Urteile Goethes 
ſowie einer gewiljen Neigung der Goetheforjcher, Tiſchbeins 
Bedeutung zu Gunften Goethes etwas herabzuſetzen, den 
richtigen Mittelweg finden mußte, hat uns Landsberger 
ein dev Wahrheit wohl am nächiten fommendes Bild von 
dem Menſchen Tiſchbein gegeben und deſſen künſtleriſche 
Anſichten und Beſtrebungen mit klaren Worten erſchöpfend 
dargeſtellt. Das Hauptverdienſt hat er ſich aber durch Die 
erite zujammenhängende Darftellung der fünftlerifchen Ent- 
wickelung Tiſchbeins erworben, er ift den zerftreuten Werfen, 
ſoweit er fonnte, nachgegangen, hat fie kritiſch bewertet 
und vieles, was fäljchlich unter dejfen Namen ging, aus- 
gejchteden. Ein genauer, leicht Üüberfichtlicher Katalog und 
auch ein alphabetifches Ortsregiſter Tiſchbeinſcher Werke 
tragen zur Erhöhung des Wertes der Monographie weient- 
lich bei. Kleinere Verſehn, wie die um ein Jahr zu früh 
datierte Gründung der Kafjeler Runftafademie — fie 
wurde erit 1779 durch ein Reglement vom 22. Mai*) vom 
Landgraf Friedrich II. geftiftet —, die fälſchliche Schreib- 
weiſe des Namens Könnicke ftatt Könnecke und noch andere 
Kleinigkeiten find für das Ganze von untergeordneter Be- 
deutung. Die Yahrhundertausftellung vom Jahre 1906, 
auf der die Werke Wilhelm Tiſchbeins wieder von neuem 
die verdiente Würdigung fanden, gab die Anregung zu 
der vorliegenden dankenswerten Arbeit. 

Mit Bedauern müſſen wir zum Schluffe noch feitftellen, 
daß in der engeren Heimat des Künftlerd überhaupt fein 
größeres Werk jeiner Hand zu finden if. Außer drei 
Handzeichnungen, die in Kaſſeler Privatbefig find, ift, 
joweit man nachweiſen lann, nichts Weiteres vorhanden. 
Auch Die Kafjeler Gemäldegalerie, die jo mande Lücken 
in den Reihen heſſiſcher Künftler aufzumeijen hat, läßt 
und bei dem bedeutendften heimatlichen Maler des 18. Jahr— 
hundert im Stich. Wir find daher immer noch darauf 
angewiejen, um das nächite erreichbare Wert Wilhelm 
Tiſchbeins, das zugleich auch jein Meiſterwerk ift, kennen 
zu lernen, das Städelſche Runftinftitut in Frankfurt a. M. 
aufzufuchen, wo fein „Bildnis Goethes in dev Campagna“ ala 
foftbarer Befiß aufbewahrt wird. Dr. Karl Siebert. 


*) An diefem Tag unterzeichnete der Landgraf die 
Saßungen. Die Eröffnung fand bereit? am 18. Oftober 
1777 Statt. (Die Rebdattion.) 
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Eingegangen: 

F. v. Apell, Die Helfen = Kafjelichen Truppen in den 
Feldzügen der Jahre 1706 und 1707 in Oberitalien 
und der Provence. Berlin (E. ©. Mittler & Sohn). 

Berhandlungen der XIII. Hauptverfammlung des 
Sparkaſſenverbandes für die Provinz Heſſen-Naſſau 
und das Fürſtentum Waldeck in Schmalkalden am 
a 28. Auguft 1908. Kaſſel (Druck von. Trömner) 
1908. 

Prof. Dr. jur. E. Heymann- Marburg. Zum Ehegüter- 
recht der hi. Elijabeth. 

Hefjen-Runft 1909. Kalender für alte und neue Kunſt. 
Hrsg. Chr. Raud. Zeichnungen und Bilder von 
Walter Waentig. Verlag von Adolf Ebel, Mar— 
burg a.d.%. Preis ME. 1,50. 


| Heffiiher Volkskalender auf das Jahr 1909. Verlag 


von Friedrich Lometſch, Kaſſel. Preis 40 Pf. 
Wiegand, Karl Friedrich. Niederländiſche Balladen. 
Frauenfeld (Huber & Co.) 1908. Liebhaberband in 
Quart. Preis ME. 3,20. 
Oktavio, Hermann Franz. Eliſabeth. Ein Märchen⸗ 
drama in drei Akten. Straßburg (J Singer) 1908. 
Preis ME. 1,50. 

Hoft, Heinrih. Im Sole der Krone Englands. Na 
dem Tagebuche eines heſſiſchen Gardegrenadiers. Mar— 
burg (N. ©. Elwertiche Verlagsbuchhdlg.). Preis 80 Pf. 

Der Antiquariatsfatalog Nr. 119 der Nicolaiſchen 
Buchhandlung. Berlin NW 7, enthält eine ganze An— 

zahl Hajfiaca literarifchen und geſchichtlichen Inhalts 


— 


Personalien. 


VBerlichen: dem General der Infanterie Freiherr 
v..Scheffer-Boyadel, fommandierendem General des 
11. Armeekorps, das Ehrenkreuz 1. Klaffe des Fürſtlich 
Hohenzolfernjchen Hausordens; dem Geh. Regierungsrat 
Dr. Eijenmann zu Kafjel anläßlich feines Rücktritts 
von. der Leitung des Kgl. Mufeums der Rote Adlerorden 
3. Rlafje mit der Schleife; dem Profeffor Kolitz zu Kaſſel 
der Rronenorden 2. Kl.; dem Profeffor Wünnenberg, 
dem Geh. Baurat König und dem emer. Pfarrer Bertels- 
mann zu Kaſſel der Kronenorden 3. Klaſſe; dem Profeſſor 
Wagner, dem Eymnaſialoberlehrer a. D. PBrofejjor Boch-— 
roeder, dem Gymnafialoberlehrer a. D. Dr. Düning 
und dem Kreisbauinipeftor Vogel zu Kaſſel, jowie dem 
Pfarrer Lautemann zu Großenritte und dem Privat: 
forftmeifter Kehr zu Elberberg der Rote Adlerorden 4.RL.; 
dem Hauptlehrer a. D. Wilhelm zu Brotterode und 
dem Hegemeifter Lichten berg zu Braach der KRronenorden 
- 4. Rlafje; der verw. Frau Oberftleutnant von Heathedte 
zu Kaſſel die 1. Klafie der 2. Abteilung des Luiſenordens 
mit der Jahreszahl 1865; der Ronventualin des adligen 
Klofters in Pre Gräfin von Bernftorff zu Kaſſel, 
der verw. Frau Bierbrauereibefiger Engelhardt zu Hers— 
feld, dem Generalagenten Betri zu Kaſſel und dem Bankier 
MWachenfeld zu Schmalkalden die Rote Kreuz = Medaille 
3. Rlafje; dem Regierunge- und Schulrat Martin zu 
Kaffel beim Eintritt in den Ruheſtand der Charakter als 
Geh. Regierungsrat; dem kommiſſ. Direktor der Königl. 
Baugewerkſchule Dr. Kewe und dem Hülfslehrer an der 
Kunftafademie Jung zu Kaſſel der Titel Profeflor; dem 
Sekretär Meißner zu Kafjel der Charakter als Rech: 
nungsrat. 

Ernannt: Erſter Staatsanwalt von Ditfurth zu 
Kafjel zum Ober - Staatsanwalt; Geheimer Regierungd- 
rat Marehoff zu Kaffel zum Oberregierungärat; 
Pfarrer Bardfeld zu Crumbach zum Pfarrer in 
Molfsanger; Pfarrer Ruetz zu Hopfmannafeld zum 
Pfarrer in der evangeliſch-lutheriſchen Gemeinde in Rafjel; 
die Referendare Brethauer, Fürer, Dr. Weiter: 
famp und von Wittich zu Gerihtsaffefioren; Landmeſſer 
Hoefer zu Kafjel zum Oberlandmefjer; Generalfommij- 
fionsjefretär Horn zu Kafjel zum Rechnungsrat ; Ober: 
poftjefretär a. D. Bindemwald zum Ober⸗Poſtkaſſenbuch⸗ 
halter in Kaſſel; Mittelſchullehrer Seibert zu Kaſſel 
zum Rektor der evang. Schule in Niederzwehren. 

Beanftragt: Pfarrer Krapf zu Obervellmar mit 
der Verjehung de8 Metropolitanats der Klaſſe Ahna; 
Pfarrer extr. Möller als Gehilfe des Pfarrers Vilmar 
in Smmenhaufen. ; 

Berufen: will. Hilfslehrer Dr. Israel zu Frankfurt 
a.M. als Oberlehrer an das Friedrihsgymnaftum in Kafjel. 


helmshöhe (27. Oktober), 


Verſetzt: Negierungs: und Schulrat Dr. Duehl von 
Düffeldorf nad) Kaffel; Regierungsrat Winkel zu Kaſſel 
als Domänen-Departementsrat nad Köslin; Amtsgerichts- 
rat Etienne von Meerhol; nah Göttingen; Oberföriter 
Benecke von Burghaun nach Steegen auf der Friſchen 
Nehrung; Oberförfter König von Strelno nad) Burg— 
haun ; Pfarramtskandidat Weifel zu Eſchwege ala Pfarr: 
gehülfe nach Rafjel:W.; Kreistierarzt Dr. Schmidt von 
Biegenhain nah Stuhm; Poftrat Berr zu Kaffel in 
die Ober-Poftdireftorftelle zu Braunfchtweig ; Poſtrat Rutſch 
von Königsberg nach Kaſſel. 

In den Ruheſtand getreten: Oberftaatsanwalt Viebig 
zu Kaſſel; Landgerichtsrat Geh. Juſtizrat Barnhagen 
in Hanau. 

Übertragen: dem Regierungsrat Dr. Schmid zu 
Kaffel die kommiſſariſche Verwaltung der Stelle des Di— 
rigenten der Kirchen und Schulabteilung der Regierung 
in Magdeburg. 

Berlopt: Ober - Boitajjiitent 
Melfungen mit Fräulein Lilli Dein 


Paul Siebert zu 
in Rafjel = Wil- 


Geboren: ein Sohn: Landrichter Dr. Friße und 
RrauMartha,geb. Pfeiffer (Halberitadt, 20. Oftober) ; 
Sekretär Born und Frau Marie, geb. Vöhl (Hana, 
23. Oktober); — eine Tochter: Kaffterer der Kaiſerlichen 
Gouvernementshauptfaffe Paul Habeney nnd Frau 
Klementine, geb. Hein (Windhuf, Südweitafrila, 4. Sep⸗ 
tember); Kaif. Gouvernements-Sefretär Otto Knapke 
und Frau Marie, geb. Rofenthal (Swalopmund, 
18. Oftober). 

Geftorben: Leutnant im 3. Stammfeebataillon Fritz 
von Kutzleben, 27 Jahre alt (Wilhelmöhaven): verw. 
Frau Regierungsrat Bertha Schmidt, geb. Dieder- 
Hoff Marburg, 23. Oftober); Frau Direklor Dr. Klara 
Seehausen, geb. Hellwig, 49 Jahre alt (Marburg, 
26. Oktober); Fabrifant Louis Naade, 72 Jahre alt 
(Grebenftein, 26. Oktober); stud. med. Kurt Heine= 
mann (Kaijel, 27. Oftober); Landgerichtsdirektor a. D. 
Ludwig Friße, 78 Jahre alt Gaſſel, 28. Oktober) ; 
Frau Auguste von der Heid, geb. Yartmann (Fulda, 
28. Oftober). 


——————————————————————————————— 


Briefkasten. 

v.$8. z. Schw. in Darmftadt. v. A. in Marburg. 
Für die jehr willfommenen Beiträge verbindlidhen Dank. 

A. in Rlausthal. Wir hörten gern einmal wieder von 
Ahnen. Freundliche Grüße. 
a — ————— — —— — — — — — 

Hierbei eine Beilage mit Beſtellkarte für „Hans 
Meyer⸗Kaſſel's Kurheſſiſchen Kalender 1909 . 


Een a ed En are, te Sa BR a ee BR AT 
Für die Redaktion verantwortlih: Bau! Heidelbad in Kaffe. Drud und Verlag von Sriedr. Scheel, Kaſſel. 
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XXII. Jahrgang. 


Kaſſel, 17. MNovrember 1908. 





Beiträge zur heſſiſchen Familienkunde. 
Bon ©. Frhrn. Schenk zu Schweinsberg. 





III. 


Die Vurg Brandenſtein bei Schlüchtern 
und ihre älteſten Beſitzer. 


Das zahlreiche ſchöne Siegel auch heſſiſcher 
Familien liefernde große Werk D. Poſſes, betitelt 
„Die Siegel des Adels der Wettiner Lande bis 
zum Jahre 1500* ) äußert ſich über Burg 
Brandenftein bei Schlüchtern in auffälliger 
Art. Es verlegt die urfprüngliche Heimat der 
befannten ojterländiichen Familie von Branden- 
ftein, ohne Belege dafür zu geben, nad Seifen, 
obgleich dies Gejchlecht fich zweifellos nach der 
gleichnamigen Burg benannte, die im Kreiſe 
Ziegenrück Tiegt.?2) Es hatte dort urjprünglich 
ein Burglehen jeitens der Burgherrn, was im 
14. Jahrhundert die Markgrafen von Meißen 
waren. Meines Willens kommen dort die Brüder 


) Im Auftrage der Kal. Söchſiſchen Staatsregierung 
herausgegeben. I. Band, Dresden 1903, II. Bd. 1906; 
III. 8d. 1908. Dieſe Bände reichen von A bis Hen. 

°) Heute Rittergut im Befiß des Herrn dv. Breitenbud). 
Das Jahrbuch des deutjchen Adels III (1899) und das 
Gothaiſche genealogiſche Tajchenbuch der adeligen Häufer 
für 1900 haben, ebenſo wie Ledeburs Adelslerifon, das 
Richtige. 








Albrecht und Heinrich v. Brandenftein feit dem 
Jahre 1292 urkundlich vor, deren Wappenfiegel 
Poſſe abgebildet hat.) E3 kann hier nicht meine 
Aufgabe jein, der ältern Genealogie dieſes Ge— 
ihlecht3 nachzugehen, das als Schildwappen einen 
Wolf führt, der eine Gans im Nahen hält.*) 

Dagegen bedarf e3 noch einer Klarjtellung darüber, 
wer die Erbauer unferer heſſiſchen gleichnamigen 
Burg gewejen find. 


Urfundlihes Vorfommen. 

Nur ganz wenige Urkunden, die fich jegt in 
H. Reimers Urkundenbuch zur Gefchichte der Herrn 
v. Hanau und der ehemaligen Provinz Hanau 
vereinigt finden, jprechen über das nach der Burg 
benannte Gejchlecht. 


) U. a. O. II, Tafel 34, 10 u. 11. Unzweifelhaft ge- 
hört das Siegel Nr. 10 der zweiten Hälfte des 13. Jahr: 
hundert an und nicht dem 12. 

*) Vermutlich liegt ein Namenswerhiel vor. Der Um- 
ſtand, daß Die erlojchene Familie dv. Bobenhaufen ein 
ähnliches Wappen geführt hat, berechtigt für fich allein 
au feinerlei Schlüſſen 

Die Geihichte der Familie dv. Brandenftein, zufammen- 
geftellt von Wolf dv. Brandenftein, ift als Manuffript 
gedruct. Die Abjtammungsfrage ift darin ganz unkritiſch 
behandelt. 
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Im November 1299 entjagte ein Konrad von 
Brandenftein gegenüber feinem Lehnsheren, dem 
Biſchof Mangold von Würzburg, feiner Vogtei— 
rechte über den Hof des Kloſters Schlüchtern im 
Dorfe Elm. Abt Hartmann von Schlüchtern hatte 
ihm dieſe Vogtei abgefauft. Das Siegel der Ur- 
kunde iſt abgefallen.?) Derjelbe Konrad genannt 
v. Brandenftein befundet im Juni 1300, daß er 
Streit über die Vogtei des Dorfes Aotenberg mit 
Ludwig dv. Hutten und feinen Brüdern gehabt habe. 
Infolge gütliher Schlichtung belehnt er die ges 
nannten von Hutten, ihre Schweiter und ihre 
Erben beiderlei Geſchlechts mit diefer Vogtei. Die 
Urkunde iſt ausgeftellt und die Verhandlung iſt 
gejhehen zu „Grunaha“. Bermittler und Zeugen 
waren dabei Glieder der Ritterfamilien Hoelin, 
v. Hutten, dv. Heroßg und Winbolt.‘) Der Aus: 
itelfungsort ift Alten» Gronau an der Sinn, 
ca. 1! Meilen jüdöftlih von Brandenjtein, das 
früher gewöhnlich als Burg- Gronau bezeichnet 
wurde. Wir dürfen e8 als damaligen Wohnfik 
de3 R.v. Brandenjtein anjehen. Die Zeugen waren 
jämtlich bei Schlüchtern anfällig. Das Dorf Roten: 
berg ift frühe wüſt geworden; Landau zählt es 
zum. Geriht Schlüdhtern.”) | 

In einem vom September 1303 datierten Ein: 
trage im Lehnbuche des Bilhofs Andreas von 
Würzburg werden eine ganze Anzahl von After: 
Yehnaleuten aufgeführt, die ihre Zehen von dem 
v. Brandenftein getragen hatten. Die ehemals 
brandenfteinihen Vaſallen gehörten den Ya: 
milien v. Büdingen, v. Elm, v. Hutten, Katzenbiß, 
v. Schlüchtern, v. Sterbfritz, v Stolzenberg, v. Wa- 
jungen und dv. Wirtheim an; ihre Lehen lagen in 
den Orten Drafenberg, Elm, Gomfritz, Ramholz-— 
born (mält), Sachen (wüſt), Simundes (wüſt), 
Bollmerz und Weſelrod (wüſt). Die Lehen be- 
ftanden aus Grundftüden, Hörigen, bejonders aber 
in Bogteirechten.?) 

Konrad dv. Brandenftein war aljo wahrjchein: 
Yich vorher ohne Lehnserben verjtorben. Im Jahre 
1307 erhielt Graf Ludwig v. Riened der junge 
von Würzburg alle Zehen, die dem Bilchof durch 
den Tod der edlen Männer von Brandenftein 
heimgefallen jeien. Er verjpricht, wenn er zu 
Brandenftein oder Schlüchtern oder anderäwo auf 


5) Reimer a. a. O. I Nr. 803. Elm liegt am Fuße des 
Burgberg?. 

°) Reimer a. a. DO. I Pr. 807. 

) Landau, Bejchr. der wüften Ortſchaften in Kurheſſen, 
©. 367. Unten wird über diefe Ortlichfeit Weiteres bei— 
gebracht werden. 

®) Reimer a. a. ©. II Nr. 31. 








den Lehngütern Burgen bauen würde, fie von 
Würzburg zu Lehen zu nehmen. Die Burg 
Brandenftein wird aljo damals zeritört gemejen 
ſein.) Im Jahre 1316 verfaufte der Graf die 
Herrschaft Brandenftein und Schlüchtern an Ulrich IT. 
Herrn d. Hanau, der 1317 vom Bilchof von Würz— 
burg mit allen Brandenfteinjchen Lehen und der 
halben Herrſchaft beliehen wurde. 19) 

Konrad v. Brandenitein befaß aljo eine Herr: 
ichaft, Hatte einen Lehnhof und wird als edler 
Mann bezeichnet. Er gehörte aljo nicht zur Ritter: 
ichaft, jondern zum Herrenjtand, wenn jeine Macht 
auch feine große geweſen ſein mag. 

Die erfte Erwähnung einer nad) dem Branden- 
ftein benannten Perſon liegt zwar etwas weiter 
zurück, fie betrifft aber nicht den Heren der Burg, 
iondern nur einen Burgmann derjelben. Im 
Auguft 1278 vertrug ſich nämlich der Abt 
Konrad vd. Schlüchtern mit dem edlen Mann 
Herrn Gotfrid v. Stedelnberg und jeinem Sohn 
Konrad gemäß dem Spruche eines in Schlüchtern 
zufammengetretenen Schiedsgerichts. über jtreitige 
Güter und Rechte Mitten unter den Beugen 


‘aus den Familien v. Hutten, von Schlüchtern, 


v. Herolz 2c. ſteht ein Herman v. Brandenftein.'') 


Unterfuhung über die Abſtammung der 
Herren von Brandenftein. 


Ber diefem Sachverhalt liegt die Vermutung 
nahe, daß die Herren von Brandenjtein ein Ge- 
ichlecht waren, das feinen alten Namen gewechjelt 
bat, um fi nad) einer neuerbauten Burg zu 
benennen. 

Zur Entiheidung der Frage tt, da die Siegel 
verfagen, eine Sichtung des Materials über die 
benahbarten Familien in ähnlicher Geburtz= und 
Vermögensſtellung erforderlich, ſowie darüber, ob 
die wenigen Angaben über den Beſitz der v. Branden: 
ftein nicht Anhaltspunkte für eine Gemeinſchaft 
mit einer jolhen Familie gewähren. Zunächſt 
liegt es, an die freien Herrn v. Stedelnberg zu 
denken, deren Stammburg nur etwa eine halbe 
Meile jüdöftlih von Brandenitein Liegt, vder etwa 
an die von Burg-Gronau nicht allzumeit wohn: 
haften Heren von Burg-Joß. 

Bei einer ſolchen Prüfung hat es ſich ergeben, 
daß die Heren dv. Brandenftein in der Tat ein 
Zweig der Herrn dv. Stedelnberg gewejen find. 


9) Reimer a. a. O. II Nr. 65 u. 66. 
10) Reimer a.a. DO. II Nr. 154 ff. und IV ©.820Nr. 20. 
1) Neimer a. a. DO. I Nr. 564. 


(Fortſetzung folgt.) 


> 


* 
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Autobiographiiches von Wilhelm Sped. 





ie Landsmann Wilhelm Sped (der Ver— 
fajjer der „Zwei Seelen“, der „Denjchen, die 


den Weg verloren“ und deg „Joggeli“) hat, einer. 


Anregung der Redaktion des „Daheim“ folgend, in 
Nr. 49 diefer Zeitfchrift feine Beziehungen zu 
Wilhelm Raabe dargelegt. Wir entnehmen dem 
feinen Aufſatz folgenden Pafjus, in dem er die Zeit 
ſchildert, wo er in Kaſſel zuerft mit Raabe bekannt 
wurde. 

„Wann ich zuerft den Weg zu Wilhelm Raabe 
gefunden habe, das weiß ich nicht mehr genau, doch 
weiß ich, daß der Weg ſchon unter blühenden Slieder- 
büfchen und im erſten jchönen Lebensfrühling be- 
gonnen hat. Wer fich felbft ins alte, romantische 
Sand hineingewagt hat, bei dem hat fich „der holde 
Wahnſinn“ gewöhnlich ſchon ſehr frühe geregt, er 
hat auch von Jugend an auf die geachtet, die ſchon 
einen feſten Weg im Lande der Hoffnung gefunden 
haben und hat ihnen wohl ſchon lange mit jehn- 
jüchtigen Augen nachgefchaut. Es gab in meiner 
Freundſchaft viele, die das magifche Band an der 


Stirn zu fühlen meinten und denen der Tag ver— 


loren ſchien, an dem fie nicht mit einem Vers und 
Keim etwas für ihre zukünftige Unſterblichkeit getan 
hatten. Damals floß von der Wilhelmshöhe ein 
freundliches Wäfferchen nach Kafjel hinunter, und 
ein ftiller Gedankenpfad begleitete den Wieſenbach 
bei allen ſeinen Windungen. Jetzt ſteht es Haus 
an Haus über den ehemaligen Herrlichkeiten, da— 
mals aber blühten dort die Heckenroſen, bauten die 
Rotkehlchen in den Büſchen, und wenn das Abendrot 
über dem Habichtswalde glänzte, konnte man es 
ſingen und klingen hören in der blauen Frühlings— 
luft hoch oben und im Gebüſch ringsum. Man 
würde e8 auch im Herzen manches, der im Abend- 
licht da hinauswanderte, fingen und klingen gehört 
haben, hätte man das Ohr fr folche leijen Klänge 
gehabt. Denn zwiſchen den gewöhnlichen Spagier- 
gängern wandelten auch zahlreiche Dichter und 
Dichterinnen, einige ſchon mit Ruf und Namen, die 
meiften noch ungenannt und nur fich jelbjt und ein 
paar treuen Geelen bekannt, aber troß der ruhm— 
lojen Gegenwart jo ftolz und jiegesgewiß, wie man 
es nur im Flügelkleide oder unter der bunten Schüler: 
müße zu jein pflegt. Hätte man ihnen die Taſchen 
nachgeſehen, ſo würde man bei dem einen wohl 
einen Band Geibel, bei anderen Freiligrath, Rückert 
oder Eichendorff gefunden haben, bei mix etwa eine 
Abſchrift der Uhlandjchen Bolfsliederfammlung, bei 
jeden aber ein paar Blätter oder ein ganzes Heft 
mit eigenen Verſen, in denen die Tonarten der Lieb- 
lingsdichter weitergeführt wurden. Einen Band Raabe 
aber würde man wohl nirgends angetroffen haben. 











Wilhelm Raabe hatte damals ſchon feine großen 
Meijterwerfe gefchrieben, und doch wußte nur ein 
Heiner Kreis von ihm. Sch glaube, der Literatur: 
unterricht nannte nicht einmal feinen Namen. Aber 
auch ſonſt muß feiner wenig gedacht worden fein, 
mwenigjtens nicht mit der Wärme und Freudigkeit, 
daß jeder die Bedeutung des Dichters hätte er— 
kennen müſſen. Mein Gedächtnis kann mich freilich 
täuſchen, denn es iſt nicht gut anzunehmen, daß die 
berufenen Himmelswächter dieſen großen Stern erſt 
entdeckt haben ſollten, nachdem er ſchon fünfzig oder 
ſechzig Jahre geſchienen hatte, oder hatten ſie ihn 
ſchon früher geſehen, daß ſie dann erſt ſeinen Glanz 
gewürdigt hätten. 

Ihn ſelbſt zu finden, war ung nicht gut möglid. 
Unjer Auge richtete fich faft allein auf die Lyrik, 
und nur den achteten wir für einen rechten und 
wahren Dichter, der ſeine Gedanken in gebundener 
Rede ausſprach. Ein Werk von. Wilhelm Raabe 
war nun auch ſchwer anzutreffen. Die Leidenschaft, 
Bücher zu kaufen, war damals noch nicht groß. 
Man begnügte fich mit einem Kleinen Bücherſchatz 
und befriedigte, wenigſtens in den Kreiſen, in denen 
ich verkehrte, das Bedürfnis nach neuer Literatur 
zumeiſt in den Familienblättern. Es war die Zeit 
der Goldelfe, der Schwärmerei für höfiſche Intrigen, 
der Begeiſterung für ganz und gar ideale Männer 
und für träumende Dornröschen. Da konnten Raabes 
edige und kantige Männergeftalten und feine meijt 
erjt im Spätherbit ihres Lebens voll heranreifenden 
Frauen nicht auf viel Gunft und Zuneigung hoffen. 
Aber auch andere Dichterfterne find für viele wenigſtens 
von den Tageslichtern überſtrahlt worden, ich ſelbſt 
lernte die, die nachher meine ganze Freude wurden, 
erſt ſehr ſpät kennen. Es iſt mir nicht leid, ich 
halte es vielmehr für ein Glück, wenn man dag 
Größte erſt zu einer Zeit entdeckt, wo man fähig 
geworden ijt, feine ganze Schönheit zu begreifen. 

Von Wilhelm Raabe habe ich aber doch ver- 
nommen und zwar von einer feiner ftillen Berehre- 
rinnen, bie freilich nur ein einziges Buch von ihm 
bejaß, in dem einen aber eine unerjchöpfliche Quelle 
der jchönften Freuden gefunden hatte. Sch befuchte 
damals öfters eine alte Dame, die Witwe eines 
Theatermalers, in deren mit allerlei Kunjterinne- 
tungen bollgepfropften Zimmern es für unfereinen 
wundervolle Dinge zu jehen gab. Sie fchmärmte 
für längft aus der Mode gefommene Dichter, fand 
aber auch ein großes Vergnügen darin, an der aller- 
neuften, noch ungedruckten und aller Welt verborgenen 
Lyrik ein Stündlein zu foften. So habe auch ich 
ihr meine Srühlings- und Herbftpoefie, Sonette und 
Balladen, vortragen dürfen und wurde am Ende 
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der Vorlefungen immer außer mit einem dankbaren 
Blick ihrer guten, alten Augen und einer Taſſe 
jüßer Schofolade mit einem ihrer Lieblingsbücher 
belohnt, das ich ihr aber ftets nach einem oder zwei 
Tagen wieder abzuliefern hatte. So gab jie mir 


eines Tages auch ihre geliebte „Chronik der Sper- 


lingsgaſſe“. 
Selig ſchleppte ich das Buch nach Haufe und 

(a8 es auf einen Siß durch, wurde auch nicht in 
meiner Erwartung enttäufcht, doch war ich noch nicht 
veif genug, die ganze Tiefe und Schönheit diejer 
Erzählung in mich aufzunehmen, hatte vielmehr 
mancherlei daran auszujegen und konnte über manche 
Eigentümlichkeit der Raabeſchen Erzählungstunft 
nicht hinwegfommen. Darum wurde mir dev föft- 
liche Schatz auch nur dies eine Mal und troß meiner 
inftändigen Bitten fein zweitesmal wieder anvertraut. 
Und doch Hatte mich Raabe im innerjten Herzen 
bezaubert. Dieſe Sperlingsgafje mit ihren Winkeln, 
ihrem vielfachen Kinderlachen war mir von Kind 
auf vertraut. In der Nähe der Fulda gab es jolche 
verträumten Straßenwinfel und joldhe engen Gafjen, 
hier dunfel und ſchattenvoll, dort in Licht und Sonne 
getaucht, von außen verfallen und heruntergekommen, 
aber doch mit blühenden Blumen und vanfendem 
Efeu überdeckt. In diefen Gaffen war ich in der 
Abendftunde manch Liebes Mal hin und her gewandert 
und hatte von den jüßen und traurigen Geheim— 
niffen, von denen mir dieſe alten Käufer erzählten, 
von Lachen und Weinen, von Hoffen und Entjagen 
geträumt. Ich kannte den Onfel Wacholder und 
auch den Nedaktionspudel und hatte ſchon jelbft, 
ohne von der Sperlingsgaffe etwas zu wiljen, daran 
gedacht, einmal von dieſen Kellerwohnungen und 
den fonnigen, dem Himmel zugewendeten Dachituben 
zu erzählen. Darum blieb mix ein tiefer Eindrud 
zurück, und wenn ich fpäter den Namen Wilhelm 
Naabe hörte, Fang fogleich eine vertraute Melodie 
aus der Jugend in meinem Ohre Ich chaute 
dann die Gaffen der Heimat, jah fie verfallen im 
Tageslicht Liegen, um die Zeit dev Abendröte aber 
aus dem Traum der Zeiten erwachen und unter 
dem Schein des aufgehenden Mondes zu einer wunder- 
jamen, taufend Geheimnifje in fich verbergenden Welt 
emporwachfen.“ 

Auch an anderer Stelle, im erjten Jahrgang 
des „Deutjch-evangelifchen Jahrbuches““) hat Speck, 
einer Anregung des Herausgebers R. Mumm nad) 
gebend, einiges „vom eigenen Leben" berichtet, dem 
wir folgendes Stüd entnehmen: 


*) Berlin 1909. Verlag von DO. Häring. 260 Seiten. 
Enthält u. a. Beiträge der Profefjoren Schlatter, Schubring, 
Seeberg, Henry Thode, ferner von Hans von MWolzogen, 
Timm Kröger, R. Batka, Seidel, Dryander, von Bodel- 
ſchwingh und dem Herausgeber. 














„Geboren bin ich in einem heſſiſchen Städtchen, 
das, zwischen Wäldern und Bergen eingebettet, mir 
meinen größten Reichtum an Naturbildern gejchenkt 
hat, obwohl ich mich ſchon in früher Jugend von 
ihm trennen mußte. Schön ift es, eine Vaterſtadt 
zu haben, die einem auch nach vielen Jahren auf, 
Schritt und Tritt vertraute Bilder zeigt und durch 
deren Straßen und Gafjen wandelnd man ein be- 
fanntes Geficht nach dem andern wiederfindet. Ich 
jede in meiner Vaterftadt nur noch einige bekannte 
Straßen. und Häuferwinfel, die Menſchen find mir 
fremd geworden, ich fenne fie nicht mehr, und fie 
fennen mich ebenjowenig. Aber auch das Bild der 
Stadt und ihrer nächſten Umgebung hat fi ſtark 
verändert. Über Wiejen und Hügeln, darauf wir 
uns einst tummeln durften, ragen rauchende Schlöte 
empor, die Eijenbahn Fährt über unjere Spazier- 
pfade dahin, und ſelbſt die Straßenbrunnen, die ſonſt 
in ſteinernen Becken rauſchten, fließen jegt nicht 
mehr. Nur die Berge ftehen noch wie vor Zeiten, 
ernſt und waldgefrönt, und weiter hinaus gibt es 
noch heimliche und vertraute Wiefengründe, in denen 
der Bach über ausgewaschene Steine fpringt und 
da und dort ein moosgrünes Mühlrad geruhjam 
wie vor Zeiten auf- und miederjteigt. 

Auch als wir nad) Kaffel übergefiedelt waren, 
bin ich noch manch liebes Mal durch die alte Bater- 
ftadt gemandert, dem hohen Meißner zu und über 
ihn hinweg in die Heimat meines Vaters. Das 
war dann eine vergnügliche Vetterftraße, Wald und 
Wieſe und ein munteres Flüßchen immer zur Geite, 
alle paar Stunden auch ein befveumdetes Haus in 
der Erwartung, das gute Naft und Atzung verhieß. 
An diefen Wanderungen im heflen Morgenſonnen— 
schein oder im Stillen Abendgold haften meine liebſten 
Erinnerungen. Meine Mutter fannte eine Menge 
ſchöner alter Lieder und Melodien, und wenn fie, 
der Bürde ihres arbeitspollen Lebens für eine Weile 
entledigt, den anftrengenden Teil des Weges hinter 
fich hatte und nun vom Meißner herab auf das 
gejegnete, im Abendlicht erglänzende Land nach der 
Werra hin niederjchaute, dann leuchtete es in ihren 
ftiffen, freundlichen Augen hell auf, und die nun 
ichon Lange verftummte liebe Stimme hob eine Me- 
lodie nad) der andern aus dem Herzen empor. Daß 
mir jpäter, wo ich mich jeldft in Vers und Reim 
verfuchte, der Ton des Bolfsliedes immer im Ohre 
lag, und daß ich auch heute, da ich mich längſt der 
Proja ergeben habe, danach trachte, das, was ich zu 
erzählen habe, aufs einfachjte und mit den jchlichten 
Naturlauten auszufprechen, die die Volksdichtung 
fo unvergleichlich ſchön und rührend hervorzubringen 
vermag, das haben wohl dieje Eindrücde aus früher 
Jugend bei mir bewirkt. 

Ganz glücklich aber waren wir, wenn es gelang, 
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dem Vater eine Gejchichte abzubetteln. Etwas aus 
der Bibel oder aus der Weltgejchichte, eine Sage 
oder ein Märchen, es war alles willfommen, denn 
alles, was wir hörten, war ein Märchen und war 
Wahrheit zugleich, und auch Bekanntes und öfters 
Gehörtes wurde jedesmal mit neuem Entzücfen ver- 
nommen. Erſt, da ich als Student einmal meinen 
Bater im Unterricht der Kleinen und Kleinften eine 
Gejchichte vortragen hörte, ift es mir vecht zum 
Bewußtjein gefommen, wie wundervoll ex jchildern 
fonnte und wie unter feinem Erzählen alles und 
jedes bis in die lebte Einzelheit hinein lebendig 
und farbenvoll wurde. 


Bei der Wahl deffen, was ev erzählte, knüpfte 


er gern an eben Gefchautes und Erlebtes an und 
webte auch gern die Welt der Wirklichfeit um uns 
her, Menjchen und Dinge, Bäume und Steine und 
Wolfen, die gerade über uns hinzogen, in feine 
Schilderung hinein. Sch habe in meine Erzählung 
„soggeli” eine jolche Kindheitserinnerung einge: 
Ihmuggelt. Wie der Joggeli feinen eigenen Kin- 
dern und, als dieje von ihm gegangen waren, fremden 
Kindern ein Ende verrofteten Eifendrahtes, das er im 
Gras der Frauhollenwieje gefunden hatte, als Überreſt 
einer vormaligen Verbindung mit einer verborgenen, 
dem Kinderherzen aber immer nahen und innig ver— 
trauten Welt vorweilt, fo ift auch mir einmal mitten 
in der Gejchichte und am Orte des Märchens ſelbſt ein 
jolcher Zund gedeutet worden, und fo ſcheu und ans 
dächtig, wie es die Kinder, in der Erzählung tun, 
habe auch ich das geheimnisvolle Beweisftück ange- 
jehen. 

Wenn ich jetzt allein die Pfade der Erinnerung 
gehe, dann jchimmert mir durch das Bild, das ich 
vor Augen habe, immer noch ein andres entgegen, 
das ich vor Zeiten erblickte. Dex fonderbare Weiden— 
ſtumpf auf einer Bergwiefe, ein verwitterter großer 
Steinblod über einer waldigen Kuppe, Lindenbäume 
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an der Straße, die einen Steinjiß überdachen, Linden- 
bäume über uralten Brunnen, ein dunkler Höhlen- 
eingang jenjeits eines träumeriichen Weihers, ein 
Jägerhaus mitten im Walde, an dejjen Tür der 
Nöhrenbrunnen mit den Stimmen der Finken fingt 
und ſummt, das Raufchen einer Mühle und Gloden- 
tüne von irgend woher — da3 alles vedet nun eine 
zwiefache Sprache. Und wenn ich dort vorüber: 
fommend nach einem von Bujchwerf wie von einer 
feiten Mauer umfchlofjenen Walde hinüberjchaue, 
dann denfe ich immer daran, daß darin einmal 
Brüderchen und Schweiterchen über Laub und Moos 
hinirrten, und bald wird der Fels einer von Sträu— 
chern umranften Zelöfuppe wieder zum Dach eines 
Köntgsschlofjes, umfponnen von Roſen und über: 
glänzt vom Abendrot. So höre ich ähnlich dem 
guten Leonhard in meiner Erzählung „Urſula“ zu— 
gleich eine Melodie von heute und eine andere aus 
fernen Tagen, und. fünnte icy den beiden Stimmen 
jo leicht und frei wie er nachgehen, dann würde 
ich am Ende auch manches noch finden, davon fich 
fröhlich und ſchön erzählen ließe. 

Sch berichte von diejen Eindrüden aus dem Kinder- 
land, weil in ihnen die Quellen meines Weſens fließen, 
aus denen ich ſchöpfe und wohl immer fchöpfen werde. 
Oftmals habe ich mir meine romantischen Neigungen 
porhalten laſſen müfjen und bin von wohlmeinen- 
den Freunden ſchon manchmal ermahnt mworden, 
ihnen endlich zu entfagen. Wer kann aber aus 
ſeiner Natur heraus, ſelbſt wenn er e& ernftlich 
wollte? ch verlange aber gar nicht nach folcher 
DBerwandlung, jondern meine, jeder muß danach 
jtreben, jo zu fein, wie ihn die Natur gefchaffen 
hat, und ich bin jeelenvergnügt, daß mir von dem 
blauen Dufte, worin die Welt vor dem Kinderauge 
lag, noch immer ein weniges geblieben ift, obwohl 
mein weiterer Weg in eine vauhe und harte Wirf- 
lichfeit hineingeführt hat.“ 





Der Weißenftein um das Sahr 1785. 
Aus der „Geichichte der Wilhelmshöhe" von Baul Heidelbad.*) 





ie es bei Friedrichs Tode auf dem Weißenftein 
ausjah, erfahren wir genau aus den im Mar- 
burger Staatsarchiv vorhandenen handjchriftlichen 


Mitteilungen des Hofrats Strieder, des Oberbaus* 


direktors Juſſow und des Hofgärtners Schwarz- 
fopf. DVornehmli an der Hand diejer, durch 
Wilhelm IX. veranlaßten Aufzeichnungen wollen wir 
una den gejamten Park, der bald darauf einer Um— 
gejtaltung unterworfen wurde, vor Augen führen. 

*) Verlag von Klindhardt & Biermann, Leipzig. Er- 


iheint in diefen Tagen. 403 Seiten mit 92 Abbild. 
M. 5, geb. M. 6.— 








Das Hauptgebäude hatte, wie wir jchon jahen, 
den alten Grumdriß beibehalten und ſchloß mit den 
beiden Geitenflügeln einen die Ausficht nach den 
Kaskaden frei laſſenden viereckigen Pla ein, in 
dejjen Mitte fih ein Springbrunnen erhob. Beim 
Eingang in den Schloßhof waren in zwei Abſätzen 
zwei Rajentreppen, der Hof jelbft aber durch eine 
jteinerne Baluftrade von einem Garten abgefondert 
und verjchloffen. Ein regelmäßiger länglich viereckter, 
auf beiden Seiten mit einem Wald von immergrünen 
Bäumen und davor mit einer bunt gepflanzten und 
bejchnittenen Hede von Rot-Tannen eingefaßter Pla 
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bildete das Bowlingreen; in der Mitte nad) Norden 
war ein Theater, nah Süden ein Amphitheater 
angelegt. An das weitliche Ende des Bowlingreens 
jtieß das große Baſſin, das nad) dem Schloß hin 
gleichfalls mit einer Rajentreppe eingefaßt war. 
Das Balfin hatte damals noch, dem alten fran- 
zöſiſchen Geſchmack entjprechend, eine jehr vegelmäßige 
vorm; es war mit Bafaltlapafteinen eingefaßt und 
bildete jo gleichſam eine große Echüffel. Hinter 
dem Bajjin war eine hohe Mauer von Bafaltfteinen 
aufgeführt, die das Erdreich feſthielt. Vor diefem 





in jeiner eben bejchriebenen Bejchaffenheit vor. Das 
Bild enthält eine lebhaft bewegte Staffage. Es 
zeigt Gartenarbeiter bei der Arbeit, rechts wird dem 
auf einer Raſenböſchung fitenden Landgrafen — 
vermutlich von Tiſchbein ſelbſt — ein Plan unter: 
breitet, während im Vordergrund eine Mutter mit 
Kind Fniefällig eine Bittfchrift überreicht (vgl. die 
Abbildung). Ein zweites Aquarell desfelben Künſt— 
lers führt uns die dem füdlichen Schloßflügel 
vorgelagerte Gartenpartie vor Augen (im Buche 
gleichfalls wiedergegeben). Dieſer nach franzöfi- 





Südflügel des alten Weissensteiner Schlosses mit Kapelle, Bowlingreen und grosser Sontäne. 


Aquarell von 9. 5. Tifcehbein jen. 1779. 


£andesbibliothek zu Kajjel. 


Aus Heidelbach, Geſchichte der Wilhelmshöhe.) 


hohen Abſatz befand ſich auf beiden Seiten ein 
großer Triumphbogen und dazwiſchen ein Bogen— 
gang bon Lattenwerk, um dieſen Abſatz zu bedecken. 
Durch beide Triumphbogen gelangte man auf einem 
breiten Gang in die Hauptallee, die hinter dem 
Baſſin den Berg hinauf führte und vor der Pluto- 
grotte mit vier Reihen Lindenbäumen endete. Ein 
anjchauliches Bild diejer Partie gibt ein von J. 9. 
Tiſchbein dem AUlteren 1779 gemaltes Aquarell. 
Es Führt das Bowlingreen, zur Linfen den jüdlichen 
Schloßflügel mit Kapelle, im Hintergrund Moschee 
und Tiergarten, zur Rechten das Fontänenbaſſin 


| jchem Gejchmad angelegte Blumengarten war von 


drei Seiten mit einer hohen Mauer umgeben, 
die jpäter auf halbe Mannshöhe abgetragen wurde. 
An der füdöftlichen Ede ftand ein zu aftronomijchen 
Beobachtungen bejtimmtes vierecktes Türmchen, der 
jog. Tempel der Urania, in der Mitte der Süd— 
mauer die teil3 zum Gottesdienft, teils als Bad 
und chemijches Zaboratorium benußte Kapelle ; daran 
ſchloß fich ein 1777 abgebranntes Glashaus. Nach 
Südweſt ftand früher ein Türmen zum Auf: 
bewahren von Gartengerätjchaften; es wurde jpäter 
zu einem mit hieroglyphijchen Figuren bemalten und 
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mit antifen Möbeln ausgeftatteten ägyptijchen Tempel 
(dev Iſis) umgebaut. Die vorgelagerte wallartige 
Erhöhung war mit Lorbeerbäumen in Kübeln be- 
ftanden. Am Tempel der Iſis führten einige Stufen 
zu den Quarzitfelfen hinab, nach denen Klofter und 
Schloß benannt waren; unter dem  ägyptifchen 
Zempel lag eine fleine Grotte, in der die in Gips 
ausgeführte Bildfäule des Harpofrates, des Gottes 
der Verſchwiegenheit, jtand. Bor dem Blumen- 
garten fieht man einen in regelmäßige Abſätze ein- 
geſchnittenen Abhang mit einer Allee von Roß— 
faftanien. Der Abjaß diefer Allee faßt aufder Südfeite 
fünf regelmäßige Teiche ein, die jpäter einen Teil 
des unter Wilhelm IX. gejchaffenen Lac bildeten. 
Um Ende der Allee befand fich ein Bosfett mit 
der jteinernen Bildfäule von Venus und Kupido; 
weiter hinten lag eine Rajenpflanzung und in deren 
Mitte ein offenes Zelt, weiter hin zwei Vogelhäuſer; 
zwijchen diejen lag ein kleines Bafjin mit Fontäne ; 
in dieſes ergoß fich über eine ſchmale Kasfade der 
Ausflug des hier endigenden Styr, um ſich dann 





aus ihm in einen bededten Kanal teis in die fünf 
Teiche, teis in den Phlegeton zu ergießen. 

Recht? don der Najenpflanzung nad Norden hin 
lag ein mit Platanen bepflanzter zu einem Saal 
eingerichteter ebener Platz, an deſſen Ende nach Weiten 
zu das in voller Größe auf Bretter gemalte Bild 
des Apollo zu ſehen war. Hinter der das Bowlin— 
green nach Norden einjchließenden Pflanzung lag 
ein mit einer Allee von Roßkaſtanien umgebener 
und von einer Lattenwand eingefaßter Obftgarten. 
Sleichfall inmitten einer Roßkaſtanienpflanzung 
ſchloß ſich weftlich ein Theater an. In der Quinconce*) 
der vier “Jahreszeiten befand ſich ein Pavillon zum 
Speijen, zwei Eleine Bafjins und vier Spiele, näm: 
lich ein Zortunaspiel, ein jog. bayerjches Spiel, ein 
Vogelſchießen und ein kleines Karuffel. Das alles 
war 3. T. noch im franzöſiſchen Stil gehalten, mit dem 
erſt Wilhelm IX., der eigentliche Reorganifator der 


Parkanlagen, aufräumte. 


*) Baumreihen in Form eines X. 


on 


Meine Ausbildung als furheffiiher Berawerfsbeflifiener 
| in 1846/47. 


Bon Bergrat Wigand- Homberg. 
(Schluß.) 


An den Grubenfahrten der Betriebsbeamten zum 


Zwecke der Gedingregulierung und Abnahme 
mußten wir uns beteiligen. Hierbei mußten dann 
gewiſſe Vorſchriften bei Ein- und Ausfahrt der 
Schächte befolgt werden. Bei. der Einfahrt war 
die Reihenfolge: der Betriebsfteiger, Oberfteiger, 
die Befliffenen, die Gefchworenen, Berginſpektor und 
Bergrat, bei der Ausfahrt in umgekehrter Ordnung. 

Nun wurde ein jeder einer Arbeit zugeteilt, zu— 
nächft beim Gangbergbau, entweder auf Strecken- und 
Firſtenbau oder bei Ausrichtungsarbeiten. Bei 
erjterem famen Kobalt- und Nieelerze zur Gewin- 
nung auf Gängen, wie 3. B. auf dem 21. Lichtloch 
des Karlöftollens und bei den Wechjelfchächter Gruben: 
gebäuden. Der erjtere war ein Schwerjpatgang 
von bedeutender Mächtigfeit. Bei diefen Arbeiten 
lernten wir die Bohr und Schießarbeit gründlich 
fennen, wobei Schwarzpulver zur Verwendung kam, 
Dynamit war noch unbefannt. Es gab aber. dabei 
tüchtige Schwielen in die Hände und manche Karam- 
bolage der Fäufte mit dem Bohrfäuftel, jo da 
man immer fleine Verletzungen vorzeigen konnte. 
Sehr jchwierig war das Stoßen eines Bohrloches 
in dem äußerft fejten und griebigen Rottotliegenden, 
damit ein „Fuchs“ vermieden wurde. Im „Wafjer- 
ſchacht“ hatte ich das Vergnügen, einige Wochen 
zu arbeiten. Im Scheiden der KRupferfchiefer und 








im Ziehen derjelben übte ich mich auch kurze Zeit 
und fand bei erjterem manchen jchönen Fiſchabdruck: 
Palaeoniscus Freieslebeni, Platisomus rhombus, 
Acrolepis Dunkeri x. Auch eine jog. „gute” 
Schicht machte ich einmal mit. Wenn nämlich eine 
Arbeiterabteilung die Höhe des feitgejeßten Ge— 
dinge erreicht hatte, jo faulenzten fie in der Be— 
fürdtung, daß das Gedinge eine Herabſetzung er- 
fahren würde, wenn der Lohn zu hoch ich berechnete, 
und dann wurde der unvermeidliche Schnaps her- 
beigeholt und nichts getan. Kam dann etwa eine 
Auffichtsperjon, jo waren die Arbeiter jchnell unter 
der Fahrklappe im Schacht verichwunden. Würde 
man den Arbeitern bei angewandten Fleiß den 
höheren Lohn auch für die folgenden Gedinge- 
perioden belafjen haben, jo wäre die Leiftung eher 
gefördert worden. Eine „gute” Schicht wurde dann 
auch gemacht, wenn der Beflifjene eine „Anfahre”, 
ein Trinkgeld, gefpendet hatte. Beim Abgang er- 
hielt man auf Wunſch eine hübſche Suite von 
Kobalt: und Nidelerzen, um das Stibiken dieſer 
teueren Erze zu verhindern, aber weiter jammelte 
man mit Eifer die verjchiedenften Mineralien, hat 
auch zu dem Zwecke nicht ganz ungefährliche Gruben- 


fahrten in alten Bauen unternommen, um Pharmas 


folit, durch Kobalt und Nickel rot und grün ge- 
färbte Kalkſinter (3. T. jog. Vogelnefter) und andere 
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Mineralien zu erlangen. Aber auch an den vielen 
Halden fletterten wir jtundenlang mit unferen 
Formatiſierhämmern umher. Hierbei lernten wir 
die verjchieden gefärbten Schwerjpate fennen, und 
als jpäter in dem Kafjeler Eramen ein fleifchroter 
Schwerjpat zu bejtimmen war, erfannte ich diejes 
Mineral jofort, ohne nötig zu haben, phyfikalifche 
und Lötrohrverfuche zu machen, und nannte den 
Fundort, 20. Lichtloch des Karlöftollens, worüber 
der Eraminator ſehr wohlgefällig ſchmunzelte. 

Eine wohl nur noch bei dem Kupferſchiefer— 
bergbau im Mansfeldiichen vorkommende jog. Krumm— 
hölgerarbeit zur Gewinnung der Schiefer habe ich 
in etwa 4 Schichten von der Dauer von nur 3 bis 
4 Stunden fennen gelernt. Der Kupferfchiefer in 
einer Mächtigfeit von nur 6—7 Zoll wurde mit 
der oft Fupferführenden Schwarte de3 grauen Tot— 
liegenden, auf welchem das Flöß lagerte, in 18 Zoll 
hohen Streben im Liegen mit Keilhauen, Simmel 
und Fäuſtel, ſowie mit Schießarbeit gewonnen. Die 
Fortbewegung, oft auf lange Entfernungen hin, von 
der Hauptjtrede nad) dem Ortsſtoß des Gtrebes, 
geihah auf der Seite liegend, nachdem an dem 
Oberſchenkel ein Brett angejchnallt war, durch Aus- 
ftredfen des Körpers und MWiederzufammenziehen 
unter Berwendung eines zweiten unter der Schulter 
gehaltenen Brettes. Die Förderung vom Streb 
zur Förderſtrecke gejchah in niedrigen Wagen, die 
an den Fuß angehängt waren, auf diejelbe Weiſe. 
Das ganze war eine jehr jchwierige Arbeit und 
fonnte nur von jüngeren Arbeitern ausgeführt werden, 
die dann ſchon in den 40er Jahren zum Kobalt- 
bergbau übergeführt werden mußten, da ihre Haupt- 
fraft aufgezehrt war; fie wurden auch ziemlich früh 
„bergfertig". Wenn fie S—10 Stunden lang vor 
dem Streb gelegen hatten, mußten fie noch die Förde- 
rung der Schiefern bis zu Tage bejorgen und vers 
dienten dabei einen nur jehr mäßigen Lohn. 

Das Nichelsdorfer Werk wurde bald nach der 
Ginverleibung Heſſens in Preußen verpachtet (oder 
verfauft?) und jpäter ganz aufläſſig. 

Die Kobalterze wurden gleichzeitig mit den in 
Bieber gewonnenen auf dem fisfalifchen Blaufarben- 
wert in Schtwarzenfeld zu Smalte verarbeitet. Das 
Probieren derjelben durch den Probier Stoß von dort 
hatte ich auch anzujehen Gelegenheit, wie auch das 
Probieren der Kupfererze. ine Aufbereitungs- 
anftalt ganz in der Nähe meiner Wohnung, in der 
die in der Gangart fein verteilten Kobalterze auf- 
bereitet wurden, gab uns auch Gelegenheit, diejen 
Zweig des Bergbaues fennen zu Lernen. 

Ginigemal die Woche hatten wir bei dem Ge— 
Ihworenen und Markſcheider Ey Unterricht im Mark— 
ſcheiden. 

Von den beiden Kupferſchmelzhütten zu Richels— 





dorf und Friedrichshütte bei Iba war uns die 
erſtere ſehr gelegen, und in den Nachmittags- und 
Abendſtunden konnte auf bequeme Weiſe die Gewin— 
nung des Kupfers gelernt werden. Eine Weiter— 


verarbeitung des Garfupfers geihah auf dem... 


fisfalifchen Kupferhammer und Meffinghof bei Kajjel. 
Alles verihwundene Werke! 

Sehr intereffant war der mehrmalige Beſuch 
des Tunnels bei Hönebach, der uns einen Einblid 
in den Tunnelbau gewährte. Später habe ich aud) 
die in Bau begriffenen Tunnels bei Gurhagen und 
bei Beijeförth bejehen. 

Nach viermonatlichem Aufenthalt auf den Richels- 
dorfer Werfen bezog ich für zwei Semejter Die 
Univerjität Marburg. 

Nun fehlten an dem für die praftijchen Arbeiten 
vorgejchriebenen Jahre noch zwei Monate; den einen 
Monat verbrachte ich während der Djfterferien 1847 
auf der Eifenhütte zu Holzhaufen. Auf diejem 
Werke war ich fpäter von Anfang 1853 bis Mitte 
1868 als bejoldeter Praktifant und Bergamts— 
aſſeſſor in Tätigkeit. 

Der dortige Betriebsbeamte, Berginſpektor Becker, 
ein äußerſt tüchtiger Mann, dem ich vieles ver— 
danke, gab mir oft Gelegenheit, mich im Fache 
auszubilden, und wurde mir ein lieber Gönner und 
Freund. Die praktiſchen Arbeiten beſtanden haupt— 
ſächlich in Förmerei, Tätigkeit am Hochofen und 
Friſchfeuer, verbunden mit dem Schmieden am Groß— 
hammer. War einmal eine beſondere Arbeit, ſo zog 
mich hierzu mein Chef in wohlwollender Weiſe 
heran, beſuchte auch mit mir die zugehörige Mar— 
dorfer Eiſenſteingrube und die benachbarte Braun— 
kohlengrube in Ronneberg, deren Betriebsführung 
ich ſpäter fur mehrere Jahre übernahm. Auch zu 
geognoftischen Exkurſionen wurde ich zugezogen, und 
es machte ihm Vergnügen, ji) mit mir vielfach zu 
unterhalten, da er wohl merkte, daß ich mit Luft 
das Fach betrieb und ihm dankbar für feine Be— 
mühungen war. Die Tätigfett an der Formbank 
machte mir viel Vergnügen und ich traue mir zu, 
joviel in der Formerei gelernt zu haben, daß ich) 
noch heute Teile zu Ofen und Poterie abformen 
könnte. Die erworbene Kenntnis im Hochofen- und 
Srifchfeuerbetrieb, verbunden mit Formerei, gab 
eine gute Grundlage für jpätere hüttenmänniſche 
Studien. Die Holzhäufer Hütte befand ſich damals 
unter der Führung des oben genannten Berg— 
injpeftor8 im Stadium der erjten Entwidelung, 
namentlich was Gießerei anlangt, die jpäter dort 
zu hoher Blüte fich entwidelte, woran fräftig mit- 
zuwirken mir in den angeführten Jahren beſchieden 


‚war. 


Nun folgte noch ein Semester Univerfitätsjtudium 
und dann begab ich mich für einen Monat auf 
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die Saline Sooden a. d. Werra. In Allendorf 
bei einem Onfel wohnend, ging ich täglich vor- 
und nachmittags auf das Werk, inftruierte mich 
über die Gradierung und beobachtete den Siede— 
progeß — einmal ſogar anhaltend 24 Stunden 
lang — und machte mich mit dem Niederbringen 
eines Bohrloches bekannt. Die Siedung in der 
tiefigen Pfanne von Eifendlech erjcheint gar nicht 








ge 


jo unwichtig und feicht, indem e3 bei dem „Soggen“ 
darauf anfommt, eine gewiffe Größe der Galz- 
friftalle zu erzielen, und auch die Gradierung er- 
fordert qroße Aufmerkfamfeit und gute Bedienung 
bei der Zuführung der zu gradierenden Soole auf 
den Sradierhäufern. 

Und nun begann die Vorbereitung fürs Staats: 
eramen. 





Sonnenvöael. 


Novelle von Balentin Traudt. 
(Sortfegung.) 


Wir trafen uns hinfort alle Morgen, und ich 

erfuhr dabei aus ihrem eignen Munde, daß meine 
Annahme, fie jei eine gefchiedene Frau, ebenfo halt- 
[08 war wie der Gedanke, fie habe nach unglüd: 
licher Ehe ihren Mann durch den Tod verloren, 
Wie gering und lüdenhaft waren doc damals noch 
meine Kenntnifje von der menschlichen Seele, wie 
beihämend unvollſtändig erwies fich meine Beob- 
achtungsgabe! Sie hatte erfahren und erlebt, ich 
hatte bisher nur geräumt und gefabelt. Ich war 
in jener Zeit nur reich an eingebildeten Erfahrungen 
und vorgetäujchter Weltgewandtheit. Mein Inneres 
war leer, ich habe das nie wieder jo klar empfunden, 
ganz leer wie eine Herbſtheide Man weiß weder 
eg noch Steg. — 

Sie ſprach ſtets mit großer Hochachtung und 
liebevoller nnigfeit don ihrem Mann, der fich ala 
Babrifgerr in Bochum ſchwer abmühe und fich 
gerade jo wie fie darauf freue, wenn fie auf einige 
Wochen an einem dritten Ort, gewöhnlich in einem 
ftillen Waldftädtchen an der Wefer, zufammenfämen. 
Die vornehme Ruhe, mit der fie mir von dem Haufe 
daheim erzählte, von der. Sonnigfeit ihres im Sahre 
öfter wiederkehrenden Zufammentreffens, die freund- 
liche Fürſorge, die fie für ihre Stieftöchter zeigte, 
hatte mir bald gejagt, daß fie in Klarheit und 
friedlichev Ordnung ihr Leben meifterte. 

Es dauerte gar nicht lange, da bat mic Frau 
Frieda, ic möchte fie doch malen, malen, ehe der 
Sommer beginne, in lichten Farben voller Jubel 
und Beben. Auf der Banflehne folle ein Sonnen- 
vogel fien mit fingendem Echnabel ... — 

So jchleppte ich mich bald alle Morgen mit dem 
Malgerät. Anfänglich machte mir das Bild auch 
gar feine Schwierigkeiten. Erſt als e3 daran ging, 
ihr eigenes Wejen, ihre Seele zu faſſen und aus 
dem Außern sprechen zu laffen, jchritt die Arbeit 
nur langjam vorwärts. Bei jchlechtem Wetter 
fielen die Sitzungen regelmäßig aus. An folchen 
Zagen verließ fie ihre Wohnung überhaupt nicht, 
obgleich fie mir ſchon öfter mit Begeifterung erzählt 








hatte, wie jie früher in den Bergen Wind und 
Metter getvoßt habe. Ich mochte ihr noch jo ver- 
führerifch fehildern, wie jchön es fei, wenn der Nebel 
der Aue zwijchen Bufch und Baum hinziehe, manch— 
mal wie ein gejchlagenes Heer, das eine neue Heimat 
jucht, Pferde, Wagen, Hunde, weinende Weiber und 
Kinder ..., manchmal wie Opferbrand; ich mochte 
finderfreudig reden von den filbernen Perlen, die 
bei leichtem Regen auf dem großen Teiche hüpften, 
von den Schleiern, die fich die ſchwatzenden Birken 
aus den Wallerfchnüren der überrafchenden Früh: 
lingsgüfje zu weben verftünden — : fie vermied es 
doch, bei jolchem Wetter auszugehen. Der Gedanke, 
daß ich in ihrer Wohnung oder in meinem Atelier 
weiter arbeiten, könne, ſchien ihr fern. zu Liegen, 
und wenn id) darauf hinmwies, das Bild würde fo 
am Ende nicht zum Geburtstag ihres Mannes fertig, 
dann ſagte fie: „Wenn es nicht fertig werden fann, 
wie ich es will, dann ſchadet es nichts. Nur die 
Sonne, die wärmende, belebende Sonne gibt mir 
noch die Kraft, jo zu fein, wie Sie mich hier jehen. 
Nenn der Himmel trübe ift, bin ich immer bedrückt, 
mid und matt. Wenn ich dann meine ftille Gefell- 
Ihafterin nicht hätte! Nicht wahr, Frau Vogt?“ 

Bei jolchen Worten jah mich jedesmal die ftilfe 
Frau neben ihr mit einem fcheuen, glücjeligen 
Lächeln an, und: „Wer durd) Sturm gegangen iſt“ 
fam e3 dann auch jedesmal wie entjchuldigend über 
ihre Lippen. 

Heute weiß ich, daß diefe wortfarge Frau mit 
den weltklugen Augen, die in fast freundfchaftlichem 
Verhältnis zu Frieda ſtand, ſich ſelbſt einfam fühlte, 
obgleich fie nur wenig davon in ihren Worten und 
Mienen verriet. Ihre Ehe war fein goldener Traum 
gewejen. Und doch ſchien eine reiche vergebende 
Liebe jchon in jenen entlegenen Unglücstagen in 
ihrem Herzen erwachjen zu fein, eine Liebe, die 
nun ihre Erinnerungen verffärte. Ich habe zwar 
nie nach ihrem Schickſal gefragt. Mir genügen 
bei jolchen Befanntjchaften, die mein Inneres nicht 
jonderlich in Anfpruch nehmen, vorläufig ſchon ihre 
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tagtäglihen Handlungen und die Art, in der fie 
von allem reden. Es mag hier allerdings aud) der 
Umjtand. mitgefprochen haben, daß die andere mein 
ganzes Sinnen und Sein bejtridt hatte und mir 
Rätſel genug aufgab. Frau Vogt war im übrigen 
eine äußerſt einfache, fürforgliche, treue Seele, ein 
Menſchenkind, das nicht mehr viel vom Leben er- 
wartete, für jeden freundlichen Blick dankte und 
ih nur faum wie ein Schatten bemerkbar machte. 
Geradezu roh wäre e3 mir darum vorgefommen, fie 
mit irgend einer forjchenden Trage an Zeiten zu 
erinnern, die fie augenscheinlich längſt ſchon unter 
den Füßen hatte. Die gleichmäßige Gejeßtheit ihrer 
fargen Worte ſtimmte auch jo gut, jo wie jelbjt- 
verftändlich zu ihrem geräufchlojen Mejen, daß es 
einem durchaus nicht weiter auffie. Dieje Stille 
und Gelbjtvergefjenheit bildete gewiljermaßen eine 
Art Schugwehr gegenüber der Welt, die es etwa 
verjuchen jollte, ihre Vergangenheit zu durchforſchen. 
So mochte fie denn in fich verſchloſſen bleiben in 
ihrem jtillen Fenſterwinkel abjeitsdergroßen Straße... 

Defto eifriger laujchte ich, wenn Frieda erzählte 
und ihr früheres Leben vor mir aufbaute. Alles 
gewann da Geftalt und Sprache. Jede Bewegung, 
jedes Wort, jeder Blick erjchloß mir dabei neue 
Seiten ihres Innern. Gar manchmal freilich, gar 
manchmal entdeckte ich au), daß meine Beobach— 
tungen und Gmpfindungen zu falſchen Schlüffen 
führten, daß nichts jo ſchwer jei, als einen Menſchen 
recht zu verjtehen. 

Ich jah fie als kleines fittjames Mädchen vor 
dem. weißen Giebelhäuschen einer Wiener Vorjtadt 
ipielen, in dem Gärtchen der Gemüjefrau, bei der 
ihre Mutter wohnte, die roten Johannistrauben 
najchen, die weißen Hemdchen begießen und die 
Katzen über die Blumenbeete jagen ... ch weiß 
‚ganz genau, wie fie ausjah, als fie in die Schule 
pilgerte: blaues Kleid, Zadenjchürzchen, Ringel: 
ftrümpfe und quieffende Schuhe, im Winter einen 
Apfel in der Hand, im Kirfchenmonat blutvote 
Bwillingsfirjchen an den Obrläppchen ... Ich las 
aus ihren Augen den Nachhall des Jubels, mit 
dem fie zum eritenmal den Puppenladen betrat, 
hörte im Geift die dünnen Weijen der Kinderlieder, 
mit denen fie die Mutter auf dem Gang zum Prater 
unterhielt, und das Betteln um einen Heller für 
die arme rau dor dem SKajperletheater ... 

Später fam fie zu einer alten Schneiderin in 
die Lehre, die einst in der Garderobe eines Theaters 
gearbeitet hatte und nicht müde wurde, von der 
längſt begrabenen Hoffnung, jelbft einmal eine große 
Bühnendame zu werden, zu erzählen. Den Grill: 
parzer und Laube hatte die faſt auswendig gefonnt 
und Tag für Tag Stüde aus deren Werfen her- 
gejagt, als jtehe fie vor einem großen Publikum. 











Am Schluß, wenn fie fi verjchnauft hatte und 
die rechte Hand auf ihre Bruft preßte, fam dann 
jedesmal die Mahnung: „So ein’ mußt werde, das 
is ei Gaudi.“ 

Oft Hatte fich die Feine Nähmamfell auch vor 
den Spiegel ftellen müfjen, daß fie merfen lerne, 
wie ſchön fie ſei. 

„Sp ei Fratz is ei Schatz, Triederl!” 

Aber die Mutter hatte lange nicht gewollt. Still 
und zufrieden follte dev Weg ihres Kindes werden. 

„Nit auf 9 Schönheit, auf 's Herzerl kommt's 
va. Doa weiß fi foaner recht aus; aber im Solide 
weiß er’d." — 

Aus den fprunghaften Süßen, in denen fie von 
all diefen häuslichen VBorfällen erzählte, aus den 
Hiegenden Worten, mit denen fie von dem erſten 
Abend im Theater ſprach, hätte ich jchon merfen 
fönnen, wohin ihr Schifflein lenken würde, und 
daß fie das werden mußte, was fie auch glücklich 
geworden war — eine große Künftlerin. Und 
fobald fie von den jungen Schmerzen erzählte, die 
ihren Frühlingsraufch zu erſticken drohten, und mir 
dabei jo bewegt in die Augen jchaute, dann mußte 
ich fie niederfchlagen, um nicht merken zu lafjen, 
daß ich in Gedanfen ganz ihr Kleiner liebender, 
eiferfüchtiger Freund geworden war, der mit ihr 
aufwuchs und jest am Fiebjten den Pinſel hingelegt 
und leife vor fich hin geweint hätte. Vor dieſer 
zarten Seele drang mir alles bis auf den Grund 
des Herzens, regte jedes finnende Wort meine eigenen 
Sugenderinnerungen don neuem an, daß manches 
wieder aus dem Nebel der DVergefjenheit empor— 
geftiegen fam, mandes, das mich an eine innere 
Derwandtjchaft zwifchen ung beiden gemahnte. Auch 
meine Mutter ſtand dann vor mir und redete mit 
ihrem klugen Kaufmannsgeiſte auf mich ein, doc) 
ja von der Malerei zu lafjen. In der jchwarzen 
Ledertuchſchürze ftand fie da, einen großen Schlüfjel- 
hund neben der feſten Tajche, einen Mehlflecken am 
Ärmel ... 

Sp malten dieſe Unterredungen mir ſtets zwei 
fleine Braufeföpfe im Kampf mit der nüchternen 
Umgebung vor. Gewöhnlich jtedte ich in jolchen 
Augenblicken den Kopf tiefer in die Schultern oder 
mifchte finnend Farben durcheinander, die ich nach- 
her gar nicht brauchen fonnte. Und mit immer 
gleicher Andacht hörte ich zu, ob fie von dem Blumen- 
gärtchen hinter dem Haus oder ihren eriten Ver— 
juchen in der Dachfammer erzählte, ihrem erſten Died: 

„Ei, fommt doch der holde Mai, 
Wo das Feld ich Fleidet neu, 
Wo die Lüfte ſanfter wehen 
Und die Blumen auferftehen." 

An manchem Morgen jagen wir uns auch ftumm 
‚gegenüber und ließen nur die Augen reden, laufchten 
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auf den herzhaften Gejang der fremden Gefellen 
und warteten, ob nicht das Gejchie etwas Uner— 
wartete für uns bereit halte. Wenigſtens hoffte 
ich zumeilen ‚noch darauf. Und. diefes Unerwartete 
malte ich mir in mander Stunde als etwas vor, 
wa3 für mich das größte Glüd fein müfje, troßdem 
ich ja wußte, daß das nie jein könnte, 

Und das Unerwartete blieb weit, weit wie die 
Sonne. 

Nicht ſelten ertappte ich mich darauf, daß ich 
auf dem beſten Wege war, meine Selbſtbeherrſchung 
zu verlieren. Doch dann brauchte ich fie nur an— 
zuſehen und ihre offene Seele auf mich wirken zu 
lafjen. Alle meine jchweren Grübeleien, alle meine 
Gedanfenwanderungen in goldene Zufunftslande 
fielen jofort zufammen wie Kartenhäufer vor dem 
Hauch eines Kindes. 

Bald breiteten wir unjere Seelen in leuchtenden 
Bildern vor einander aus, bald verſteckten wir ung 
in ſcheuen Worten. Und je befjer ich fie fennen 
lernte, je unzureichender fam mir mein Können vor, 
das e3 wagte, die jeltene Frau zu malen und ein 
Werk Schaffen zu wollen, da3 ihr ganzes Gein 
lebenspoll Feithalte. Ihr Reichtum war zu groß 
und mannigfach, mannigfach wie die wechjelnde 
Pracht der Morgenfarben. 

as wohl daraus geworden wäre, wenn ich ihr 


um den Hals gefallen wäre und fie gefüßt hätte 
in dem Sturm der Leidenschaft, die jcheinbar über- 


wunden, doch immer Wieder über mic) fam? Noch 
heute ſinne ic in träumeriichen Stunden dem Worte 
nach, das ich zu jprechen verjäumt habe, obwohl 
ich wußte und weiß, daß e3 Sünde gewefen wäre. 
Uber ich kann mich in ſolchen Augenbliden zu 
Ichwer gegen das alte Fieber aufrichten. Noch heute 
ift es mir in jehnenden Minuten, als müfje ich die 
jchmale Hand juchen, mit der fie das Schaltuch 
auf ihrer Bruft zufammenhielt .. 

Die Kunft macht ja wohl feinen Unterjchied 
zwilchen den verjchtedenen Ständen, fie verlangt 
nur die Weihe der Kraft. Und die hatte fie er: 
halten. Bald ging der Name der jungen Künftlerin 
von Mund zu Mund. Große Tage famen für fie. 
Allein es widerftand ihr, aus der Zeit ihrer rauſchen— 
den Triumphe zu erzählen. Nur dann und wann 
erinnerte ein Wort daran, daß ſie gefeiert und 
begehrt war. Das müfjen jchöne Tage für fie 
gewefen jein. Mütterchen wohnte bei ihr, Mütterchen 
war ihr Schutz, ihr ein und alles, bis fie es eines 
Tages hinaustrugen und fie die drei Hände Fried— 
hofserde weinend ins enge Grab warf und’ fich 
heimatlos und arm fühlte... Doch hinter den 
trüben Tagen fam die Sonne des Leben wieder 
herauf, und nur gleich einem Kinderliede wehte die 
Erinnerung an das Mutterherz durch ihre ftille 








Stube, wo noch der Efeu und die Grasblumen am 
Fenſter ftanden, die die alten lieben Hände gepflanzt 
und gepflegt hatten. sch habe feine Klage gehört, 
als fie davon erzählte; aber es war mir, als fielen 
heimliche Tränen in ihrem Innern. Ihre Worte 
zitterten dann jedesmal wie jchlanfe Zypreſſen im 
Abendwind ... 

Und dann fam der Tag, an dem fie mir das 
Lebte aus ihrem Leben erzählte. Palette und Pinſel, 
faum zur Arbeit bereit, lagen auf der Bank. Frau 
Vogt las in einem Buch, ich glaube, es waren die 
„ten de8 Bogelfangs“. Ich hatte den Kopf 
gejenft und die Hände dor dem emporgezogenen 
Knie verjchränft. Durch die Wipfel der Bäume 
ging der Lenz in rüftiger Eile. 

„Hören Sie das Naufchen, wie es von ferne 
gewaltig anhebt, fi) abdämpft und über uns wieder 
aufftutet ? Hören Sie das?" 

Sch nickte. 

„Saft genau jo jang das Meer, als ich ihn 
zuerft jah. Faſt genau fo ſage ich; denn in dem 
Lied der Wellen ift nicht das feine filberne Mit: 
flingen, wie es von den Tannen dort herkommt, 
es iſt einfacher, voller. D, das Meer, das Meer!” 

„Sch kenne es nicht. Meine Mittel reichten 
bisher nicht zu einem Aufenthalt an der See." 

„Daß Sie noch an das Meer müſſen, ift ja wohl 
ſelbſtverſtändlich; jchon allein wegen der Schulung 
Ihres Auges. DO, ich fage Ihnen! — Alfo ich 
war ſechs Wochen auf Borkum, der grünen Inſel. 
Es war etwas Bedrücdendes auf meine Geele ge- 
fallen, jo etwas wie ein feiner Frühreif . Ich 
weiß nicht recht, wie ich es Ihnen erklären fol... 
Keine Freude fam mehr in mir auf, der kleinſte 
Schmerz hatte die furchtbarjte Gewalt und jchien 
ganz jelbftverftändlich zum Dafein zu gehören, das 
ja weiter nichts als eine Kette von Beiden jet... 
Und ſolche Gedanfen und ſolche Gefühle fann ich 
nicht ertragen.” 

Die ſchweigſame Leferin ließ das Buch finfen 
und jah die Sprechende mit tiefem Mitgefühl an. 
Ich hätte mich nicht gewundert, wenn fie ihr mit 
der weichen Hand. mütterlich über das Haupt ge— 
fahren wäre und ein ſanftes Wort des Troſtes 
gejagt hätte. Die ſchöne Frau mochte wohl AÄhn⸗ 
liches empfinden; ſie reckte ſich lebhaft auf fuhr 
mit feſterer Stimme fort: „Ich ging darum ans 
Meer, das ſoll gut dafür ſein. Und es machte 
mich auch bald wieder zum luſtigſten Mädel. — 
Und danı fam das Größte meines Lebens.” 

Wieder jah ich plößli auf und konnte noch den 
Saum von dem fliegenden Rot erhafchen, das bei 
diefen Worten über ihre Wangen huſchte. Und 
das machte mich verlegen. Meine Hand fuhr un: 
verſehens nach dem Malgerät. 
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Fern hörte man leichte Schritte. Ein Sonnen: 
vogel jang. 

„Nicht heute; bitte, bitte!” jagte fie dringend. 

Sofort ließ ich wieder Kopf und Hand finfen 
und ftarrte vor mich in den blinfenden Sand. 

Da fuhr fie fort: 

„In der jonnigen Zeltitadt des Strandes herrjchte 
ausgelafjenes Leben. Barfüßige Knaben und Mädchen 
hüpften fingend und fchreiend den Wellen der fried- 
lichen See entgegen, bejprißten ſich mutwillig mit 
Waffer oder warfen den fchreienden Möwen die 
Reſte ihrer Frühftücsbrötchen in die Luft. Wenn 
dann die ficheren Gegler die Broden mit ihren 
Schnäbeln fingen, erſcholl ein jubelndes Beifallz- 
gejchrei. In den langen Gafjen der bemwimpelten 
Spmmerhäujer aber wandern unterdeflen die Er- 
wachjenen auf und ab. Ebenſo belebt ift um die 
Zeit auch die Strandmauer und die noch viel höhere 
Düne, don der bequeme Treppen bis zum Ufer 
hinabführen. Ich jaß auf einer Bank, die gerade 
da jtand, wo eine der braunen teerduftigen Treppen 
herabfam. Sch ſaß da und fchaute finnend in die 
Berne. Das müfjen Sie einmal fehen! Am Horizont 
war das Meer dunkelblau. Daran ſchloß fich ein 
Streifen, leuchtend wie flüffiges Silber, und der 
verlief wieder in einer grauen Fläche ‚* die bis in 
den Bereich der grünen, weißhäuptigen Wellen griff, 
die vaftlos den Strand beledten. Bon Zeit zu Zeit 
tauchten auch in der äußerſten Ferne die Roſſe des 
Neptun auf,” — fie lächelte dabei, als genöfje fie 
noch einmal den Anblick — „ſchüttelten die fliegen: 
den Mähnen, fahen zur Sonne empor und ver- 
Ihwanden wieder hinter dem grünen Gtrich, der 
Icheindar Himmel und Erde fchied.“ 

Nun holte fie tief Atem. 

„Wundern Sie fich nicht über meine Worte! 
Es waren meine jchönften Tage! — — Weiße 
Segel tauchen auf, ſchweben lautlos vorüber. und 
Iheinen dann in dem Farbenſpiel zu verſchwinden 
wie reine Seelen, die fich aus dem Gewühl der 
Welt retten. _ Das langſame Verfchwinden der 
Schwäne dort auf dem großen Teich erinnert mich 
daran; es iſt ähnlich jo... Und eine tiefe, geheime 
Sehnjucht beftel mich damals, der Wunſch, einer 
gleichgeftimmten Dienfchenfeele mich ganz hinzugeben, 
die Welt doppelt zu genießen.” 

Wieder hielt fie einige Augenblicke ihre Worte zurück. 

Rings war es ganz ftill bis auf den Wind, ber 
die Wipfel der Bäume überfuhr. 

„plößlich ſah ich, wie eine Frau einen Franken 
Knaben unter Aufbietung aller Kraft vom Strande 
herauftragen wollte. Sie war jchon bald auf dev 
Strandmauer, als fie ermattet einhalten mußte. 
Niemand jchien fie zu bemerken. Die Mufik fpielte, 
die Menjchen lachten und feherzten; nur fie ftand 








da, bedrüct und traurig, das Kind vorforglich auf 
dem Geländer der Treppe fefthaltend. Da jprang 
ein Mann herzu, nahm ihr die Laſt ab und eilte 
damit durch das Gedränge nach oben. Und als 
er an meiner Bank vorbei kam, traf ihn mein 
freudiger Blid. Dank, Bewunderung, Zuneigung 
lag wohl darin. Und feine Augen? O, die Güte! 
Mein Herz war mit einem Schlage frei geworden 
durch diejes Erlebnis. Es gab noch Menſchen mit 
zarten, fühlenden Herzen. Und alle Tage ſah ich 
ihn, und alle Tage mußte ich ihn häufiger leben, 
nicht nur am Morgen, auch am Nachmittag und 
Abend. Meine Lebensweife richtete ich ganz nach 
ihm ein, unbewußt faft, geleitet von einer geheimen, 
aber gebietenden Kraft. Wir jprachen nicht durch 
Worte zujammen, doch wir verftanden uns, Wenn 
Sie nicht aud Schon in gleicher Weile die Macht 
eines Menjchen verjpürt haben, dann werden Sie 
mich wohl kaum verſtehen?“ 
Ich fagte fein Wort und feufzte nur ftill in 
mich hinein. 
„seht ging mir erft der Sinn des Liedes auf, 
das Berta in der ‚Ahnfrau‘ fo tief beglückt Hin- 
ausjubelt. Schon als kleines Nähmädchen mußte 
ich e3 meiner Lehrmeifterin alltäglich aufjagen. Sie 
werden es ja kennen? — Nicht? — Dann merfen 
Sie auf, um mich zu begreifen ! 
Ich kann's nicht fallen, 
Mich jelber nicht fallen; 
Alles zeigt mir und ſpricht nur ihn, 
Den Wolken, den Winden 
Möcht ich's verfünden, 
Daß ſie's verbreiten, ſo weit ſie nur ziehn. 
Mir wird's zu enge 
In dem Gedränge; 
Fort auf den Söller, wie laſtet das Haus! 
Dort von den Stufen 
Will ich es rufen 
In die ſchweigende Nacht hinaus. 
Und naht der Treue, 
Dem ich mich weihe, 
Künd’ ich ihm jubelnd das frohe Geſchick, 
An feinem Munde 
Preiſ' ich die Stunde, 
Preif’ ich die Liebe, preif’ ich das Glück.“ 
Noch an demfelben Tage habe ich mir das Kleine 
Reclamheft gekauft, und jeither geht mir das Gedicht 
immer wieder durch den Ginn, wenn ich an fie 
denke. Nichts ſteht Elaver vor mir als die Augen— 
blide, in denen fie es mir in die Seele grub. Ich 
horchte nach innen und nach außen und vernehme 
Barum den Hauch der Worte immer wieder wie 
an jenem Tage. Nachdem fie die Verſe beendet 
hatte, ſchwieg fie lange, ganz in fich verfunfen. 
Die weißen Schwäne ruderten neugierig an das 
Ufer heran, wandten fich jeitwärts und ſchwammen 
wieder mit nickenden Köpfen davon. Nur blinfende 
Wellen blieben zurüd. (Fortfegung folgt.) 
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Aus Heimat und Fremde. 





Heſſiſcher Geſchichtsverein. Am zweiten 
wiljenschaftlichen Unterhaltungsabend des heſſiſchen 
Geſchichtsvereins in Kafjel fuhr Rechnungsdirektor 
Woringer in feinem Bericht über „Weſtfäliſche 
Offiziere” fort und behandelte diesmal in gleich 
fejjelnder Weije das Leben des Kapitäns Winkler 
und dasjenige des Leutnants KRupfermann. Wir 
werden den Bortrag wiederum im Wortlaut zum 
Abdruck bringen. Auf eine Anfrage teilte der Vor— 
tragende mit, ‘daß der befannte Baum auf dem 
Forſt Schon zu verjchiedenen Malen entfernt, aber 
von heſſiſchen Patrioten immer wieder gepflanzt 
wurde. Im Laufe der Diskuffion wurde noch feit- 
gejtellt, daß fich nicht nur am Sandershäufer Berg, 
jondern auch in der Nähe des Tadelteiches Früher 
ein Galgen befand. Kunftmaler Ahnert gab jo- 
dann einen Überblic über die Künftlerfamilie Tij che 
bein und insbejondere über die große Verbreitung 
Tiſchbeinſcher Gemälde, namentlich in Heſſen und 
Ipeziell in Kafjel. Der Vortrag, der in einer Kafjeler 
Zeitung veröffentlicht werden wird, fand durch 
Pfarrer Haas, Bankier Fiorino, Rentier Falken— 
berg und Redakteur Heidelbach noch einige Er- 
gänzungen. Lehrer Horwiß ſprach hierauf über 
die Landgräfin Amelia Elijabeth von Hejjen 
mit bejonderer Beziehung auf die von ihr veran- 
laßten Judenpredigten. Auch diejer Vortrag zeitigte 
eine rege Disfuffion, an der fich befonders Pfarrer 
Haas und Profeſſor Schang beteiligten. Zum Schluß 
verlas Nechnungspdireftor Woringer noch die von 
Major von Dalwigk in Oldenburg überjandte Ab— 
jchrift einer Order Landgraf Wilhelms VIIL aus 
1743, die die deutſche Gejinnung des Fürſten be— 
funden follte, und gab ein furzes Bild der Be— 
gleitumftände, die die Order veranlaßten. 


Der Kurverein zuBad Nenndorf bejchloß, dem 
Begründer des Heilbades, Landgrafen Wilhelm IX., 
der 1787 die erjten Badeanlagen errichten ließ, 
ein Denkmal zu jeßen. 


Ein Gelnhäujer Altertum. Metropolitan 


Schäfer in Gelnhaufen machte fürzlich im Gottes- 


dienst intereffante Mitteilungen über eine 1600 
vom Scultheißen Johann Koch der Marienkirche 
geitiftete kunſtvolle Kanzel aus Buchenholz mit 
Ahorneinlage. Bei der Erneuerung der Kirche 1877 
follte die 276 Jahre alte Kanzel in der Gruft: 
fapelle Aufſtellung finden, wurde aber, vermutlich 
für einen Spottpreis, unbegreiflicher Weije verfauft 
und wurde neuerdings im KRunftgewerbemujeum zu 
Hannover, im og. Leibnizhaus, als Zeil der von 
Baurat Oppler dorthin geliehenen Kunſtſammlung 





wieder entdeckt. Der Eigentümer hat fich jedoch 
bereit erklärt, die Kanzel gegen den tarierten Preis 
von 510 Mark wieder zurüdzugeben. 


Ber Erneuerung der Stadtfirhe zu Neu: 
firhen, Kreis.Ziegenhain, famen durch Entfernen 
des alten Berpußes einige aus den 14. und 15. Jahr— 
hundert jtammende Gemälde zum Borjchein, und 
zwar die Sinnbilder der vier Gvangeliften und ein 
Kolojjalgemälde des St. Chriftophoros. Auf An- 
ordnung des Bezirksfonfervators wurden die Ge- 
mälde erneuert. 


Aus dem Kreije Gießen Denfmalichuß 
und Kreisbauamt rüden jebt der Erhaltung der 
alten Kirchen näher, an denen unfer Kreis reich 
it. Die Renovierungen geſchahen in den lebten 
Sahrzehnten ganz willkürlich, meijt ohne jachfundige 
Aufficht, jo daß manche Altertümlichkeit verſchwand, 
ja nicht jelten Stil und Formen der Gebäude ver— 
wijcht wurden. Hierin iſt jet Wandel gejchaffen. 
Sm nächſten Jahr werden die Kirchen zu Stange- 
rod und Allendorf a. d. Lumda nach den Plänen 
des Baurats Diehm renoviert. (Oberh. Ztg.) 


Das Wirtshaus an der Lahn. In Nr. 45 
des „Boten aus Oberheſſen“ (Beilage zur „Sell. 
Bandeszeitung”) wird in einem Aufja don oh. 
Beder} an der Hand von recht überzeugenden Argu— 
menten der Nachweis verjucht, daß das hHijtorifche 
Wirthaus an der Lahn des berühmten und be— 
rüchtigten Liedes identisch ift mit dem „Gaſthaus 
zum Schüßenpfuhl” in Marburg. 


Künftler-Modellierbogen. Um die häus— 
liche Beichäftigung der Knaben bildend zu gejtalten, 
hat die Firma B. ©. Teubner eine Reihe von 
Künftler-Modellierbogen herausgegeben. Als typi- 
ſches Berjpiel einer mittelalterlihen Schug- und 
Trußftätte findet fich darunter die Kogelburg 
bei Volkmarſen (von Merjeburg und Weitphal in 
Dresden). Dem Preisrichterfollegium, das die ein- 
gegangenen Entwürfe prüfte, gehörie u. a. aud) 
Bibliothefsdiveftor Profeſſor Dr. Steinhaufen in 
Kaſſel an. 


Lite rariſches. Rudolf Herzog, einer der 
geleſenſten Romancierd der Gegenwart, der jeine 
Erzählungen wiederholt in Heſſen Lofalijierte, wird 
am 27. November, einer Ginladung des Allgemeinen 
deutjchen Sprachvereing folgend, in Kaſſel aus eigenen 
Dichtungen (Novellen, Lyriſche Gedichte, Balladen) 
vortragen. -— Die neuefte Nummer der Velhagen 
und Klaſingſchen Monatshefte bringt eine Novelle 
von Wilhelm Sped „Ein Quartettfinale”, auf 
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die wir die Freunde des Dichters noch befonders 
hinweiſen. BES 
Hugo Frederfings Roman „Schlangenminni” 
begann in Nr. 39 der in Newyork erſcheinenden 
„Heilen - Darmjtädter Zeitung” (Heſſiſche Blätter). 
Nr. 41 diefer Zeitung widmet dem verftorbenen 
Schriftiteller folgende Zeilen: „Noch bevor die 
Redaktion das erſte Kapitel des Romans der Öffent- 
lichkeit übergeben Fonnte, traf fie wie ein Donner: 


ſchlag aus heiterem Himmel die Nachricht vom Tode 
des Verfaſſers. An dem Grabe Hugo Frederfings 
trauern feine Angehörigen, trauert fein Freund 
Paul Mertens, der Nordpolbarde, trauern alle die- 
jenigen, die ev zu Vebzeiten mit der reifen Kunft 
jeiner Dichtung entzückt hat. Möge es unferm Blatte 
vergönnt fein, auch der Sympathie der Hefjen- . 
Amerikaner mit diefen Zeilen Ausdruck zu ver— 

leihen!“ 


2 — 


Heſſiſche Bücherfchan. 


Geihichte der Königlichen Kunftafademie 
zu Kajjel. Aus den Akten der Afademie zu- 
jammengeftellt von 9. Knackfuß. Mit Ab- 
bildungen und Handichriftenwiedergabe. 1.Hälfte. 
120 Seiten Folio. Kafjel (Verlag von Georg Du: 
fayel) 1908. Preis 5 M. 

Die Einweihung des neuen Hauſes der Kaſſeler Kunft- 
afademie am 18. Oktober 1908 Hat uns au zugleich ein 
außerordentlich aufjchlußreiches Werk beſchert, die von Pro: 
feſſor Knadfuß auf Grund der bisher noch faft unbenugten 
zahlreichen Afademieakten verfaßte Geſchichte diefer Anftalt. 

Das Werk bietet eine große Fülle biographiichen Materials 

über Künftfer, über deren Leben bisher nur verhältnis- 


mäßig wenig, ja 3. T. jo gut wie nichts befannt war; es 


jeten außer Juſſow und dem Bildhauer Ruhl nur genannt 
die Graveure Körner und Kirchner, die Edelfteinjchneider 
Helle und Labhart, der Steinmeßmeifter Wolff, die Kupfer: 
ftecher Weiſe (vgl. meinen Aufjoß im Hefjenland 1907, 
Nr. 23 und 24) und Kobold, die Maler Robert, Strad, 
Weſtermayer (vgl. K. Sieberts Werf über Cornicelius), 
der Perjpektiv- Hummel, Pinhas und Range. 

Ein einleitendes Kapitel behandelt zunächſt die Ent- 
ſtehung der Akademie. Knadfuß zeigt, wie in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts, zu einer Zeit, wo das Kunft- 
leben brad) lag, in vielen Staaten Anftalten gegründet 
wurden, die jowohl als DVereinigungsftätte bewährter 
Künitler, als auch als Lehritätte zur Heranbildung eines 
künſtleriſchen Nachwuchſes die Kunſt des Landes zu fördern 
beftimmt waren. Landgraf Friedrich IT. fand nach dem 
Hubertusburger Frieden für den Plan einer Afademie- 
gründung günftige Vorbedingungen vor. Bor allem 
ſtanden ihm drei tüchtige Künftler zur Seite, die fi 
ſchon unter Wilhelm VIII. bewährt hatten, der Architeft 
©. 2. Du Ry, der Bildhauer 3. A. Nahl und der Maler 
3. 9. Tiſchbein. Friedrich trennte die Maler: und Bild- 
hauerafademie, die bisher ein Anhängjel des Collegium 
Carolinum gebildet hatte, von diefer und ſchuf eine neue 
Akademie, der ev das fürftliche Haus in der Bellevueftraße 
zur Benugung überließ. Nachdem Mitgliederlifte und 
grundlegende Beitimmungen feitgejeßt waren, fand am 
18. Oftober 1777 durch Du Ry im Hauptfaal des 
Akademiehaufes die feierliche Einweihung der neuen An- 
ftalt ftatt. Einen Einblid in die Tätigfeit der Akademie 
als Unterrichtsanſtalt geben namentlich die Schülerliſten 
mit den zugehörigen Bemerkungen. Unter den Zeichen— 
eleven ſaßen neben 27 jährigen auch 7jährige. Der 
öffentliche Unterricht war jedoch nur bie Vorbereitung 
für die Sonderunterweifung der jungen Künftler in der 
Werkitatt. An den jährlichen Ausftellungen — die erfte 
fand ſchon 1778 ftatt — beteiligten ſich nicht nur die 
Atelierſchüler, ſondern auch die Lehrer der Anftalt. Erfter 
Stipendiat der Anftalt war der „Neapolitaner” Wilhelm 





Tiſchbein, über den wir jet eine neue Monographie von 
Franz Landaberger beiten und der im Oftober 1779 feine 
Reife nach Italien antrat. Noch aber beſaß die Akademie 
feine Sabungen, wie fie an anderen Orten üblich waren ; 
nachdem fie dem Landgrafen im Entwurf vorgelegt waren, 
wurden fie am 22. Mai 1779 unterzeichnet; bemerkenswert 
it, daß nach Punkt V diefer in franzöftfcher Sprache, die 
überhaupt für die Akademie vorgejchrieben war, abgefaßten 
„BReglemens“ auch Damen zu Mitgliedern gewählt werden 
fonnten, wovon auch ſchon bald Gebrauch gemacht wurde. 
1781, wohl durch ein Geſuch des Steinmeßmeifters Wolff 
für feinen Sohn indireft veranlaßt, wurde der Maler: 
und Bildhauerafademie auch eine ſolche für Baukunſt an- 
gegliedert. Dieſe Vereinigung brachte der Akademie einen 
erheblichen Zuwachs an Schülern. 1783, aljo bald nad 
de3 Sandgrafen Ausſöhnung mit feinen drei Söhnen, er: 
nannte er dieje zu Chrenmitgliedern der Akademie. Sein 
Nachfolger Wilhelm IX. bezeigte der Anftalt bei weitem 
nieht das perjönliche Intereſſe wie deren Stifter und ließ 
fie manche Probe ſeiner berüchtigten Sparſamkeit ſpüren. 
Nachdem er vollends ſeine Wilhelmshöher Schöpfungen 
beendet, wurde die Lage der meiſten Künſtler durch Mangel 
an Aufträgen eine derart prekäre, daß fie 3. T. Kaffel 
verließen, um danfbarere Stätten für ihre Kunjtbetätigung 
aufzuſuchen. Grade über die finanzielle Lage der Afa= 
demifer wie auch über ihr Schaffen gewährt das Werk ein 
klares Bild. Man fünnte dem Verfaſſer zum Vorwurf 
maden, daß er uns zu deutlich in feine Werkftatt und in 
jein Aktenmaterial blicken läßt; grade hierdurch aber hat 
er erreicht, daß wir wirklich ein jo ſcharf umriffenes Bild 
von Zeit und Perfönlickeiten gewinnen. Knackfuß ver 
ſteht, zwiſchen den Zeilen zu leſen, und es liegt einer der 
Hauptreize des Buches in der feinfühligen Art, in der er 
mit geiftooller Charakterifierungsfunft die Perfonen vor 
den Augen des Leſers zu neuem Leben erweckt. 

Einige unbedeutende Jrrtümer feien richtig geftellt. Am 
Mittelbau des Wilhelmshöher Schlofies hatte Du Ry 
keinerlei Anteil mehr, er ift ganz das Werk Juſſows, der 
Ihon den von Du Ry entworfenen Kirchflügel vollendete. 
Die Löwenburg wurde nicht 1795, fondern erjt 1800 voll- 
endet. Die Annahme (©. 5), die in Bleiguß hergeftellten 
Figuren im Park zu Wilhelmstal feien von Nahl geformt, 
muß wohl (nad Eifentraut, Zeitſchr. des Geſchichtsvereins 
80.40, ©.72 f.) abgelehnt werben. ; 

Das Knackfußſche Werk bildet bereit® in diefer erſten 
Hälfte eine wejentliche und wichtige Bereicherung unferer 
ohnehin bisher recht dürftigen Hefftichen Kunftgejchichte 
und läßt uns den Schlußteil mit Spannung erwarten. 

Heidelbad. 


Neue Kompofitionen von Joh. Lewalter. 

Johann Lewalter hat den im „Heſſenland“ zuletzt 
beſprochenen Verbffentlichungen „Das Herz“, Gedicht 
von Paul Heidelbach, Lied, hoch und tief, für eine Sing: 
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ftimme mit Klavierbegleitung (Verlag von Nies & Erler, 
Berlin), „Die Kinder an den Frühling", zwei: 
ftimmiges Kinderlied mit Klavierbegleitung (Verlag von 
Ries & Erler, Berlin) ſowie dem vnlfstümlichen Liede aus 
Heften „Es joll ſich oder Keiner mit der Liewe 
abgäwen”, Lied für eine Singftimme mit Klavier- oder 
GSuitarrebegleitung (Verlag von Junghenn in Kafjel) wieder 
eine Anzahl Tondichtungen folgen lafjen. Es find Dies 
zunächſt „Zehn Lieder für 3 Kinder- oder Frauen— 
ftimmen mit Klavier- oder Harmoniumbeglei- 
- tung, op. 50°, die fi zum Vortrag in der Schule oder 
im Hauſe vortrefflich eignen und in einer bei Johannes 
Weber in Kaffel- Bettenhaufen erichtenenen Sammlung 
„Shorltederftrauß" enthalten find. Neben den in der- 
jelben Sammlung fich befindenden jhönen vier Duetten von 
Albrecht Brede find entjchieden Die zehn Lieder Johann Les 
walterse das Hervorragendfte der im ganzen 18 Lieder 
umfafjenden Partitur. Die einzelnen Kompofitionen find: 
1. „Weihnachtsgruß" (edicht von Johannes Weber), 
2. „Heimmeh” (Gedicht von Ludwig Mohr), 3. Maien— 
zeit" (Dihtungen von Hoffmann von Zalfersleben), 4. „An 
jommerwarmem Herbfttage" (Worte von Oskar Erjenmann), 
5. „Der Kinder Gruß an den Lenz" (oh. Lewalter), 
6. „Romm’, o fomme, Weihnachtszeit!" (Gedicht von Lud— 
wig Mohr), 7. „Raiferlied" (Text von Wilhelm Baier), 
8. ‚Am Muůhlenbach“ (Soh. Lewalter), 9. „Oftern ift da" 
(Dichtung don Karl Gerof) und 10. „Dichter Sonntags- 
morgen” Gedicht von Karl Prejer). In all dieſen Kleinen 
Liedern hat Lewalter abermals den einfachen, gemülvollen 
Ton getroffen, der feinen Schöpfungen durch das tiefe 
Studium des Volksliedes aufgeprägt ift, den die Kinder 
verftehen fünnen und Erwachiene, die Sinn für gediegene 
Hansmufif Haben, immer würdigen werden. Die Lieder, 
die ſchon in mander Schule Lehrer und Schüler erfreuen, 
werden gewiß auch bald den Weg in Familien finden, 
wo Frau Muſika gut angejchrieben ift, zumal ihr Satz 





Rehtwiih, Ph. 





troß jeiner muſikaliſchen Feinheit Für die Sängerinnen 
und Begleiter, feine Schwierigfeiten bietet. Das elfte der 
neu erjehienenen Lieder ift ein von dem Vater des Kom— 
poniften, dem hefliichen Dichter Chriftian Lewalter 
(F 1874) verfaßtes „Abendgebet". Vorläufig für eine 
tiefe Stimme mit Dxgel:, Harmonium- oder Klavier- 
begleitung bei Ries & Erler, Berlin, ala op. 52 erjchienen, 
wird e8 Sich befonders zum Vortrag in Kirchenfongerten 
eignen. Es trifft bei reinem vierftimmigen Saß die religidfe 
Stimmung, die dem weihevollen Gedicht eigen ift, und wird 
immer, wo es auch gefungen wird, eine tiefe Wirkung auf 
den Zuhörer ausüben. Eine weitere jeßt veröffentlichte 
Kompofition erjhten unter dem Titel „Das Lied vom 
Rüdesheimer‘. Diefer für eine Baß-Baritonſtimme 
mit Kfavierbegleitung bei Nies & Erler, Berlin, erſchienenen 
Tondiehtung liegt ein Gedicht von Karl Prefer zugrunde, 
eine begeifterte Hymne auf den Nüdesheimer Wein. Auch 
bier ift Lewalter in jeinem Fahrwaſſer, wofür der ſtu— 
dentijche, echt volfsmäßtige Ton den beften Beweis Liefert. 
Das Lied wäre eine wertvolle Bereicherung des Lahrer 
Kommersbuches. H. M. 


Eingegangen: 

Kurheffiſcher Kalender 1909. Herausgegeben und 
verlegt von 9. Meyer-Kaffel, Kunftmaler, Kafjel, 
Prinzenftraße 10. Preis ME. 2.50. 

Kinder: und Hausmärhen gejammelt durch Die 
Brüder Grimm. AJubiläumsausgabe. Zeichnungen 
von Otto Ubbelohde. Eingel. u. hrögeg. dv. Dr. Rob. 
Niemann. Bd.1l. Turmverlag Leipzig. Geb. DU. 6.— 

Bon der Eiih bis an den Belt. 
Geſchichtsbilder aus den Jahren 1806 und 1809. Mit 
8 Vollbildern. 303 S. Turmverlag Leipzig. Preis Mf.4. 

1608—1908. Heil, Wanfried, Heil! Feſtſpiel zur Stadt- 
erhebung Wanfrieds von W, Pippart. Eſchwege 
(Berlag von R. Himmelreid). 


Selle Dee 


_ Personalien. 


Berlichen: dem Major a. D. Freiherrn vd. Eſchwege 
zu Braunjchweig und dem Superintendenten Schafft zu 
Heräfeld der ‚Kronenorden 3. Al.; dem Landeshauptkaſſen— 
Buchhalter a. D. Ide zu Kleinalmerode und dem Baus 
und Betriebsinipeftor a. D. Bechtel zu Kaſſel der Rote 
Adferorden 4. KL.; dem Poſtſekretär aD. Döppenſchmidt 
und dem Zollaifiitenten a. D. Döring zu Yulda ſowie 
dem Kantor a. D. Demme aus Mönchehof der Kronen- 
orden 4. Kl.; dem Stadtihulrat Bornmann zu Kafiel 
beim Eintritt in den Ruheſtand der Adler der Ritter des 
Kal. Hausordens von Hohenzollern; dem ord. Profeſſor 
in der theolog. Fakultät der Univerſität Marburg Dr. Her— 
mann der Charakter als Geh. Konſiſtorialrat; dem Ober— 
förſter Volkenand zu Nentershauſen der Titel Forſt— 
meiſter. 

Ernannt: der Generalkonſul in Kairo, Graf Bern- 
ftorff, ein Bruder des NRegierungspräftdenten in Kafjel, 
zum deutſchen Botjehafter in den Vereinigten Staaten ; 
der Oberregierungsrat Freiherr Schenk zu Schwein3- 
berg zum Direktor des Königlichen Konfiltoriums in 
Kafiel unter Verleihung des Charakters als Konſiſtorial— 
Präfident; Poſtinſpektor Colonius zu Kaſſel zum 
Vize-Poſtdirektor. 

Verſetzt: Gerichtsaſſeſſor von Kintzel als Amtsrichter 
nach Meerholz; die Oberförſter Groß von Neuſtadt nach 
Rudesheim und Grütter von Kuhſtedt nad Neuſtadt; 
die Baugewerksſchuloberlehrer Prof. Geyger von Kaſſel 
nach Frankfurt a. M. Prof. Freisler von Aachen nad) 
Kafſel und Gutskunſt von Kaſſel nad) Eſſen; die Poſt— 





meiſter Jung von Fritzlar nach Karlshafen und Vehling 
von Schildberg nach Fritzlar. 

Geboren: ein Sohn: Kaufmann Albrecht Schafft 
u. Frau (Genua, 29. Oft); Apotheker Karl Wolf und Frau 
Erifa,geb. Shumann(Kafiel, 31. Oftober) ; Rechtsanwalt 
Dr. Raßenftein und Frau Augufte, geb. Gotthelft 
(Kaſſel, 9. November) ; Ingenieur Laute mann und Frau 
Erna, geb. Krell Marburg, 9. November); — eine 
Tochter: Staatsanwalt Claafjen und Frau Emma, 
geb. Luyken (Kaffe, 7. November). 

Geftorbens Dfonomierat Oswald Schmidt, 76 
Jahre alt (KRafjel-Bettenhaufen, 30. Oktober); Privat: 
mann Sohann Adam Schmidt (Kafiel, 31. Of: 
tober); Apotheker Ludwig Schenfheld (Bernau bei 
Berlin, 31. Oktober); Hauptmann a. D. Karl Teuer: 
ftein, 78 Jahre alt (Marburg. 31. Oftober); Major a. ©. 
Eugen Frhr. von u. zuder Tann-Rathjamhaufen, 
47 Kahre alt (Tann i.d. Rhön); Sanitätsrat Dr. Glödler, 
75 Sahre alt (Frankfurt a. M.); Privatmann Wilhelm 
Rnierim, 78 Jahre alt (Kaffel, 4. November) ; Geheimer 
Regierungs⸗ und Forftrat Udo Söllig, 85 Sahre alt 
(Raffel, 6. November); Bäckermeiſter Johann Georg 
Hemwig, 70 Jahre alt Mtelfungen, 8. November), Bürger- 
meister a.D. Georg Lot, 88 Jahre alt (Kafjel, 11. No— 
vember); Frau Amalie Dedolph, geb. von Baum- 
bad, Gattin des Juſtizrats, 60 Jahre alt (Kottbus, 
12. November); Karl Frhr. Gremp von Freuden 
ftein, 34 Jahre alt (Görbersdorf in Schl., 12. November) ; 
Profuritt Philipp Berger, 49 Jahre alt (Kaflel, 
13. November); Lehrer a. D. Wilhelm Yufnagel, 
84 Sahre alt (Zangenjelbold, 13. November). 


Er Ba a say nee di her Sklerose ERLITT REN 
Für die Redaktion verantwortlich: Paul Heidelbad in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kajlel. 
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XXI. Jahrgang. 


Kaſſel, 3. Degember 1908. 





Beiträge zur heffiijhen Familienkunde. 
Bon ©. Frhrn. Schenk zu Schweinsberg. 
(Fortjeßung.) 


Die Herren v. Stedelnberg. 


Aus der allerdings unvollftändigen und mitunter 
fehlerhaften Darftellung Landaus im IT. Band 
jeiner heiftichen Nitterburgen !) kann man fich eine 
Überfiht über die Gejchichte dieſes Hauſes ver- 
ihaffen. Es war im 12. Jahrhundert den übrigen 
jreten Herrengeſchlechtern unferer Gegend ganz gleich— 
tehend; exit im 13. Jahrhundert zeigen ſich An: 
zeichen des Nüdgangs. 

Am 1. Januar 1274 war Stedelnberg nebit 
Zubehör im Belize des Bischofs von Würzburg, 
der die Burg an Reinhard Herrn v. Hanau ver: 
pfändete, und ihm erlaubte, die würzburgiichen 
Lehngüter in dem zur Burg gehörigen Gebiete, 
mit Ausnahme der Burglehen, anzufaufen. Vor— 
ber aljo muß fie, fei es gewaltfam, oder durch) 
DBertrag, ihrer alten Herrnfamilie entfremdet 
worden jein. 

Aus einer Königsurfunde vom 30. Oktober 1275 
erhellt, daß aus der Burg, vor deren Grwerbung 


’) Landau a.a. O. II, ©. 189 ff. Srreführend ift die 
Behauptung, daß der ältefte befannte hanauiſche Vogt 
von Schwarzenfels, ein unbenannter Ritter Gotfrid, zur 
Familie von Sterfelnberg gehört habe. 








| durch Würzburg, Räubereien verübt worden waren, 


weshalb ihre Zeritörung vom König angeordnet 
wurde, troßdem der Beſitz der Burg inzwifchen 
auf den Biſchof übergegangen war. 

Im Sahre 1290 gibt Ulrich v. Hanau an 
Würzburg den Burgberg und die Zubehör des 
ehemaligen Schlofjes Stedelnberg, die feither noch 
im hanauiſchen Belt geblieben waren, dem Bijchof 
zurüd. Die Zerftörung war alfo von dem Pfand— 
inhaber jelbit, dem Herrn v. Hanau, bejorgt worden. 
Saft gleichzeitig taucht in der Nachbarjchaft die 
neue Burg Schwarzenfel3 auf, und zwar im Be: 
ige derjelben Herrn dv. Hanan. 

Grund genug war aljo zu einem Namens: 

wechjel für einen Zweig des Gejchlechts vorhanden, 
der vielleicht ohne Schuld an dem Untergang des 
alten Herrenfiges war, und noch über einen andern 
feſten Wohnſitz verfügte. 
Zum beſſeren Verſtändnis iſt umſtehend eine 
Überfiht der letzten Generationen des Hauſes 
Stedelnberg beigefügt worden, joweit fie ſich mit 
Sicherheit oder doc Wahrjcheinlichfeitt aus den 
neueren Urkundenbüchern heritellen ließ. Sie weicht 
tark von Landaus Angaben ab. 
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1. Herr Hermann von Steckelnberg, 2. Herr Ruprecht von Steckelnberg, 
1209, 19, 40, + vor 1245 (Mitvogt von Schlüchtern ?). ca. 1245, 
Gem.: Tochter Kuno II. @) Herren v. Münzenberg. | 
? ? 
3. Herr Gotfrid Vogt dv. St., 4. Herr Gerhard Vogt v. St., 5. Herr Ruprecht v. St., 
edler Mann 1245, 78, 79. - edler Mann, 1265, edler Mann. 
Gem.: Herrin Adelheidis, 1278. 1245. (F 1275 als Johanniterritter zu 
| | A 
6. Konrad, 1278, 7. Hermann v. St. 8. Kuno v. St., 9. Ulrich v. St., 10. Gotfrid v. ©t., 11. Ulrich v. St., 
Herr dv. Brandenſtein, edler Mann, 1274. 1274, 95. Propſt zu St. Petersberg 1304, 6. 
1299, 1300, F vor 1303. 1274, 79. | bei Fulda. Nitter. 
Edler Mann. | 1293 — 1322. Gem.: N.v. Bajtheim. 
? 
Feet = ? 
12. Hermann dv. St., 13. tonradv.St., 14. Hermann v. St., 15. Nupredt dv. St., 
1295, 1305, 26, + v. 18388, Domherr zu 1348, + v. 1345. 1345, 7,58. 
—— Main, Gem Elfe 43. Edelknecht. 
-Gem.: Petriſſe Küchenmeiſter Pfarrer zu 
v. Schwarzenfels, 1326, 38. Orb, 1348, 9, 
| + 1354. 
| 
ER = ? 
16. Jutte, 17.2ude (Qudardis), 18. Elsbeth, 19. Berze 20. Felize v. St., 21. Ulrich v. St., 22. Konrad v. St., 
1358; 1358, 9, 61,63 1358; verm. an (Petriſſe) 1358; 1358, 61; Edelfnecht, T 1383, 
verm. an Luße +». 65; verm. Heinrich Marſchall perm. an verm. 1356, 8, 60, 2, 79. beigejeßt 
v. Thüngen, 1. an Götz Markart v. Wallbad), Bertold v. Bibra, an Slonze Gratis, Gem.: Elsbeth, zu Schlüchtern, 
Ritter, n Ritter, Nitter, Edelknecht, | 1358, 61,2, 3. 1362, 79. Geiftlicher. 
& 
1358. 2. an Fromwin v. Hut- ns 138 
ten, Vogt zu Schwar⸗ 


zenfel3, Ritter, 
1358, 63. 
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Die Bejiger von Burg-Gronan. Es Scheint, daß Hanau bereits Teil an Burg: 
Es ift oben erwähnt worden, daß Konrad | Gronau hatte. Im jelben Jahre fand ein Schieds- 
v. Brandenjtein im Jahre 1300 zu Grunaha | gericht zwiſchen Ruprecht v. Stedelnberg und Ulrich 
urkundet. Das ift zweifellos Burg-Gronau, wo Jeinem Sohn Ar. 15 u. 21), einerjeits, und Contze 
ſich ein großer Hervenfit, eine Wafjerburg, befand, | Grais und Felicze, jeiner Chegattin, ftatt, über das 
den Landau bejchrieben hat. ?) Erbteil der letztern. Unter den Güterftüden, die 
Bei Durchſicht der bezüglichen Urkunden ergab Felicze erhielt, war aud ein Haus zu Gronau, 
fi, daß im Jahre 1358 der Bischof von Würz- | dad in dem Vorhof der Burg lag, und jeither 
burg eine Sühne zwiſchen Ulrich Herin zu Hanau, | von Ruprecht v. Steckelnberg bejejjen worden war. 
einerjeits, und den Nittern Frowin v. Hutten, Felicze mar eine nahe, eventuell erbberechtigte Ver— 
Lug v. Thüngen, Heinrich Marſchall v. Walbach wandte Nupredts.?) 
und dem Edelfnecht Berthold v. Bibra, andrer: Im Sabre 1379 verfauften dann der Edel— 
jeits, für fi) und ihre Ehegattinnen wegen des | Enecht Ulrich dv. Steckelnberg (Nr. 21) und feine 
Hauſes zu Gruna, Geriht umd Gut, zu Stande | Gattin Elfe an Hanau auch ihren Teil am Gericht 
brachte.) Am Schluffe desjelben Jahres verkauften | zu Burg-Gronau, die zugehörigen Vogtleute und 
diejelben Wdeligen, unter Nennung ihrer Ehe: | Waldungen, Wafjer und Weide, auch die Waldun- 
frauen, an Ulrich dv. Hanau: ein Sechſtel des | gen im Gericht zu Mittelfinn und in der fuldis 
Haujes zu Gruna, das halbe Gericht vor dem | Schen Mark, für 600 fl. Dieſer Beſitz ſei von 
Haufe, Zehnten, Mühlen, Fiſchwaſſer, die Hälfte | feinen Eltern her auf ihn gefommen. Er nimmt 
an den Wäldern, die Hälfte der Vogtleute im | Hofitätten, Güter und Waldungen zu Omersbach, 
Gericht und die Hälfte des Bentgrafenhafers für | Neuengronau, Rorbach und Willingg vom Ber: 
1800 fl.9 In der genealogifehen Überficht ftehen | Kaufe aus und will fich über das ftreitige Patronats: 
dieſe dier Schweftern unter den Nummer 16—19. recht der Kapelle zu Burg-Gronau rechtlichen 
Neimer bejchreibt ihre Siegel, von denen aber nur | Entjeheid gefallen laſſen ) 
eins, daS der Petrifje v. Bibra, auch ihr Geburts: Es ift aljo zweifellos, daß die v. Steckelnberg 
wappen daritellt. Es ift das der Herrn v. Stedeln= | Eigentümer oder Miteigentiimer von Burg-Gronau 
berg: im geipaltenen Schild vorn ein gefrönter nebit Zubehör gewejen find. Der 1300 zu Gronau 
Leopard, hinten viermal geteilt. Da aud die | urkundende Konrad v. Brandenitein gehörte aljo 


Gattin des Hermann vd. Stedelnberg (Nr. 15) m Sulih ebene ih: Gear. 
den Vornamen Betriffe führte, jo halte ich die a le u — 
vier Schweitern für jeine Töchter. 


5) Reimer a.a.O II Wr. 273. 





°) Heſſiſche Ritterburgen III. B. ©. 193. °) Reimer a. a. O. IV Nr. 146 u. 149. 

) Neimer a. a. O. Ill Nr. 264. 

*) Reimer a. a. ©. III Nr. 278. . (Schluß folgt.) 
u 


Zur Entftehung des „Prinz Roja Stramin”. 
Sum 50. Todestag des Dichters. 
Bon Hermann Kranz, Kaſſel. 


De das Hauptwerk Kochs, der „Prinz Rofa | Roja Stramin gejehrieben habe. Ernſt Koch war 
Stramin”, das im Jahre 1834 zuerft heraus: | nur vom Jahre 1816 — 1821 in Wigenhaufen, 
fam, im Jahre 1857 auch in Göttingen erſchien in welchem Jahre jein Vater als Kreisrat nad) 
und jpäter ins Englifche überjegt wurde, hat es Kafjel berufen wurde. Hier in Kafjel entwidelten 
feinen großen Anhängerfreis außerhalb des engeren | fi), infolge der mannigjahen Anregungen Die 
Heflenlandes, für das es jo ganz gejchaffen iſt, poetifchen Anlagen und er fand dann jpäter in 
gefunden. Biele wußten früher jogar nicht genau, | Marburg in dem ebenfalls jehr bekannt gewordenen 
wo eigentlich dies jo eigentümliche Buch entftanden | Salomon Hahndors*) einen Freund von gleicher 
it, und no im März des Jahres 1882 wurde | Veranlagung. 
im Witenhäufer „Kreisblatt“ befannt gemadht, Diefe beiden jungen Freunde wohnten in 
daß durch den kürzlich erfolgten Verkauf eines | Marburg als recht Iuftige Studenten in demfelben 
Gartens eine denfwürdige Stätte verjchwunden | Haufe Mehrmals in der Woche trafen fie ſich 
jet, da in diefem Garten der Dichter Ernit Koh | —— — 

mit Vorliebe vermeilte und dort jeinen Prinz *) Über ©. Hahndorf vgl. „Heifenland” 1891, ©. 8f. 
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in der og. Altanftube in dem Haufe des Schreiner 
Heſſelbein, und hier konnten fie ungeftört ihre 
jugendlichen Gedanken austauschen. Der den 
jungen Leuten mohlgefinnte Hausmwirt H. Heflel: 
bein ließ dann feinen der nach ihnen Fragenden 
Kommilitonen vor und fertigte fie gewöhnlich mit 
den Worten ab: „Sie fißen auf der Altane, 
fneipen eine Taſſe Mondjchein und broden Sterne 
ein.” Wenn auch vieles während dieſer Abende 
von Koch entworfen und fertiggestellt wurde, fonnte 
er doch in der damaligen Zeit noch nicht an die 
Derdffentlihung denken. 

Alles dies wurde anders, ald das Jahr 1830 
mit dem aewaltigen Umjchwung hereinbrad. Da 
entihloß ſich Koch, in Berbindung mit Hahndarf, 
eine eigene Zeitſchrift herauszugeben und zwar 
unter dem Titel „Kaſſelſche Blätter für Geiſt und 
Herz‘. Koch ſchrieb unter dem Namen eines 
Kandidaten der Nechte „Leonhard Emil Hubert” 
humoriftiiche Phantasien, Auszüge aus jeinem Tage: 
buche, Gedichte 2c., während Hahndorf der Redakteur 
war. Bald fanden fie noch meitere, die jih an 
der Zeitung tätig beteiligten, jo 9. Kranz unter 
dem Namen „Katte”, Wiedemann: Schmalkalden 
unter dem Namen „Cyriakus Calmus“, Dr. med. 
Schnadenberg unter dem Namen „Benedicte 
Neffer“ und andere. Dainfolgedes reichlichen Stoffes 
einige Artikel von Koch nicht ſofort Aufnahme 
finden konnten, behauptete er, daß jeine Sachen nur 
augenblicklichen Wert hätten und |päter ohne Inter— 
ejle für andere wären. Deshalb wurde der Über: 
Ihuß in den „Wöchentlichen Unterhaltungen®, der 
Beigabe zum „Berfaflungsfreunde”, unter der Über: 
ſchrift „Vigilien” veröffentlicht. Der Referendar 
Ernit Koh war inzwiſchen zum Landtags: Stom- 
mifjariat3-Sefretär ernannt, während ſein Vater 
zweiter Landtags: Kommilfar in der Ständever: 
jammlung war. Im Juni 1832 bradte Koch 
jeinem Freunde Hahndorf eine Menge Manuffripte, 
die nach und nach Aufnahme finden jollten. Kochs 
Bater, der das Schriftitellern feines Sohnes nicht 


gern ſah, überhäufte ihn mit Arbeiten, desgleichen . 


auch der damalige erite Landtags- Kommillar 
Meifterlin und der Minifter Haffenpflug. Die 
Freunde verabredeten nun untereinander, ſich nicht 
zu verlafjen, und alles, was fommen follte, ruhig 
abzuwarten. Am 8. Juni 1832 war in Wr. 46 
der „Kaſſelſchen Blätter für Geift und Herz“ mit 
der DVeröffentlihung eines. Manuſkripts von Koch 
begonnen, da3 unter der Überſchrift: „Studien von 
Leonhard Emil Hubert“ dem Cyriakus Calmus 
gewidmet war, Es begann: „Du haft, lieber Leſer, 
allerlei zu erwarten: Landichaftsftudien, Köpfe von 
Menſchen und anderen Geihöpfen, Karikaturen, 
Familien-⸗Szenen, Arabesken und Ddergl. leichte 














Tederzeihnungen und Gruppierungen aus meinem 
Taſchenbuche. Schenke diejen bejcheidenen Blüten 
meiner Kunst ein freundliches Auge." Die Re— 
daftion hatte folgende Fußnote beigejeßt: „sudem 
wir unjeren Lejern das erjte Blatt dieſer Zeich— 
nungen vorlegen, jo fühlen wir uns auch dazu ver— 
bunden, es deren Aufmerkſamkeit zu empfehlen. 2-.%.“ 

Es war nicht nur das erite, jondern das 
einzige Blatt, das veröffentlicht wurde. Denn am - 
folgenden Tage wurde der Redakteur ©. Hahndorf 
aus einer Sigung der Ständeverfammlung heraus 
gerufen, um von Ernſt Koch Vater, Dem Regterungs: 
rat Koch, mit einem ordentlichen Donnerwetter be— 
grüßt zu werden. Wenn jein Sohn durchaus ſchreiben 
wollte, jo meinte der Vater Koch, ſollte er fich mehr 
um das Jus fümmern, das ihm zu jeinem weiteren 
Fortfommen nur von Nutzen fein könnte. Hahn: 
dort mußte dem alten Heren Koch feſt verjprechen, 
innerhalb eines Jahres nicht? von feinem Sohn 
Ernit aufzunehmen, andernfall3 er ihn von Kafjel 
weglaſſen würde. Er wurde mit den Worten 
entlaflen: „Wenn ich nach Haufe fomme, wird 
der ganze Schreibjel-Vorrat verbrannt, und daß 
nichtd Neues gemacht wird, dafür will ich ſchon 
jorgen, dann wird auch Ihnen das Worthalten 
erleichtert. Sie fünnen auch was Beiferes tum, 
als unnützes Zeug jchreiben ; aber Gleich und Gleich 
gejellt ſich. Sie find fein würdiger Kumpan, ich 
will nicht jagen Spießgejelle. Adieu.“ 

Leider hat Herr Koch Wort gehalten. Hahndorf 
fürchtete nun, daß man bei ihm nach) Ntanujfripten 
von Ernſt Koch forſchen würde, und gab Daher alles, 
was er bejaß, jeinem Freunde Katte (9. Kranz). 
Bei diefem hat Ernſt Koch die für die Zeitjchrift 
bejtimmten Aufjäße fertig ausgearbeitet, Die auch) 
in Kattes Befiß blieben, bis das verhängnisvolle 
Jahr veritrichen war. In diejer Zeit fand Koch, 
der megen jeiner Anteilnahme am öffentlichen 
Leben von vielen gemieden wurde, durch die Liebe 
zu Henriette von Boſſe reihen Erſatz. Sie war 
es ja auch, die, wenn auch indirekt, dein Werke 
Kochs den Namen gegeben hat. Leider dauerte 
befanntlich dieſe Zeit des höchſten Glückes nicht 
lange. 

Erſt im Herbſt des Jahres 1833 konnte dem 
Buchdrucker Eſtienne das Werk Kochs „Prinz Roſa 
Stramin“ zum Druck übergeben werden. Hahn— 
dorf mußte ſich für die Druckkoſten verbürgen, da 
anfangs fein Verleger zu finden war. Nach langen 
Unterhandlungen entſchloß fich endlich die J Lud- 
hardtſche Hofbuchhandlung, das Buch in „Kommij: 
ton” zu übernehmen. Die treuen Freunde Kochs, 
Hahndorf, Calmus, Katte und Benedicte Neffer 
verbürgten ich für die entitehenden Koften, um 
dem jonjt jo lebensfroh gewejenen Leonhard Emil 
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Hubert (E. Koch) zu beweilen, daß er an ihrer 
Liebe und Achtung nichts eingebüßt habe. Leider 
vergebens, denn in demjelben Jahre (1834), in 


Lg 


8 


— 


dem der „Prinz Roſa“ zuerſt erſchien und ſeinen 
Weg durch das Heſſenland antrat, verließ Ernſt 
Koch ſeine Heimat. 


Dom Kaffeler Hoftheater. 





Ein großer Abend für unfere Hofbühne Eine Ur: 
aufführung und zwar eine, die Kunſtrichter aus allen 
Städten herbeigeloct, der die Leiter großer Theater bei- 
wohnten, und in der auch der Dichter anweſend war. 
Man durfte gejpannt fein, ob hier das Yang erjehnte 
Meiſterwerk deutjcher Kunft aus der Taufe gehoben würde. 
Und man fonnte mit der Gewißheit heimwärts wandern, 
daß fein Markſtein in der Gejchichte des deutſchen Dramas 
aufgerichtet wurde. 

Ins Feldlager vor Troja werden wir geführt. Im 
Heere der Griechen weilt auch Therfites. Er ift jo ab- 
ſchreckend häßlich, daß vor ihm 

„Sich ſtolz die letzte Lagerdirne wendet, 
Und den die Kinder, Schreie gellend, fliehn.“ 
Von allen wird er ſeines Außeren und ſeiner Feigheit 
wegen gemieden und mißhandelt. Er trägt ſeine Freund— 
ſchaft dem Achill an. Verächtlich weiſt dieſer ihn ab. Da 
ſieht der Unglückliche die Amazonenfürſtin Theleia, die 
Achill gefangen genommen, und heiß wallt in ſeinem Herzen 
die Liebe empor. Achill will Theleia dem Patroklos als 
Siegespreis ſchenken. Sie fleht, ihr dieſe Schmach zu er— 
ſparen, und geſteht dem Achill, daß ſie ihn allein liebe. 
Dieſer aber iſt nicht geneigt, Liebesbeteuerungen Gehör zu 
ſchenken. Der nahe Tod erfüllt ihn mit tiefer Schwermut. 
Er bleibt ungerührt. Um nicht dem Patroklos überliefert 
zu werden, ladet Theleia den Therſites gu ſich ins Zelt 
und jpiegelt dem herbeigerufenen Adhill vor, daß fie ſich 
dem DBerachteten zu eigen gegeben habe. In rajendem Zorn 
durchbohrt er fie mit dem Schwert. Brennenden Rache: 
gefühls voll, jchreit Therfites dem Raſenden die Nachricht 
vom Tode des Patroflos entgegen und wird von Achill 
erichlagen. Diejer ſtürmt davon, um den gefallenen Freund 
an Hektor zu rächen. 

Ein „Sriehendrama” alſo! Aber mit diefer verächtlichen 
Handbewegung ift das Stück nicht abzutun. Die Zeit, in 
der ein Drama jpielt, die Menſchengattung, die e8 uns 
zeigt, ift für feine Wertung und auch für feine rein 
theatralifhe Wirfung ohne Belang. „Menſchen im Zu— 
ftand des Leidens" will Schiller im Drama jehen. Und 
dieſe Forderung erfüllt „Therſites“ vollauf. Leidende 
Menjchen und rein menschliche Veiden treten vor und hin. 
Und jo find fie uns troß ihres griechiſchen Gewandes näher 
und wejensverwandter ala viele ſchemenhafte Abjtraftionen, 
die die Szene in jo manchem modernen Drama: beleben 
Und darin eben unterjcheiden fie ji) von den Griechen, 
die Hoffmannsthals nachſchaffende Phantafie erzeugte. Mit 
ihm Zweig zu vergleichen, lag nahe, allzu nahe. Und dod) 
ift zwijchen beiden eine Kluft. Das Drama des Häßlichen 
wollte Stefan Zweig jehreiben. 

Sp manchen Dichter vor ihm hat das Thema gereizt. 


‚Shafejpeare und Viktor Hugo, Roftand und Gerhard Yaupt- 


mann, — jeder behandelt es auf jeine Weiſe. Richard der 
Dritte und ZTriboulet, Cyrano von Bergerac und Michael 
Kramer, — Jie gehören derjelben Familie an. Die gro= 
tesfe Häßlichkeit, die Widerwillen und Abjcheu erregt, macht 
aus ihrem Träger bald einen Helden, bald einen Feigling, 
einen Verbrecher oder einen Narren. Immer aber wirft 
fie tief tragiſch. Dieje Tragif Hat Zweig mit piychologijcher 
Feinheit in allen ihren Veräftelungen erfannt, fie dramatiſch 





wirkſam zu geftalten ift ihm nicht voll gelungen. Denn 
jtatt fie uns in Vorgängen und Handlungen zu zeigen, 
Yegt ev Wert darauf, fie durch die Reden feines Helden uns 
nahe zu bringen. Therſites Zergliedert hellſeheriſch die Ge— 
fühle, die fein Gejchief in ihm jeit feiner Jugend erregte. 
Was immer durch feine Seele zieht, wir müſſen e3 hören. 
Er iſt von einer bejtaunenswerten Mitteilfamfeit, die ihn 
jeldjt dann reden Yäßt, wenn er nichts zu jagen hat. Man 
fönnte ſich über dieſe Eloquenz, die auch bei Achill zu Tage 
tritt, wundern, merkten wir nicht bald, daß der Dichter 
zu ihr durch einen Vorzug verführt wird, der ihn aus- 
zeichnet. Er beherrſcht das Wort mit einer fonft jelten 
gefundenen Kunſt. Er meiftert dies Werkzeug mit ficherer 
Vollendung. Er findet Bilder von entzüdender Schönheit. 
Und er legt in die filberne Schale goldene Früchte Tief 
aus der Seele eined wahren Dichters gejchöpfte Wahrheiten 
befommen wir zu hören. Nur jehade, daß wir auf der 
Bühne auch vor allen Dingen etwas jehen wollen. Daß 
wir die innern Vorgänge in äußere Gejchehniffe abgejpiegelt 
wünjchen. Und daß uns jehließlich das Geitöhne des Ther- 
fite8 auf die Dauer falt läßt, ja uns jehließlich „über“ 
wird. So fommt es, daß tiefe Worte wie das jchöne: 
„Spürit du nicht, 

Der Abend, der die Menjchen ferner mat, 

Lehrt fie ji nah zu werden. Keiner will 

Im Abend einfam fein. So neige did.” 


und an diejer Stelle nichts jagen, ja als Hemmſchuh der 
Handlung empfunden werden. Und dazu gejellt fich noch 
ein empfindlicher Mangel. Nicht nur das Drama des 
Häßlichen, auch das des Feiglings hat Zweig zu zeigen 
fi vorgefeßt. Teigheit aber erregt in uns nicht nur 
moraliſchen, ſondern auch äfthetifchen Abjchen. Mit dem 
Häßlichen können wir empfinden und leiden, mit dem Feigen 
nit Don ihm wenden wir uns voll Abjcheu weg. Er 
hat den Anfpruch verwirkt, der Held eines Dramas zu 
fein. — Und au diefer Achill muß auf das Anrecht 
verzichten, die handelnde Perjon in einer Tragödie vor— 
zuftellen, und noch dazu in einer griechiſchen. Er gleicht 
den gebrochenen, willensſchwachen „Helden“ der modernen 
Dramatif. Es iſt, als jei er aus einem Hauptmannjchen 
Stück ins troiiche Feldlager geitiegen. Und dabei führt 
er den ſtolzen Namen Achill. Mehr ala diejer ift ihm 
nieht von jeinem homeriſchen Urbild geblieben. Er wirft 
unter den waffenjtarrenden Griechen wie ein Anachronismus. 
Auch er ist allzu wortgewandt und redefreudig. Hat er 
einmal das Wort, jo gibt er e nur ungern wieder ab. 
Seinen nahen Tod beflagt und beweint er ohn’ Unterlaß. 
Seine Todesahnung raubt ihm Tatfrafi und Willen, und 
es wird uns ſchwer, in diejem feine Gefühle wortreich zer- 
gliedernden, ohne Waffen einherichreitenden, ruhmredigen 
Herrn einen Helden zu jehen, der in der männermordenden 
Schlacht ein Schwert geihwungen. Wenn er am Schluffe 
des legten Aftes ein Weib und einen Wehrlofen erjchlagen 
hat und mit gehobener Waffe hinausftürmend ruft: 
„Und jet zu Hektor!“ 

da hegen wir für des Troerfürjten Leben nur geringe 
Befürdtung. Der Schönfte der Griechen und der Häß— 
lichſte, — Tie find die Unglüdlichiten, die das Lager um: 
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ſchließt. Aber ihre Geſchicke ftehen auch in unlöslichen, 
myſtiſchem Zufammenhang. Dem Dichter Tiegt daran, das 
bejonders zu betonen. Denn in der Buchausgabe find Die 
Worte durch den Drud hervorgehoben, die Therfites jpricht: 
„Das fühle ich, 

Mein Leben ift mit deinem jo verjponnen, 

Daß all’ mein Glück fih aus dem Niederfall 

Des deinen aufgräbt, wie die beiden Schalen 

Der Wage wechſelnd ihren Schwung und Sturz 

Austauschen.” 


Aber auch) hier bleibt e3 bei der Andeutung. In Taten, 
umgejeßt jehen wir auch dieje Reden nicht, und jo ſind fie 
einfach ein poetifcher Einfall ohne Zweck und Ziel. — 
Die Handlung fließt ſchwerflüſſig dahin. Erſt im lebten 
Akt gejchieht etwas. Und jo rächt ſich Die Mode gewordene 
Beratung der Forderung, daß ein Drama bewegte, uns 
aufhaltiam fortihreitende Handlung haben müſſe, auch an 
diefer Tragödie. Man braucht fein Seher zu fein, um 
ihr ein fürzeres Leben zu künden, ala dem Achill bejchteden 
war. Das ift jhade . . . Denn fie Hat dichteriiche Quali— 
täten, die ein beſſeres Los verdient hätten... . 

Die Inizenierung dur) Herrn Herker war vortrefflich. 
Nicht nur, daß er für einen entſprechenden Rahmen gejorgt 
hatte, Zufammenfpiel und Arrangement waren forgfältig 





und mit feinfinnigem Bedacht auf künſtleriſche Wirkung an— 
geordnet. Mit Necht rief ihn daher das Publifum neben 
den Dichter vor den Vorhang. — Der Autor hatte verlangt, 
daß die Titelrolle vom Liebhaber gegeben werde. Volenti 
non fit injuria. Er fann fi) daher nicht beflagen, wenn troß 
der bemerfenswerten Leiftung des Herrn Strial der Ge: 
halt der Figur nicht voll ausgejhöpft ward. Herr Strial 
fand fi auffallend gut mit feiner Aufaabe ab. Aber der 
„Therfites” ift eine Charakterrolle allererften Ranges. UÜber— 
trägt man fie dem Liebhaber, fann auch der Held den 
Sago Spielen. Die Liebe iſt in des Therfites Leben nur 
eine Epifode, in jeinem Charafterbild nicht der wichtigite 
Zug. So mußte denn Herr Strial der Schärfe der Cha- 
tafterfigur manches ſchuldig bleiben. Herr Alberti juchte 
den Achill lebensvoll zu gejtalten. Gelang es ihm nicht 
ganz, den Helden der Rede als Dann der Tat erjcheinen 
zu laſſen und dauerndes Intereſſe für die tönenden Worte 
au weden, — e8 wäre ungerecht, ihm die Schuld daran 
aufzubürden. Frl. Jähnert fpielte die Theleia mit 
Schwung und Leidenjchaft. Der Patroflos tft ganz, ober: 
flächlich gezeichnet. Der Figur individuelles Leben zu 
geben und ihr wenigſtens den Schein des Heldentums zu 
wahren, gelang Herrn Zihoffe nicht. 


Hermann Blumenthal. 


Sn 


Sonnenvöael. 
Novelle von Balentin Traudt. 
(Fortjegung.) 
a hob fie wieder die Stirn und jah mich | muß jchredfich fein! — Vorher hatte die See jchon 


mit ihren großen Augen an, faſt als jei jie 
eben aus einer anderen Welt zurücgefehrt. 

„Sp, ja, ic) bin noch nicht fertig“, fuhr fie dann, 
noch etwas erjchöpft, fort. „Am Norditrand der 
Inſel war die Leiche eines Schiffers angetrieben 
worden, deſſen Boot im Februar ganz in der Nähe, 
wo man ihn nun gefunden hatte, verunglüdt war. 
Wenn man fo an dem Strande dahingeht, vorfichtig 
den auflaufenden Wellen aus dem Wege, dann glaubt 
man gar nicht, daß man fo in der Nähe des Landes 
noch verloren fein kann. Aber es ſoll auch eine 
fchreefliche Nacht gewejen fein. Kein Menjch auf 
der Inſel hat gejchlafen. Vielleicht nur eine Viertel- 
ftunde von der Stelle, wo das Boot gejcheitert war, 
lag das Häuschen des Schiffer hinter der Düne, 
und da wartete jein Weib auf ihn. Das ahnte 
nicht, daß er den Kurs verloren hatte, war ev doc) 
einer der beiten Seeleute der Sinjel. Es hat lange 
gedauert, bis jeine Not gemerkt und das Nettungs- 
boot ausgejchiet wurde. Der arme Mann hatte 
fi bis dahin jchon viele Stunden an der Spike 
feines Segelmaftes fejtgehalten. Und nun ging das 
mit dem Boote nicht jchnell. Die See ging zu hoch, 
die Rettungsmannſchaft fonnte ihr Fahrzeug nicht 
duch die Brandung bringen. Und der Sturm joll 
eifigfalt gewejen fein. — Seine Freunde und Nad)- 
barn riefen ihn zu, auszuhalten. Doc jein Blut 
war gewiß ſchon erjtarrt, nach kurzer Zeit fiel er 
aus dem Tauwerk und wurde hinmweggejpült. O, das 





jeinen Matroſen verjhlungen. Den hatten jedoch 
die Strandläufer, die allmorgendlich nach brauch— 
barem Strandgut ausfchauen, bereit3 am folgenden 
Tage gefunden. Er war jet erjt im Juli am hohen 
Horn angefhwenmt worden. Syn allen Penfionen, 
überall am Badeftrand wurde davon gejprochen. Es 
war, als jet das Unglück erſt geftern gefchehen. Nun 
wollten die Badegäfte auch etwas für die hinter: 
lafjene Witwe tun und es wurde eine Sammlung 
und eine Wohltätigfeitsporftellung veranftaltet. Auch 
ic) war gebeten worden. Im großen Saal des 
Inſelhotels ging es denn [os mit Rezitationen, Ge- 
jangsvorträgen, Verloſung — wie eben jo etwas tft, 
was qutherzige Mtenjchen übereilt vorbereiten, und 
was dann auch nur mit Rüdficht auf den guten 
Zwed in jo wahllojer Buntheit verzeihlich erjcheint. 
Ich trug zunächſt einige Dichtungen von Lenau, 
Gilm und Anzengruber vor und jang dann aus 
dem Spanischen Liederbuch von Hugo Wolf das zarte 
Liedchen „Sn dem Schatten meiner Zoden“. Er 
jaß in der erſten Reihe und ich hatte reichlich Ge: 
legenheit, ihn mir genau anzujehen. In dem grellen 
Schein der eleftrijhen Lampen erſchien er bleich, 
und fein Geficht hatte den Ausdruck eines ftrengen, 
faft bärbeigigen Beamten, der in allen Dingen bis 
auf den Punkt fieht. Uber unter den jchön gewölbten 
Brauen lagen gute, liebe Augen, die mir voll Milde 
und Innigkeit entgegenftrahlten. Jetzt kam mir zum 
erftenmal der Gedanke, daß er ſchon längſt ver- 
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heiratet jein könnte und daß es doch jehr Findisch 
von mir jet, gerade ihn, ihn gerade fo innig, innig 
wie noch feinen vor ihm, in meine Seele zu jchließen. 
Aber das war nur ein Augenblid. Sch konnte es 
nicht abweijen, es hatte mich zu glücklich gemacht. 
Und als ich nachher wieder in meiner Mappe framte, 
merkte ich, daß er mich anfah mit Augen, die da 
fragten, od er zu mir reden dürfe Und das Blut 
Ihoß mir in die Wangen. Da ftand er auch ſchon 
auf und trat zu mir her, und jein Tritt, die Stimme, 
die Bewegung feiner Hand verriet mir eine jo jchlichte 
und reizvolle Art, daß ich ihm freudig entgegenfam. 

„Was fommt nun?“ fragte er verträumt. 

„Kummer drei aus den Brautliedern unſeres ge- 
müttiefen Peter Cornelius.” 

„Ah,“ fiel er ungeduldig ein. „Darf id ©ie 
vielleicht dabei begleiten? Gewiß wird es der Herr 
da erlauben.” 

Und er wandte ſich nach dem jungen Mann, der 
vorhin an dem Flügel gejeffen hatte. Der war es 
zufrieden. Dann erjt nannte er mir feinen Namen, 
bat fich das Notenblatt aus und war bald mitten 
in einem Gejpräch über die Kunft des Vortrages. 
Er ſprach anregend, feſſelnd, unbefangen und friich. 
Das Geheimnis unferer gegenjeitigen Zuneigung 
wurde mir dabei überraschend klar. Als die Paufe 
vorüber war und fi die Sikreihen wieder füllten, 
fonnte ich es kaum übers Herz bringen, ihn zu 
bitten, mir doch während des folgenden Tanzver— 
gnügens jeine Gejellfchaft zu jchenfen. Und er jagte 
zu. Doch nun kam ja erft noch der zweite Teil 
de5 Programmes. Keinen Augenbli bin ich im 
Zweifel, daß ich nie wieder jo gut gefungen habe, 
daß ich nie wieder jo vollendet begleitet wurde, auch) 
von ihm nicht. Unſere Seelen floffen ineinander, 
waren eins geworden. Und wie ein frohes Auf- 
leuchten war es durch den Saal gegangen; denn 
die Kunft war nun mitten unter uns, die heilige. 
Eine lautlofe Stille herrichte, bis er aufftand, meine 
Hand ergriff und fie auf das zärtlichhte drücte. Da 
fam mir das Bewußtjein zurücd, daß ich vor vielen 
Menschen jtand, und ich jchauerte in mich zufammen. 
Hatte ich nicht ein zartes Geheimnis verraten? Hatte 
ic) das gedurft? — Sein heiteres Kinderlächeln 
aber tröftete mich und ich trat mit ihm ganz zu: 
frieden zur Seite.“ 

Wieder mußte fich die Erzählerin einige Minuten 
ausruhen. Ich wagte e& nicht, zu ihr aufzubliden; 
denn ich. fühlte mich jo tief unglüdflich, daß wohl 
alles das auf meinem Gefichte zu leſen war, was 
jo lebhaft meine Seele durchflutete. 

Auf der Inſel Siebenberg fangen zwei Sonnen- 
vögel, und man fonnte meinen, fie wollten in ges 
heimer Verabredung ihre Stimme zu einem luftigen 
Duett verjchmelzen. Tram Vogt ftand auf, ging 











einige Schritte von der Banf weg und fam exit 
wieder zurüd, als die Künstlerin von neuem begann. 
„Der Abend hatte über una entjchieden, und jeder 
neue Tag jah uns vereint am Strand, im Segel- 
boot oder auf den Dünen. Dort lagen wir ge- 
wöhnlich am ſpäten Nachmittag und laufchten der 
uralten Melodie des ewigen Meeres und freuten ung 
über das Spiel der Wellen, die mit ihren jchneeigen 
Kämmen unaufhörlich heranrücten und im Glanze 
der Sonne wie Smaragd leuchteten. Andere bäumten 
fich weit draußen am Riff auf und fanden wie 
blühende Bäume, durch die der Wind geht, gegen 
den blauen Himmel. DO, das Meer, das Meer! — 
— 63 war eine jelige Zeit! — — So voller raft- 
Lofer Energie und unbeirrten Wollens, wie die Wogen, 
jo durchitrahlt von der Güte einer jonnigen Seele 
war auch er — — Und er wurde mein.“ 
Unerwartet ſchnell erhob fie ſich nun, ftand eine 


Weile jchweigend, jah hinaus wie in ein fernes Land 


und winfte dann mit den Augen. 
mic) erhoben. 

„paden Sie zujammen. — Wir wollen gehen.“ 

Ein zehrender Froſt ſchien fie zu durchzittern. 

„sch will jehen,“ jagte ich jtotternd und um nur 
etwas zu jagen, „ob ich mir einen Sonnenvogel aus 
der Handlung in der Hohengollernjtraße verjchaffen 
kann und an dem Bilde wenigſtens das noch heute 
fertig bringe.“ 

Sie nickte langſam mit dem Kopf. — Wir gingen. 

Faſt Schon am Ausgang des Parkes blieben wir 
noch einmal jtehen und laufchten. Luſtiges Kinder- 
gejchrei fam von den Spielpläßen her. Sie zeigte 
mit der Rechten nach einer großen Kaftanie. 

„Da fingt noch einer. — Aber wie lange noch? 
— Wie lang? — Wer weiß das wohl?” 

Das war das lebte Wort, das ich aus ihrem 
Munde hörte. 

Ich habe fte nie wieder gejehen. 

Borerjt famen einige Tage, an denen es unauf- 
hörlich regnete. Abend für Abend beguckte ich mir 
das MWetterhäuschen auf dem Friedrichsplatz, immer 
eiliger, immer ungeduldiger. Und am erſten klaren 
Morgen wartete ich jchon über eine halbe Stunde 
früher am Auetor, begierig, ihre Lebensgeſchichte aus 
ihrem Munde weiter zu hören. 

Sie fam nicht. 

Bereute jie vielleicht ihre Offenheit? Wollte fie 
einige Tage verftreichen laſſen, damit das Vergefjene 
anfange, jeine grauen Schleier zu weben? 

Ich juchte fie auf unſerer Bank auf. 

Die Erwartete war nicht da. Und doc lachte 
die Sonne mit der ganzen Glut der fich anjagenden 
Sommerzeit! 

So verging eine Woche, ohne daß ich ein Zeichen 
von ihr erhalten hätte. Das war mir unbegreiflich. 


Auch ich Hatte 
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Anfänglich hatte ich noch ſtets die Gtaffelei mit 
ihrem Bild bei unferer Bank aufgeftellt. Und jedes: 
mal war. e8 mir da, als müſſe fie jet gleich den 
Kiesweg herfommen. Oft glaubte ich ihre Tritte 
und ihre Stimme zu hören. Sie blieb aus. Mit- 
unter verbejjerte ich unter dem Warten noch hie und 
da an der Staffage, ſetzte ein Licht auf, vertiefte 
einen Schatten und fand, je länger die Zeit unferer 
Trennung wurde, daß mein Bild doch wohl bejtehen 
fönnte. Und wenn jo meine Augen lange auf ihren 
Zügen ruhten, webte die Erinnerung und wedte 
Träume der Find veritrichenen Wochen. 
Lenzzeit war gewejen. — 


Immer von neuem jtieg die Hoffnung auf, daß 


fie bald zurüctehren werde. — Wenn aber doch 
alles vorbei wäre? — Alles in ihr war mir jo 
gut und ſchön erjchienen, weil ſie es ſich ſelbſt ge- 
Ichaffen hatte in einem ficher geführten Beben. Nichts 
bei ihr und in ihr war nur angenommen, gemerkt 
oder äußerlich fejtgehalten aus bloßem Verkehr. Es 
war Erlebnis. Bis auf meinen lebten Tag wird mich 
das Bild diejer feltenen Frau begleiten. Sm Um— 
gang mit ihr hatte ich zum erjtenmal die lebensvolle 
Wärme tiefer, natürlicher Weiblichkeit empfunden, 
fie getrunfen aus dem Born ihrer unergründlichen 
Augen, erlaujcht aus dem Wohlflang und reichen 
Sinn ihrer Worte. Der wunderbare Glanz, den 
ihr Wejen verbreitete, hatte jchon angefangen, meine 
Leidenschaft für fie allgemac) zu einer tiefen Freund: 
ſchaft zu verflären. Man darf mich zwar nicht zu 
jenen Menſchen zählen, deren Schüchternheit einer 
unerflärlichen Ausgelafjenheit, einem unbefümmerten 
Sichgehenlaffen weicht, jobald ſie merfen, daß ihnen 
unbegrenzte Güte entgegenfommt, ich habe aud nie 
ein unbedachtes Wort gejprochen, ich mag darüber 
nachfinnen, ſoviel ich will — aber ich habe jie doch 
oft genug angebettelt mit meinen Augen. Und jedeg- 
mal hatte fie es verjtanden und mich durch einen 
Blick zuxechtgewiejen, hatte mir verzeihend gejagt, 
daß ich mich faſſen müſſe. Das war es, was mid) 
nun doch bedrücdte. — Sch mußte mir Vorwürfe 
machen. 

Der Wunſch, wieder mit ihr zufammenzutreffen, 
trieb mich lange hinaus, bis mir eines Morgens 
Frau Vogt, einige Hundert Schritte vom Auetor 
noch, entgegenfam. Es lag jo viel Unheilverfündendes 
in ihrem Antlig, daß ich unwillfürlich und tief er— 
ichrecft ftehen blieb. Sie reichte mir zitternd die 
Hand und ſprach mit bewegter Stimme: „Sie ijt tot.“ 

„Ber? — Mer?" 

„Unſere Freundin.“ 

Als die ältliche Frau das jagte, war es mir, als 
wäre ich wieder ein fleiner Bub und jtände wie einft, 
als ich mich verlaufen hatte, auf dem höchjten Berge 
hinter meinem Heimattal und die Nebel jtiegen herauf 








und verichlängen alle Wege. „Mutter! — Mutter!” 
Herz und Mund hatten es damals gejchrieen. Doch 
ich war allein geblieben, war einjam weiter geirrt 
bis in ein fernes Dorf, von wo aus man mic) nod) 
in der Nacht heimbrachte. 

So war e3 mir jeßt zu Mute. 

Und ich mußte weinen wie damals, laut und 
bitterlich. Wenn meine Seele nur auch hinausflattern 
fönnte! — — Mle Schranfen brachen, mit denen 
ic) meine Wünfche und Gefühle mühſam umiftellt 
hatte, und die ängſtlich geheim gehaltene Liebe zu 
der num Entjchlafenen nahm Beſitz von all meinem 
Denken und Zun. 

;Sie haben fie jehr geliebt”, jagte Frau Vogt, 
nachdem ich mich etwas beruhigt hatte, mit über— 
zeugtem Ausdrude. 

„Sehr!“ 

Und ich reichte ihr die Rechte zur Bekräftigung 
und, um Troſt in dem Drud ihrer Hand zu juchen. 
Sie wollte noch mit mir ſprechen; aber, wie fie mir 
jpäter erzählte, durch die Totenbläfje meines Antlitzes 
erjchreckt, hatte fie gejchwiegen und war davon— 
gegangen. 

In diefen Tagen gelang mir nichts; nichts gab 


' e8, was meinen Gedanken eine andere Richtung ge= 


geben hätte. Müde und niedergejchlagen, als ob 
eine schwere Nervenfrankfheit im Anzuge wäre, ging 
ich umher. Erſt allmählich begriff ich, daß mir in 


der Befanntichaft mit Frieda ein hohes Glück ge- 


ichenft worden war. hr edler Sinn, ihre heitere 
Milde hatten mich unauffällig belehrt, wie man im 
£leinften Kreife reines Menfchentum geftalten kann, 
und daß das wahre Glück nicht in den Dingen 
außer uns, am beiten gerade ohne dieje beiteht. . 
Nun fie nicht mehr war, gemannen ihre Worte noch 
tiefere Bedeutung. Sie wuchs wie alles Schöne, 
was vergangen ift, über, das natürlihe Maß ir- 
difcher Dinge und wurde nun erft die unerjegliche 
Sreundin. 

Nach einiger Zeit fuchte mich Frau Vogt in 
meiner Wohnung auf und überreichte mir einen 
Brief von dem Fabrifanten Hoheneder in Bochum. 
Er bat mich darin, ihm doch recht bald das Bild 
jeiner Frau zu überbringen. Ich wunderte mich, 
daß er meine Adreſſe nicht fannte, daß aljv Frieda 
nicht ausführlicher von mir daheim gejprochen haben 
fünne, Dabei reckte fi von neuem der Hinter: 
gedanfe auf, daß auch fie mehr denn nur Freund— 
ichaft für mic) empfunden hätte. O, du nie fterbende 
Gitelfeit, wie leicht verführt du das juchende Herz, 
jelbft deinem geliebteften Freunde die Krone der 
Reinheit zu rauben! Doc als ich vor ihr Bild 
trat, erſtarb jofort wieder dieſe jelbjtfüchtige Ein- 
bildung. 
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Frau Vogt, die ſich neben mich geftellt hatte, als 
ich das jchüßende Tuch von der Gtaffelei 309, wedte 
mich endlich aus meinem Sinnen auf. 

„sch habe nun alles hier geordnet. 
nun halt auch wieder zurück nach Wien.“ 

Laſſen Sie uns noch einige Minuten plaudern. 
Ich bitte Sie! — Ich fühle mich fo verlaffen, ſo— 
bald ich an unjere Freundin denfen muß.” 

Sie fügte fi) meinem Wunjche und nahm auf 
einem Seſſel, den ich ihr bei die Staffelei rückte, 
Pla. Sie wies jchluchgend auf das Bild hin und 
jagte: „ch habe es nie geglaubt, daß fie jo jchnell 
jterben müßte. Daß es fo früh fommen würde, hat 
fie ficherlich jelbft nicht geahnt." — 

„War fie denn leidend?“ 

„She wir Sie fannten, Herr Malten, hatte ihr 
der Arzt erklärt, daß fie auf alles gefaßt fein müffe. 
Großer Gott, wer hat das aber geglaubt? Speife 
und Tranf brauchte fie allerdings fast gar nicht; 
aber fie hat auch nie über Schmerzen geklagt. — 
Und nun dahin, dahin! — — Darum fam fie auch 
immer in den jchönen Park. Die Natur genießen, 
noch einmal tief und ganz in der Frühlingszeit, ehe 
die Nacht käme. — Wie ſchwer fielen mir damals 
die Worte aufs Herz. — — — Aber der Arzt hat 
Recht behalten. hr Herz fei gebrochen, ... Wie 
er das meinte, das weiß ich nicht. — Können Sie 
es vielleicht jagen?“ 

Aber ohne eine Antwort abzuwarten, ja jo jchnelf, 
als fürchte fie, ich fomme ihrer Aufforderung nach, 
juhr fie fort: „Die Entjchlafene wußte, daß fie von 
Ihnen geliebt wurde. Allerdings hat fie nie eine 
Silbe darüber verlauten lafjen, aber Sie wifjen ja, 
wir Frauen haben dafür ein feines Gefühl. — Sch, 
Herr Malten, habe es doc auch gemerkt. — Trotz— 
dem ging jie alle Tage wieder zu Ihnen hinaus in 
den Park; fie ließ das Bild anfangen, um Sie durch 
die Alltäglichkeit diefes Beifammenfeins zu heilen. — 
sa, ja, darauf fünnen Cie ſich verlafien! — — 
Schauen Sie nur dieje gütigen Augen!“ \ 

Echmerz und Liebe hatten der Frau einen Fluß 
der Rede gegeben, der mich überrajchte. 

„Ich kenne die Armfte fchon gar lange. Einige 
Monate nad) dem Tod ihrer Mutter mietete ſie bei 
mir. Ich hatte eine jehr feine und für Künftler 
pajjend gelegene Wohnung und gab, nachdem mein 
Mann gejtorben war, immer zwei Zimmer davon 
ab, mit Aufwartung und voller Benfion und allem. 
Das gefiel ihr, und fie fam zu mir mit ihren Blumen, 
altmodijchen Bildern, Kannen und Taſſen. — Ich 
jage Ihnen, lauter Sächelchen aus Großmutters 
Zeiten, gut gejchont aber und bligblanf. — Und 
bald war ſie bei mir wie daheim. O, das hat fie 
oft gejagt, und es muß wohl wahr fein. Und wenn 
Herren vom Theater oder vom Militär fie bejuchten, 


Ich gehe 











dann mußte ich immer dabei fein, weil ſich's font 
nicht jchiete. Ich war ihre Vertraute in allen 
Dingen. Und wenn einmal ein extrafeiner Menſch 
fam, dann jagte ich oft: „Greifen jie zu, Fräulein, 
das ift der Rechte!” — Aber fie dann: „sch fühle 
nichts für ihn. Er mag fchön fein, warum nicht, 
es gibt viele jchöne Männer; er mag gut jein, 
warum nicht, ich will einen bejjeren Mann. Liebe 
Frau Vogt, meine Stimme im Innern ſchweigt, 
nichts neigt ſich ihm zu.“ — — „Fräulein,“ ſagte 
ich da, „das Leben iſt kurz; die Schönheit vergeht.“ 
— — Aber gleich bekam ich mein Teil. „Wie 
fünnen jte jo reden; gerade fie, Frau Vogt. Haben 


fie alles vergejfjen?" — — Nun, Herr Malten, ich 
habe genug erfahren, ich verjtand fie und jchwieg, 
ſchwieg — — — — biß wieder einer fam, der mir 


pafjend jchien. Doch fie lebte nur fi) und ihrer 
Kunft; fie las und fang und durchſtreifte fleißig 
unjere jchönen Wälder, jtieg in die Berge nnd verlor 
jich endlich bis ans Meer, wo fi ihr Gefchie er- 
füllte. — Das ift Ihnen ja befannt. Hätte ich fie 
damals begleitet, wer weiß? — Nein, nein, nein; 
e8 wäre doch jo gefommen. — — -— Die an- 
ftrengenden Bergtouren in früherer Zeit, die werden 
wohl ihr Leiden hervorgerufen haben, jonjt nichts; 
nein, nein, nein!” 

Sie jehüttelte den Kopf, als jchwebe ihr ein Ge- 
danfe vor, den fie nicht faſſen könne. 

„Es war ein jeltjames Mädchen und eine ſeltſame 
Frau. Ehe fie wieder ihr einfames Leben begann, 
bejuchte ich fie einige Wochen in Bochum. Du lieber 
Gott, welcher Unterfchted in der Umgebung der 
Menſchen! Das luſtige Wien, die Stadt der Lieder, 
und das graue, verräucherte Fabrikneſt? Schon das 
macht mir die Sache begreiflih. — Sie fahren ja 
num ſelbſt hin. — Für feine, empfindfame Seelen, 
die jo an die freie Natur gewöhnt find wie Frieda 
es war, iſt es nichts. Sie hatte ihren Mann, der 
früher ſchon einmal verheiratet war, jehr Lieb; fie 
hatten ja einen großen Reichtum gemeinfamer Snter- 
ejjen. Aber jehen Sie mal, die Fabrif fam von 
der erjten Frau her, die Schwiegermutter lebt noch, 
drei Töchter waren da, die Zeit gefchäftlich fo ſchwer, 
daß er den ganzen Tag arbeiten mußte, faum ein 
Menjch ihrer neuen Umgebung hatte Sinn für Kunft 
und feine Lebensführung. .... O, ich begreife fie 
ganz. — Das rajtloje Getriebe, die ewige Jagd nad) 
Aufträgen nnd Geld, die raucherfüllte Stadt, die 
Stieftöchter, die nur fir Sport und äußeren 
Zand Berjtändnis haben, feine Schwiegermutter, die 
wie das Schwungrad einer Mafchine jeine Kräfte 
treibt; es joll verdient werden, es muß verdient 
werden, die Fabrik gehört in die erſte Neihe.... 
Da mollte jie feinen Streit und feine Uneinigfeit 
dagwijchen tragen. Sie mühte ſich ab, allem gerecht 
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zu werden, ohne daß die ihr irgendwie entgegen- 
gefommen wären, ihn ausgenommen. Dod er follte 
ih nit gar mit der Mutter feiner erjten Frau 
entfremden und die Töchter vernachläſſigen — Nein! 
— Das lag ihr fern. So jchied fie von ihm, nahm 
mic zu fih und wir zogen nach Kaſſel. Ob fie 
ſchon damals wußte, daß ihre Tage gezählt ſeien? 
— Ob fie darum ihr Leben wieder allein in die 





Hand nahm, e8 nad ihrem Sinn zu enden? — 
er kann das ergründen?” 

Ich wußte nichts dazu zu jagen, jo wild fluteten 
auf einmal wieder die Gedanfen in meinem Hirn 
durcheinander. Sjmmer fommt e8 im Leben anders 
als wir e8 uns denfen. Und da3 muß wohl jo 
jein wegen der anderen Menjchen neben und mit 
ung, die auch ihre Wünjche haben 


(Schluß folgt.) 
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Aus alter und nener Zeit. 


Vom Wilhelmshöher Schloßbau. Land: 
graf Wilhelm IX. trug fich eine Zeitlang damit, 
auf der Treitreppe des Hauptgebäudes des Wil— 
heimshöher Schloffes Statuen de8 Mars und der 
Minerva zu errichten. Berfchiedene Bildhauer Liefer- 
ten Modelle ein, worauf der Landgraf von der 
1776 von Friedrich II. begründeten und 1786 von 
Wilhelm beftätigten Gefellichaft der Altertümer ein 
Gutachten über die in der alten Kunſt üblichen 
Darftellungen diejer beiden Gottheiten einforderte, 
Präfident des engeren Ausjchuffes diejer Gejellichaft 
wardamals Oberhofmarſchall von Beltheim ‚ihr beitän- 
diger Sefretär war Casparſon. Das im Staatsarchiv 
Marburg erhaltene Gutachten der Gejellichaft lautet : 

„Unterthänigſter Bericht. 

Auf Eur Hochfürftl. Durchlaucht gnädigiten Be— 
fehl hat fich der engere Ausſchuß der Geſellſchaft 
der Alterthümer, der die beyden Statuen des Mars 
und der Minerva betreffenden höchiten Aufträge 
wegen in dem Museum verjammlet, und haben wir 
die Gnade, folgendes, auch nad) den im Museum 
befindlichen Antiken angeftelltes und jolchen ich 
gemäß befindendes Resultat unjrer Unterfuchung 
hierdurch unterthänigſt ehrerbietigit vorzulegen. 

Die in der alten Kunft üblichen Borftellungen des 
Mars und der Pallas oder Minerva find folgende: 

Mars wird auf Münzen und gejchnittenen 
Steinen, in Statuen und auf Reliefs häufig jugend: 
li, mit nadtem Cörper mit Schild und Spieß 
in den Händen und bedecdt mit einem Helm vor— 
geitellet, der mit einem herabhängenden Pferde— 
ſchweif, niemal3 mit Federn verziert ift, oder auf 
dem oben eine Sphinx liegt, ebenſowohl zeigt er 
fi” au auf römischen Münzen und gejchnittenen 
Steinen im männlichen Alter, bärtig gerüftet mit 
dem Harniſch, und mit den übrigen Waffen, Schild, 
Spieß und Schwerd in den Händen oder neben 
fich, bisweilen auch nur befleidet mit dem Krieg 
Gewand, dem sago oder paludamento, wie es die 
römischen Feldherren und Kaiſer trugen. Gtatt 
vieler Beyfpiele mag’ eins auf einer Münze des 
Kaiſers Marxentius genug jeyn, wo Mars ganz als 
römiſcher Feldherr gebildet ift. 





Pallas oder Minerva erſcheint auf alten 
KRunftwerfen aller Art mit dem Helm, jchuppigem 
Bruftharnifch, mit dem Schilde, mit und ohne 
Spieß. Der Griechiſche Helm war jo gemacht, daß 
er fonnte herabgedrüdt werden, und das Geficht 
bedeckte, eben fo wie die Biftere der teutjchen 
Helme. Zu diefer Abficht hat er zwey Löcher oder 
Öffnungen für die Augen. Dieje Geftalt hat der 
Helm der antifen Minerva im Hochfürjtl. Museo, der 
berühmten Pallas Giustiniani (Perrier, Statuae 54), 
der Florentiniſchen (Museum Florent. T. III. 
Tab. VII) und anderen Statuen, der Pallas Köpfe 
auf den corinthifchen und anderen Münzen und auf 
den gejchnittenen Steinen. Er fann aber auch glatt 
jeyn ohne diefe Augenhöhlen, wie auf verjchiedenen 
alten gemahlten griechifchen Bajen Oben auf dem 
Helm fizt die Eule, der der Pallas geweyhte Vogel. 
In einer oder der anderen Hand kann auch Pallas 
ftatt des Spießes einen Olzweig halten. 

Die wir in tiefiter Unterwürfigfeit verharren 
Euer Hochfürſtl. Durchlaucht 
unterthänigſte treu gehoxſamſte 
Veltheim Du Ry Casparſon 8. Voelkel 
Caſſell den 1. May 1795.“ 

Gleichzeitig hatte Wilhelm IX. der Akademie der 
Maler-, Bildhauer- und Baufunjt, deren Vize— 
präfident gleichfalls von Veltheim und deren ſtändi— 
ger Sekretär Oberbaudireftor Du Ry war, der 
zugleich auch al8 Direktor der Afademie der Bau- 
kunſt fungierte, eine Prüfung der Modelle aufge: 
tragen. Das Ergebnis diejer Prüfung geht aus 
folgendem Bericht der Akademie hervor : 


„Gafjel, den 1. Way 1795. 
Durchlauchtigſter Landgraf, 
Gnädigfter Fürft und Herr! 
Unterthänigfter Bericht von 
der Mtahler = Bildhauer und 
Bau Kunſt Academie die ver: 
fertigte Mtodelle von denen auf 
die Frey Treppe des neuen 
Weißenfteiner Hauptgebäudes 
zu verfertigenden Statuenbetr.: . 
Euer Hochfürſtlichen Durchlaucht haben mündlich 
gnädigft zu befehlen geruhet, daß die Academie 
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der Mahler : Bildhauer und Baufunft diejenigen 
Modelle unterjfuchen ſoll, welche zu Skizzen der, 
auf die Frey Treppe des neuen Weißenſteiner 
Haupt Gebäudes aufzuftellenden Statuen, dienen 
jollen, und welche in diejer Rüdficht Euer Hoch: 
fürftlichen Durchlaucht durch einige hiefige Künftler 
präsentieret worden. 

Diefem Höchiten Befehle zu Folge haben wir 
Bolgende unpartheyijche Mitglieder der Academie 
hierzu einladen laßen, als 


1) den Profeßor Boettner, 
2) den Bau. Direktor Jussow und 
3) den Mahler Nahl. 


Da nun die Modelle vorgeitelt und Aa ihren 
Stellungen und übrigen Ausarbeitungen genau bes 
jehen und unterjucht worden, So wurde das vom 
Bildhauer Ruhl gefertigte Modell vom Mars und 
das vom Bildhaur Rath Nahl von der Minerva, 
al3 die vorzüglichiten gewählt, dabei aber nod) für 
gut gefunden, daß der Mars mit feiner gewöhn— 
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lichen Kriegs-Rüftung bekleidet und nach diefen und 
einigen anderen Abänderungen neue Modelle ver- 
fertigt werden jollen. 

Wir verfehlen demnach nicht hiervon vorläufige 
unterthänigjte Anzeige zu thun, und beharren in 
tiefiter Ehrfurcht 

Euer Hochfürftlihen Durchlaucht 
unterthänigft treu gehorſamſte und 
pflichtichuldigite 
Belthim Du Ry.“ 

Nach einer Rejolution vom 16. Mai 1795 befahl 
der Landgraf darauf der Gejellfchaft der Altertümer 
und der Akademie, durch die Bildhauer Nahl, Ruhl 
und die Brüder Heyd auf ihre eigenen Koften unter 
Auffiht des Profefjors Boettner Gipsſtatuen des 
Mars und der Minerva in großem Maßſtab an: 
fertigen zu lafjen. Warum dieje nicht zur Aus- 
führung und Aufftelung kamen, wiljen wir nicht. 
Statt dejjen wurden dann 1802 die beiden Gtein- 
fugeln (Erd- und Himmelsfugel) auf der weitlichen 
Freitreppe errichtet. Heidelbad. 





Aus Heimat und Fremde. 


Am 24. November, dem 50. Todestage Ernit 
Kochs, wurde am Markt Nr. 13. zu Marburg 
durch den dortigen 8. C. eine marmorne Gedenf- 
tafel errichtet. Rechtsanwalt Eckhardt-Witzen— 
haufen, Alter Herr der ZTeutonen und geborener 
Marburger, hielt die eindrudspolle Weiherede. 


Der Ernſt Koch-Gedenkſtein auf dem Wein- 
berge zu Kajjel fonnte am 50. Todestage des 
Dichters des „Prinzen Roja Stramin“ noch nicht ent- 
hüllt werden, da die bis jeßt eingegangenen Spenden 
zur Dedung der Koften noch nicht genügen. Die 
Enthüllung ift deshalb auf das fommende Frühjahr 
verſchoben worden. Die Verwandten des Dichters 
haben fich bereit erklärt, für die Reſtſumme auf- 
zukommen; es befteht jedoch die Abſicht, von diefem 
Anerbieten, wenn irgend möglich, feinen Gebrauch) 
zu maden. Sollte Ernſt Koch jeinen heſſiſchen 
Landsleuten heute wirklich noch ſo wenig bedeuten, 
daß ſich nicht einmal die Aufrichtung eines Denk— 
ſteins ermöglichen läßt? 


F. Dingelſtedt ſoll, wie bie „Schaumburger 
Beitung“ mitteilt, au) am Klütberge bei Hameln 
ein Denkmal errichtet werden. 


Der Berein für heſſiſche Volkskunde 
und Mundartenforfhung hielt am 25. No- 
vember im Evangelifchen Bereinshaufe zu Kaſſel — 
Jahresverſammlung ab. 





Die am 11. November 1905 begründete „Mar— 
burger Altertümerfammlung“ macht bereits 
eine DBergrößerung der Räume notwendig. Sie 
umfaßt jest 3075 Gegenjtände. 


Rudolf Herzogs Bekanntjchaft vermittelte uns 
am 27. November der Deutjche Sprachverein. Der 
gefeierte Dichter las zunächſt eine ſehr feine Novelle 
und darauf eine Reihe eigener Lyrifa und Balladen, 
die in Inhalt und Vortrag Zeugnis ablegten von 
der jtarfen, freudigen Vebensbejahung, die in allen 
Werken Herzogs den Grundton bildet. Der Vortrag 
war um jo eindrudspoller, als der Dichter auf 
jegliche rhetorifche Kunst verzichtete. Der Hanuſch— 
Ihe Saal war bis auf den legten Plab mit bei- 
fallsfreudigen Zuhörern gefüllt, die dem Sprach— 
verein für diejen genußreichen Kiterarifchen Abend 
ehr zu Dank verpflichtet waren. 


In Schlüchtern hat fih ein „Verein für 
Heimatfunde und Heimatpflege im Kreije 
Schlüchtern” gebildet, der fich die Pflege der Heimat: 
liebe zum Zweck gejeßt und auch die Gründung 
eines Heimatmujeums ins Auge gefaßt hat. 








Feſte der Vereinigung der Heſſen in 
Berlin: 1) Weihnachtsfeier, Donnerstag, den 17. 
Dezember (Heidelberger); 2) Grimmfeier, Mittwoch, 
den 6. Januar 1909. (daj.); 3) Wurfteffen, Sonn 
abend, den 23. Januar (daſ.); 4) Stiftungsfeft, den 
13. März im Hotel Friedrichshof (Friedrichitraße.) 
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Beiliihe Bü Bucherſchau. 


Kurheſſiſcher Kalender 1909. Heraus— 
gegeben und verlegt von H. Meyer-Kaſſel, 
Prinzenitraße 10. Preis 2,50 M. 

Heſſiſcher Bolfsfalender auf das Jahr 
1909. 26. Jahrg. Verlag von Friedrich 
Lometſch, Kaffel. Preis 40 Bf. 

Der Hans Meyerſche Kalender, der immer ficherer 
fein Plaßrecht in der hejliichen Familie behauptet, hat fich 
diesmal bejonders pünktlich eingejtellt; die Fülle der Motive 
zeigt aufs neue, daß der Künftler immer wieder ausdem Vollen 
ichöpft. Eine Üüberrajchende Neuerung gegen Die früheren 

Jahrgänge bildet Die Aufnahme figürlichen Schmudes, der 

das landichaftliche Bild ungemein belebt. Hervorgehoben 

jeten die Blätter „Pflügender Bauer im Fuldatal bei 

Malsfeld“ „Schwälmer Sämann in Willingshaufen”, der 

in feiner typischen Bewegung brillant hingeftellt ift, deſſen 

Kopf aber leider, wohl durch den Drud, etwas Totenmasfen= 

ähnliches befommen hat, ſodann die „Arbeiterinnen auf 

dem Felde bei Rauſchenberg“, der „Schafhirte an der Ruine 

Brandenburg bei Herleshaufen”, alles Blätter von präch- 

tiger Wirkung. Die anderen Motive find entlehnt der 

Schloßruine Friedewald, dem Normannftein, der Ruine 

Wallenftein, Rreuzburg a. d. Werra, Schloß Schweinsberg, 

der Amöneburg, der Diemellandihaft bei Warburg und 

dem Bergamt am Hohen Grad. Daß die einzelnen Bilder 





Schwälmes aus Willingshauſen. Der Kalender wird 
3weifellos neben denen, die ihn nicht mehr miſſen wollen, 
viele neue Freunde gewinnen. 

Der diesmal von Pfarrer Ellenberg herausgegebene 
reich illuftrierte Heſſiſche Volkskalender bietet fi 
wieder in dem traulichen von Meifter Schwindrazheim 
geihaffenen Gewand dar. Zum belletriſtiſchen Teil trugen 
u. a. Valentin Traudt, RK. J. Kreiß, J. 9. Schwalm und 
Pfarrer R. Frande bei, über die Raiffeifenftraße in Hoof 
berichtet Pfarrer Lohr, Pfarrer Belpermann=Falfenau 
jehildert, wie aus einem Helfen ein Böhme wurde, Pfarrer 
Ellenberger zeichnet ein Vebensbild des Volfsdichters 9. Nau— 
mann, während Geh. Juſtizrat Büff die Geihichte Spangen— 
berg3 vor dem Leſer aufrollt. Die Jahresrundfhau bringt 
unter den vielen Slluftrationen auch‘ eine ganzjeitige Ab- 
bildung der Parade vor Eduard VII. auf Wilhelmshöhe. 


— 
%. Zingel Geſchichte der Wetterauiſchen Geſellſchaft Für 
die geſamte Naturkunde. 215 Seiten. Hanau (Clauß 
und Fedderjen) 1908. Preis broſch. 4— ME. 
Zeitſchrift des Vereins für hei. Geſchichte umd 
Landeskunde. 42. Band. Kafjel 1908. 
Lebenslieder. Neue Gedichte, von Mt. Herbert. 
von J. P. Bahem in Edln. 
Leo Sternberg, Neue Gedichte. Stuttgart und Berlin 
(3. ©. Cottajche Buchhandlung) 1908. Preis 3 ME. 
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dem Charakter des betreffenden Monats angepaßt find und | Die Bildwerfe im Marmorbad zu Kafjel. Mit Er- 
der Künjtler wieder großen Wert auf die Yerausarbeitung läuterungen nah Ovids Mtetamorphojen. -stafjel, 
bejonderer Stimmungswerte gelegt hat, braucht nicht mehr N. Trömner. Preis 3.— Mt. Geb. 4.50 ME. 
hervorgehoben zu werden. Das Titelblatt gibt diesmal | W. Vesper, Der Kreis Homberg, Heimatbuch f. Yung 
die außerordentlich glücklich erfaßte Borträtzeichnung eines und Alt. 132 Seiten. Marburg (Elwert) 1908. 
Personalien. tagsabgeordneter (Hanau, 15. November); Kal. Forit- 


Berlichen: dem Landesrat Geh. oma Dr. 
Dfius zu Kafjel der Rote Adlerorden 3. Kl. mit der 
Schleife; dem Oberbürgermeifter Gebeſchus zu Hanau 
und dem Oberftleutnant 3. D. Hock zu Kafjel der Kronen- 
orden 3. Kl.; dem Betriebsinipeftor a. D. Bechtel, dem 
Architekten Eubell, dem Oberlehrer Profeſſor Seibt und 
dem Sanitätsrat Dr. Weber zu Kafjel der Rote Adlerorden 
4. Rl.; dem Stadtrat Matthei zu Marburg der Kronen 
orden 4. Kl. ; der Frau Oberft von Kieckebuſch auf Hoof die 
Note Kreuz Medaille 3. Kl.; dem Hüttendireftor Yung 
zu Neuhütte bei Biedenkopf der Titel Kommerzienrat; dem 
Poſtaſſiſtenten Kreilein zu Kaſſel der Titel Poftjefretär. 

Ernannt: Seminardireftor Dr. Bolad zu Franken— 
berg zum — und Schulrat in Düſſeldorf; Rechts— 
anwalt Höfinghoff zum Notar in Langenſelbold; Die 
Referendare Anadfuß, Lampersbad und Dr. Bilmar 
zu Gerichtsaſſeſſoren. 

Gewählt: Regierungsaffeifor Dr. Walter v. Chriſten 
aus Werleshaufen zum Landrat des Kreijes Friedland. 

Verſetzt: Landgerichtsrat Yimberger zu Kafjel als 
Amtsgerichtsrat nah Neu-Ruppin; die Amtsrichter Dr. 
Heldmann zu Bergen und Schreiber zu Weıter als 
Landrichter nah) Hanau bzw. Bielefeld. 

Übertragen: dem Forjtmeifter Grebe zu Hofgeismar 
die Oberförfteritelle Veckerhagen 

Geborens ein Sohn: Kaufm. Arthur Shumann 
und Frau Sophie, geb. Schoppach (Kafjel, 23. November); 
Oberpräfidialrtat Mauve und Frau Anna, geb.v. Gehren 
(Kaſſel, 29. November). 

Geftorben: Profefior Guftav Fuhrmann (Buffalo, 
4. November); Kaufmann Johann Heinrih Nidel, 
Ehrenbürger von Hanau, früherer Reichstags» und Land» 


Für die Redaktion verantwortlih: Bau! Heidelbad in Kaflel. 








meifter a. D. Wilhelm Fuchs, 78 Jahre alt (Raffel, 
15. November); Frau Anna Jacoby, geb. Ellrott, 
39 Sahre alt (Kafjel:R., 17. November); Freiherr Egon 


v. Verſchuer, 57 Se alt (Heidelberg, 19. November); 


en a. D. Dr. Heinrid Deinefen, 61 Sabre 
alt Kaſſel, Ffpnenhen, Jubilarſchweſter Auguftine 
Kind, der Vincentinerinnen, 74 Sahre alt (Som- 
born, November); Sprachlehrer Emil Heyfen, 52 Jahre 
alt KKaſſel, 23. November); Privatmann August Engel- 
bardt, 83 Jahre alt ( (Kaflel, 23. November); Frau Marie 
Uthemann, geb. v. Schend, Ww. des Geh. Baurats, 
71 Jahre alt (Zalenze, 23. November); Standesbeamter, 
Stadt-Oberjefretär Heinrich Beder, 65 Jahre alt (Kaffel, 
24. November); Oberpoftdireftionsfefretär a. D. Rechnungs— 
rat Wilhelm Nuhn, 85 Jahre alt (Raffel, 24. November); 
Kaufmann Mar Kahn, 61 Jahre alt GKaſſel, 29. No— 
vember); Privatmann Georg Heinrich Word, 79 Jahre 
alt (Rafiel, 29. November). 


Zum Ernſt Koch⸗ Deukſtein gingen ferner ein: J. D., 
AUgathof 1M. — Frau nahe Dfr. in Rafjel IM. 
Bergrat W., Homberg 2 M. — zuf. bis jet 150,30 M. 


DEE Dem heutigen Heft find 3 Beilagen beigefügt, die 
sent Beachtung empfohlen werden, und zwar: 
1. Proſpekt des Verlags Klinkhardt & Biermann, Leipzig, 
betr. „Die Geihichte der Wilhelmshöhe" von Paul 
Heidelbach; 
2. Proſpekt der Firma Richard Trömner in Kaſſel, betr. 
„DieBildwerfe im Marmorbad zu Kaſſel auf 22 Tafeln 
in KRabinettformat”; 
3. Ankündigung eines Bändehens „Gedichte" von Valentin 
Traudt (Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel). 


Druck und Berlag don Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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Wenn blass die Sterne... 


Wenn blaß die Sterne erblühten 
Am dunfelnden Himmelszelt, 
Dann treibt ein blauer Wachen 
Hoc über der fchlafenden Welt. 


Der gleitet rofenummwunden 

Mit Teuchtendem Silberfiel 

Sacht durch die vaunenden Stunden 
Su tiefverborgenem Ziel. 


Es iſt das Schiff meiner Träume, 
Das durch die Nächte lenkt, 

Bis es in Deinem Bafen 

Stille die Ruder fenft. 


Zeipzig. Etienne. 


D 


Heimat. 


Kosgeriffen von deiner Treu 

Bin ich über die Sande getrieben. 
War wie Samen vom Miefenhen, 
Den die Stürme zur Ferne verftieben. 


Meiner Seele Dergangenheit 

War in deine Gründe gefchrieben. 

Ad, was ift von dem feligen Keid 
Meiner verträumten Jugend geblieben ? 





XXI. Jahrgang. 


Znfel, 19. Desember 1908, 





Andres Sand fah des Kebens Tat. 
Andres Sand brachte Liebe zum Reifen, 
Aber mein Herz fieht der grünenden Saat 
Erſten leuchtenden Hoffnungsftreifen. 
Aber mein Herz fieht das enge Tal, 

Wo die SKerchen zum Himmel ftiegen, 

Wo die Mütter wie dazumal 

Seife jingend ihr Kindlein wiegen. 


Regensburg. Mm. Berbert. 


SE 


Meine Baustür. 

Als ftolz durch meine Haustür ich zuerst gegangen — 

Im Srühling war’s, die Sonne ihien, und Döalein 
fangen! — 

Trug ich mein junges Sieb auf ftarfem Arm | 

Dann habe oft ich in des fchönften Sommers Mitten, 

Die Kinder an der Hand, die liebe Tür bejchritten, 

Wie fchlug das Herz mir froh und hoch und warm! 


Die Blätter fielen ab, und rauhe Winde wehen, 
Herbft ift’s! Manchmal am Stab fchon muß hindurch ich 


gehen. — 
Wo blieb mein frohes Herz? Daß Gott erbarm’! 
And einjtmals — bald? wie Gott will! — in den 
Mintertagen, 


Ein ftiller Mann, werd’ ich zur Tür hinaus — getragen — 
Sie jchließt fih mir! — aus iſt dann Kuft wie Barm | 
Kaffel-Bettenhaufen. Georg Schwiening. 
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Zum achtzigſten Geburtstag Karl Drefers. 
Pon Balentin Traudt. 





Ein Menſchenherz, das feiner Zeit 

fich voll und ganz verbindet, 

das iſt's — was ihr, in Luft und Leid, 
in meinen Liedern findet". 

Karl Prejer, einer der Beiten aus der Um: 
gebung unſeres legten unglüdlichen KRurfürften, 
ichaut auf ein reiches Veben zurück veich für ihn 
jelbit, veih für ums. Erſchütternde politijche 
Wendungen, gewaltige Erfindungen leiteten den 
Übergang zu einer neuen Zeit ei. Noch iſt ſie nicht 
erihienen ;. aber fie fteht ſchon vor ber Tür. In 
diefe lange Spanne der Vorbereitung, ſchwankend 
und unſicher taftend bis auf uns, fällt Preſers 
Merdegang. Das in den Freiheitsfriegen auf: 
fteigende Morgenrot politifcher Freiheit hatte ſich 
ſchon wieder verdüſtert, als ſeine 
Wiege gerüſtet wurde. Troſtloſe 
Tage für geiſtvolle, edle Menſchen! 
Überall darum höchſte Anſpan— 
nung, doch freie Bahn zu ſchaffen 
und eine vollſtändige Reform des 
deutſchen Lebens herbeizuführen. 
Dann kam 1848! Und auch 
das war nur ein Traum, der zu 
noch dumpferem Schlafe führen 
ſollte. Scheinbar nur; denn was 
da kommen muß nach dem ehernen 
Geſetz der Entwicklung, das hält 
niemand auf Erden auf. So 
ſproßte denn die Saat, welche 
auf den Gefilden der Volksſeele 
durch unſere großen Dichter und 





Doch Flammen, die vom Himmel ſtammen, 
Löſcht nimmer frevler Ubermut. 

Nie ſeht die Wahrheit ihr verbluten, 

Die eurem Rachegeiſt mißfällt; 

Denn jeder Schlag in ihre Gluten 

Jagt neue Funken durch die Welt.“ 


Am 21. Dezember 1828 zu Kaſſel als der 
Sohn eines Polizeibeamten geboren, erhielt Preſer 
ſeine erſte Ausbildung am Ditfurthſchen Privat— 
inftitut feiner Vaterſtadt. Später beſuchte er die 
polytechnifche Schule und, jeiner künſtleriſchen 
Neigung folgend, die Akademie der bildenden Kunſt, 
um fich zum Architekten vorzubereiten. Wenn 
eine Umgebung äußeres und inneres Schauen, ges 
weckt ſchon im Elternhaus, zu fürdern und zu Fräfti- 

. gem Fluge anzuregen vermag, 








jo kann man wohl auch Kafjel 
mit feiner Aue, der Wilhelms- 
höhe, der herrlichen, bergumkränz— 
ten Fuldaebene, den heimlich 
winkligen Gafjen und‘ Gäßchen 
der Altitadt einen ſolchen Einfluß 
auf Preſer zufchreiben, der. fich 
in der Tat auch damals jehon 
als Dichter verjuchte. 
„Mit jedem Kuffe von der Mutter— 
lippe 
Empfing ich Sangesluſt fürs ganze 
Leben.” 
Und doch wandte ſich der junge 
Poet bald einem höchſt proſai— 
ſchen Berufe zu und trat in die 








Denker bereitet war, immer fröh— 
licher empor. Und wenn ſich 
ipäter auch, namentlich nach der 
Gründung des Neihes, Tage der Stille ein- 
ftellten, die uns ſcheinbar nicht weiter empor— 
trugen, fo war das, genau verfolgt, doch auch 
eine tätige Zeit: heimiſcher Handel kam zur Blüte, 
Induſtrie und Gewerbefleiß ſchufen für die Millionen 
derlaugender Hände neue Gebiete des Erwerbes. 
Und ſo ſind wir noch mitten drin in der nach— 
holenden und vorbereitenden Arbeit. Das iſt in 
kurzen Worten der Charakter der Epoche, welche 
das Herz unſeres Jubilars mit ſeinem Schlage 
begleitete. Zwar hat er nie in flammenden Ge⸗ 
ſängen den Aufmarſch der neuen Idee begrüßt; 
aber es ſchafft uns doch Hohe Freude, ihn zu 
hören, wenn er den Unterdrückern gelegentlich zuruft: 


„Kühn ſchlagt ihr in des Geijtes Flammen, 
Zu dämpfen feiner Lohe Glut; 


Karl Preser. 


| 
| 


Domanialverwaltung ein. Gewiß 
bedeutete das aber aud für ihn 
wie bei allen ftarfen Geiftern 
gerade erſt recht durch das reiche Spiel der Gegen: 
fäge eine Stärkung jeiner künſtleriſchen Intereſſen. 
Sp zeichnete er fi) denn bald nieht nur als 
tühtiger Beamter, ſondern aud als beachtens⸗ 
werter Dichter und ſachkundiger Kunſtkritiker aus. 
Seine literariſche Tätigkeit gab dann auch Ver— 
anlaffung, ihn zum Sekretär der General: Inten— 
dantur des Hoftheaters zu ernennen. Auch die 
Redaklion des damaligen Aegierungsorgang, der 
Kaſſeler Zeitung“, wurde ihm ee In 
jener Zeit erſchienen ſeine jpäter noch oft auf- 
gelegten „Gedichte” (1856), die „Seharnifchte 
Sonette” (1860) und „König Autharis Braut- 
fahrt” (1868), von welcher jetzt eine Bolksaus: 
gabe vorbereitet wird. Nach 1866 mar Preſer 
Hofſekretär des Kurfürſten Friedrich Wilhelm, 
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dem er auch im die Verbannung nad Prag 
folgte, 

„sm Glüce nicht untreu, 

Im Unglüc treu, 


Dem Rechte nur folgen: 
Das bringt feine Neu.” 


Neben anderen vorzüglich gejchriebenen Streit: 
Ihriften erſchien damals auch fein „Offener Brief 
an den Grafen Bismard“, der ihm eine Feitungs- 
ftrafe von 11a Jahr einbrachte, die ihm aber 
jpäter durch den König- von Preußen erlajjen 
wurde. Er erzählt jelbit: „E3 war ein reizendes 
Intermezzo, als fich das Kammergericht (in Berlin) 
zur Fällung des Mrteil3 zurüczog und der Ober- 
taatsanwalt von L. dann die Barriere öffnete, 
mir die Hand reichte, einige freundliche Worte 
äußerte und mich dann einlud an feinem Tiſche 
Platz zu nehmen. Entjegen und Erftaunen des 
Auditoriums! ‚Aber warum haben Sie während 
der ganzen Verhandlung geftanden® fragte mich 
Herr vd. 8, worauf ich antwortete: ‚Damit man 
mir nicht nachlagen kann, ich habe jchon einmal 
auf der Anklagebank gejeifen‘“.— Das Kontumazial: 
erkenntnis hatte. in ein vechtöfräftiges Straf— 
erfenntni3 umgewandelt werden müſſen, um einer 
DBegnadigung Folge geben zu können. — Preſer, 
welcher nad) 1870 Frieden mit den neuen Der: 
hältnifjen geichloffen hatte, jollte nach dem Tod 
des KAurfürften in öfterreichiichen Staatsdienft 
übernommen werden. Gleichzeitig bot ſich ihm 
aber Gelegenheit, durch Annahme des Poſtens 
al3 Zentraldireftor in die Dienite des Grafen 
Erwin von Noftiz zu treten und jo in dem ge— 
lebten Prag zu bleiben. Infolge jeiner Tätig: 
feit auf wirtjchaftlihem Gebiete wurde er hier 
in den Staatseijenbahnrat, den Landesfulturrat 
und in das Direktorium der landwirtjchaftlichen 
Gejellichaft für Böhmen berufen. Die Haupt: 
ichriften Diefer Periode find: „Die Erhaltung 
des Bauernſtandes“, „100 Bauernfragen” und 
mehrere Gutachten von lokaler Bedeutung. 

In dieſen nationalökonomiſchen Schriften ver— 
ficht er die Anſichten, daß auf kapitaliſiertem 
Grund und Boden keine wahre Wohlfahrt ge— 
deihen könne, daß die Bodenkraft das Grund— 
vermögen der Geſellſchaft ſei und darum der 
Staat darüber zu wachen habe, daß es erhalten 
bleibe. Es ſind dieſelben Ideen, aus denen ſich 
allmählich die Grundſätze der Bodenreform ent— 
wickelt haben. 

1884 berief ihn der Schwiegerſohn des letzten 
Kurfürſten, der Fürſt von Yenburg und Büdingen 
als Kammerdirektor nach Wächtersbach. Gegen— 


> 











wärtig wohnt der Jubilar, des mwohlverdienten 
Ruheſtandes pflegend, in jeiner Heimatſtadt Kaflel. 

„Wie einft ich lag in meiner Mutter Arme, 

Wie einjt ich ſank an der Geliebten Herz, 

So fin? ich Hin nad) lang verhalt'nem Harme, 

Aushauchend meiner Sehnſucht ganzen Schmerz, 

In deinen Schoß jeßt, heil’ge Heimat du, 

Die du voll Liebe wieder lachft mir zu, 

Auf daß mein Herz an deiner Bruft erwarme.” 

Als Dichter zählt Prefer zu den befannteften 

und beliebtejten der heſſiſchen Heimat, ein echtes 
Kind feines an Liebe und Schmerzen reichen Volfes. 
Neben den bereits oben genannten poetischen Werfen 
erichienen noch von ihm: „Die Sterner”, ein 
hiſtoriſches Drama, reich an dichteriſchem Schwung, 
doch nicht ebenjo wertvoll al3 Drama, „Deutjcher 
Geiſt“, „Ullrich von Hutten”, „Heimatliche Bilder“, 
gegenwärtig bei Elwert in Marburg neu heraus— 
gegeben, „Waldesraujchen” und „Das Arminslied“. 
In allen Dichtungen macht fich neben großer Form: 
gewandtheit und harmonijchem Wohlklang, an- 
ſchauliche, bilderreiche Sprache, ein liebenswürdiger 
Humor und ich ſtets gleichbleibende Friſche be- 
merfbar. Seine Naturjhilderungen find voller 
geheimer Reize, feine Liebeslieder voll des zartejten 
Empfindens, und aus den Gejängen zum Lobe der 
Heimat ſpricht das treue Hefjenherz. Am glühenditen 
fommt nach meinen Ermeſſen jeine volle Männ— 
lichfeit in „Hutten” zum Ausdruck. 
„Denn weder Geift noch Freiheit gab Gott, um Knecht zu fein. 
„Und was der Geift gefät hat, das feimt, das wählt und blüht 
So lang am Firmamente noch Gottes Sonne glüht.“ 








„Ihm iſt's unmännliches Gebahren, 
Wie Deutiche hier fih um ihn ſcharen, 
Wie fie ihn feiern als den Geift, 

Der auf des Deutſchtums Zukunft weift, 
Und doch den eignen Geiſt nieht brauchen, 
Der Wahrheit jelber nachzuſtreben.“ 

Irgend einer Schule, irgend einer Richtung, 
irgend einer Partei gehört unſer Jubilar nicht 
an. Erfreulicherweiſe aber lebt er immer noch 
in dem ewigen Jugendbund der Poeten und iſt, 
wie ſich die Muſe ihre Jünger wünſcht, jung ge— 
blieben, Wer aus dem Born der gütigen Mutter 
Natur und der kryſtallenen Quelle der Heimat: 
ftebe trinkt, bleibt ſtark und friſch im Herzen... 

Du haft Dir auf den Höhen ernten Strebeng 

Ein Herz bewahrt, noch tatenfriſch und heiß! 

So werfe denn das Morgenglühn des Jugendlebens 

Noch Roſenſchimmer auf Dein Edelweiß. 

Sp bringen wir ihm mit feinen eigenen Worten 
unjeren Gruß dar zum Subeltage — : NRojen: 
ihimmer der Jugend in mehr ald einem Sinne 
auf dem Edelweiß eines gejegneten Alters, das 
einem Manne beſchieden ijt, der uns ala Dichter 
wie als Menjch gleich verehrungswürdig ericheint. 


* 
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Weſtfäliſche Offiziere. 
I. 3. F. €. Dinclair (Winkler). 
Bon Rechnungsdirektor U. Woringer. 


ber den Mann, über den ich nunmehr berichten 
U möchte, ift außer dem Verlauf jeiner Dienit: 
zeit in der weftfäliichen Armee äußerſt wenig 
befannt. Das ift zu bedauern, denn feine Schid: 
iale vor feinem Eintritt in diefes Heer find jeden: 
falls jehr intereſſante gemejen. 

Johann Friedrih Ernft Vinclair, genannt 
Bolzenthal, auch Wainclair, genannt Bolzenthal, 
Vinclair de Beauclair, Windlaivr und Windler 
genannt, war vermutlich ein Deutſcher namens 
Winkler. Ertrat 1809 als Adjutantunteroffizter') 
in das neugebildete 5. weſtfäliſche Linieninfanterie— 
Regiment ein. Er war feinem Außeren nad) 
nicht mehr ganz jung, dabei ungewöhnlich ernſt 
und verſchloſſen. Uber jeine Herkunft und jeine 
Familienverhältniffe erfuhren jelbit feine näheren 
Bekannten nichts. Nur jelten, wenn ex im Kreiſe 
munterer Kameraden beim Glaje Wein in ver: 
gnügte Stimmung geriet, ließ er kurze Bemer— 
fungen über fein Vorleben fallen, die ihrem In: 
halte nach darauf hindeuteten, daß er ſich ſchon 
in ſehr verjchiedenen Lebensverhältnifien bewegt 
und merkwürdige Schiejale erlebt und daß er 
bereits im Militärdienft verjchiedener Staaten 
geftanden habe. Zufällige Ereigniſſe, bei denen 
er von feinen ausgedehnten Kenntniſſen Gebraud) 
machte, Liegen darauf jchließen, daß er eine jehr 
vieljeitige Bildung befaß und namentlich mehrere 
Sprachen beherrichte. 

Im weſtfäliſchen Dienfte ſollte Winkler bald 
Gelegenheit finden, fich  auszuzeichnen. Der im 
Sahre 1809 zwijchen Ofterreih und Frankreich 
ausgebrochene Krieg hatte befanntlich eine ganze 
Anzahl einzelner Erhebungen gegen die franzöftiche 
Herrichaft zur Folge. Ich erwähne nur die Auf- 
ftandsverfuhe Schild, Kattes, Dörnbergs und 
Hofer, daneben die Bildung der Freikorps des 
Kurfürften Wilhelm I. von Helfen und des Her: 
3093 Friedrich Wilhelm von Braunſchweig-Ols in 
Böhmen, welche beide Fürſten hofiten, im Falle 
eines üfterreichtichen Sieges ihre Länder wieder 
zu erlangen. Nah dem Waffentillitand von 
Znaym jahen beide ein, daß ihre Bemühungen 


In der weitfälischen Armee bejtand, wie es noch heute 
in der franzöfiichen der Fall ift, zwiſchen dem Feldwebel 
und dem Unterleutnant der Grad des Adjutant= Unter- 
offiziers, dem ein Teil des Adjutantendienites zuftel. Seine 
Stellung läßt ſich etwa mit der eines Deckoffiziers der 
Marine vergleichen. In Weitfalen waren die Adjutant- 
Unteroffiziere meist Offiziers-Aſpiranten. 





vergeblich gewejen waren. Während aber Kurfürit 
Wilhelm I. jein Korps wieder auflöfte, trat der 
Herzog von Braunſchweig-Ols ſeinen berühmten 
Zug von Sachen aus durch Nordweitdeutichland 
an, der ihn glücflich zur Küfte brachte, wo ihn 
englifche Schiffe mit jeinem Korps aufnahmen. 
Sobald man in Kaſſel von feinem Herannahen 
Kenntnis erhielt, traf man Maßregeln zum Schuße 
des Königreiche. Der neuernannte Oberſt und 
Kommandeur des 5. Linieninfanterie-Negiments, 
Pierre Simon Meyronnet de St. Marc, Graf 
von MWellingerode, erhielt den Auftrag, ich mit 
feinem Negimente dem in Eilmärjchen anrücenden 
Herzog entgegenzuwerfen. Mit Freuden begrüßte 
der tapfere ‘Provencale, der mit dem König 
Jérome zufammen Schiffsleutnant auf dem 
Kreuzer 1’Epervier!) gewejen war, dieje Ge— 
fegenheit, fich hervorzutun. Aber es fehlte dem 
Seemann begreiflicherweile an der nötigen Aus— 
bildung für feine neue militärijche Stellung. Die 
Folge davon war, daß er fih am 29. Juli 1809 
in Halberitadt von dem Herzog überrumpeln 
ließ. Es fam zum hartnädigen Straßenfampf, 
der bis in die Nacht hinein dauerte. Die jungen 
Soldaten des 5. Regiments ſchlugen fi vorzüg- 
(ich, und nur durch feine ÜUbermacht gelang es 
dem Herzog, den Sieg zu erringen. Meyronnet 
fiel verwundet mit dem größten Teile feines Ne: 
giments in braunſchweigiſche Gefangenſchaft. 

Beim Kampfe in den Straßen Halberjtadts 
hatte Winkler den Auftrag erhalten, mit jeinen 
Leuten die den Barrifaden, welche von den Weit: 
falen errichtet waren, zunächitliegenden Käufer zu 
beſetzen. Seinen Leuten voran ftieg er durch ein 
Fenster in ein Haus hinein. Im Dunkeln wurde 
er bier von einigen braunſchweigiſchen Jägern 
überfallen, an der Kehle ergriffen und die Treppe 
hinabgeriffen. Das ging jo plößlic vor ſich, 
daß er nicht einmal jeine Leute warnen fonnte, 
die nun ebenfo wie er in Gefangenfchaft fielen. 
Winkler wäre von den erbitterten Braunſchweigern 
wahrſcheinlich getötet worden, wenn er ſich nicht 
einem von ihnen als Freimaurer zu erkennen 
gegeben hätte. - 

Nach dem Siege der Braunjchweiger begab ſich 
der Herzog von Ols unter die gefangenen Weit: 
falen, die getrennt von den Braunjchweigern 
lagerten, und ſuchte fie zum Eintritt in fein 


') Der „Sperber.” 
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Korps zu überreden. Aber alle feine Bemühungen 
waren vergebens, weil Winkler den Soldaten 
energijch zuredete, ihrer Fahne treu zu Lleiben. 
ALS der Herzog dies erfuhr, Kieß er Minkler zu 
ih rufen und redete ihn in Gegenwart feiner 
Umgebung mit den Worten an: „Höre mal, 
Winkler, wenn Du noch einmal "einen Schritt 
dort unten in das Lager tuft, jo hängft Du 
5 Minuten fpäter an jenem Baum!“ Hierauf 
wendete er ſich ruhig an die ihn umgebenden 
braunſchweigiſchen und meftfälifchen Offiziere und 
jagte, auf Winkler deutend: „Das iſt nod) ein 
alter Univerfitätsbefannter von mir!" Dann 
jeßte der Herzog feine Nede fort, ohne Winkler 
weiter zu beachten. 

Die große Zahl der Gefangenen konnte dem 
Herzog auf feinem weiteren Zuge nur läſtig 
jein. Er ließ fie alfo 
frei und nahm mir 
Meyronnet mit nach 
England. Winkler 
folgte feinem Oberften k 
freiwillig in die Ge— 
fangenjchaft. König 
Jérome war nun jo: E 
jort eifrig bemüht, 
jeinen alten Schiffs— 
fameraden zu befreien, & 
und feßte auch durch, K 
daß Meyronnet gegen 
den dom weftfälischen 
1. Chevanlegers - Lan 
ziers-Regiment in Spa- 
nien gefangen genom— 
menen engliſchen Major 
Leſtrange ausgewechfelt 
wurde. Meyronnet wollte natürlich Winkler mit zu⸗ 
rücknehmen. Dies wurde aber engliſcherſeits ver— 
weigert. Man erklärte, wenn Winkler auch freiwillig 
ſeinem Oberſten in die Gefangenſchaft gefolgt ſei, ſo 
ſei er doch jetzt Kriegsgefangener und könne nur durch 
Auswechſelung befreit werden. Meyronnet wollte 
darauf von ſeiner eigenen Auswechſelung keinen 
Gebrauch machen und reiſte erſt ab, nachdem ihn 
Winkler verfichert hatte, er werde ſchon für ſich 
jorgen, wenn ihm Meyronnet die nötigen Geld- 
mittel verſchaffe. Dies geſchah, und Meyronnet 
reifte ab. Die Offiziere feines Negiments, bei 
denen Meyronnet jehr beliebt war, gaben ihn 
nach jeiner Ankunft in Kaffel ein großes Feſt, 
bei dem u. a. der Leiter des weſtfäliſchen Militär: 
janttätswejens, Dr. med. Iſouard, ein von ihm 
verfaßtes langes Gedicht zu Ehren Meyronnets 
vortrug. Gerade als man danach den gefeierten 
Oberſten hochleben Tieß, betrat plößlich ein Herr 








Hirte an der Ruine Brandenburg. ' 
DBerfleinerte Wiedergabe des SeptemberblattS aus Hans Meyer-Kaſſel's 
Kurheſſiſchem Kalender 1909. 





in Zivil den Saal, in dem man zur allgemeinen 
Verwunderung den Adjutanten Winkler erkannte. 
Dieſer, der engliſchen Sprache vollkommen mächtig, 
hatte ſich nach Meyronnets Abreiſe nach London 
begeben und von da aus die franzöſiſchen Kriegs— 
gefangenen auf den an der Küfte liegenden 
engliichen Gefangenenjchiffen befucht. Hier hatte 
er fih einen Kahn zu verjchaffen gewußt und 
hatte dann in der Tracht eines Fiſchers, nur 
mit ſoviel Proviant verjehen, als er in den 
Taſchen feiner Kleidung mitführen Fonnte, den 
Kanal glücklich durchrudert. Er war dabei mitten 
dur die engliſche Flotte gefahren, war aud) 
mehrfach angehalten, aber dank feiner vorzüg- 
fihen Kenntnis der englischen Sprache immer 
als englifcher Yilcher durchgelaffen worden. In— 
folge de3 anftrengenden Ruderns lagen bet feiner 
Ankunft an der Küſte 
des Kontinents die 
| Sehnen feiner Hände 
ganz bloß. Nach feiner 
Landung eilte er mit 
Extrapoſt nach Kaſſel, 
wo ſein plötzliches Ein: 
treffen bei dem Feſte zu 
Ehren jeines Oberſten 
natürlich große Freude 
3 hervorrief. 
I Winkler wurde am 
2. Mai 1810 zum Un: 
ı terleutnant und am 
3 16. Juli 1810 zum 
- Leutnant im 5. Regi— 
ment befördert, in dem: 
jelben Monat aber in 
da3 7.Linieninfanterie= 
Regiment verſetzt. Anfange Juli 1810 ftand er mit 
dem 5. Regiment in Hannover. Hier befuchte er eines 
Tages mit anderen Offizieren eine Vorftellung, die 
indiiche Zauberer gaben. In einer Pauſe trat 
Winkler an den Führer der Truppe heran und 
vedete ihn im perfifcher Spradhe an. Sofort fielen 
der Führer und die ganze Truppe Winkler zu Füßen 
und bezeugten ihm ihre Ehrerbietung. Natürlich 
wurde Winkler von feinen Kameraden um Auf: 
Elärung gebeten, antwortete aber nur, er habe 
früher in Perſien einmal: Gelegenheit gehabt, 
dem Manne einen Dienft zu erweiſen. 

1811 wurde Winkler Adjutantmajor und am 
11. November 1811 Kapitän im 7. Regiment. In 
den Feldzug 1812 gegen Rußland rüdte er als 
Adjutant feines alten Gönners, des nunmehrigen 
Brigadegeneral3 Meyronnet. Beim Durchmarſch 
durch Polen erſchien bei diefem einmal ein bor- 
nehmer Pole, um ihm eine die Armee betreffende 
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wichtige Mitteilung zu maden. Da er nur 
polniſch Sprach, beauftragte Meyronnet feinen 
Adjutanten Winkler, einen Dolmeticher herbei- 
zufchaffen. Winkler beitätigte den Empfang des 
Befehls durch eine Verbeugung, wandte fich dann 
an den Polen und redete ihn zur großen Ber: 
wunderung der weſtfäliſchen Offiziere in fließendem 
Polniſch an. 

Am 24. Auguft 1812 wurde Winkler als Kapitän 
und Adjutantmajor in die neuerrichtete Füſilier— 
garde, des „Negiment der Königin“, verjekt, 
welche Stelle ex erſt nach feiner glücklichen Rück— 
fehr aus Rußland antreten kounte. Er kämpfte 
dann mit diefem Regiment in Schleſien, nament- 





(ih an der Katzbach (26. Auguft 1813), im 
11. franzöfiichen Korps unter Macdonald. Kurz 
vor der Schlacht bei Leipzig wurden die Reſte 
der weftfälifchen Füſiliergarde mit der franzöftjchen 
alten Garde vereinigt, in deren Reihen fie am 
18. Oktober 1813 den Entſcheidungskampf bei 
Probſtheida und Stötterik mitfämpften. Ob 
Winkler nah der Schlaht noch am Leben war, 
ift unbekannt. Vermutlich ift er am 18. Dftober 
1813 gefallen. Denn feine Kameraden, nament- 
fich auch der ſpätere kurheſſiſche General Miüldner 
von Muͤlnheim, der ihm bejonders nahe ſtand, 
haben nie wieder etwas von ihm gehört. 


Beiträge zur heſſiſchen Familienkunde. 
Bon ©. Frhrn. Schenk zu Schweinsberg. 


III. 


Die Burg Brandenſtein bei Schlüchtern und ihre älteften Bejiker. 


Schluß.) 


Einreihung der v. Brandenſtein in die 
Familie v. Stedelnberg. 


Der Taufname Konrad findet fich kurz vor 
1299 nur einmal im Gejchlecht v. Stedelnberg. 


Im Auguft des Jahres 1278 verglich fich der edle 
Mann Herr Gotfrid v. Stedelnberg, jeine Gattın 
Alheidis und jein Sohn Konrad (Nr. 3 und 6 
der Tafel) einerjeits mit der Abtei Schlüchtern 
über Güter zu Ramholz, den Rotenberg und eine 
Fischerei zu Sachſen. Den Rotenberg jolle Ger: 
hard der jüngere v. Hutten fortan von der Abtei 
zu Lehen tragen. Die Vogtei über ein Lehngut 
zu Mejelderode, die als Entjhädigung der Abtei 
für rückſtändige Zinfen dienen follte, war würz- 
burgijches Zehen: der v. Stedelnberg.‘) Es iſt das 
die erwähnte Urkunde, in der auch ein Hermann 
v. Brandenftein als Zeuge erjheint. 

Zu Wefelderode hatten nach dein oben ausge— 
zogenen würzburgiſchen Lehnbuch von 1305 die 
v. Brandenftein ebenfalls ein würzburgiſches Lehen 
beſeſſen. Über die Vogtei im Dorfe Notenberg 
verfügte Konrad v. Brandenſtein im „Jahre 1300 
zu Gunsten des Ludwig dv. Hutten und feiner Ges 
ichwifter. Nach dem würzburgiichen Lehnbuch ?) 
von 1303 hatte Ludwig v. Hutten den Berg Roten: 
berg zu Lehen. Ein Notenberg lag bei Elm.) 
Alle dieſe fich gegenfeitig ftügenden Anhaltspunkte 
genügen, um die Identität des Konrad von 1278 


ı) Reimer a. a. DO. I Nr. 564. 

®, Archiv d. hiſt. Vereins dv. Unterfranken u. Aſchaffen— 
burg. Bd. 24, ©. 55, Nr. 374. : 
°%) Reimer a. a. DO. IV, Nr. 512. 





aus dem Haufe Steckelnberg mit Konrad v. Branden: 
ftein zu erfennen. 

Das erwähnte ältefte würzburgijche Lehnbuch ent— 
hält nicht mehr alle Lehen, die von den v. Branden- 
ftein heimgefalfen waren, jondern nur Diejenigen, 
die von ihnen vorher an vitterfchaftliche Familien 
weiter verliehen waren; deren Inhaber aljo nun— 
mehr zu unmittelbaren Bajallen des Biſchofs auf 
gerückt waren. 

Um zu erfennen, was außer dev Burg Branden: 
ftein und einem Anteil an Burg-Oronau im 
Befiz des Konrad v. Brandenftein geltanden hat, 
bedarf es aljo eines Rückgriffs auf die Verhältnifie 
feiner unmittelbaren Vorfahren. 


Die Bogtei des Kloſters S hlüdtern. 
Es ift feither nicht genügend beachtet worden, daß 
die Brüder Gotfrid und Gerhard v. Stedelnberg 
in einer undatierten Urkunde als Vögte v. ©t. 
bezeichnet werden, während ihre Wprfahren und 
die andere Linie des Gejchlechts dieſe Bezeichnung 
nieht führen.t) Sch beziehe diejen Amtstitel auf 
die Vogtei der Abtei Schlüchtern, deren Inhaber— 
ſchaft nach dem Erlöſchen der freien Herren von 
Burg-Grumbach nicht ganz feſtſteht. Man weiß 
nur, daß der Bijchof von Würzburg im September 
1243 den freien Herrn und büdingenjchen Mit: 
erben Albert v. Trimberg mit der durd) den Tod 
des Albert v. (Grumbach-)Rotenfels heimgefallenen 
Hälfte der Vogtei in Schlüchtern beliehen hat.) 


*) Reimer a. a. O. 1, Nr. 457. Ich möchte die Urkunde 
beträchtlich Früher anjegen, etwa zwijchen 1240 und. 1250. 
5) Reimer a. a DO. 1, Nr. 228. . 
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Dieſe Hälfte vererbte ſich im Hauſe Trimberg 
fort, bis ſie 1377 käuflich an Hanau gelangte. 
Die andere Hälfte wird im Jahre 1316 nebſt 
Brandenjtein von dem Grafen Ludwig v. Niened 
an Ulrich dv. Hanau gefommen fein. Nieneck hatte 
dieſes ehemals brandenſteinſche Lehen erft im Jahre 
1307 von Würzburg verliehen erhalten‘) ; im Jahre 
1303 waren fie noch in anderer Hand. An der 
Spiße des Lehnbuches von 1303 fteht Konrad 
v. Trimberg mit feinem Lehen, dem Gericht zu 
Schlüchtern, genannt „unter Eich”, zu dem zehn 
Dörfer oder mehr gehörten. Im anderen Be: 
tiht Schlüchtern habe er zwei Dörfer zu Lehen. 
Dann folgt als zweiter Eintrag, daß Albert und Th. 
Gebrüder, die fuldifchen Küchenmeifter, zu Lehen 
erhalten hätten, und zwar bereits vom Bifchof Man- 
gold, die Hälfte des Gerichts in Schlüchtern und 
den Hof zu Ramholz. Diejes Gerichts-Lehen muß 
aljo zwischen 1303 und 1307 von den Küchenmeiftern 
an die Grafen dv. Rieneck veräußert worden fein. 

Für die Art des Übergangs jeitens der alten 
Bogtfamilie von Grumbach an den mit einer 
münzenbergijchen Tochter vermählten Hermann 
v. Stedelnberg, den Vater der als Vögte bezeichneten 
Gebrüder, ift man auf Vermutungen angewieſen. 
Die Herren dv. Grumbah waren in verjchiedene 
Linien verteilt, jo daß die zweite Hälfte der 
Schlüchterner Vogtei jehr wohl in anderer Hand 
gewejen jein fann, als die 1243 von Albert v. Roten: 
jel3 heimgefallene.) Sie mag etwa als entlegener 
Beſitz ar die v. Stedelnberg verpfändet geweſen 
und nad) dem Heimfall mit Iehnsherrlicher Ein: 
willigung ihnen neu verliehen worden fein, Die 
Derbindung mit dem mächtigen Haufe Münzenberg 
fann dabei mitgewirkt haben. 

Zwiſchen den Brüdern Gotfrid und Gerhard, 
den Vögten von Steckelnberg, ebenfo wie mit der 
anderen Linie des Haujes, muß frühzeitig eine 
Zeilung der Befigungen ftattgefunden haben. Sin 
den Verfügungen über ihre Befikungen wird nie 
die Einwilligung anderer Berechtigter erwähnt. 
Die Burg Brandenftein ift offenbar erſt in dem 


*) Reimer a. a. ©. I, Nr. 65, 66, 154, 155. 

) Anzeiger f. Kunde d. deutſchen Vorzeit, 1863, 
Nr. 6, 7 u. 8. Man gewinnt aus dieſen Regeften fein 
Hares Bild über den Ausgang des Haujes Grumbad- 
Rotenfels. 





neuerworbenen Vogteigebiet erbaut worden. Sie 
wird dem älteren Bruder allein zugeteilt worden 
ſein, während der jüngere die ererbte Hälfte von 
Steckelnberg erhielt. Der verſchuldete Zuſammen— 
bruch der Familie in den 1270er Jahren hat 
alſo vielleicht den Inhaber des Brandenſteins 
gar nicht direkt mitbetroffen. 


Die Herrſchaft Stedelnberg. 

Das urjprüngliche Herrihaftsgebiet der Familie 
v. Stedelnberg wird das große allodiale Zent— 
gericht gewejen jein, das aus dem jpäter hanauiſchen 
Ant Schwarzenfelsbeitand, wie es da3 von ©. Wolff 
veröffentlichte Weistum von 1453 aufweift.?) Seine 
Ausdehnung ftimmt fait ganz überein mit dem 
alten Kirchſpiel Ramholz, das die Urkunde von 
1167 zeigt.?) 

Die alte Gerichtsftätte lag auf der breiten Fırft, 
öſtlich Ramholz; die Burg Alt:Stedelnberg war 
oberhalb der Ruinen der jpäteren gleichnamigen 
Burg der v. Hutten, ganz in der Nähe der Mutter: 
firche und der Malſtätte erbaut worden. 19) 

Es gelang dem Reinhard Herrn v. Hanau bei 
dem Zufammenbruch der v. Stedfelnberg die größere 
Hälfte des alten Gerichtögebietes zu erwerben, in 
dem er jofort die neue Burg Schwarzenfels erbaute, 
während er den Stedelnberg ſelbſt, der vielleicht 
erft in der Not, um ihn zu retten, an Würzburg 
veräußert worden war, zeritören ließ, obgleich er 
jein Pfandbeſitz war. 

Die Herren dv. Stecfelnberg, die einſt über drei 
Burgen verfügten, erlofehen als einfache ritter- 
ihaftlihe Familie auf ihrem Anfig in dem nun 
hanauiſchen Burg-Gronau, vielleiht dem Urſitze 
der Familie. Die von Brandenftein waren nur 
eine furzlebige Abzweigung von ihnen. Ihre 
Kenntlihmachung als ſolche befeitigt einen dunfeln 
a in der Entwicklungsgeſchichte der Grafſchaft 

ana. 





°) en des Hanauer Bezirfövereind Nr. 5, 
©. 103. 

) Reimer a. a. DO. IL, Nr. 101. Zur Pfarrei Ra- 
mundes werden die Kirchen zu Kalbaha, Gunthelmes, 
Grunaha, Zonzelesbach, Stercfrides, Stekelenberc, Cella, 
Steinbach, Citolves, Otekares gerechnet. 

10) Die alte Mark des frühe wüſten Dorfes Kinzig, 
das wohl zwiſchen Sannerz und Vollmerz bei der Schlag= 
mühle (Kinzlache, Kinzberg) gelegen hat, erſtreckte ſich auch 
noch über einen Teil des Schlüchterner Vogteigebietes. 


— ie ——— ; 
Ausstellung der Vereinigung der Künstlerinnen Bessen-Rassaus. 


Dem Beifpiele ihrer im „Kurheffifchen Künftler- 
bund“ vereinigten männlichen Kollegen folgend, haben 
vor etwa zwei “jahren die heſſiſchen Künftlerinnen 
einen Verein gebildet, der nunmehr zum zweiten 











Male mit einer Ausftellung vor die Öffentlichkeit 
tritt. Die vereinigten Künftlerinnen, deren Zahl 
überrajchend groß ift, find diesmal Gäſte des Kaſſeler 
Kunftvereins. Sie haben fich dem Urteil der Jury 








zum 348 m 


unterworfen, und die gejtrengen Herren haben einen 
Beweis von Galanterie gegeben, indem fie eine An: 
zahl, übrigens recht anjtändige Kopien nach Rem: 
brandt, van de DBelde, Metſu und Gainsborough 
pajlteren ließen. Weiter ging jedoc die Galanterie 
nicht, denn num ungefähr die Hälfte der eingelieferten 
Arbeiten ift, wie man hört, würdig befunden worden, 
das Licht der Ausftellung zu erbliden. Die andere 
Hälfte fam trauernd in den Schatten. Das war 
aber wohl ſchon deshalb notwendig, um das Kunft- 
haus nicht zu überfüllen. Es wäre zu klein für 
joviel Zeugniffe fleißiger Arbeit gewejen. Was jetzt 
an Gemälden, Zeichnungen und funftgewerblichen 
Arbeiten zur Stelle ift, genügt jedenfalls, um von 
dem emfigen Streben der Bundesmitglieder voll zu 
überzeugen. Und das energijche Wollen, der Fleiß, 
den feine Mühe bleicht, dürfen wir anerfennend in 
den Vordergrund Stellen. 

Ginigermaßen harakteriftiich für diefe Damen- 
ausstellung ift das Uberwiegen der Porträts, Auf 
dem Gebiete der Bildnismalerei, rejp. - Zeichnung 
ift das meijte pofitive Können anzutreffen. Diejes 
Können erſtreckt fich jedoch weniger auf die Löſung 
malerifcher Probleme, als Vielmehr auf die forg- 
fältige Bejchreibung des Gegenftändlichen. Um die 
objektive Nichtigkeit, um die Ahnlichkeit ift es den 
meijten Ausftellerinnen in erſter Linie zu tum, 
Mehr wollen ja auch) die Auftraggeber jelten haben, 
und diefe Hauptforderung iſt hier wahrjcheinlich 
in allen Fällen erfüllt. Cs ift nicht anzunehmen, 
daß die Bildniſſe ausgejtellt wären, wenn fie nicht 
ähnlich wären. In dieſe Reihe von Porträts, an 
denen außerdem die jaubere, technische Ausführung 
zu loben ift, gehören einige von Anna Soeſt, 
Garola von Steinsdorff, Maria Ihlée, Hedwig 
Neuhof, Marie Pihon, Anna Stern, Gertrud 
Strohbmbera und die Bildniszeichnungen von 
Charlotte Frederking. Einige wenige Porträts 











von Eleonore v. Friedeburg, Eijenad), Margarethe 
v. Hülleſſem, Marie vd. Holmwede, Eveline Kar: 
biner, Charlotte Schick, Elijabeth Schiebeler 
und Klara May können durch malerifche Quali— 
täten und Bejonderheiten der Auffaffung ein jtärferes 
fünftlevifches Intereſſe beanjpruchen. 

Zu den reifſten Talenten des Bundes gehört 
Frida Menshaufen-Labriola; ihre „Spielenden 
Kinder” und der „Sonnenftrahl” find das Beite, was 
die Ausftellung an figürlicher Malerei bietet. Auf die 
zahlreichen Landſchaften, — meiſt allerdings nur 
Studien, — auf die Interieurs, Stilleben, Zeich- 
nungen und Nadierungen kann ich mangelnden 
Raumes wegen leider nicht eingehen, troßdem eine 
fleine Anzahl von Arbeiten, hauptfächlich diejenigen 
von Frieda v. Möllendorf, Marta Dehrmann, 
Hanna v. Käftner, Carla Behr (Steinzeichnungen), 
Gertrud Strohmberg, Sophie Doerr und einige 
andere eine nähere Betrachtung wohl verdienten. 

Als einzige Bil dhauerin auf diefer Austellung 
gibt Marie Schiebeler in einem Porträtrelief 
und zwei Porträtbüften beachtenswerte Proben ihrer 
plaſtiſchen Begabung. 

Unter den zahlreichen kunſtgewerblichen 
Arbeiten find hervorragend die Batifs von Cato 
Melville-Dikmann. Die Künftlerin hat zum 
Bemalen von Stoffen eine neuerdings namentlich in 
Holland mehr gepflegte Technik japanischen Urſprungs 
benüßt und damit jehr feine, vornehme defovative 
Wirkungen erzielt. Die Mufter zeichnen fich durch 
Driginalität der Erfindung aus. Weiter beanjpruchen 
befondere Aufmerkjamfeit die geftictten Wandbehänge 
von Gertrud Nüdiger, Gradik, die einen jehr 
geſchmackvoll  ftilifierten Tier- und Pflanzendefor 
aufweijen, ein eleganter Fächer mit Pailletenjchmud 
von Elfa Menſching, ein prächtiger Wandbehang 
mit Applifationsarbeit von Marie Dehrmanı. 

Ernit Zöllner. 


te 


Sonnenvöael. 
Novelle von Valentin Traudt. 


Schluß.) 
Sie | 


Ka Vogt war inzwiſchen aufgejtanden. 
ſah noch einmal das Bild an, reichte mir die Hand 
und verabfehiedete fich mit einem Gruß an den 
Fabrikanten. 

Ich bin zwar fein Sonnenvogel; aber fort muß 

ich doch. Grüßen Sie mir übrigens die luſtigen 
Bürſchchen.“ 
Ihre Augen waren wieder munter. geworden, 
als hörte fie Schon im Geift das Raufchen der 
Donau und das Lachen des Praters. Ein bijjel 
Zuftigfeit, ein biffel Schmerz. — Die Tür jchloß 
ſich 





So war denn auch die fort. 

Schweigend betrachtete ich noch einmal mein 
Werk, nahm das Bild von der Staffelei, ſuchte mir 
Latten und Bretter im Hofe zuſammen und packte 
es ſorgfältig ein. Aber Tag um Tag verſtrich, 
ohne daß ich mich zur Reife hätte entſchließen können. 


| Sch war fogar mehrmals in Verſuchung gefommen, 


das Bild wieder auf die Staffelei zu jegen. Endlich 
brachte ich doch den Käfig mil dem Sonnenvogel, 
den ich mir vor einigen Wochen gekauft hatte, meiner 
Hausmwirtin und fagte ihr, daß ich auf unbejtimmte 
Zeit verreifen müßte. 
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„Laſſen Sie ſich's gut bezahlen, Lieberchen,“ ſagte 
die ſtattliche Witwe mit einem zufriedenen Lächeln. 
„Das iſt doch mal ein Anfang, und mit der Kunſt 
iſt der Anfang ſchwer.“ 

Es war höchſt ſonderbar. Als ich im Zug ſaß, 
kam eine ſo große Traurigkeit über mich, wie ich 
ſie ſelbſt nicht an dem Tage, als mir das Hinſcheiden 
der angebeteten Frau mitgeteilt worden war, ver— 
ſpürt hatte. Überall bedrückt und beengt, war ich 
ein höchſt ſchweigſamer und beſcheidener Paſſagier 
geworden, mit dem kein Mitreiſender etwas anfaugen 
konnte. Am allerſchwerſten jedoch ſchien mir der 
Augenblick zu werden, in welchem ich dem Fabrikanten 
gegenüber treten mußte. Ich meinte, er müßte mir 
aus dem Geſicht leſen können, wie es in meinem 
Innern ausſähe, mich kalt empfangen und geſchäfts⸗ 
mäßig entlaſſen, nachdem er das Bild in Beſitz ge- 
nommen hätte. Aber nichts von 
alledem geſchah. in fchlichter 
Mann, troß des ergrauten Haares 
noch frisch und Schlank ausfehend, 
empfing mich am Bahnhof. Ich 
hatte es wohlweislich vermieden, 
ihm durch einen Brief meine An— 
kunft mitzuteilen, und nur ganz 
kurz depejchiert, mit welchem Zuge 
ich einzutreffen gedächte. Kein 
Erfennungszeichen, nicht3 war ver: 
abredet. Eo trat er auch erſt auf 
mich zu, als ich mir den großen 
Holzverichlag aus dem Packwagen 
reichen ließ und im Begriff war, 
mich nach einem dienftbarem Geift 
umzaujehen. 

„Sie find es doch, Herr Malten?” 

Mit diefen Freundlich gefproche- 
nen Worten reichte er mir die Hand. 

„Ich darf wohl mit anfafjen?” Und er griff 
zu, und ich glaube, er jeufzte dabei in fich hinein. 
Gleich darauf fam uns vom Bahnfteige her fein 
Kutjcher entgegen. 

„Karl, vorfichtig in den Wagen.“ 

Nun erſt ſah ev mir tief in die Augen. 

„Haben fie noch anderes Gepäd?“ 

Indem ich dies verneinte, hufchte ein leiſes Lächeln 
um jeine Augen. 

„Dann fahren wir gleich.“ 

Anfänglich jagen wir, ohne ein Wort zu jagen, 
nebeneinander. Die Umgebung des Bahnhofes, das 
eigenartige Stadtbild, das fich mit feinen riefigen 
Schornjteinen gegen den Klaren Himmel in fiharfen 
Linien abhob und am Abend eine vielzadige Sil— 
houette bilden mußte, nötigte mir nicht eine Silbe 
ab. Erſt ala wir in das villenartige Haus Hohen- 
edders traten, entrang fi) mir das nichtsfagende 














Valentin Traudt. 





Sätzchen: „Ich hatte mir die Stadt eigentlich teoft- 
loſer vorgeſtellt.“ 

„Wer allerdings aus Kaſſel kommt! Aber es 
läßt fich hier auch leben und — fterben. — Bitte 
treten Sie ein, Sie find mir herzlich willfommen.“ 
Bor der Tür feines Zimmers fam uns feine jüngfte 
Tochter entgegen. 

„Kun, Bapa, haft Du den Herrn?“ 

„Wie Du ftehft." 

Und er jtellte mich vor und jprach ihr dann einige 
MWünjche aus. Kaum waren wir allein, alg er 
auch ſchon mit weltferner Stimme fagte: „Das war 
mein Nejthäfchen. Bald werde ich ganz einfam fein.” 

Er war weich geworden und ganz in fich zu= 
jammen gejunfen. 

Da trat die Tochter wieder ein und bat mich, 
doch da3 Zimmer, dad man mir eingeräumt habe, 

in Augenschein zu nehmen und 
es mir bequem zu machen. 

„Und dann fonımen Sie wie— 
der zu mir,” vief mir der Haus: 
herr nad). 

Draußen auf dem Gange be: 
gegnete mir eine alte wiürdige 
Dame, die aber jo jchnell in einem 
nahen Zimmer verjchwand, daß 
ich feinen Gruß anbringen fonnte. 
Am folgenden Tage lernte ich fie 
beſſer kennen. Man ftellte mich 
ihr vor; aber fie richtete faum 
einige Worte an mich. Eine 
ſtolze Gleichmütigfeit auf ihren 
ſtrengen Gefichtözügen, ſprach fie 
furz, abgerijfen, mit einem ſchar— 
fen metallifchen Klang in der 
Stimme. Sicherlich) ſtammte fie aus 
einer jener werftätigen Familien 

dieſer Induſtriegegend, die fich durch rückſichtsloſen 
Fleiß ihren Reichtum erwarben und alles fich jelbft ver- 
danfen. Glücklicherweife merkten wir beide ſofort, daß 
es nichts geben würde, was unfere Intereſſen gemein- 
jam erregt und uns damit gegenfeitig näher gebracht 
hätte. So haben wir nur das durchaus Notwendige 
miteinander gejprochen. Sie ließ den armen Maler 
halt Maler, ich die verjchloffene, ſelbſtbewußte 
Matrone verichloffen und felbjtbewußt fein. Um 
10 liebenswürdiger war Herr Hoheneder. Noc am 
Tage meiner Ankunft hatte ich das Gemälde aus- 
gepact und ihm Vorſchläge gemacht, wie es gerahmt 
werden müſſe und wo es am vorteilhafteften im 
Lichte hänge. ALS ich das Bild auf feinen Schreib- 
tiſch hob, ſank er in feinem Gefjel zufammen und 
hatte nur noch das einzige Wörtchen „Frieda”. Er 
legte die Hand an die Schläfe, als könne er damit 
das rajende Klopfen des Blutes bejänftigen. 














un 350 Tu 


LER ee ge ee Eee Seen a an 

Und jo jaß er denn eine ganze Weile im Anblid 
des Bildes, feine Umgebung vergefjend. Endlich 
hatte er feine ruhige Sicherheit wieder erlangt. Er 
ftand auf und lächelte, als ob er mit dem Bilde 
reden wollte, ging einen Schritt auf den Schreib- 
tifch zu und reichte mir die Hand. 

„Sie haben fie ganz. verjtanden, ganz.“ 

„Sie war nicht alltäglich und das läßt fich jchon, 
ich glaube fast, Leichter erfaſſen.“ 

Ich hatte das gejprochen, ohne ſelbſt Davon über- 
zeugt zu fein, nur um etwas zu jagen, und nicht 
wieder die beängftigende Leere in mir auffommen 
zu lajjen. 

„Leichter? — Sch jage Ihnen, ihrer Umgebung 
hier ift es jchwerer geworden, ganz unmöglich.“ 

Er jchüttelte den Kopf, und ein jchmerzliches 
Lächeln flog über fein Gefiht. Gleich darauf jah 
er mich. voll und herzlich an. 

„Sch dante Ihnen für alle Mühe und allen Fleiß. 
Sie haben für mid ein Meifterwerk gejchaffen.“ 

Wir jegten uns, indem er fortfuhr: 

„Der vergeiftigte Ausdrud ihrer Züge ift auf: 
fallend wie im Leben. Ja, in ihr hatte ein aus- 
gereifter Geift, verbunden mit. einem fchönheitg- 
durftigen Gemüt ein charaftervolles Menjchengeficht 
geprägt, das mich jofort anzog.” 

Wiederum hielt er inne und ſah mich fragend an. 

„Sie haben fie ja gefannt, Sie haben fie, wie 
mir da3 Gemälde da jagt, gut gefannt, jehr gut, 
und werden wohl begreifen, daß ein durch Alltäg- 
lichfeiten geplagter Menſch, der eigentlich zu etwas 
anderem geboren ift, als zum Rechnen und Dis- 
ponieren, durch den Glanz ihres milden Auges, 
ihre ganze Erfeheinung angezogen wurde. — Mein 
Herz mußte ihr entgegenjchlagen. Sie ſagte mir 
einft, man habe fie in Wien die ‚Germania‘ ge- 
nannt. Sch finde das gut, wenn auc) nicht pafjend, 
jobald man an ihr feelenvolles gütiges Geficht denkt. 
Echon der erſte Blick ihrer Augen hatte über mic) 
entichieden. Ich hatte ja, obgleich ich ſchon einmal 
verheiratet und Vater von drei Töchtern war, immer 
noch ein Anrecht auf das Leben. Und hier fühlte 
ich,” er zeigte nach dem Bilde hin, — „daß mir 
das würde, wonach ich feit meinen Sünglingsjahren 
gedürftet hatte, ein Menfchenleben, mit dem ich mic) 
innerlich ausleben könne. — Ich hatte ſchon als 
fleiner Bengel den Borjaß gefaßt, einmal ein Mufifer 
zu werden; erſt, wie das jo bei Kindern ift, nur 
Poſtillon mit Tutehorn, doch dann ging es mit 
den jahren höher hinaus, bis mich mein VBormund, 
troß meiner ausgejprochenen muſikaliſchen Fähig— 
feiten, auf das Büro diefer Fabrik ſteckte. Nun 
wurde die Kunſt Privatjache, das zarte Gefühl ver: 
eifte auch etwas in mir; ich war jcheinbar wie alle 








anderen Gejchäftsleute geworden. Und nach langen, 
langen Sahren fam es dod) wieder über mich, als 
ich einfam geworden war. Da hatte ich geringere 
geſellſchaftliche Verpflichtungen, weniger Ablenkung 
durch allerlei Außerlichkeiten, und meine Ruheftunden 
waren wirkliche Ruheftunden. Wahrhaftig, da tauchte 
mein Zugendland wieder auf mit der großen Sehn— 
jucht nach der Kunſt.“ 

Mittlerweile war es Abend geworden. Ex ftellte 
das Bild in einen großen, altmodischen Schrant. 

„Sch denke, wir fpeifen hier in meinem Zimmer 
zufanımen und machen dann noch einen kleinen 
Gang?" 

Da ic damit einverftanden war, ließ ex feine 

Tochter rufen, die für das Abendbrot forgen jollte. 
Unter den Vorbereitungen, die fie traf, hatte ich 
Muße genug, fie genauer zu betrachten. Sie war 
ohne Zmeifel ein jchönes Mädchen, wie man jo 
jagt. Aus ihren Augen, die mich manchmal mit. 
forſchendem Blick maßen, ſprach ein ftarfer Wille 
und eine ſchwer bewegliche Seele. So groß und 
feſt wie dieſe ſtahlgrauen Augen war gewiß auch 
ihr Herz. 
_ Unter dem Auf und Abgehen mit dem Gejchirr, 
dem Weinfühler und den Flaſchen, teilte er mir 
in einem ftillen Augenblid mit: „Sie ift verlobt 
und heiratet im Herbſt. Und ihr Mann übernimmt 
die Leitung des Werkes. Dann find alle verforgt, 
und ich bin allein.” 

Und es lag wieder eine große Traurigkeit über 
jeinen Worten. Mir aber jagte eine innere Stimme, 
daß Frieda an diefen Mädchen faum Freundinnen 
gehabt hatte. Von entgegenfommender Liebe gewiß 
feine Spur. Soviel ich mich jet noch erinnere, 
erfundigte ſich die jüngfte Tochter damals nicht 
einmal nach dem Bilde der Mutter. Es hatte den 
Anfchein, als ob fie gar nicht wifje, weshalb ic) 
gefommen ei. 

Während des Abendefjens und auf dem kurzen 
Spaziergang hatte mein Gastgeber dann von allerlei 
gleichgültigen Dingen mit mir geplaudert, die gevade 


durch flüchtige Einfälle ein gewiſſes Intereſſe er- 


hielten. Am nächften Vormittag lernte ic), wie 
ichon erzählt, die Großmutter feiner Töchter kennen, 
wurde durch die ausgedehnten Räume der Fabrik 
geführt und kam erſt nad) dem Mittagtijch, der 
gleichfalls nur für uns zwei hergerichtet war, mit 
ihm in ein tieferes Gejprädh. Wir zündeten uns 
eine Zigarre an, er ftellte das Bild wieder auf 
feinen Schreibtiich und wandte fich mir mit dem 
ſtillen kindlichen Blie zu, der mich gejtern ſchon 
jo ſympathiſch berührt hatte. 

„Nichts macht mich froher, als einen Menjchen 
hochachten zu können, Herr Malten. Und Sie achte 
ich hoch; ich fühle in Ihnen eigentlich ein Stüd 
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Gewiß, das Werf ihrer 
Sie müſſen darum auch 


meiner eigenen Seele. 
Hand da jagt e8 mir. 
alles, alles miljen.” 

Bermutlich ſtand etwas wie eine Abweifung in 
meinem Gefichte, denn er jagte plöglih: „Nicht, 
nit? — DO, Sie müljen es!“ 

Ohne meine Entjehuldigung zu Ende zu hören, 
begann er zu erzählen, wehmütig und ernft, wie 
man von ſchöner Vergangenheit jpricht. 

„Die paar Wochen in Borkum mit ihr, das war 
die jchönfte Zeit meines Lebens. Wenn fie oben 
auf der Düne jtand, ganz von Sonne umflutet und 
mit ihrem Schirmchen herab winkte, jobald fie mich 
über den Steg des Herrenbades kommen jah, begann 
erit für mich das Dafein, da3 einen Sinn hat. 
Wir gingen meift einfame Wege, wir hatten genug 
an unſerer gegenfeitigen Liebe. 

Der Seewind hatte ihren Wangen ein lebhafteres 
Rot verliehen, und fie jah aus wie das Leben jelbft, 
gejund und frifh. Und doch muß fie fchon in 
jener Zeit etwas leidend gewejen fein.“ 

„Sicherlich.“ 

Er achtete nicht auf das Wort. 

„Ich hatte damal3 ganz überjehen, daß es ihr 
doch recht ſchwer fallen würde, fi in die Art 
meiner Schwiegermutter und meiner Töchter zu 
finden. Wenn unjereinem das Gefnarre des Rades, 
dad er treibt, lieblich oder Doch erträglich vorkommt, 
follte er nicht jo ohne weiteres wähnen, daß er 
auch jedem anderen Menjchen zumuten könne, darin 
die Melodie feiner Tage zu begrüßen. Sch brachte 
fie hierher, und fie fühlte fich einfam; ich veran- 
ftaltete eine Reihe von Gejellichaften, aber fie fühlte 
ih einſam.“ 

Ein tiefer Seufzer entrang fich jeiner Bruft. 
Che er fortfuhr, richtete er feinen innigen Blick 
eine Weile auf das Bild. 

„Brieda! — — Und dann“, er wandte fich mir 
wieder zu, „begann fie ihr Werk. Sie machte meiner 
Schwiegermutter Beſuche und brachte Bücher und 
Noten mit. Aber auch die fonnte nicht aus ihrer 
Haut und hielt fich alles das fern. Cie dachte 
meine Töchter für die Kunſt zu begeiftern, in der 
DBerwandtichaft für höheres zu wirken, — aber 
das ging ja nicht. Dann wollte fie ſich ins Haus— 
wejen vergraben, Küche und Keller, Wäjche und 
Kleidung bejorgen helfen. Doc fie verjtand zu 
wenig davon, als daß es ihr gelungen wäre, gegen 
die anderen, die das bisher verwaltet hatten, auf- 
zufommen. Und bei uns ift es anders wie in Wien. 
Grit am Abend, wenn ich bei ihr in ihrem Stübchen 
jaß, ging darum für fie die Freude an. ch ver: 
mute jehr ſtark, daß meine Schwiegermutter ihr 
einſt Vorwürfe gemacht hatte, fie bringe mich und 
meine Kinder noch ganz auzeinander; ich ginge fo 














ſchon nicht mehr in Gefellihaft mit ihnen und 
opferte ihr meine ganze freie Zeit; ich hätte wegen 
ihr unfer Haus, das zu den tonangebenden ver 
Stadt gehört habe, ganz in den Hintergrund treten 
laſſen, nur weil jie feine Zefte und Bälle wünjche; 
ich machte Sonntags feine Ausflüge mehr, um mit 
ihr allein fein zu fünnen. .... Meine Töchter drangen 
in fie, fie jollte doch auch Rad fahren lernen, dann 
fönnten wir gemeinfame Ausflüge machen. Aber 
fie gab zur Antwort: ‚So dur die Natur hin- 
haften, das fann ich nicht. Mir tft fie ein Freund, 
der mit mir vedet und dem ich manches zu jagen 
habe. Es muß um mid und mit mir Flingen, 
wenn ich durch die Felder ſtreiſfe. — Und dann 
jagte mir wieder einmal meine Altefte: ‚Papa, fie 
wirft unfer ganzes Leben um. Unſere Belannten 
meinen ſchon, Du wäreft ein Kopfhänger geworden.‘ 
— Sie fünnen ſich denfen, wie das an mir fraß, 
namentlich, wenn ich mich an ihr erjtes Wort, das 
fie zu meinen Töchtern fprach, erinnere. Mit ihrem 
lieben Lachen jtand fie vor ihnen. ‚Gute, feine 
Freunde wollen wir werden. Mutterliebe muß ja 
auch fo wie jo mit der Zeit zu einer Art Freundinnen- 
liebe werden. — Und ich glaube, wir werden uns 
lieben Lernen.‘ — Sie haben es nicht gelernt.” 

Unruhig jtand er auf, ging im Zimmer umber, 
als juche er etwas, rückte einen Stuhl, nahm ein 
Buch auf, trat ans Fenſter und wieder zurüd. 
Er ſchien mich ganz vergefjen zu haben. Draußen 
vatterten die Majchinen, Baliele der Dampf, fielen 
jhwere Hämmer auf. 

Ich war nahe daran, Een. 

Uber da fam er wieder auf feinen Sefjel zu, 
warf einen Blid auf das Bild und mid) und nahm 
jeine Erzählung von neuem auf. 

„Bas joll ich fie mit allen Einzelheiten unjeres 
Lebens hier langweilen! Sehen Sie, Frieda und 
ich gehörten uns ganz, da gab es feinen Mißton. 
— Und doch ging es nit. Ich fam eines Abends 
mit meinen Töchtern aus einer Zaubervorftellung 
heim und eilte natürlich fofort zu ihr. Sie jaß 
bleich auf ihrem Sopha, einen jchmerzlichen Aus— 
drud in ihren Augen. Vor ihr lag ein Buch von 
einem ihrer Landsleute. ALS ich eintrat, fuhr fie 
langjam. über die Stirn, jcheindar zurückkommend 
bon einem Gedanfenstreifzug in ferne ſchönere Zeiten. 

Du haft ein Leben voll heimlicher Einjamfeit 
und heimlichen Unzufriedenjeins. Aber, was ſoll 
ih) machen? Das war wohl mein Wort. 

‚Nichts‘, jagte fie. ‚Sch Habe Dich jo unendlich 
lieb, aber es iſt mir immer noch wie früher, es 
geht noch etwas neben mir her, von dem ich mich 
nicht trennen fann und was doch nicht in dieſes 
Haus gehört. Es ift die zarte, feine Gejtalt der 
Kunst, die mir don Jugend auf Troft und Zreude 
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war. Siehſt Du, und ich meine dann, fie ftehe 
zwiſchen uns, ich fürchte, fie läßt mich nicht ganz 
jo jein, ganz jo werden, wie eine liebende Frau 
jein muß, jo ohne alle anderen Gedanken ganz dem 
Manne und feiner Welt gehören.‘ 

Frieda, Du biſt unglüclich.‘ 

‚Nicht, wie die Menfchen für gewöhnlich meinen. 
Mein Unglüd ift mein Glüd. — Mein Lieber, 
ich jehe und fühle, je länger, je jehmerzlicher die 
Kälte zwiſchen Deinen Kindern und mir. Sch bin 
ihnen eine Fremde. Nicht als ob ich fie anklagen 
wollte. Unjere Lebensanſchauungen gehen nun ein- 
mal auseinander. Ja, wenn mich die Kinder nötig 
hätten! Sie wiſſen aber ihr Geſchick ſchon ſelbſt 
zu meijtern. Ich kann nicht von ihnen verlangen, 
daß fie fi) nach mir richten follen. Sie find er: 
wachjen, fie verlangen nach Gefelligfeit, Vergnügen, 
Berjtreuung. Und dazu tauge ich nicht. Du haft 
Dich ihnen früher voll und ganz widmen fünnen. 
D, Liebfter, ich will den Kindern nicht den Vater 
rauben; wegen mir jollen fie nichts entbehren. Du 
bift ja jo wie jo ftets in diefer Fabrif, und in 


den fargen Minuten, die Du daheim bift, darf ic) 
Dich nicht weiter Deinen Kindern entziehen. — 
Das hätte ich mir alles vorher jagen follen und 
warten müſſen wie eine Braut auf den Bräutigam, 
der durch widrige Schickſale in der Fremde ge- 


halten wird.‘ 

„sh kann Dich aber nicht Lafjen!‘ 

Ich Did auch nicht!‘ 

Und fie war mir um den Hals gefallen. 

‚Dir iſt es aber ein Leichtes, um Deiner lieben 
Kinder willen, Unruhe und Alltäglichfeit zu ertragen. 
Durch Deine erſte Frau gewannft Du eine fichere 
Art Deiner Lebensführung.‘ 

‚Geliebte, es entjpricht nicht meinem Wejen, 
bon meiner erjten Tran viel zu veden und ver: 
gangene Menfchlichfeit mit gegenmwärtigem Leben 
zu vergleichen. Sie war jehr ſchön, fie entjprach 
meinen damaligen Wünſchen. Ob fie fich aber 
die Lebensauffaſſung erkämpft hätte, die mein Weſen 
nun beherrjcht, kann ich nicht entjcheiden. Jeden— 
fall3 würde fie, wenn fie geblieben wäre wie fie 
war, jeßt nicht mehr meinen beitimmter geprägten 
Charakter verftehen. — Wer weiß? — Vielleicht 
mag aud ihre Seele jo reich veranlagt geweſen 
jein, daß fie in unfere Zeit, in meine veränderte 
Bebensführung hineingewachlen wäre? Doc, was 
vede ich, wie hätte fi mein Leben nur ändern 
fünnen. Eins weiß ich, jte hätte nie und nimmer 
meine Seele jo aufrichten fünnen wie Du.‘ 

Für den Augenblick ſchien jie getröftet zu jein, 
nur für den Augenblid. Die nagenden Selbjtvor- 
würfe famen wieder. 











‚Sch will Di Deinen Kindern wiedergeben, bis 
fie Dich nicht mehr brauchen, Geliebter. — Wir 
gehen auseinander wie Brautleute und treffen uns 
nah Wunſch und bleiben auf Wochen zujammen. 
Dann fann ich den ganzen Tag an Dich denken 
und mich freuen auf die Zeit, wann Du fommit.‘ 

Das juchte ich ihr natürlich auszureden. Nur 
das Richtige traf ich nicht. Wenn ich mir jebt 
alles überlege, Herr Malten, jo habe ich einen un: 
verzeihlichen Fehler gemacht. Ich habe es nämlich 
nicht gewagt, fie an meinen Sorgen teilnehmen zu 
lafſen. Das war verkehrt; ich will e3 nicht leugnen, 
das war nicht hoch genug von ihr gedacht. Sie 
hätte ſich gewiß vecht jchnell auch in der Gedanfen- 
welt eines Gejchäftsinannes zurechtgefunden, wenn 
nicht, jo mußte man eben Geduld haben. — Aber 
dann wäre fie an mir und meinem Werk beteiligt 
gewejen. — Sch vermied das, ich fürchtete, fie zu 
verlegen; ich glaubte, damit, ftieße ich fie gänzlich 
aus unferem Haufe. Sicherlich aber hätte je bald 
gefunden, daß auch darin ein bejchwingender Geiſt 
waltet, daß man auch das induftrielle Schaffen 
fünftlerifch betrachten und dabei zur Befriedigung 
fommen kann. — Alle Tätigkeit wirft ja befreiend 
und befriedigend! — Diejer Gedanfe an mein Ver— 
ſäumnis bejchäftigt mich jegt alltäglich und ruft die 
bitterjten Vorwürfe in mir wach. — So ſprach ich 
nur von dem, was ung beiden geläufig war, mit ihr, 


ich stellte ihr Feine Aufgaben ; ich überließ fte eigentlich 


fi felbft. . . 

Vielleicht wären wir troßdem zufammengeblieben. 
Allein im Frühjahr des zweiten Jahres unjerer 
Verheiratung hatte fie fih eine ftarfe Erfältung 
zugezogen, und der Arzt verfchrieb ihr einen längeren 
Aufenthalt in veiner Waldluft. Hatte ich noch eine 
Spur von Zweifel, ob fie ſich in meinem Haufe 
wirklich unglücklich fühle, jeßt, als ich ſie bejuchte, 
es war ein ftilles Städtchen an der Wefer, mitten 
im Walde, ſchwand derfelbe volljtändig. Die jtillen 
Tage von Borkum famen wie mit einem Zauber— 
ſchlag zurüd, Seligfeit und Sonne. Alle meine 
Einwendungen zeritoben hier. 

‚Geliebter, wenn Deine Töchter alle verheiratet 
find. — Doch, doch, o doch!‘ 

Das war ihr bittendes Wort, das meinen Wider⸗ 
ſtand brach. 

So führten wir denn das ſonderbare Leben, das 
im kommenden Herbſt ſein Ende gefunden hätte. 
Ich hatte ihr die Verlobung der Jüngſten und 
Letzten nad) Kaſſel gemeldet und ihr dabei gejagt, 
daß ich auch von der Leitung zurücktreten würde, 
fie fünne für uns zwei in Kafjel, Eifenach oder 
ſonſt wo ſchon ein jtilles Häuschen ausſuchen. Es 
war ein Glück und eine Freude, als fie mich glei) 
darnac durch ihr Kommen überrajchte. Aber es 
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war tie ein Sonnenuntergang am Meer, die ganze „seht müßten wir wohl noch den Rahmen aus- 
Schönheit erjcheint noch einmal über den Wogen, | juchen“, fam es dann doc nad) reichlich einer 
um jofort in bleiernes Grau zu tauchen.” VBiertelftunde mühjam über die Lippen. „Und am 

Hoheneder jtand auf. beiten jcheint mir die Wand dort zu fein. Sie 


Es tut mir wohl, einem verftehenden Menfchen | haben dann hier vom Arbeitstiſch den ſchönſten 
mein Herz ausſchütten zu können, einem Menſchen, Blick hinüber.“ 
der ſie ganz kannte. Aber nun müſſen Sie mir Das war er alles zufrieden. Doch ſelbſt, nachdem 
noch eins jagen. Kurz vor ihrer letzten Stunde | auch dieſes geordnet war, hielt ex mich in jeinem 
phantafierte fie oft don Sonnenvögeln, und ich jehe | Haufe feit, fich oft und gern in unferen Geſprächen 
da auf dem Gemälde einen mir unbekannten Vogel?“ | der Heimgegangenen erinnernd. Exft nach Wochen 
„Das ijt ein Sonnenvogel.“ gelang es mir, meinen Borfab auszuführen und 
Er betrachtete ji) das Bild genau. auf einige Tage nah München zu fahren. — 
„Sp,“ jagte er, „ein Yremdling, der nicht in Als ich endlich nach meiner Rückkehr wieder in den 
unjer Land gehört? Sehen Sie, das jagte fie mit | Auepark kam, waren die Sonnenvögel davon gezogen. 





einem ſüßen Lächeln: ‚Sch war ein Sonnenvogel. Nirgends hörte man noch etwas von ihnen. 

— Ich befomme aber nun doch eine Heimat.‘“ Dafür jang mir der, den ich ala Modell für ihr 
Seine Hand fuhr über die Augen. Bild gefauft hatte, das Lied der Heimatjehnjucht. 
Da auch mir weich ums Herz geworden war, Und auch er ift jet jchon in feinem Sonnen: 

wagte ich fein Wort zu jagen. land. — — — Oonnenbögel! 
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Aus alter und neuer Zeit. 


Der erſte deutſche Luftſchiffer ein Bro- | faft Hundert Jahre früher von einem deutjchen 
feſſor aus Rinteln. In einem 1790 zu Wien | Gelehrten die Lehre von leichteren Luftarten und 
gedrudten „Dietionaire“ findet fi die Notiz: verdünnter atmojphärifcher Luft aufgejtellt wurde. 
„Der Luftballon ift im Jahre 1666 von Heren | Der deutjche Phyſiker und Aſtronom Philipp Loh— 
Lohmeyer, Profeffor zu Rinteln, erfunden, welcher | meyer, zu Magdeburg geboren, mar zuleßt Pro— 
in einer Differtation eine Schilderung und Abbil- feffor in Rinteln und ſtarb 1680 zu Lüneburg. Wie 
dung diefe Maſchine gab. Die Herren Montgolfier | 9. Wehner in der Magdeburg. Zeitung (16. De- 
haben dieje Erfindung reproduziert und fie ift dann | zember 1908) ausführt, konnte Yohmeyer von der 
in Wien, Berlin und anderen Städten Deutjchlands | Luftſchiffidee des Phyfifers Lana in Brescia (1670) 
nadhgeahmt worden.” In der „Gartenlaube” 1869 | nichts wifjen und darf alſo als der erſte bezeichnet 
Seite 336 heißt es hierzu: „Die zitierte Differ- | werden, der im Abendlande ein brauchbares Luft- 
tation ift vielleicht nur in wenigen Eremplaren über | jchiff angab und befchrieb. „Erfindungen find aber”, 
das Weichbild der ehemaligen Univerfitätsjtadt Rin- | fo jchließt Wehner, „wie die meijten Kinder, die 
teln hinausgefommen. Wenn bei der Aufhebung | ihren Erzieher ſchnöde verlaſſen und vergefjen, um 
diefer Hochſchule (durch die weftfälifche Regierung) | fich jpäter anderen an den Hals zu werfen. Herr 
die Univerfitätsbibliothef an das Gymnafium über- Profeſſor Lohmeyer hat ficherlich weder Fürftenfuß 
gegangen ift, ift dort ficherlich das wertvolle Schrift- | ncch Ordensſtern erhalten, eher vielleicht einen Tritt 
ftüd zu finden, welches beweift, daß nicht exit von | vom Herrn Proreftor, denn warum ftarb er im 
den Engländern Gavendifh und Blad, jondern | ‚Auslande‘?” 
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Aus Heimat und Fremde. 


Heſſ.Geſchichtsberein. Am lebten wifjenichaft | fowie ein veich geſchnitztes Stück einer Senjterbrüftung 
lichen Unterhaltungsabend des Kaſfeler Gefchichts- | vom Einzugswagen Jéromes borgezeigt; nach der 
vereins machte zunächſt General Eiſentraut einige | Rückkehr Kurfürft Wilhelms I. wurde befanntlich 
Mitteilungen über die alten heffifchen Gerichte. | der geſamte weſtfäliſche Wagenparf zerftört und ver- 
Sodann fuhr NRechnungsdireftor Woringer in | brannt, und das vorgezeigte Stück dürfte eines der 
jeinen Mitteilungen über weftfälifche Offiziere fort | jeltenen Überbleibſel bilden. Zum Schluß ſtellte 
und behandelte diesmal die Schickſale der beiden | General Eifentraut auf Grund des merkwürdigen 
Brüder Hammerjtein. Von Mitgliedern des Vereins | Umftandes, daß die meiften franzöſiſchen Kolonien 
wurde eine deutjche Überſetzung des Flavius Joſephus, | Heſſens in dev Nähe ehemaliger Burgen Liegen, die 
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jet feinen Stein mehr aufweifen, die interefjante 
Hypotheje auf, daß die Koloniften vielleicht Die 
Steinrefte diefer Burgen zum Häuſerbau verwandten. 

Sn der Situng des Marburger Gejchhichtsvereing 
vom 28. November ſprach Neferendar Simon über 


KRurheifiihes Wahl: und Parlaments: | 


recht. Ausgehend von den Anfängen der land- 
ftändifchen Verfaſſung im Mittelalter, hob er be- 
jonders deren formelle Betätigung von 1655 her: 
vor, zeigte dann, wie die heſſiſchen Stände auch im 
18. Sahrhundert no in Wirkjamfeit blieben, um 
hierauf zu einer eingehenden Betrachtung der Ber: 
fafjungsfämpfe im 19. ‚Jahrhundert überzugehen. 
Nachdem der Vorfigende, Archivar Dr. Roſenfeld 
und Profeſſor Wend einige Einzelheiten richtig 
geftellt hatten, gaben Landgerichtsrat Gleim und 
Erbſchenk Dr. Schend zu Schweinsberg nod 
intereffante Ergänzungen des Vortrages. 

In der Monatsverfammlung des Kajjeler Vereins 
vom 7. Dezember jprach Univerfitätsbibliothefar 


Dr. Hopf - Freiburg über die „Wilhelmöbader | 


Konferenz 1794". Vornehmlich auf Grund diplo- 
matifcher Akten gab er ein klares Bild der Motive, 
die zu dieſer Konferenz führten, der eigentlichen 
Verhandlungen und ihrer Folgen, nachdem er zuvor 
die damalige politifche Lage gekennzeichnet hatte. 
Diefe war zu Beginn des Jahres 1794 eine höchſt 
ungünftige; überall waren die franzöſiſchen Waffen 
im Vorteil, die fleinen und mittleren Staaten blieben 
mit ihrer Hilfe gegen Frankreich zurüd. Da be 
ſchloß Karl Friedrich von Baden die Gründung 
eines Fürftenbundes und feßte ſich zunächſt mit Land— 
graf Wilhelm IX. von Hefjen-Kafjel in Verbindung, 
der vom erften Tage an ein entſchiedener Gegner 
der Nevolution gewejen war. Es fam zu Ber- 
handlungen, die in Gegenwart beider Fürſten dom 
28. September bis 2. Oftober 1794 in Wilhelms- 
bad bei Hanau ftattfanden und in erjter Linie Die 
Frage nach der Beſchaffung der nötigen militärischen 
Hilfsmittel zur Fortführung des Kampfes gegen die 
franzöfische Revolution zum Gegenftand hatten. Da 
ſich jedoch die große Mehrheit der übrigen Fürften 
fern hielt oder aber ihren Beitritt von der Zus 
itimmung des Kaifers abhängig machte, fam es zu 
feinem Ergebnis. Denn der Kaijer ftand dem ganzen 
Plan aus mehr ala einem Grunde mißtrauiſch 
gegenüber, und als ex vollends den angekündigten 
Befuch Wilhelms IX in Wien jchroff ablehnte, trat 
auch diefer von dem Plan zurüd. Der Vortrag 
wurde von den zahlreichen Zuhörern ſehr beifällig 
aufgenommen. Der Borfigende teilte noch mit, daß 
ſich bereits eine ganze Anzahl von Mitgliedern zu 
einer freiwilligen Erhöhung ihres Jahresbeitrages 
erboten hätten, und wies ſchließlich darauf hin, daß 
den Mitgliedern die Usbeckſche „Chronik von Nieder- 
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zwehren“ zu dem ermäßigten Preis von 2.50 Mark 
abgegeben werde. 


Hochſchulnachrichten. Marburg: Die Ge- 
famtzahl der Studierenden während des Winter: 
jemejters beträgt 1750, darunter 27 rauen, dazu 
fommen noch 77 Hörer, darunter 11 Frauen. Die 
Gefamtzahl der zum Hören Berechtigten beträgt 
demnach 1827 (gegen 2015 im Sommer= und 1733 
im legten Winterjemefter). Bei der Jmmatrifulation 
wurden zum erjten Mal Matrifel ausgegeben, Die 
an Stelle des lateinischen deutjchen Text enthielten. 
— Gießen: E3 wurden 1196 Studierende ein- 
gefchrieben, darunter 26 Frauen, die im laufenden 
Semester zum exften Mal immatrifuliert werden 
fonnten. (Frequenz im legten Winterjeniefter 1150.) 








Subiläien. Der Landrat des Kreijes Wolf: 
bagen Geh. Regierungsrat Baron von Buttlar 
feierte am 1. Dezember jein 25 jähriges Amts- 
jubiläum. — In Hanau blidten der Stadtverordneten- 
vorfteher Kommerzienrat Ganthal, der Beigeordnete 
Bode und der Stadtrat Boehm am 7. Dezember 
auf eine ununterbrocheire 25 jährige ehrenamtliche 
Tätigkeit im Dienfte der Stadt zurüd. 


Frau Elijabeth Mengel in Frankfurt a. M., 
unſere landsmänniſche Schriftitellerin, arbeitet jeit 
einigen Sahren an einem größeren Werf: „Die 
Lehrer und Lehrerinnen des Knaben Wolfgang Goethe 
und feiner Schweiter Kornelia”, das viel neues Bicht 
in Goethes Kindheit trägt. Das. aus bisher unbe— 
nußten Quellen fchöpfende Wert wird Anfang 
nächften Jahres erjcheinen. Bemerkenswert ift, daß 
fich auch eine in Marburg geborene Dame unter 
Goethes Lehrerinnen befindet. 











Aus Friblar. Das alte Amtsgerichtögebäude 
iſt von der fatholifchen Kirchengemeinde für 11500 
Mark erworben und fehrt jomit zu jeinem alten 
Eigentümer zurüd. Es war früher ein Teil der 
Domgebäude und liegt jogar teilweife über Dom: 
gemeinde-Cigentum. Die Kivche will das Gebäude 
zu ihren Zweden umbauen. 





Familie Deihmann. Her Oberſt -D.. 
Deihmann-Roftod ift zur Zeit mit Aufnahme von 
Stammbäumen Deichmannjcher Familien bejchäftigt 
und- bittet um Mitteilung, falls ſich über folgende 
Perjonen irgendwo in Hefjen Anhaltspunkte finden: 
1.Rikolaus Deichmann aus Allendorf a.d. W., ftudierte 
in Herborn und Marburg 1609. Wo jpäter ver— 
blieben? — 2. Nikolaus Andreas Deichmann, geboren 
21. Mai 1694. Wo geboren? — 3. Fähnric Joh. 
Chriftoph Deichmann, gefallen 1706 in Stalien, 
itand beim Regiment von Wilde. Wo geboren? 
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Beifiihe Bü Bücherſchau. 


Gedichte. 


Leo Sternberg. Neue Gedichte. Stuttgart und 
Berlin (Eoktafche Buchhandlung) 1908. 
M. 2.—, geb. M. 3.— 


Red Sternberg, deſſen jtarfes dichteriſches Können 
vor längerer Zeit ſchon an dieſer Stelle gewürdigt wurde 
und der inzwiſchen einen Lyrikband unter dem Titel 
„Bahnen“ herausgab, hat jet bei Cotta „Neue Ge— 
dichte" ericheinen laſſen, die den Namen ihres Verfafjers 
auch weiteren Kreiſen geläufig machen werden. Sternberg 
jteht hier ganz auf der Höhe - feines Könnens und geht 
auch hier wieder jelbjteigene Wege, die ihn alle abge— 
griffenen Motive der Dußendlyrif meiden laſſen. E3 gibt 
faum ein Gebiet des menschlichen Lebens, das Sternberg 
nicht jeiner dichteriichen Kunft gefügig macht, und wie er 
das tut, das eben iſt es, was und auch in dieſem Band 
wieder bejonders feſſelt. Wenn e8 auch an leicht tändeln- 
den Verſen nicht fehlt, Jo dichtet feine Muſe nicht für den 
Spießbürger, jondern jeine reife Kunſt ſpricht in erfter 
Linie zu denen, die auf Menſchentreiben und Menſchenlos 
von einer höheren Warte aus zu blicken gewöhnt find. 
Seine lyriſchen Reflexionen wirken nie langweilig. Mit 
verblüffender Kunft weiß er Eleine Stimmungsbildchen 
aufzujegen, und wenn er fich ſcheinbar einmal über die 
äußere Form hinwegſetzt, bleibt er troßdem unter der 
Herrihaft des Rhythmus. Alles in allem, jein Buch paßt 
nicht auf jeden Tifeh, wird aber dem, der au im der 
Lyrik eine erlejene Koſt gewohnt iſt, Stunden feinften 
poetijchen Genuffes gewähren. 


Wiegand, Carl Friedrid). Nieberländijche Bal- 
laden. Berlag von Huber & Ko. in Frauenfeld. 
1908. Ein Xiebhaberband in Quart. 

Preis M. 3.20. 


Ein außerordentlich jtarfes Gefühl für Rhythmik eignet 
Karl Friedrih Wiegand, auf den als einen bes 
achtenswerten Dichter gleichfalls jchon vor Jahren im 
„Heſſenland“ hingewiejen wurde und von dem jetzt in 
vornehmer Aufmahung eine Sammlung „Nieder: 
ländifher Balladen” vorliegt. Dieſe mit lapidarer 
Wucht über uns dahinbraufenden, holländiſchen Stoffen 
entlehnten Balladen reichen in ihrer erjehütternden Tragif, 
in ihrem grandiojen Aufbau und der vollendeten Sprach— 
technif an die jtarfe Kraft eines Börries don Münch— 
haufen heran. „Das Grab am Meer" zeugt von einer 
Geitaltungsfraft, die Faum überboten werden kann, und 
jo fünnte noch manches andere Stüc hervorgehoben werden. 
Einzig die Ballade „Der Leichtmatrofe” ſcheint mir aus 
dem Rahmen der Sammlung herauszufallen. Auf dieſes 
neue Balladenbud muß nachdrücklich hingewiejen werden. 


Herzog, Rudolf. Gedichte. 2. Auflage. Stuttgart 


und Berlin. (Cottaſche Buchhandlung.) 1908. 
Leinenband M. 3.50. 

Rudolf Herzogs kürzlich bei Cotta erjchienene 
„Gedichte“ Liegen mir bereit im zweiter Auflage vor. 
Sie find noch in höherem Maße als des Dichters Romane 
Befenntniffe, Bekenntniſſe einer aufs höchite geiteigerten 
ſonnigſten Zebensbejahung, die uns, ob wir wollen oder 
nicht, mit fortreißt. „E3 gibt fein Jahr, in dem nicht 
ofen blühen." Ihm hat die Sonne all ihr Gold vor 
die Füße geworfen und nun jpendet er mit vollen Händen. 
Alles Scheint fich ihm jpielend zum Gedicht zu runden, und 








exit der Nachgenießende wird der Kunft inne, die dieſe 
Berje ſchuf. Neben der rheinischen Heimat gilt die Liebe 
des Dichterd und jo auch manches jeiner Lieder dem Lande 
der Sehnſucht; Madonna della Sedia ift, wenn auch nur 
als Folie, wohl faum Eöftlicher bejungen worden tie hier. 
Auch Herzog weiß die Ballade zu meiftern, fein „Fuchs— 
major vom Niederrhein” 3. B. ift ein brilfantes Kabinett= 
ſtück. Was aber auch Nudolf Herzog befingen mag, überall 
Elingen die Akkorde des hohen Lieds der Liebe an. 

Drum ſei dein Flehn bei jedem Meorgenrot: 

Herr, gib mir Liebesfraft! Nur dies iſt not! 


Heinemann, Hermann Dlaf. Aus der yugend- 
zeit. Straßburg i. E. und Leipzig. Verlag 
von %. Singer, Hofbuchhandlung. 1908. 


Recht ungleich find die DVerje, die ung Hermann 
Dlaf Heinemann in feinem Bänden „Aus der 
Jugendzeit“ darbietet. Cine ganze Anzahl feiner Gedichte 
zeugen von wirklichem poetiſchen Talent, um jo jtörender 
fallen andere, mit jouveräner Verachtung der Form jalopp 
hingeworfene Verſe auf, die, ungefeilt wie ſie find, beijer 
im Schreibpult des Dichters geblieben wären. Einen 
Vorzug freilich tragen auch fie, fie zeigen Perfünlichkeit, und 
eine ftraffere Selbſtzucht kann noch auf manche abgeklärte 
Gabe hoffen laſſen. 


Hill, Carl Heinz. Hederofe. Neue Gedichterchen. 
Gelnhauſen. Verlag von Wettig. 1908. 


Rarl Heinz Hills, des Gelnhäufer Dialektdichterg, 
„Heckeroſe“ bieten das, was man recht und jchlecht von 
der mundartlichen Humordichtung erwartet. Alte und 
neue Schnurren, in ein luſtiges Gewand gekleidet, finden 
und ſtets zu lachendem Applaus bereit, und man muß e3 
C. 9. Hill laſſen, daß er es famos verfteht, uns mit feinen 
„Bedichterchen” zu erheitern. Da zudem fein Dialeft auch 
dem Nichtkenner leicht verſtändlich iſt, ſei das liebens— 
würdige Bändchen allen Freunden volkstümlichen Humors 
angelegentlich empfohlen. 


Theodor Birt. Artiges und Unartiges. (N. ©. 
Elwertſche Berlagsbuchhandlnng) Marburg. 1908. 


Theodor Birt. Ernſte Gedichte. Im felben 
Berlag. 1908. 


Wer fi) das Bild eines deutſchen Profeſſors immer 
noch nach den abgegriffenen Klischees der fliegenden Blätter 
zurechtmalt, für den gibt es fein beſſeres Rezept als die 
beiden Gedichtbände Theodor Birts, des befannten 
Marburger Profeſſors und Dichters. Dann wird er 
kennen lernen, mit wie offenen Augen „auch“ ein Pro— 
feſſor die Welt betrachten kann. Und noch dazu von der 
hohen Warte des Philoſophen aus. Humor und Satire 
ſind die beiden Schlagworte, mit denen man Birts poetiſches 
Schaffen auf eine Formel bringen kann, und, daß es gleich 
vorweg gejagt ſei, beide ſind echt. Artiges und Un— 
artiges“ iſt der erſte Band überſchrieben, und es iſt 
vorwiegend Unartiges, was der Dichter hier ſeinen Mit— 
menſchen ins Geſicht ſagt, wenigſtens denen, für die „Un— 
artiges“ mit „Wahrheit“ identiſch iſt. Ridendo castigat 
mores. All die kleinen Schwächen und Eitelkeiten der 
Menſchen werden mit ſprühendem Witz gegeißelt, ſo daß 
wir dor Vergnügen laut auflachen, ſeine totficher treffende 
Satire ſchlägt, wenn es ſein muß, auch mal mit Keulen— 
ſchlägen drein, meiſt aber hören wir hinter dem Spott das 
verzeihende Lächeln des Überlegenen. Man leſe nur ein= 
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mal, wie er aus Anlaß des Geheimratsjubiläums dem 
Rergmann, der im Schoße der Erde Werte jhafft, das 
MWort ſpricht, um feine urgejunde Weltanſchauung zu 
erfennen. Nichts ift vor dem ſcharfen Blick dieſes Beobach— 
ter jicher, mag er auf der Promenade Yuftwandeln oder 
im Gafthaus ruhen, im Konzert oder in der Bildergalerie 
weilen. Seine Mahnung an das Hühnervolf, mit Rückficht 
auf die fteigenden Cierpreije nur ja nicht den Schleier zu 
nehmen, ijt gerade jebt bejonders aktuell. Der ſprach— 
fritifche Philologe fommt u. a. zum Durchblick in der 
Unterhaltung mit dem „Wein, („Ih ſprech' ihm zu, 
er jagt mir zu‘) und auch in einer eleganten Latini- 
fieruntg des Geibelſchen Mailiedes. Auch die „Ernften 
Gedichte” zeigen den echten Dichter, dem nichts Menſch— 
Yiches fremd ift und der viele Saiten auf feiner Leier hat, 
die fih zu harmoniſchem Zuſammenklang vereimen. Die 
ftarf jubjeftive Färbung macht dieſe Verſe noch bejonders 
anziehend, auf jeder Seite zeigt fih uns das Bild einer 
ausgeprägten Perjönlichkeit. Was uns aber dieje Bänd- 
chen pauſenlos durchfliegen Yäßt, it die Summe von 
Driginalität, die darin ftedt. Nicht allein, wie Birt 
feinen Stoff anfaßt, jondern au was er anfaßt, das iſt 
es, was uns fortgejeßt überrajcht und entzüct. Man wird 
nicht Teicht jo gefeflelt werden wie von dieſen reizvollen 
Deren eines Durch und durch originellen Dichters. 


du Fais, Henri. Carmina neo-latina. Berlin 
und Leipzig. Modernes Derlagsbureau Kurt 
Wigand. 1908, ER 


Henridu Fais „Oarmina neo-latina“ halten mehr 
als ihr Titel verjpricht; fie bringen nicht nur Über— 
tragungen befannter Gedichte von Goethe, Eichendorff ujw. 
ing Lateinijche, ſondern auch ind Griehifche und Fran: 
zöſiſche. Alle find im Versmaß der Vorlage gehalten — 
eine grazidje Spielerei, die manchen ergößen wird. Der 
Derfaffer wußte mit großer Treffficherheit den adäquaten 
Ausdruck zu finden. Nur das 

Vidit puer rosulam 
Rosulam in hortis 


Iheint mir weniger gelungen zu fein. 


Herbert, M. Lebensbilder. Neue Gedichte. 
Kölna.Rh. Verlag und Drud von J. P. Bachem. 


M. Herbert (Thereje Keiter), unjere in Regensburg 


lebende Landsmännin, hat ihren wiederholt aufgelegten 
Gedihtjammlungen eine neue unter dem Titel „Lebens— 
bilder” hinzugefügt. M. Herbert ift ſchon zu oft hier 
ald eine der bedeutendften — nit nur — heſſiſchen 
Dichterinnen gewürdigt worden, e8 mag der Hinweis ge— 
nügen, daß auch dieſe ihre reife Gabe Hohe Dichterijche 
Qualitäten aufweiſt. Ein Zug entjagender Refignation, 
die jich in höherem Schuß ſicher gebettet weiß, weht durch 
dieſe Verſe. 

Stille Blumen, ſo die Hand nicht brennen, 

Stille Blumen, ſo das Herz nicht ſtechen, 

Die im Kelche fromme Heilkraft tragen, 

Solche Blumen will ich für dich brechen. 

Denn die roten Roſen find geftorben. 

Nur die Blumen tiefer Einjamfeiten, 

Nur die Blumen ferner, wilder Wege 

Kann ich pflücen im Vorüberſchreiten. 


In Feierftunden der Seele und für jolche iſt dieſes 
Buch gejchrieben, das von allen Freunden der Herbertjchen 
Dichtkunſt herzlich aufgenommen werden wird. 


————— EEE EL BERB BEER EET —————— 
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Traudt, Valentin. Gedichte. Kaſſel (Druck und 
Verlag von Friedr. Scheel) 1909. 
Preis M. 1.—. 


Eben fommt mir noch ein lyriſches Bändchen auf den 
Tiih, Valentin Traudt’s „Gedichte. Liebe alte Be— 
fannte finde ich darin, und auch jo mander neue Sang 
präjentiert fich in dem ſchmucken Bändchen, das übrigens 
auch mit dem Bilde des Dichters geziert ift. Sein inniges 
Verhältnis zur Natur, zum deutihen Wald, zu heſſiſchen 
Fluren und Feldern fommt in dieſen Weifen zum Ausdruck, 
und da Traudt in dem gleichen innigen Verhältnis zum 
deutjchen Märchen ſteht, ergibt fich jene wunderbare märchen- 
hafte Stimmung, die in jeinen Naturbildern träumeriſch 
lebt und fich dem Leſer in wohligem DBehagen mitteilt. 
Uber auch Fräftige Akkorde weiß er anzufchlagen, jo wenn er 
feinen Freund, den Wind, oder den Sonnenschein, feinen 
Kampfgenofien, befingt. Viele Diefer Lieder bringen Die 
Melodie gleihjam mit fih. Auf einen Dichter, dem ein 
Sang wie „Die Stadt” gelungen iſt, jollte man eigentlich 
faum binzumeifen brauchen. Das jeder Poeſie bare Haiten, 
Tauchen, Hämmern und Lärmen der Stadt iſt, wenn wir 
von Zola abjehen, wohl jelten plajtifcher zum Ausdruck 
und immer wieder in effeftvollen Gegenjaß gebracht worden: 

„Am Morgen rüttelt ji auf die Stadt 
Und beugt fi neuen Plagen, 

Und niemand weiß, daß draußen hat 
Die Nachtigall geichlagen." 

Ganz famos ift auch fein „Herbftlied": 

„Schlagt doch das Leid in Stück' und Scherben! 
Zum Donner au) und Schwerenot! 

Soll es denn euer Sprößling erben? — — 
Nein, der darf nicht wie wir verderben, 

Soll ſchaun ein neues Morgenrot!“ 

Den vielen Freunden dieſes heſſiſchen Dichters wird dieſes 
Bündchen eine willfommene Gabe jein. 

H'bach. 


Speck, Wilhelm Zwei Seelen. Erzählung. 
Dreizehntes Taujend. Mit einem Bildnis des 
Verfaſſers. Leipzig. (Fr. Wild. Grunow) 1908. 

Preis geb. M. 5.— 

Sped, Wilhelm Der Yoggeli. Erzählung. 
Zweite Auflage. 7. bi 12. Taujend. Leipzig 
(Fr. Wild. Grunow) 1908. 

Preis geb. M. 1.— 


Der nun ſchon recht großen Sped-Gemeinde wird es er= 
freuliche Kunde jein, daß die „Zwei Seelen” bereits ein 
13. Zaufend und auch der „Joggeli“ troß der ſtarken 
Auflage eine neue notwendig machte, ein Beweis dafür, 
wie jehr das Verſtändnis für die Eigenart dieſes jeltenen 
Dichters gewachlen ift. Auf die Schönheiten dieſer jeiner 
Werke einzugehen, kann ich mir an diejer Stelle verjagen, 
aber mir jheint, als ob Sped gerade in jeiner Heimat 
noch weniger befannt ift, wie draußen im weiten Deutjch- 
land, ja, wie im Ausland, das jeine Romane in ver— 
ſchiedene Sprachen überjeßte. Wen es um etwas mehr zu 
tun ift als um die bloße Befriedigung der Lejewut, Dem 
fann man feinen bejjeren Freund wünjchen, als ein Buch 
von Wilhelm Sped. Die letzte Ausgabe der „Zwei Seelen“ 
(in zweifarbigem Druc) ift auch vein buchtechniſch als eine 
hervorragende zu bezeichnen. Wem fie zu teuer ift, findet 
in dem prächtigen „Joggeli“ Ddesjelben Fa 

'bach. 
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Dorothea von Ejfen. Weil fie liebten. 
Straßburg und Leipzig. (Verlag von Sofef 
Singer, Hofbuchhandlung) 1908. 117 Seiten. 

Wenn die in diefem Bändchen vereinigten Erzählungen, 
wie es den Anjchein hat, nach der Zeit ihrer Entjtehung 
geordnet find, fo verraten fie einen erfreulichen Fortiehritt 
in der Geftaltungsfraft ihrer DVerfafferin. Am „Felfen 
am Meer" erleben wir ein furchtbares Sterben, die Menjchen 


jterben ohne erfichtlichen Grund wie die Fliegen dahin. 


Selbjt in einem breit angelegten Roman mit. pointierter 
Sharakterifierung wie etwa in Enkings „Darnekowern“ 
hat Die furchtbare Tragik, in der ein ganzes Geſchlecht vor 
unjern Augen abwirtjchaftet, etwas Quälendes für uns; 
hier aber läßt uns das Schickſal der Perſonen, die ala 
blutloſe Schemen marionettenartig agieren, völlig kalt. 
Auch die zweite Erzählung fteht noch ganz im, jagen wir, 
Natalyjtil mit ihrem ftark jentimentalen Einjchlag, immerhin 
werden bier aber ſchon greifbare Geftalten auf die Füße 
geftellt. Die folgenden Skizzen verraten eine wachjende 
Geftaltungsfraft der Verfaſſerin. In „Vineta, wo find 
deine Glocken?“ ift ein intereffantes Problem fein durchdacht 
und gewandt gelölt. Ganz in ihrem Element ift die Ver— 
fafferin in der Schlußſkizze „Aus Jugendtagen”; die Re— 
gungen und Launen der weiblichen Piyche und deren all- 


mähliche Wandlung find mit ficherem Griff feitgehalten, 


nur ſchade, daß auch diefe Skizze gleich den übrigen auf 
einen jo ſtark pejfimiftiichen Ton geftimmt ift. Gin uns 
geheurer Weltſchmerz zieht Durch dieſes Bändchen und 
veranlaßt uns zu der Frage, warum und Dorothea von 
Eſſen jo gar nichts von der Sonnenfeite des Reben au er= 
zählen weiß. Muß denn alles und jedes grau in grau 
gejehen werden? Gewiß, das Leben birgt viel Häßliches 
und Trauriges, aber ſelbſt den verlaffenften Winkel trifft 
ab und zu ein Sonnenftrahl, man muß nur den Willen 
haben, ihn zu jehen. Junge Mädchen mit jo düfterer und 
troftlofer Veranlagung, wie wir fie hier Kennen lernen, 
find ungejund; jelbft wenn fie noch jo hart vom Schickſal 
angefaßt wurden, das Leben wird immer wieder Macht 
über fie gewinnen, wenn anders fie jeelifch gejund find. 

Eine freundliche Anerkennung ihres Erftlingswerfes wird 


die DBerfafjerein hoffentlich zu ernfter Vertiefung ihres: 


literarifchen Schaffens anjpornen. H'bach 


Selbftanzeige. 

Die Gejhichte der Wilhelmshöhe Don 
Paul Heidelbadh. Mit Titelbild, 92 Ab- 
bildungen u. einem Situationsplan. Leipzig 1909. 
(Berlag von Klinfyardt & Biermann). XI und 
402 Eeiten. Preis M. 5.—, geb. M. 6.— 

Aus dem Vorwort: „Wenn ich heute eine fünfjährige 
Arbeit abichließe, bin ich mir wohl bewußt, die Geſchichte 
der Wilhelmshöhe keineswegs abſchließend behandelt zu 
haben. Immerhin darf ich, nachdem hier zum erſten Maͤle 
eine zuſammenfaſſende Darſtellung auf archivaliſcher Grund— 
lage verſucht wurde, die Hoffnung hegen, manchem, der an 
diefer von Natur und Kunjt jo verichwenderifch bedachten 
Stätte den Spuren des Werdens und Geſchehens nachgeht, 
hier und da einen willkommenen Wegweiſer geſetzt zu haben.“ 
Se H' bach. 

Die Bildwerfe im Marmorbade zu Kajjel. 
Mit Erläuterungen nad) Ovids Metamorphojen. 
Kaſſel. (Drudund Berlag von Rich. Trömner.) 

Broich. M. 3.— Eleg. geb. M. 4.50. 


Mit diefem Kleinen Prachtwerk wird man manchem 


heſfiſchen Kunſtfreund eine hübſche Weihnachtsfreude bes 








reiten fünnen. Nicht nur die 10 Wandreliefs, ſondern 
auch die 12 freiftehenden Statuen, die der geniale Franzofe 
Monnot im Auftrage des Landgrafen Karl dem Marmor 
entlockte, find in tadellofer Reproduktion auf 22 Tafeln 
wiedergegeben. Ein Anhang bringt erflärende Erxläute- 
rungen nach Ovids Metamorphofen. Das Werk füllt eine 
wirkliche Lücke auf kunſtgeſchichtlichem Gebiet aus und wird 
vielen willfommen jein. Der Preis für das gebundene 
Exemplar fünnte im Intereſſe des guten Abſatzes noch gut 
etwas ermäßigt werden. H'bach. 


Heſſen-Kunſt 1909. Kalender für alte 
und neue Knnft. SHerausg. Chr. Raud. 
Heichnungen und Bilder von Walter Waentig. 
Berlag von Adolf Ebel, Marburg a. d. Lahn. 

Preis 1,50 ME. 


Alt-naſſauiſcher Kalender 1909. Berlag 
der 8. Schellenbergſchen Hofbuchdruderei in 
Wiesbaden. Preis 50 Pf. 


Der von Dr. Ehriftian Rauch im 4. Jahrgang heraus- 
gegebene Hejjen-Kunft- Kalender bringt diesmal 
32 Jlluftrationen nad) Olgemälden, Radierungen und Feder- 
zeichnungen des 1881 in Zittau geborenen Malers Walter 
Waentig, der mehrere Jahre unter Banker der Willings- 
häuſer Malerkolonie angehörte und im Gleimenhein in Ober: 
heſſen lebt. Die funfthiftoriichen Aufjaße find durch weitere 
35 Tertabbildungen illuftriert. Unter den Yiterarifchen Bei- 
trägen jeien beſonders ein Durch prachtvolle Aufnahmen umter- 
ſtützter Auffag von Dr. Holtmeyer über den Glockenturm 
in Hersfeld, ein von Giebel illuftrierter Aufſatz von 
Dr. Knetſch über wertvolle Holzſchnitzereien aus der Samm- 
fung des heſſiſchen Geſchichtsbereins in Marburg, von 
Pfarrer Spieß tiber Schmuck und Dekorationen an Hinter— 
länder Bauernhäufern mit 6 Abbildungen nach Aufnahmen 
Des Verfaſſers und neue Beiträge des Herausgebers zur 
Hausbuchmeifterforichung noch beſonders hervorgehoben. 
Außerordentlich Iebendig wirft Die den Umschlag zierende 
Zeichnung eines im Galopp dahinfprengenden Schwälmer 
Hochzeitsburſchen. 

Zum Schluß ſei noch der diesmal bedeutend erweiterte 
und vergrößerte Altnajjauiihe Kalender rühmend 
heroorgehoben, der unter feinem Bilderfhmuc vier wert: 
volle Kunjtbeilagen nah Originalzeihnungen W. Thiel- 
manns enthält, der hier mit liebevollem Stift bejonders 
harakteriftiiche Motive feiner an altertümlichen Fachwerk: 
bauten jo reichen Vaterjtadt Herborn fejtgehalten hat. 


talender für Kurhefjen auf das Jahr 
des Heil? 1909, hevausg. und verlegt von 
Bruno Jacob, Kaſſel. Preis 40 Pfg. 


Außer den üblichen Praktiken ufw. bringt der „Kalender 
für Kurheſſen“ u. a. einen mit zwei guten Abbildungen 
des Kaſtells geſchmückten Erinnerungsaufſatz an den Dörn— 
bergſchen Aufſtand, an die heſſiſche Legion in Böhmen, an 
Katt und Schill, den Zug des „ſchwarzen Herzogs” (Friedrich 
Wilhelm: von Braunfhweig=- Ole). Einer längeren Er: 
zählung, „Die Naht von Bingen" von W. O. von Horn, 
Ichließt fi) noch ein Aufjak über das Marmorbad zu 
Kaſſel an. Poetiſche Beiträge fteuerten Adam Trabert und 
Richard Trömner bei. Außerdem find dem 84 Seiten 
ftarfen Kalender noch zwei Kunftdruckbeilagen beigegeben: 
Landgraf Karl (Raminjtüc aus dem Kaſſeler Marmorbad) 
und der Kampf an der Bontlagbrüde in Tirol (Gemälde 
von Jordan). Befonders feien noch die in großer Zahl 
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verzeichneten Heſſiſchen Gedenftage hervorgehoben. Der 
Kalender wird namentlich den alten Kurheſſen eine will- 
fommene Lektüre bieten. 


Kinder: und Hausmäxrchen gefammelt durch 
die Brüder Grimm. Jubiläumsausgabe. 
Zeichnungen von Otto Ubbelohde. Gingeleitet 
und herausgegeben von Dr. Rob. Riemann. 
2. Band. (Zurm=Berlag, Leipzig). 380 Seiten. 

In Originalband M. 6.— 


Bon Ddiejer prächtigen Ausgabe liegt nun auch, von 
Meiiter UbbeloHdes Hand geſchmückt, der zweite Band 
vor, zu defjen Lobe ich eigentlich nur wiederholen fann, 
was ich ſchon über den erjten jagte. Dieſe Ubbelohdeſchen 
Märchenbilder werden einmal ebenjo berühmt fein wie die 
entiprechenden Ludwig Richters, und daß fie dieſe an tech— 
niſchem Können überragen, wird der aufrichtigſte Freund 
der Richterſchen Muſe nicht in Abrede ftellen. Man kommt 
aus dem Staunen nicht heraus über die unerjchöpfliche 
Fülle von Mlotiven, die freilich auch nur aus dem deutjchen 
Märchen herausgeholt werden fanı. Ich habe jeit Jahren 
fein Buch in der Hand gehabt, das ich jo aufrichtig jeder 
deutichen Familie, Alt und Jung, empfehlen Eonnte. Und 
gerade in Helfen müßte es auf jedem Bücherbrett zu finden 
fein als ein lieber Hausgenofje, der uns niemals im Stich 
Yäßt, wenn und nach einem erfriichendem Trunf aus dem 
Märchenquell dürjtet. Wir wiſſen ja freilich, daß nicht 
alle Märchen der Grimmſchen Sammlung aus Heſſen 
ſtammen, immerhin können wir dieſes wundervolle Buch 
getroft wieder auf die Formel bringen: „Der Hefje zeichnete 
für Die von zwei Heſſen im Hefjenlande gefammelten Märchen 
heſſiſche Bilder." Warum es echt heifiiche Bilder find, 
wurde jchon bei der Beſprechung des erften Bandes erörtert. 
Aber das joll man ſich nicht nur jagen Yafien, man foll 
es jelbit jehen. Es muß jchlecht um denjenigen beftelft fein, 
dem man mit diefem Buche feine Freude mehr machen kann. 


Kinderland. Gedichte von Karl Engelhard. 
Buhjichmud von Karl Weinhold. Verlegt bei 
Fredebeul & Koenen, Ejjen-Ruhr. 

Für Die Kinderwelt brachte ein heſſiſcher Dichter grade 
noch zur rechten Zeit eine jhöne Gabe, denn Karl Engel: 
hards „Rinderland” ift ein Kinderbuch im beften Sinne 


des Wortes. Die Verſe find — was bei Engelhard jelbit: 
verjtändlich ift — gewandt und flott,. der Inhalt paßt fich 
durchweg dem Findlichen Verſtändnis (etwa 6.— 12. SYahr) 
an und bringt nichts, das außerhalb der findlichen Sphäre 


liegt. Es fällt angenehm auf, daß an Stelle der ver= ' 


brauchten Motive neue Gedanfen begegnen, vor allem aber 
weht e8 uns recht heimatlic aus diefem Bude an, es 
wimmelt von Ausdrüden, die gerade unjeren heffiichen 
Kindermäulden geläufig find, darum joll man es gerade 
ihnen auch nicht vorenthalten. Der Buchſchmuck von Karl 
Meinhold mutet ſtellenweiſe etwas dilettantifh an; was 
hätte 3.8. Fidus aus dem Titelfopf, zu dem er erfichtfich 
Pate geitanden hat, gemacht! Damit follen die Illuſtrationen 
jedoch nicht durchweg verworfen werden. Das übrigens 
auch ſchön und dauerhaft gebundene Buch ala Ganzes tft 
durchaus zu empfehlen und namentlich denen, die ſich freuten, 
ihren Kindern eine hejjiiche Gabe auf den Tiſch legen zu 
fönnen. 


Rehtwiſch, Theodor. Bon der Etſch bis 
anden Belt. Gejhichtshilder aus den Jahren 
1806 und 1809. Mit 8 Bollbildern. (Turm— 


Berlag, Zeipzig). 303 Seiten. Preis M. 4.—. 


Aus dem Rehtwiſchſchen Bud: „Von der Etſch bis 
an den Belt” Fommt für unjere Zwecke vor allem das 
umfangreiche Kapitel über den fi im nächſten Jahr zum 
hundertiten Mal jährenden Zug des „ſchwarzen Herzogs” 
in betracht und jein mutvoller Kampf gegen die weſtfäliſche 
Fremdherrſchaft. Sonft enthält diejes gute und echt deutſche 
Buch noch lebendig geſchriebene Epifoden aus dem Leben 
Blüchers, Gneifenaus und Andreas Hofers. 5 

bach. 


Eingegangen. Aus dem N. ©. Elwert’ichen Verlag, 
Marburg: 
Heimatliche Bilder. 


Balladen und Romanzen. Bon 
Carl Brejer. 


Zweite Auflage 1909. 180 Seiten, 

Preis gebunden 2.60 Mt. 

Kränze. Marburger Dihterbud. Karl Freiherr von 

Berlepih. Rolf Brandt. E. von Bülom. 

Balduin Lucas FT. Umſchlag und Buchſchmuck von 

U. Heinemann. Preis 3 M., gebunden 4 M. 

Vilmars Heſſiſches Hiſtorienbüchlein. Vierte ver- 
mehrte Auflage, beſorgt von A. Heldmann. 1909. 

Preis 90 Pf., geb. 1.20 M. 


Selle le_>e 


Personalien. 


Berlichen: dem Amtsgerihtsrat Mahrenholt zu 
Treyla und dem Pfarrer Neßler zu Hanau der Rote 


Adlerorden 4 Kl.; dem Profeffor Dr. Weinmeiſter in 


Leipzig der Schaumburg-Lippeſche Verdienftorden 2. KL; 
dem Eijenbahnoberfafjenvoriteher Fricke in Kafjel beim 
Übertritt in den Ruheftand der Charakter als Rechnungsrat. 

Übertragen: dem Oberförfter Roſe die Oberförſter— 
ftelfe Vöhl. a 

Beitätigt: die Wahl des Pfarrers Hocde zu. Berge 
zum Superintendenten in Eſchwege. 
- Ernannt: Landrat Kammerherr Rieß von 
Sheurnjhloß zu Hofgeismar zum Oberregierungs- 
rat und Stellvertreter des Regierungspräfidenten in Kaſſel; 
Regierungsaffeflor von Riedeſel zu Eiſenbach zum 
Landrat in Hofgeismar; Pfarrer Rappe zu Oberwaroldern 
zum Pfarrer in Wetter; Pfarrer Steinmeß zu Rabolds— 
haufen zum Pfarrer in Crumbach; Pfarrer Suabediſſen 





zu Naffenerfurth zum Pfarrer in Heiligenrode; Gerichts: 
aſſeſſsr Weidemann aus Kafjel zum Amtsricher in 
Jerichow; Forſtaſſeſſor Goeftrich in Bieber zum Ober: 
fürfter; Stadtſchulinſpektor Bobriß zu Kafjel zum Stadt- 
ſchulrat; Oberlehrer Böje zu Efjen zum Stadtſchul— 
injpeftor in Kafjel; Bierbrauereibefiger Kropf zur Kaſſel 
zum Kommerzienvat; Katafterfontrolleur Küger-Belt- 
hufen zu Gelnhaufen zum Steuerinpeftor. 


Berichts Amtsgerichtsrat Nahgel von Schivelbein 
nad Schmalkalden; Amtsgerichtsrat von Boltog von 
Weyhers nach Bergen. 


Berufen: Dr. Alfred Rau in Hanau als Nach— 
folger von Prof. Abel zum Vorftand der Anftalt für 
chem. Unterfuhhungen bei der Zentrallitelle f. Gewerbe u. 
Handel in Stuttgart. 


Geboren: ein Sohn: Diplom-Ingenieur G. Brandau 
und Frau Anna, geb. Manns (Kafjel, 11. Dezember); 
eine Tochter: Oberlandesgerichtsrat Küntzel und Frau 
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Mathilde, geb. Fred Naumburg a. ©., 29. November); 


Dr. Theodor Hoffa und Frau Hanni, geb. Erb 
(Barmen, 2. Dezember); Stabsarzt Dr. Wegner und 
Frau (KRafjel, 5. Dezember); Freifrau von Heyl, geb. 
Prinzeſſin Mathilde zu Dfenburg und Bü- 
Dingen (Büdingen, 5. Dezember); Fabrikbefiter Wil- 
helm Schimmelpfengu. Frau Paula, geb. Berne- 
burg, (Heddersdorf bei Heräfeld, 12. Dezember). 
Geitorben: Frau da Selig, geb. Liit, 54 Sahre 
alt (Hannover, 30. November); Pfarrer -M. Ewald 
(Marburg, 1. Dezember); Frau Hauptmann Klara 
Stiehler, geb. Huth (Marburg, 2. Dezember); Stations- 
vorjteher a. D. Karl Siebert, 83 Jahre alt (Kaflel, 





4. Dezember); Kaufmann Ernjt Hartwig, 42 Jahre 
alt (Kaſſel, 5. Dezember); „Fräulein Marie Beder 
(Kafjel, 7. Dezember); Hegemeifter a. D. 3. Stüdrath, 77 
Jahre alt (Rafjel-B., 8. Dezember); Fabrikant Otto Habich 
(Wien, 8. Dezember); Bürgermeifter a. D., Mitglied des 
Kommumnallandtags 9. C. Ruth, 75 Jahre alt (Belln- 
haujen, 10. Dezember); Fräulein Wilhelmine Luiſe Briede, 
Tochter des Oberftleutnants, 82 Jahre alt, (Homberg, 
Dezember). 


Für den Ernft Koch Denkitein gingen beim Verlag 
des „Heſſenland“ weiter ein: Bon Prof. P., Gr.:Lichterfelde 
3 M. Gejamtjumme bis jest 153 M. 30 Bf. 








Ein Briefwechjiel. 


T: 
Kaſſel, den 29. November 1908. 
Un die Verlagsfirma Klinfhardt & Biermanır, 
Leipzig. 

Auf der. Ießten Seite des Werkes „Die Geſchichte der 
Wilhelmshöhe" von B. Heidelbach findet ſich die An— 
fündigung auch einer Geſchichte der Stadt Kaſſel von 
demjelben Berfaffer, die in Ihrem Verlage demnächſt er- 
iheinen fol. 

Da ich jeit 24 Jahren mit den Vorarbeiten für eine 
Geſchichte der genannten Stadt beichäftigt bin, felbige auch 
ſchon teilweife ausgearbeitet habe, jo ift mir natürlich das 
Erſcheinen eines gleichartigen Werkes vor Ausgabe des 
meinigen wenig angenehm. Das von mir gejammelte 
Material ift, da ich das hiefige Stadtarchiv geordnet und 
dabei aufs ausgiebigite benußt habe, da mir ferner die 
Schäße der hiefigen Landesbibliothek vor jeher zur freien 
Verfügung ftanden, auch das fgl. Staatsardhiv in Mar— 
burg mir ſtets das vorhandene Material anjtandlos und 
in weitejtent Umfange zugänglich gemacht und verabfolgt 
hat, ein fach enorm, wie ich einem jeden, der fich dafür 
intereffiert, durch den Augenschein beweiſen kann. Seit 
zwei Jahren bin ich vom meiner vorgejeßten Behörde eigens 
zu dem Zweck beurlaubt, für die Herausgabe der Baus 
und Kunftdenfmäler hiefiger Stadt das nötige hiſtoriſche 
Paterial zu jammeln, eine Arbeit, mit der ich jeßt fertig 
bin. — 

Die VBorjtudien des Herrn PB. Heidelbach können m. E. 
nicht weit her fein, und jeine wiſſenſchaftliche Konkurrenz 
brauche ich wohl nach feiner Richtung Hin zu fürchten 
Uber e3 ijt unvermeidlich, daß durch Ihre Ausgabe dem 
Abſatz eines echt wiſſenſchaftlichen, auf Quellen: 
forſchungen beruhenden Werkes der Boden ent— 
zogen wird! Don Ihrem Standpunkt aus iſt das natür— 
lich von feiner Bedeutung. Aber das dürfte für Sie wie 
für den 9. Verfaffer wohl einige Bedeutung haben, daß 
ic) zur gegebenen Zeit an das Heidelbachiche Werk Die 
allerjhärfite und rüdjichtslojefte*) Kritik anlegen 
werde, deren ich fähig bin. 

Herin 9. ift zur Genüge befannt, daß ich mit der Aus— 
arbeitung der Geſchichte von Kafjel beichäftigt bin. Ein 
gewiſſes Anftandsgefühl hätte ihm mohl jagen müſſen, 
daß e3 pafjend gewejen wäre, mir von feiner Abſicht Mit- 
teilung zu machen, und dies um jo mehr, als ich ihm bet 
öfteren Gelegenheiten mein Intereſſe an den Tag gelegt 
habe, — was ich jeßt natürlich auf das febhaftefte bedauere. 

Dr. Hugo Brunner, 
Oberbibliothefar an der Landesbibliothef. 


*) Die gejperrt gedruckten Worte find im Brief unter: 
itrichen. 


I: 
Leipzig, den 1. Dezember 1908. 
Herrn Oberbibliothefar Dr. Hugo Brunner, 
Kaſſel. 
Sehr geehrter Herr! 

Ihr Schreiben vom 29. v. M. berührt ung einigermaßen 
jonderbar und mutet auch in feinem Ton nicht eben höflich 
an. Trotzdem Ihr Zorn jowohl gegen Herrn Heidelbach 
wie gegen ums als Verleger durchaus ungerechtfertigt ift, 
denn es dürfte durch einen Band unjerer „Stätten der 
Kultur”, die Sie jeheinbar nicht kennen, die wir Ihnen 
Ihon aus dem Grunde zur Anſchaffung für Ihre Bibliothek 
bejonders warm empfehlen möchten, Ihrer ſchwer wifjen- 
Ihaftlichen Arbeit durchaus fein Eintrag geichehen. Herrn 
Heidelbach perfönlich müſſen wir aber injofern in Schuß 
nehmen, als nicht er derjenige geweſen ift, der Die Idee 
gehabt hat, einen Band „Kaſſel“ unjerer Sammlung bei- 
auftenern, jondern daß es der Herausgeber war, der an 
Herrn Heidelbach mit dem verlegerifchen . Angebot heran- 
getreten iſt. Selbſtverſtändlich hätte Herr Dr. Biermann 
ebenjogut Sie auffordern können, wenn er etwas von Ihrer 
wichtigen Arbeit gewußt ‘haben würde. 

Es iſt übrigens auch gar nicht der Zweck der Sammlung, 
ſchwere Wilfenihaft dem Publikum vorzufegen, ſondern 
ein Band über Kafjel ſoll nur mit dem Geift vertraut 
machen, aus dem fich die Fulturgefchichtliche Entwickelung 
diefer Stätte heraus vollzogen hat. Es wäre direft wider- 
finnig, wenn fi Herr Heidelbach hinfegen würde und 
wollte nun jämtliche Archive durcharbeiten, den ganzen 
wiſſenſchaftlichen Kleinfram in den Band „Stätten der 
Kultur” hineinnehmen, womit wir feineswegs den Wert 
wifjenjchaftlicher Arbeiten herabſetzen wollen, ſondern be— 
tonen möchten, daß er. für den vorliegenden Zwed nicht 
jo jehr in Frage fommt, als wie die Fähigkeit, einen Stoff 
mit künſtleriſchem Gehalt zu erfüllen. 

Selbitverftändlich mußten wir von Ihrem Schreiben 
Herrn Heidelbach Kenntnis geben, und müfjen legten Endes 
ihm perſönlich die Regelung dieſer Angelegenheit über— 
lafjen, wie wir e8 auch ihm anheimgeben, ob er aus Furcht 
vor Ihrer alferichärfiten und rückſichtsloſeſten Kritik, die 
und feineswegs bange macht, denn es gibt genügend Mittel, 
Rückfichtslofigfeiten zu begegnen, etwa die Bearbeitung des 
Bandes „Kaſſel“ aufgibt, was er natürlich nicht ohne 
weiteres fann, da wir nad) wie vor auf dem Kontraft 
bejtehen. 

Dies wollten wir Ihnen als den Ausdruck unferer 
perjönlichen Meinung ergebenſt übermitteln, womit wir in 
Hochachtung verbleiben : 


Klinkhardt & Biermann, Leipzig. 
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TIE 
Kaffel-Rarlsaue 4, d. 2. XII. 08. 
Sehr geehrte Herren! 

Sie werden e8 mir nicht übel nehmen, wenn ich Ihr 
gefl., mir heute Morgen zuaegangenes Schreiben wieder 
zurückiende, ohne dasselbe geöffnet zu haben. Es joll dies 
durhaus feine Unhöflichfeit fein! Ich möchte mir nur 
weitere zweckloſe Auseinanderjegungen in der für mich jehr 
feidigen und unerquicklichen Angelegenheit eriparen, über 
die ich mich, wie Sie fie) wohl denfen fünnen, genug ge— 
ärgert habe. Sie werden mir wohl jo viel Einficht zu— 
trauen, daß Ihnen meine Beritimmung nidt gilt. Mit 
Herrn 9. aber mich indireft auf dem Umwege über Sie 
auseinanderzujegen, habe ich fürder feine Neigung. Direkt 
freilich ebenjowenig. 

Sollten Sie hiernad mir noch etwas mitzuteilen oder 
au eröffnen haben, — etwas anderes natürlich als die 
Wahrung Ihres geichäftlichen Standpunftes, den ich kenne 
und würdige, oder des wifjenjchaftlichen des Herrn 9., 
den ich nicht kenne und*) nicht würdige — , jo erkläre ich 
gern, daß ich einen zweiten Brief nicht uneröffnet zurüd- 
gehen lafjen werde und zeichne 

hochachtungsvollſt 
Dr. 9. Brimmer. 


IV. 
Herrn 

Oberbibliothefar Dr. Hugo Brunner, 
Kaſſel. 
Sehr geehrter Herr Doktor! 
Wir möchten Sie doch dringend bitten, den beigeſchloſſenen 
Brief, den Sie uns zurückſandten, zu leſen, denn er ent— 
hält nicht nur eine Rechtfertigung unſeres Verlages, ſondern 
ebenſo eine Rechtfertigung unſeres Autors. Wir können 
nicht umgehen, Ihre Handlungsweiſe als zum mindeſten 
ſehr merkwürdig zu bezeichnen, denn ebenſo wie Sie von 
uns verlangen, daß wir Ihre Briefe leſen ſollen, iſt es 
wohl eine billige Forderung des Anſtandes und der Er— 
ziehung, daß Sie ebenſo unſere Antwort einer Aufmerkſam— 

feit würdigen. i 
Hochachtungsvoll 
Klinkhardt & Biermann. 


V. 
Kaſſel, den 4. Dezember 1908. 
Herr Klinkhardt & Herr Biermann ! 

Aus Ihrer mir heute zugegangenen Briefjendung habe 

ih nur das Begleitjehreiben gelejen. Diejes habe ich aller- 
dings mehrere Male durchlefen müſſen, bis ich glauben 
fonnte, daß Leute wie Sie fich herausnehmen würden, an 
mich in einem derartigen injolenten Tone zu jchreiben: 
Dieſer Ton hat mir bewiefen, wie jehr ich im Rechte war, 
als ih Ihre erſte Anjchrift uneröffnet zurückgehen Tiep. 
Die Stätte dev Kultur, auf der Sie beide ich bewegen, 
hatte ich richtig eingeſchätzt. 
‚ Gleihwohl jol es mich jeßt, wo ich das zmeifelhafte 
Vergnügen habe, mit Jhnen bvieflich bekannt geworden zu 
jein, nicht verdrießen, Ihren Kulturboden etwas zu heben 
und Ihren Horizont zu erweitern. 

In dieſer Hinficht bemerfe ich Ihnen zunächſt, daß mein 
amtlicher Titel „Oberbibliothefar" ift, und daß ich von 
Leuten, wie Sie find, damit angeredet zu werden Liebe. 


*) Hier folgtam RandderNtachtrag: „zur Zeitwenigftens". 











Sodann jcheinen Sie fich Über unſer beiderjeitiges Ver— 
hältnis durchaus im Unflaren zu befinden. Nachdem ich 
Ihnen und Ihrem „Autor” über Ihr Unternehmen meine 
Anſicht ausgeiprochen hatte, war für mich die Angelegen- 
beit erledigt. Ihr Verhalten in geihäftlicher, und das 
Ihres Herin „Autors” in literariſch-wiſſenſchaftlicher Hin— 
ficht Liegen jo Elar zutage, daß ich nicht weiß, wie man 
darüber noch viele Worte verlieren fann. Er jehreibt in 
der Eile ein Buch zuſammen, Sie jtatten es vecht ſchön 
mit Bildern aus, jegen einen bilfigen Preis, und dann 
mag ein Werf, auf welches der Fleiß faft eines Menſchen— 
alters verwandt ift, zujehen, wo es noch Käufer findet! 
So ungefähr wird der Boden bejchaffen fein, auf. dem 
Sie Ihre neuste, für 1909 in Ausficht jtehende „Stätte 
der Kultur” aufbauen. 

Eine Verpflichtung für mich, Ihre ſ. g. Rechtfertigung 
zu leſen, fann nur jemand fonftruieren, über deſſen 
geistigen Horizont der Begriff der allgemeinen Menſchen— 
recht (sie) hinausgeht. Daß mich Ihnen gegenüber Anz 
ftand und Höflichkeit dazu verbinden, darf ih wohl als 
komiſch bezeichnen. 

Ihr erites Schreiben geht unentfaltet und ungelejen zurück! 

Dr. Brunner. 


Das find die geiftigen Waffen, mit denen Herr Doctor 
philosophiae Hugo Brunner, Oberbibliothefar an der 
Landesbibliothek zu Kaffel, füämpft. Und was Hat Diejen 
Herin zu jo maßlojfem Zorn hingerilien, daß er darüber 
die einfachſten Formen des bürgerlichen Anjtandes vergeljen 
konnte? Nun, er macht felbft nicht das geringfte Hehl 
daraus. Ich, Paul Heidelbach, habe ed gewagt für 1909 
ein Bändchen „Kaſſel“ der „Stätten der Kultur” zuzufagen, 
troßdem er, der Herr Oberbibliothefar, zum Stadtjubiläum 
im Jahre des Heild 1913 die Herausgabe eines großen 
Werfes über die Gejchichte der Stadt Kaſſel plant. Man 
möchte die Sache für einen verfrühten, Faftnachtsjcherz 
halten, wenn fie nicht fo tieflraurig wäre. Es gehört in 
der Tat eine jo ftarfe Selbfteinfhäßung, wie fie der Herr 
Oberbibliothefar jo offenherzig zur Schau trägt, dazu, um 
zu verlangen, daß über alles, was die Gejihichte Kaſſels 
betrifft, auf Jahre hinaus alle Schreibfedern im Lande zu 
ruhen haben, jobald die feine in Tätigkeit ift. Wer Die 
bisher erichtenenen Bände der „Stätten der Kultur” nur 
einmal flüchtig durchblättert hat, weiß, daß fie etwas ganz 
anderes bezwecken als eine ftreng aftermäßige Gejchichte 
der einzelnen Städte. Es gibt auch noch andere Möglich- 
feiten, dem Fremden das Verſtändnis für ein Stadtbild 
nahe zu bringen, und dieſe Möglichkeiten haben nicht 
minder ihr Platzrecht. Ganz anders läge der Fall, wenn 
jemand eine urkundliche Geſchichte Kaſſels ſchreiben wollte, 
troßdem er wüßte, daß Herr Dr. Brunner damit jeit 
Sahren betraut tt; er würde dieſem ſchon aus Oppor— 
tunitätsgründen das Recht der Priorität abtreten. So 
aber hatte ich nicht den geringften Grund, dem Herrn 
Doktor, da ich zufällig von jeinem Vorhaben erfahren hatte, 
ipornitreichs das Bändchen „Kaſſel“ anzufündigen, um jo 
iveniger, als ich nicht zu dem auserwählten Freundeskreis 
dDiejes Herrn gehöre. Meine Mitteilung konnte ja in jeinen 
Augen auch nur Sinn haben, wenn ic” mich Durch ihn 
derartig einjhüchtern ließ, daß mir alle Luft zu dieſem 
Bündchen für ewige Zeiten verging. So hajenfüßig bin 
ich aber nun mal nicht. Aber es hat ich noch immer 
gerächt, wenn man einem Löwen auf den Schwanz tritt. 
Wegen einer vermeintlichen Unterlaffungsfünde, deren ich 
mich nicht im geringsten ſchuldig fühle, Spricht mir Der 
Herr Oberbibliothefar glattiveg das „Anftandsgefühl” ab. 
Diejes vollmwuchtige Wort (Anftandsgefühl) Icheint, wie 
hevvorgehoben zu werden verdient, eines feiner Lieblings: 
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worte zu fein, wie auch, was belegt werden fann, das 
Zurückſchicken uneröffneter Briefe, in denen man auf feine 
Angriffe antwortet, zu feinen Spezialitäten zu gehören 
ſcheint. Und diejer felbe Herr, der mir aus den nichtigften 
Gründen Anjtandsgefühl abjpricht, intrigierte in gradezu 
ungualifizierbarer Weije dadurch gegen mich, daß er hinter 
meinem Rüden meine wiljenichaftlichen Qualitäten in 
den Augen meiner Verleger in Mißkredit zu bringen juchte, 
ja, daß er in der auögeiprochenen Abficht, mein Buch zu 
Tal zu bringen, ſich zu den unerhörteften, in der deutjchen 
Gelehrtenwelt wohl noch nie dagewejenen Drohungen hin- 
reißen ließ. 

Schon einmal Habe ih Brunnerjche Beleidigungen ftill- 
ſchweigend über mich ergehen Lafjen; hier aber gebietet mir 
die einfachite Pflicht der Notwehr, diefe Briefe zu ver- 
Öffentlichen. Angeſichts der Kritif, die meiner ferneren 
literarischen Tätigfeit durch den Herrn Doktor angedroht 
it. iſt es von — nicht nur pſychologiſchem — Jutereſſe, 
dieſe Briefe zu kennen. Auch für weitere Kreiſe dürfte 
die Kenntnis der Motive, durch die Herr Brunner ſeine 
„wiſſenſchaftliche“ Kritik beeinfluſſen läßt, von Vorteil fein, 
wie denn dieſe Befenntniffe auch ſonſt große Beachtung 
verdienen. Wir alle hatten wohl bis dato angenommen, 
daß die Schätze der Landesbibliothek, an der der Herr 
Oberbibliothefar wirft, jedem Benußer „von jeher — um 
deſſen eigene Worte zu gebrauchen — zur freien Ver— 
fügung ſtanden“; da der Herr Doktor, um mich bei meinem 
Derleger herauszubeißen, grade auf die Benußung diejer 
Schätze pocht, muß er diefe Schäße alfo wohl in erfter 
Linie als feine ureigene Domäne betrachten. Nicht anders 
ift e8 mit den Schäßen des Stadtarchivs, die er. gleichfalls 
in Parade vor meinem Verleger aufftellt. Wenn er ſchließ— 
ih noch vühmend hervorhebt, daß auch das Kgl. Staats- 
archiv in Marburg ihm „ſtets das vorhandene Material 
anftandslos und im weiteften Umfange zugänglich gemacht 
und verabfolgt hat“, jo wird es am einfachiten Sache des 
Kol. Staatsarchivs fein, den hierdurch im Laien auffteigen- 
den Bedenken entgegenzutreten. 


Herr Dr. Brunner wird nunmehr höchſtwaährſcheinlich 


erklären, meine Tätigkeit fei ihm viel zu minderwertig, 
als daß er ſich mit deren Kritik befaſſe. Deshalb müchte 
ich ſchon jeßt auf feinen erſten Brief hinweiſen, der das 
Gegenteil erweift. Die darin zur Schau getragene blafje 
Furcht hat mich überhaupt erſt auf den Gedanken gebracht, 
welche Konkurrenz er von mir, dem von ihm nad allen 
Regeln der Kunjt Mißfreditierten, erwartet. Aber ich 
will wenigſtens dafür jorgen, daß diefe Drohung des 
Herrn Doftors nicht mehr aus der Welt geichafft werden 
faun, und es ift mir ein beruhigendes Bewußtjein, daß 
eben dieſer mutvolle Brief, — der wahrlich nicht durch 
Herrin Brunner: VBerdienft zu meiner Kenntnis gelangte —, 
fein jäuberlich in den Band XXII des „Heſſenland“ ge- 
bunden, dauernd an der Wirkungsftätte feines Verfaſſers 
aufgeftellt wird. Hoffentlich wird der lange gehegte Plan, 
das „Heſſenland“ im Lejejaal der Bibliothek aufzu= 
ftellen, nun bald zur Ausführung fonmen. 

Nun zu dem Intereſſe, das der Herr Doktor „bei öfteren 
Gelegenheiten" mir „an den Tag gelegt” hat, was er 
„jegt natürlich auf das Lebhaftefte" bedauert. Denn ich 
möchte nicht undankbar erſcheinen. Herr Oberbibliothefar 
Dr. Brunner Hatte die große Güte, mir die Nachbildung 
einer Tuſchzeichnung des alten Weißenfteiner Schloffes zu 


„zeigen. Ich habe fie in Verbindung mit feinem Namen 


auf Seite 162 meiner „Gejchichte der Wilhelmshöhe” er— 
wähnt. Als ich das von dem Architeften Guerniero be- 
wohnte Haus ermitteln wollte, bat ic) Heren Dr. Brunner 
wiederholt aufs höflichſte, mir die Häuferliften des von 
ihm verwalteten ſtädtiſchen Archivs vorzulegen. Meine 


Bitte wurde — warum weiß ich nicht — nit erfüllt; : 











dagegen hatte der Herr Doktor die Liebenswitrdigfeit, mir 
jelbft wiederholt in eingehender Weife dieſes Haus jehrift- 
ih und mündlich zu bezeichnen. Dieſe „gütige Mit- 
teilung des Oberbiblivthefard Dr. Brunner” habe ich (mit 
den hier zitierten Worten) auf Seite 50 meiner „Gejchichte 
der Wilhelmshöhe" danfend quittiert. Nachdem ich vom 
Nagiftrat der Refidenzftadt Kafjel die Erlaubnis erhalten 
hatte, die fih auf Wilhelmshöhe beziehenden Archivalien 
des Stadtarchivs zu benußen, bat ich Herrn Ober- 
bibliothefar Dr. Brunner ala Verwalter des Stadtarhivs, 
mir zur Orientierung Einſicht in das Aftenverzeichnis zu 
geitatten, was mir aber — warum weiß ich nicht — nicht 
gewährt wurde. Herr Dr. Brunner bradte mir dann 
eigenhändig folgende von ihm im Stadtarchiv audgejuchte 
Aktenftüde zur Benußung auf die Landesbibliothek, - die 
ich der Kürze wegen nur nach ihren Stichworten bezeichne : 
1. Predigt bei MWiedereinweihung der Wilhelmshöher 
Schloßfapelle 1814. 2. dee zur einer Rede auf einen 
neuen Begräbnisort zu Wilhelmöhöhe. 3. Dienitinftruftion 
für die Armee-Gendarmerie zu Wilhelmshöhe. 4. In— 
ftruftion für die Schweizer Leibgarde. 5. Verzeichnis der 
Pflanzen zu Wilhelmshöhe 1841. €. Notizen Hentes über 
die Wilhelmshöher Anlagen 1837, die in Lobes Buch von 
1837 zum größten Teil abgedruckt find. 7. Mitteilung 
Henges an das Hofmarjchallamt (1832), daß in der 
Schweizerei zu Mulang ein Kalb zugegangen jei. 8. Ein 
nebenjächliches Gejuch einer Stubenfrau im Wilhelmshöher 
Schloß. (E3 ift nicht ausgeſchloſſen, daß noch ein oder 
zwei andere Stücke dabei waren, fie waren aber dann jo 
unbedeutend, daß ich fie mir gar nicht notierte; ich glaube 
aber ein vollftändiges Verzeichnis gegeben zu haben.) Mteinen 
Dank hierfür habe ich im Vorwort meiner „Geſchichte der 
Wilhelmshöhe“ ausgeſprochen. — Man fieht, die eine 
Hälfte des Intereſſes, das mir der Herr Doktor „bei 
öfteren Gelegenheiten an den Tag legte”, war jeine ver— 
dammte Pflicht und Schuldigkeit, für die andere Hälfte 
bin ich ihm auch heute noch und weiterhin dankbar. Bin 
ich alfo undankbar? Nach Anficht des Herrn Brunner 
ja! Denn danach muß ji) meine Dankbarkeit jo weit 
erjtreden, daß ich um feiner ſchönen Augen willen fortab 
auf jede literariſche Tätigkeit verzichte, die ſich irgendwie 
mit der Geſchichte Kaſſels beichäftigt. Ich habe auch mein 
Collegium logieum gehört, aber mit diejer Logik 
fomme ich nicht mit. Doch ic muß vollftändig fein. 
Eben fällt mir ein, daß Herr Dr. Brunner vor etwa 
1’ Jahren jo freundlich war, mir die Beiprehung eines 
wiſſenſchaftlichen Werkes für das „Heſſenland“ zuzujagen. 
Da er mir dieſes Werk jedoch vor einigen Tagen (NB. ohne 
eine Begleitzeile) zurückſandte, bin ich in diefem Falle des 
Danfes enthoben. 

Auf die in jeinen Briefen enthaltenen perſönlichen Be— 
feidigungen will ich hier nicht eingehen; fie charakterifieren 
fie weit beijer ohne Kommentar. Ich bin darauf auf: 
merfjam gemacht worden, daß Herr Dr. Brunner das erfte 
Leipziger Schreiben als angeblich ungelejen zurückſchickte, 
fih aber in feiner Antwort zum größten Teil auf diejen 
Brief beziehe. Ich glaube dies zu Gunften Herrn 
Dr. Brunners nicht annehmen zu fönnen, auch scheidet 
diefe Frage für mich ald gleichgültig aus. Nur eins 
möchte ich noch kurz ftreifen. Herr Dr. Brunner, Ober- 
bibliothefar. an der Landesbibliothek zu Kaſſel (die befannt- 
lich auch der Kunſtwiſſenſchaft eine große Pflege einräumt), 
fann es natürlich nicht wifjen, daß Herr Dr. Georg Bier- 
mann (deſſen „Kulturboden zu heben“ und defjen „Horizont 
zu erweitern” er ſich in milder Nächftenliebe bemüht), der 
Herausgeber und Begründer der erſten Funftwiffenichaft- 
lichen Zeitſchrift, als Hiftorifer und Kunſtforſcher einen 
Ruf hat; jonft fünnte man doch vermuten — aber auch 
nur vermuten —, daß der Herr Oberbibliothefar nicht 
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in jo erhabener Poſe auf jeinem ſtolzen Titel. herum- | Buch prophezeiten „allerihärfiten und rückſichtsloſeſten 
geritten wäre, mit dem er „von Leuten wie Sie find an= | Kritik, deren” er „fähig“ ift, mit der heiterften Gelafjen- 
geredet zu werden Yiebt". heit entgegen. Nur tut e8 mir um dad Andenken Yakob 
Daß die Herren Dr. Klinfhardt und Dr. Biermann | Grimmö leid, daß ih an einem jeiner Nachfolger ſolche 
den legten Brief des Herrn Dr. Brunner unbeantwortet | Rampfesweije erleben mußte. 
ließen, vielmehr den folchen Angriffen gegenüber einzig Vielleicht bin ich in meinen Ausführungen etwas jcharf 
richtigen Weg, den der gerichtlichen Klage, betraten, ift | gewejen. Aber es muß ſchon ein weidlicher Trottel fein, 
wohl jelbjtverftändfih. Dagegen wurde mit Rücdficht auf | Dem bei jolchen aus dem Hinterhalt gegen ihn gerichteten 
die für Herrn Dr. Brunner äußert unangenehmen Folgen | Angriffen die Galle nicht überläuft. Immerhin hege ich 
davon Abſtand genommen, wegen der in ſeinem Brief | das Bewußtſein, an feiner Stelle in den Ton des Herrn 
enthaltenen SErHung die gerichtliche Verfolgung zu bes | Oberbibliothefars verfallen zu jein. Nun, wo ich die 
antragen. Teder hinlege, habe ich meinen ganzen Humor wieder: 
Sweifelis mt Se Dr. Brunner ‚alten — oder wie | gefunden. 
bisher verjteeft — fortfahren, mich und meine literarifche 3 eG 
Tätigfeit in der angedrohten Weije anzugreifen. Er habe Kaffel, am „Klomwesabend 1908. 
ſich das; fein Menſch kann aus feiner Haut heraus. Nur 


darf er fich nicht ſchmeicheln, damit meine Verleger oder Paul Heidelbach, - 
mid im geringften zum Erzittern zu bringen. Sch ehe Verfaſſer des noch zu jchreibenden Bandes 
im Gegenteil der meinem — noch nicht gejcehriebenen! — FE f —— der „Stätten der Kultur. 

Ä u a, nnd 190.09 
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An unsere hessischen Candsleute ! 


Am Schluffe diefes Fahrgangs, der uns wieder eine große Zahl Abonnenten zugeführt 
bat, richten wir an alle Leſer und Freunde der heſſiſchen Heimat die Bitte: 


Helfen Sie uns, das „Heflenland“ in der bisherigen Weiſe zu erhalten 
und auszugeftalten, indem ‚Sie ſelbſt abonnieren und Ihre Freunde zum 
Abonnieren veranlajien! 


Ein Blatt, dem wie dem unfrigen ein nafurgemäß bejchränktes Berbreitungsgebiet ab- 
gefteckt ift, bedarf dringend der Unterftügung. Nur dann wird es uns möglich fein, das 
„Hellenland“ nicht nur auf jeinen bewährten Grundlagen fortzuführen, jondern deſſen Inhalt 
in Zukunft noch reichhaltiger und vielfeifiger zu machen. 

Auch im neuen Jahrgang wird das „Heflenland“ bejtrebt fein, fein Programm, ohne 


polififche und konfeffionelle Barfeinahme die Erinnerung an die Vergangenheit unjeres heſſi— 


ihen Volksſtammes wach zu erhalten und den liferariihen Beltrebungen innerhalb Heſſens 
eine Pflegejtätfe zu bieten, in möglichit gediegener Weiſe zur Ausführung zu bringen. Nach 
wie vor wird es Daneben alle Erfcheinungen auf kulturellem und künſtleriſchem Gebiet, Die 
in dem Boden der hefliichen Heimat wurzeln, HERMDEIPE Beachtung ade, Nichts Hefliiches 
von dauerndem Werft foll ihm fremd bleiben. 

Diejes unſer Beitreben können die Freunde des „Hejlenland“ am wirkjamjten dadurd 
unferffügen, daß ſie dem Dlaft neue Lefer zuführen. Probenummern und Plakate („Wer 
Helen liebt, lieſt Hejlenland!“) werden gern zur Verfügung geftellt. 

Kaſſel, Ende 1908. 

Redaktion und Verlag des „Heflenland“, 


Paul Heidelbad. Friede. Scheel. 
Für die Redaktion verantwortlih: Paul Heidelbad in Kafjel. Drud und Verlag von Friedr. Scheel, Kaflel. 


























HUN 


00688 8834 


—— —— 


— A RE en —— 





